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IRMINDEOT UND 1RMING0T. 



Hildebr. v. 13 hat Heinzel die interpunction Möllenhoffs 
verworfen und, hinter v. 12 stärker interpungierend, gelesen: 
chind, in chunincriche chüd ist mir dl irmindeot. Heinzel meint, 
es sei passender, dass Hildebrand alle menschen in Italien zu 
kennen erkläre, als dass er kenntnis der gesammten mensch- 
heit in anspruch nehme. Da sich dem auch Steinmeyer 
(Denkm. 3 ) und Kögel angeschlossen haben (Lit.-gesch.212: 4 kind, 
im königreiche — d. h. im reiche des Odoaker — ist mir das 
gesammte volk bekannt'), so ist zu befürchten, dass diese auf- 
fassung sich allgemeine geltung verschaffe. Sie ist übrigens 
nicht neu: denn, nachdem zuerst Feussner diese interpunction 
eingeführt, ist sie von W. Pütz (Oölner progr. 1851) verteidigt, 
und auch Vollmer-Hofmann haben sie in ihrer ausgäbe (1850) 
befolgt. Dagegen haben Lachmann, Möllenhoff, Grein, M. 
Rieger (Germ. 9) und alle folgenden herausgeber bis auf 
Heinzel hinter chunincriche stärker interpungiert, so dass 
dieses inhaltlich zum vorigen verse gehört und Hildebrand 
sagt 'kund ist mir alles volk auf der weit'. Wenn Müllenhoff 
in den Denkmälern die auffassung Feussners gar nicht berührt 
und nur eine kleine abweichung seiner interpunction von der- 
jenigen Lachmanns rechtfertigt, so hat er natürlich damit 
zeigen wollen, dass er jene auffassung für ganz verkehrt hielt. 
Und darin hat er sicherlich recht gehabt. 

Der einwurf, dass Hildebrand doch nicht kenntnis der 
ganzen menschheit in anspruch nehmen könne, ist zunächst 
als unzutreffend abzuweisen. Er kommt mir so prosaisch vor, 
wie die änderung der rationalistischen kirchenliedverbesserer 
im abendliede es ruht die ganze weit in es ruht die halbe ivelt, 
weil nur die eine halbkugel der erde nacht habe. Natürlich 
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kennt Hildebrand nicht die ganze menschheit, aber was für 
ihn 'tout le monde' war, 4 die oberen zehntausend 7 der ger- 
manischen weit, alle heldensippen der germanischen stämme, 
die kennt er, deren genealogische zusammenhänge überblickt 
er, so dass er also bei nennung nur eines gliedes auch die 
ganze familie, das cnuosal, zu nennen weiss. Das ist für einen 
so ergrauten helden, der in der ganzen weit umhergekommen 
ist, wol nicht zu viel behauptet, ganz besonders aber in poe- 
tischer rede, die ja nicht so ängstlich abzuwägen braucht wie 
die prosa eines geschichtschreibers. So passt denn auch Hilde- 
brands aussage trefflich in den Zusammenhang: er, der bisher 
noch landfremd erscheinende, motiviert die engere behauptung, 
dass er liier im königreiche über die sippen bescheid wisse, 
mit der weiteren: 'denn ich kenne überhaupt alles volk der 
weit.' Das wort chüd steht hier an erster stelle des satzes, 
weil es dasjenige glied ist, durch welches der gedanke weiter 
geführt wird. >) Hätte in chunincriche diese function, so würde 
bei der Vorliebe des zweiten halbverses für auftakte die Wort- 
stellung gewis sein: in chunincriche ist mir chüd al irmindeot. 

Gibt demnach die alte erklärung einen trefflichen, nicht 
anfechtbaren sinn, so lässt sich andrerseits gegen die von 
Heinzel wider eingeführte ein entscheidender einwand er- 
heben, der in der bedeutung von irmindeot begründet ist: 
irmin- bezeichnet das universelle, also nicht landschaftlich 
oder sonstwie begrenzte. Der zusatz in chunincriche würde bei 
irniindeot eine contradictio in adjecto sein: es könnte höch- 
stens al deot in chunincriche heissen, aber nicht irmindeot. 
Das urgerm. adjectiv *erm(a)na-*) hatte die grundbedeutung 
4 ingens, immensus, gewaltig, ungeheuer', welche in der 
schwachen form iormuni als poetischer name des ochsen und 
des rosses in der Snorra-Edda vorliegt ; die starke formtpr- 
munr scheint als beiname Odins in poetischem gebrauch ge- 
wesen zu sein. 3 ) Im wesentlichen kommt aber das wort nur 
noch in der altgerm. poesie als erster teil von compositis vor, 

*) Vgl. meine ausführungen über die deutsche Wortstellung in den 
Forschungen z. d. philol. für R. Hildebrand (1894) s. 34 ff. 

a ) Weiteres über form und etymologie von *erm(a)na- s. bei Müllen- 
hoff, Zs. fda. 23. 1 ff. 

8 ) Snorra-Edda 2, 473: daneben jedoch als andere lesart iprundr 2, 550. 
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indem es dem zweiten teile die bedeutung des gewaltigen, 
weiten, des universellen beifügt, und oft fast nur als verall- 
gemeinerndes praefix fungiert. So übersetzt denn Rudolf von 
Fulda auch sehr richtig irminsül mit 'columna universalis' 
und diese bedeutung, die beziehung auf das allgemeine, über 
den weitesten umfang sich erstreckende, ist in den compositis 
mit irmin- vorhersehend. Vgl. altn. igrmungandr (weltschlange 
= midgarösormr). ipmiungrund (weit, erde) und ebenso ags. 
eormen$rund, x ) eormenq/nn (genus humanuni), yrmenpeod (nur 
dat.pl. 'der gesammten mensehheit' Men. 139). -) Auf deutschem 
boden ist diese bedeutung hauptsächlich im Heliand belegt. 
Besonders bezeichnend ist irminmun, welches (ähnlich ge- 
braucht wie ahd. eoman*)) 'jeden beliebigen unter allen men- 
schen' bedeutet und nur in negativen oder verallgemeinernden 
relativsätzen (3 mal) belegt ist. Das im Hei. 12 mal begeg- 
nende irminthiod hat regelmässig die bedeutung 'alles volk 
der weit', wie z. b. in der weihnachtsjgeschichte obar alla ihesa 
irminthiod 340 = 'universus orbis'. Ebenso in 10 weiteren 
stellen: 7 von diesen haben bei irminthiod das adj. al, wie 
Hild. 13. Nur an einer stelle, in der geschichte der speisung 
der 5000 mann (v. 2849), ist die anwendung etwas anders, 
indem irminthioda als epische Variation zu that gumono fole, 
thea scola, erlös angewant wird. Hier scheint die grund- 
bedeutung von irmin- noch vorzuwiegen, also die 'ungeheure 
Volksmenge' gemeint zu sein, um durch dieses poetische bei- 
wort der phantasie den Aug ins masslose, unbegrenzte anzu- 
weisen. Jedenfalls aber wird durch vergleich der 12 Heliand- 
stellen klar, dass ein solcher beschränkender beisatz, wie ihn 
Heinzel u. a. für Hild. 13 statuieren wollen, bei irmindsot ganz 
unzulässig ist. 

Ausser irmindeot steht im Hild. noch das compositum 
irmingot, welches wahrscheinlich auch mit 'deus universalis', 
der 'allgott', zu übersetzen ist. Hiermit wäre die beziehung 
auf den christengott von selbst gegeben. Aber auch die an- 

J ) Bei Cynewnlf daneben noch zweimal adjectiviRch ofer (geond) ealne 
yrmenne grund 'über die ganze erde hin'. 

*) Ags. eormenstrynd Sal. u. Sat. (immensa progenies), eonnenläf Beow. 
(ungeheures erbe) halten dagegen mehr die grundbedeutung fest. 

a ) Vgl. Paul, Mhd. gr.« § 304. 370. 
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dere an sich mögliche bedeutung 'der ungeheure, gewaltige 
gott' könnte schon wegen des beisatzes obana ab hevane nur 
auf den christengott bezogen werden. Damit ist gesagt, dass 
irmingot kein altheidnisches compositum sein wird, sondern 
erst nach analogie der überlieferten poetischen composita mit 
irmin- von einem christlichen dichter geprägt worden ist. 
Und es liegt auch nicht der mindeste grund vor, das Hilde- 
brandslied in der uns vorliegenden form für heidnisch zu halten. 
Der epische heldengesang der altgermanischen zeit war, wie 
allgemein zugegeben, eine aristokratische, an den höfen der 
edeln von Sängern vorgetragene dicht ung: zu den 'rustici' der 
Quedlinburger chronik sanken diese Stoffe erst seit dem 9. Jahr- 
hundert herab, als in den obern schichten die lateinische bil- 
dung herschte, bis sie gegen ende des 12. Jahrhunderts durch 
höfische bearbeitung wider an die Oberfläche der literatur 
emporgehoben wurden. Waren aber die alten heldenlieder 
für die vornehmen kreise bestimmt, so war damit von selbst 
gegeben, dass mit der officiellen einführung des Christentums 
auch keine 'heidnischen' lieder mehr öffentlich an den christ- 
lichen höfen des adels gesungen werden durften: echt heid- 
nisches konnte sich nur bei dem niedern volke, den bauern, 
den 'paganT halten. 1 ) Es mussten also mit der einführung 
des Christentums die heldenlieder einer oberflächlichen um- 
dichtung ins christliche unterworfen werden. Wie diese aus- 
fiel, dafür kann uns der Beowulf als beispiel dienen, in dem 
wol die auch unter dem Christentum weiter geduldeten ge- 
stalten der niedern mythologie, riesen, Wassergeister u. dgl. 
geblieben, alle erwähnungen der oberen götter aber sorgfältig 
getilgt und einige christliche flicken aufgesetzt sind, die für 
unseren geschmack allerdings mit dem altgermanischen inhalte 
nicht recht harmonieren, für die Zeitgenossen aber genügten, 
um der dichtung den anstössigen heidnischen Charakter zu 
rauben. Eine ganz ähnliche manipulation wurde mit dem 



>) Anf diese weise sind uns die Merseburger Zaubersprüche erhalten, 
deren aufzeichnung bald nach einführung des Christentums durch einen 
geistlichen undenkbar gewesen wäre, während ums jähr 1000 das nicht 
mehr so anstössig erscheinen konnte. Auch die heidnischen Eddalieder 
konnten naturgemäss von geistlichen erst mehrere jahrhunderte nach ein- 
führung des Christentums aufgezeichnet werden. 
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Nibelungenstoffe ende des 1 2. Jahrhunderts vollzogen, als ihm 
der höfische aufputz von ritterfesten, höfischem messehören 
und ähnlichen modischen dingen zugedichtet wurde: uns 
scheinen diese modischen demente mit den daneben heraus- 
schauenden älteren culturzuständen und heldensitten zu con- 
trastieren, für die Zeitgenossen dagegen waren sie eine aus- 
reichende verhöfischung des Stoffs. 

Wie in England der Beowulf, so muss auch im Franken- 
reiche die alte heldendichtung alsbald oberflächlich verchrist- 
licht worden sein. Um 800, zur zeit Karls des grossen, ist in 
dem damals schon mehrere Jahrhunderte christlichen, eigent- 
lichen Frankenreiche eine i heidnische' heldendichtung ganz 
undenkbar. Die lieder also, die nach Einhards Zeugnis Karl 
der grosse sammeln Hess — mag man sie nun mit Müllenhoff 
(Zs. fda. 6, 435) für lieder aus der fränkischen geschichte, oder 
aus der allgemeinen germanischen heldengeschichte halten 1 ) 
— die waren wol carmina barbara (Einhard), oder vulgaria 
(p. Saxo), also 'deutsche gedichte', aber heidnische gedichte 
konnten sie nicht sein, selbst wenn es nicht der um die aus- 
breitung des Christentums und ausrottung des heidentums so 
besorgte Karl gewesen wäre, der sie aufschreiben Hess. Für 
ihn waren es natürlich christliche vaterländische lieder, inso- 
fern beziehungen auf germanische götter und germanischen 
cult längst ausgemerzt waren und christliche tünche darüber 
lag. Deshalb wird auch sein frommer söhn Ludwig gegen 
diese lieder sicher nichts einzuwenden gehabt haben. Denn 
das misverständnis einer stelle Thegans, welches seit W. Grimms 
Heldensage (no. 12) in unseren literaturgeschichten sein wesen 
treibt, könnte schon vor den obigen erwägungen nicht stand 
halten, selbst wenn die landläufige erklärung der stelle nicht 
an sich so verkehrt wäre. Thegan sagt (MG. SS. 2,594): poetica 
carmina gentilia, quae in juventute didicerat, respuit, nec 
legere nec audire nec docere voluit Nun sind aber gentilia 
carmina nach dem Sprachgebrauch der zeit nicht 'volksgesänge', 
wie W. Grimm übersetzt — das würde eben carmina barbara 



*) Das letztere scheint mir doch wahrscheinlicher wegen des allgemeinen 
ausdrucke Einhards veterum regum, unter denen sehr wol Dietrich von 
Bern, Etzel und andere mitbegriffen sein können. 
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oder vulgär in heissen — sondern nichts mehr und nichts 
weniger als * heidnische dichtungen': denn gentiles sind eben 
'beiden'. Und mit den gentilia carmina sind lediglich die latei- 
nischen dichtungen des altertums gemeint. Zum beweise dafür 
könnte allein schon die vergleichung der stelle Otfrids ad 
Liutbertum ausreichen: quod gentilium vates, Virgilius, Lucanus, 

Ovidius caeterique ; diesen gentilium vates werden von 0. 

die dichter nostrae sectae, wie Juvencus u. a. entgegengestellt. 
Aber auch der Zusammenhang weist auf die richtige erklärung 
jener stelle deutlich hin. In cap. 1 9 beschreibt Thegan zu- 
nächst die körperlichen Vorzüge Ludwigs und wendet sich 
dann zum preise seiner geistesbildung: Lingua graeca et latina 
valde eruditus, sed graecam melius intellegere poterat quam 
loqui; latinam vero sicut naturalem aequaliter loqui poterat 
Sensum vero in omnibus scripturis spiritalem et moraleni, nee 
non et anagogen optime noveraL Poetica carmina gentilia, 
quae in juventute didicerat, respuit, nec legere nec audirc nec 
docere voluit. Es folgen weitere ausführungen über Ludwigs 
sitten und lebensgewohnheiten. 

Der sinn der angeführten stelle ist also: er war des grie- 
chischen und besonders auch des lateinischen kundig und war 
in seiner jugend (durch die gelehrten männer an seines vaters 
hofe) auch in den alten classikern unterrichtet worden, ver- 
schmähte diese jedoch später und wollte sie auch dem jugend- 
unterrichte nicht zu gründe legen lassen. Vielmehr las er 
nur christliche Schriften, die er auch geistlich auszudeuten 
wusste. Der könig Ludwig hatte also über die lectüre der 
heidnischen classiker eine ansieht, wie sie von frommen Schul- 
männern immer wider, auch noch nach der reformation, ge- 
hegt und ausgesprochen worden ist. ') Die ausdrücke in juven- 
tute didicerat und nec docere voluit machen deutlich, dass es 
sich hier um gelehrten Schulunterricht handelt, und der war 
bekanntlich im ganzen mittelalter nur lateinisch. Mochte 
Karl der grosse immerhin, wie Einhard c. 29 meldet, aus all- 
gemein nationalem interesse die alten volksgesetze und epi- 

') Vgl. z. b. die auszüge aus Comenius bei Paulsen, Gesch. d. gelehrten 
unterrichte 312 ff., wo in schärfster weise gegen den gebrauch der 'heid- 
nischen ' autoren in christlichen schulen steUung genommen wird : — ganz 
in Ludwigs des frommen sinne. 
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sehen lieder gesammelt, eine deutsche grammatik geschrieben 
und den winden und monaten deutsche namen gegeben haben, 
so gehörte das doch nicht zur wissenschaftlichen bildung, zu 
den liberales artes, über deren pflege Einhard an einer ganz 
anderen stelle berichtet. Es ist also auch nicht möglich, an- 
zunehmen, dass der junge Ludwig in der hofschule Karls die 
Sammlung deutscher gedichte hätte auswendig lernen und 
declamieren müssen. Solche Übungen sind ja in deutschen 
gymnasien erst in der neuesten zeit aufgekommen. Wir werden 
also von jetzt ab Ludwig den frommen — an dessen hofe die 
volkssänger immerhin zutritt hatten, vgl. Kelle, Lit.-gesch. s.124 
— von dem vorwürfe freisprechen, dass er seines vaters ge- 
dichtsammlung verschmäht, oder wie Kögel, Lit.-gesch. s. 2CK3 
noch kühner aus der Theganstelle schliesst, sie sogar habe 
vernichten lassen. Aus W. Grimms Heldensage aber ist die 
no.12 einfach wegzustreichen. 



HEIDELBERG. 



W. BRAUNE. 




ANGLOSAXONICA. III. 



Andreas. 



Meine bemerkungen beziehen sich auf Wülkers ausgäbe 
in der Bibliothek (s. Beitr. 19, 441); der griechische text ist 
citiert nach Tischendorfs ausgäbe der Acta apostolorum apo- 
crypha. 

2. under tunglum, wol eher aus reimnot als um zu variieren, 
statt under heofonum, wolcnum. 

5. gcdcelan auch Wulfstan 204,24 intrans. 

31. 1. heafodgimmas; vgl. GuÖl. 1276; v. 50 ist segl neutr. 
plur. Es wäre doch sonderbar, wenn gim nur hier das ge- 
schlecht von lat. gemma bewahrt hätte. 1 ) 

64. seoöaÖ i. e. seopad aus seowad, offenbar aus Beow. 406 
entlehnt und hier auf das netz der wrohtsmidas angewant, 
während es im Beow. von der brünne gilt, wie an. söör (Egils- 
son 764). 

66. geohda = geahda; s. Grein s. v. gcahd. 

67. dcede fremman, xoqxov iö&Uiv Acta s. 133. 

86. on pone wyrrestan deaÖ, xw d-avawp xä jtixqq} xovxm 
Acta s. 134, d. h. aufgegessen zu werden. 

91. helpe gefretnede, xal ev&iwg dvtßltipBv Acta s. 134 und 
vgl. Heinzel, Stil s. 43. 

117. hweorfest ist nach most unmöglich; lies hweorfan. 

127. Man setze die zeile mit Grein in parenthese. 

134. Tilge on vor rtmcrafte. Die Marmedonier hatten 
jedem eine tafel angehängt, mit dem datum seines todes; s. 
Acta s. 135. 

[') Die schlagend richtige Verbesserung lässt sich noch durch die 
bemerkung sttiteen, dass hfafodgimme offenbar nach dem unmittelbar vor- 
her stehenden heorogrimtne verschrieben ist. E. S.] 
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164. of; 1. oft, und vgl. Gufilac 63. 

174. 1. ferd lädan; vgl. feorh Idedan v.282. 430. 

185. fore ßreo niht; 1. ofer prio niht. 

198. winas; die M. seine 'freunde'? nein, 1. weras\ Hätte 
A. sagen wollen, dass er dort keine 'freunde' hatte, so wäre 
P&r vor winas unerlässlich. 

234. Die interpunction Wülkers (gute, fram) nimmt keine 
rücksicht auf die caesur; auch gehören gearo und to godes 
campe zusammen; gute fram ist hildfrom = nalas hildlata. 

238. gangan, sc. gewitun? oder praet. (-an satt -tw) wie 
im Beow. 1009? 

241. Macna beorhtost ist die sonne (vgl. auch Hei. 545 von 
dem leitstern der drei könige); 1. also mit Grein, Spraclisch. 2, 264 
morgentorht. 

255. Streiche die fussnote und 1. fcegn reordade, lx^Q f i 
XaQar fityaXrjV Acta s. 136; vgl. beald reordade v. 602. 

267. 1. sunde bewunden, wie Walf. 18 ceolas streame 

biwunden. 

275. meord; dies Ö auch im altsächsischen; s. Kögel, IF. 3, 296. 

276. päd, = gif, wie Boeth.-Fox 234, 25 (Card. 358): dcet 
se an gestceÖÖega cyning ne stapelode eaUa gesceafta, donne 
wurdon hi ealle toslopene & tostencte. 

334. 1. stedewanga, denn die ganze weit sollten sie durch- 
ziehen. 

359. holm = heim, wie 396. Wol zu ändern. 

367. feasceaftne, 1. doch feaseeafte. Auch im griecliischen 
s. 138 ist von drei broten die rede, tva <paya>oiv oi avÖQtq . . . 
xal jtaQe&rjxsv avrotq rovg oQtovg. Die jünger essen aber 
nicht; vgl. auch 385. 

375. wcedo geiw<ktte\ sogar wwde g. ist unglaublich, denn 
der instr. von wced kommt nicht vor und gewcetan ist hier zu 
schwach. Wada gewealce? 

393. Streiche die besonders metrisch interessante fussnote 
und 1. hier wie 1508 und 1585 geofon. Wer, wie Wülker, 
geofon geotende nicht versteht, findet die erwünschte belehrung 
in Greins Sprachsch. unter geotan 2. 

406. göde orfeorme (nicht gode o.) wie 1617: givoi xAv 
äya&aiv a>v naQio%sv fjfilv 6 xvqioq s. 139. Vgl. Blickl. Horn. 
233,32 fremde from eallum pchn gödum etc. 
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413. Aus Sprachsch. 1, 320 f. soll hervorgehen, dass die 
notwendige änderung in forgrunden ganz unnötig sei. Aber 
s. 320 steht nichts davon, und s. 324 wird ganz richtig for~ 
gründen gebessert und erklärt. 

424. Wer nicht weiss, dass grund 'mare profundum' be- 
deutet, wird natürlich sand behalten. Ich lese aber sund wie 
Gr., und verweise für grund auf Beow. 1551; dies bedeutet 
natürlich die meerestiefe, d. h. das tiefe meer; vgl. Blickl. gl. 
s. 258: grund profundum, gründen abys(s)os, -i. 

426. heaöoltöendum wird auch zweimal im Beowulf ge- 
lesen, ist also echt; das lehrt uns Beow. 1862 heapu zu respec- 
tieren und nicht in heafu zu ändern. Vielleicht steckt das 
nämliche wort auch in Gen. 1439, wo hlioöo keinen sinn gibt. 
Schon Grein wies auf headosigel Bä. 72, 16, die (aus dem Welt- 
meere aufsteigende) sonne; vgl. fneresigel, merecondel. 

442. bordstwöu, 'the seashore', Grein: 'litus'. Aber diese 
erklärungen befriedigen nicht: wer in voller see ist, hat die 
brandung nicht zu befürchten. In /Elfrics glossar kommt 
unter den Nomina navium et instrumenta earum ein stmp 
safon, vor (W\V. 1. 182, 27); nach Du Gange ist safon, saphon 
'funis in prora'; folglich identisch oder synonym mit steeg 
WW. 1, 288, 26. Also gehören die bordsteedu zu den 'partes naves'. 

485. Ich lese nü pe tireyning \\ pd miht forgef. 

489. egxatötxatov yctQ exltvoa ti]V {rdXaOöav xai iöov 
rovto hjrraxaiötxatov s. 141: vgl. 492 is dys dne md. Die 
besserung nü pd Anglia 13,357 hilft uns nicht; das nu bleibt 
hier störend: od nü wäre verständlich, bedeutet aber niemals 
od öis und schafft die fatale katalexe nicht aus der weit 
(Sievers' note Beitr. 19, 442 hat mich ganz überzeugt); Öd giu 
bedeutet i schon damals, schon' Cura Past. 213,24. ^Elfr. Horn. 
2, 154. Die besserung liegt offenbar an einer kleinigkeit, die 
mir leider eben nicht einfällt. 

494. 1. pryöbearn hceleöa, wie der sinn fordert. 

495. ofer süvfnan. Vgl. aber Crä. 54 Stirn fealone wdeg \\ 
stefnan steoreö, wo zwischen sum und fealone die praep. aus- 
gefallen ist, während wir hier die nämliche praep. so gern 
streichen möchten. Oder ist ofer bolcan v. 602 zu vergleichen? 1 ) 



[*) Die praep. ofer ist uicht auffäUig, wenn man steoran im gegen- 
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499. 1. ydldde, denn yöldf bedeutet 'ufer; s. Beitr. 12,88 
und 20,106. 

501. on landsceape. Wenn man 24 lehrt, dass die Iis. 
lan(d)sceape hat, später aber versichert, dass in der hs. lan(d)- 
sceare steht, so ist ein leiser zweifei an der glaubwürdigkeit 
der äugen einiger herren editores doch wol gestattet. Glück- 
licherweise kann jeder, der gern mit eignen äugen sieht, sich 
jetzt durch Wülkers vortreffliche photographische ausgäbe 
überzeugen, dass das sonstwo und auch v. 1229 vorkommende 
landsceare das einzig richtige und ein suffix -sceap statt -scipe 
also noch nicht nachgewiesen ist. Auch das griechische hat 
ixl rtjCi yr/c s. 141. 

504. brondstcefne ist in brontstcefn(n)e zu ändern; brond 
— an. brandr 'schiffschnaber ist unbelegt und wäre hier auch 
sinnlos. 

511. We ist das gr. tjfielg (xal qfttlc xoXXäxiq ijiXtvoafitv 
ri]v &aXaooav xal txwövvsvoafitv s. 141), also pluralis maje- 
statis. Scipum under scealcum befremdet: GuJ>lac 1304 ist 
w&terpissa (i. e. pisa, Cod. piswd) för snel under sdrgutn vor- 
trefflich, aber liier ist mir so wol der plur. scipum als das 
wort scealcum verdächtig; — wenn aber die ganze halbzeile 
einem andern gedichte entnommen wäre? die herren poeten 
stahlen damals ungeniert! 

515. Was ich in der Tijdschrift v. ned. taal- en letter- 
kunde über diese stelle geschrieben habe, ist unrichtig: Zu- 
pitza bemerkte summo jure, dass ein praesens in der Elene 
v. 1003 unpassend ist. Jetzt kann ich in stönesan (auch wenn 
es in sundnesan zu bessern wäre) und brimnesen nur substan- 
tiva sehen. Verhalten sie sich zu einander wie z. b. gietnan 
und giemen in der Cur. Past. (Altw. gr. 2 ? 28)? Ist hier, v. 515, 
vielleicht nach scewe Semikolon oder punkt zu setzen? Dann 
bedeuten die folgenden worte: 4 wie gefährlich auch unsre See- 
reise sein möge, vermag doch das stürmende meer keinen 
menschen wider gottes willen zu hindern oder zu verletzen.' 
Gehört aber -nesen zu nerian (got. naseins und dann urgerm. 
mit hauptaccent vor s), dann ist dies unrichtig. 

»atz zu Grein 2,481 als acc. sg. des subst. steora 'Steuermann' auffasst. 
Das wort könnte eventuell praedicativ gebraucht sein, 'als Steuermann \ 
E. S.] 
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559. 1. Öcet drlease, denn cynn heisst v. 506 *volk\ 
575. Das einmal vorkommende eardgyfu Ps. 71, 10 als acc. 
plur. berechtigt uns doch nicht, hier ein acc. sg. gif statt gife 
zu behalten. Beide formen sind fehlerhaft. 

582. on grundwcege 1. on grundwege und streiche grund- 
wceg im Sprachschatz. Ein wag ist hier nicht zu dulden und 
Kögels deutung (IF. 3, 289) von as. weg = nl. weeg(luis) als 
wei ist zu verwerfen: nur tote sprachformen lassen sich so 
misdeuten. 

587. ond wendan het, d. h. Öost he wendan het Vgl. ic 
geseah pckr manige göde & (i. e. oi) on godes peodscipe wel 
Jieora Uf leeddon Gut hl. (ed. Goodwin) 70, 24; her JEßelbtirg 
cuen towearp Tantun & Ine der timbrede Chron. a. 722; fore 
fleame cyninga from Cristes geliafan & eft to deofolgyldum 
cerdon Beda -Miller 154, 8; ic geseo godes engel standende cet- 
foran de mid handcldÖe & wipaÖ dine swdtigan limu JSlfr. 
Horn. 1,426; der passus 2,154 z. 14 ist zweideutig. 

592. reomigmöde. Das wort ist gebessert von Sievers, 
Beitr. 10, 506. 

597. lufode wie Beow.1982 und sonstwo *gnade (freundlich- 
keit u.s.w.) beweisen'. 

622 b . Hier würde ich lieber to friode hogde lesen. 

630. 1. wyrda gehwces und vgl. Sievers' bemerkungen, 
Beitr. 10,485, welche auch für Gen. 1374. El. 973. Beow.25 in 
betracht kommen. 

635. Die einzigen mir bekannten prosabelege von wrtdian 
(wrufian) sind Anglia 4, 146.183. Blickl. Horn. 199, 2. Wr.-Wii. 
408,2; Lyes atcridad beon 'per generationem suscitari' sieht 
fremdartig aus. Das part. praes. wridende (auch in Wtilkers 
Bibl. 1,315) wird wol wegen des Ö zu wriöan gehören: urspr. 
wol wriöan (stark) neben wrtdian (schwach). 

640. hweorfon, das Wü. richtig behält; ob es zum original 
gehört, ist freilich eine andere frage: vgl. nl. wierf von werven. 
Ebenso (ge)heolpe Breck, /Elfr.29 und Saints 21,330, wie nl. hielp. 

712. 1. wundrum ägrcefene, und vgl. Beow. 1452. 

743. 1. wenede, was auch 1682 vorkommt, und vgl. Sprach- 
sch. s. v. 

746. ge monetigad 'you despise'! 1. ge mon cigaö \\ godes 
ece bearn, XiyovxtQ ftedv üvai avftQooxov Acta s. 144. 
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770. (dttor) od fiele, von Kern in ealfe(a)lo gebessert, Taalk. 
bijdr. 1,206. 

774. Kembles on strebte ist vortrefflich. 

819. 'Doppelalliteration Ist ausnahmslos regel, sobald der 
zweite fuss zwei hauptaccente enthält' Sievers, Beitr. 10, 304. 
Lies also herede und ändre Dan. 142 bereÖ in her ad 2 pl. ind. 
praes. von beran; vgl. v. 121. 

841. ymbe hat hier die bedeutung von geond. 

846. Verbessere den unsinn und lies pd he htm (ßd) fdre 
(die reise) geserdf. 

848. biryhte L e. ryhte bi 'dicht bei', wie cetrihte, nl. 'nabij' 
und 'bijna', proparoxytonon. Bihte 'gerade' auch in pckrrüite. 

852. Die anglischen formen von Joh. 4, 52 kennen die 
methathesis des r nicht (vgl. auch geostran Vesp. Ps. 89, 4): 
die form gyrstran der hs. steht auf rasur. Weitere belege 
von as. gyrstan sind -cefen Saints 25,369; -dmg(e) JFAfv. Horn. 
1, 56. 2, 286. Guflac-Goodwin 74. ^Elfr. gr. 125, 15. 224, 2. Saints 
23,468. 30,372 etc.; girstan deeg Gen. 31, 29. Ex. 2, 14. 5,14. 

878. dugod nom. plur. wie 693. El. 1291. Ex. 546. 

882. Setze nach standan Semikolon oder punkt und tilge 
das komma und Semikolon der folgenden verszeile: Igco&ev 
vfi&v dyyiXovc, öc&ötxa xvxXovvxag vpag xal ixaöxov ayyelov 
oxiafrtv hxdotov vpojv iöttjxoxa. . Jedoch geht vorher ifrta- 
oafjs&a ixtl vfiäg tovg dciötxa dnoOtoXovg jraQtari]x6tag 
Ivcomov tov xvqIov rjficov *lrfio\) Xqioxov Acta s. 147. Inter- 
pungiert man wie Wülker, so geht ein bedeutender zug des 
Originals verloren. 

926. N6 du etc. Im griechischen einfach ovx ijfiaQreg. 

952. dcelan 1. dceled und verbinde dies mit weordan, und 
danach komma! 

967. röd wdes ärcered in parenthese. 

999. Ist dryhtendom echt (nach ealdordöm gebildet), so 
muss god in godes geändert und nach dryhtendom eingesetzt 
werden. Vers 998 vermute ich heofoneyninges prym. Aber 
vielleicht liegt das Verderbnis tiefer: heofonrtces god, || dryhtnes 
ecne dorn? 

1003. Im Beowulf ist beore drunene vorzüglich: was heisst 
hier aber dreore drunene? 

1036. swylee feowertig [eac feorran cumene] stimmt besser 
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zu 0 avÖQtg diaxootoi TBCCaQaxovra kvvta Acta s. 151, bloss 
ivvda fehlt. A liest cxvöqeq öiaxooioi hßöofitjxovra xal yvvalxeg 
TeooaQaxovra irvia; die Blickl. Horn, kennen 248 männer und 
40 weiber. 

1040. Greins ealra lässt pe unerklärt. Ich vermute statt 
pe das bekannte efnc (vgl. 114). Aber der ersten vershälft e 
fehlt etwas. 

1044. menigo. Aber der griechische text und die Blickl. 
Homilies lassen Matthaeus nur die jünger des Andreas unter 
dem schütze einer wölke fortführen. Hier ziehen alle zusammen 
fort und geht sogar Andreas eine strecke mit: denn v. 1049 
sind pd modgan treowgepoftan die zwei apostel, welche sich 
berieten und stärkten der hie on tu hwiorfan. 

1061. Od pcet Ich erwarte ein pdkr. 

1063. be healfe, wie die Blickl. Horn, be dam swere. So 
wird der stapol bedeutungslos; im griechischen versteckt A. 
sich ojtioco (rov otv?.ov). 

1074. Gelali ist ein Unding; 1. gcleah. 

1078. Ein prosabeleg von tmhydig findet sich Boeth.-Fox 
90,30 unhipy, wo der wertvolle, leider nur in den fussnoten 
citierte Cott. nnhydig (1. unhydig) hat : es ist dort synonym 
mit earm, das gegenteil von welig. 

1081. S. Beitr. 16, 550. Ist cwic, vgl. die construction eines 
part. praes. auf -e statt auf -ne im acc. sg. masc. (cenigne v. 1081), 
hier bei gemetan wirklich unmöglich? 

1090. Was Wülker mit recht vermisst die Versteinerung 
[oder erschlaffung] der hände, muss in der zweiten vershälfte 
stecken. Sonst böte der text baren unsinn: denn man begreift 
nicht, warum das verspeisen der toten unterbleibt und wozu 
das losen um ein opfer für die hungersnot stattfindet. Die 
durupegnas sind schon tot und brauchen nicht zum zweiten 
male zu sterben. Die Blickl. Horn, lassen den ganzen passus 
aus und bringen also kein licht. Dazu kommt, dass die erste 
vershälfte defect ist. Holthausen vermutete driht gefeottnedon: 
aber sieben türwächter machen doch schwerlich eine driht aus. 
Die durupegnas müssen also k la porte! Das griechische 
spricht von ötjftloig, und carnifex wird in den gloss. Harl. mit 
feorhbana glossiert; dieses wort alliteriert zwar mit f f ist hier 
jedoch nicht einzusetzen: welcher kritiker hätte ein so leichtes 
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palaeographisches gewissen? Ich vermute hrd gefeormedon: 
hüru pegnum wearö etc. Hüru reimt zwar selten mit, kommt 
aber als hauptstab Crist 789 wirklich vor. Es sind also die 
Pegnas der in den Blickl. Horn, genannten ealdormen, welche 
hier den tod finden: denn pegnum wird wol echt sein und 
man darf es darum nicht leichtfertig preisgeben. 

1092. styred. Vgl. Beow. 2436 stred, von Sievers einfach 
und überzeugend in streid gebessert. Auch hier halte ich ein 
part. perf. pass. von streuian für notwendig: strewed (e?) f 
strtged oder wie im Beowulf. Greins Bedacitat (Sprfcchsch. 
2,487) gehört zu stregdan, stredan, schwach, wie Wulfstan 263,6. 

1103. Se tan gehwearf entspricht dem griechischen fjlfrev 
6 xXtiqoq ijtl, und kann eine wörtliche Übersetzung sein, wie- 
wol hier nicht von den tjtra ytjQaloig gesprochen wird, son- 
dern von den tri tqjv xlTjQcj&tvrcw, der seinen söhn anbietet: 
auch von der tochter, welche der greis als extraopfer hingibt, 
lesen wir hier nichts. Möllenhoffs erklärung von teledon be- 
twinum in seiner Runenlehre s. 35 bleibt mir dunkel. 

1139. Die wahrscheinlichste ergänzung gab Grein, Germ. 
10, 423 ; zwar wird prohtheard sonst nur auf personen angewant, 
ist aber hier besser als die Scheidung von proht und heard 
(s. El. 704), weil man eine parallele zu Uodhete erwartet. Die 
metrische beobachtung in der fussnote lassen wir, wie ähnliche 
notizen, unberücksichtigt. 

1142. heafolan gescenan, eine reminiscenz an v. 50, welche 
hier sehr unpassend ist, denn sie wollten ihn sofort verspeisen. 

1145. wexe gelkost fotmeltan, freie nachahmung von Beow. 
1608. Im griechischen steht davon kein wort. 

1147. Vgl. 1047. Füge also kirn ein, und lies mit Beitr. 
10,517 scedöan metri causa. 

1158. weste wtnrceced wunian ist eine contradictio in ter- 
minis; winrceced ist subject. Weste wunian ist eine ganz ge- 
läufige formel, z. b. Beda -Miller s. 52, 10 (1,15). — Die verse 
1158 und 1159 erinnern an Beow. 2456. 

1165. Sievers hat Beitr. 18, 406 für die composita von prd$ 
gewis recht, verwirft aber auch meine auffassung von präg 
als simplex. Die älteste belegbare stelle präge Interim' Corp. 
weist zwar nur auf 'spatium temporis'; aber Metr. 1,77. Jul. 
464 und Beow. 2883 kommt das wort, wie hier scel, nur in 
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malo sensu vor, und den etymologischen Zusammenhang mit 
got. preihan möchte ich nicht preisgeben. 

1180. gewyrhtum, Beitr. 16, 551 in gewyrhtan gebessert; 
aber das wort bedeutet nur 'mitschuldige'. 

1189. deofles strcel. Vgl. Blickl. Horn. 241, 3 pu heardeste 
str&l 16 ceghtvilcre unrihtnesse. 

1191. 1. & on heolstor besceaf Grein widerlegt (Sprachsch. 
1,93) sich selbst mit zwei citaten. 

1194. d statt c&? aber d bedeutet 'semper'! 

1202. Die anthropophagen waren schon seit v. 1067 fort- 
während versammelt, kommen dennoch hier zum dritten male 
in voller kriegsrüstung zusammen. Ein starkes stück! und 
doch findet man die dreifache Schilderung von Grendels 
'kommen' im Beowulf bedenklich! 

1218. 1. mdnslcegas. Manslaga ist 'homicida', und -slagu 
nichts. 

1229. 1. heton hine pd Icedan, denn die torngentdlan sind 
die Marmedonier. 

1232. 1. deormödne und 1233 stmrcedferhpne. 

1241. Of ist hier eine spur des ursprünglichen und heolfre 
aus hrepre verdorben; vgl. K£. 88, 13. üie formel hdton heolfre 
v. 1277 (vgl. Beow. 849. 1423) gab dazu anlass, und vielleicht 
das vorausgehende ydum. Wie wäre sonst das unsinnige hat 
of heolfre zu erklären? 

1242. Greins eilen als masc. stützt sich nur auf Beow. 2695, 
wo andlongne sich auf eorl bezieht, und diese stelle. Da eilen 
nur neutrum ist, muss untweodne in untweonde geändert 
werden; auch ist untweod eine unsinnige form. 

1246. Ein sonnenheller tag Ist denkbar und erfreulich, 
aber dass nicht das abenddunkel, sondern das 'sonnenhelle' 
abenddunkel der tortur ein ende machte, werden wenige 
glauben und ist unsinn. Der sigeröfa Andreas heisst hier wie 
Christ in Sat. 240 sigetorht : er hielt die folterung mit helden- 
mut aus. 

1258. Hdre hildstapan, von dem reif und frost gesagt, ist 
wol beeinflusst durch das hdr hilderinc (heaöorine) des Beowulf 
oder der epischen poesie. Von dieser merkwürdigen strengen 
englischen winternacht steht natürlich im griechischen nichts. 
Solche zutaten sind für die verfasserfrage entscheidender, als 
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ganze listen von Wörtern und formein, welche der Andreas 
mit den gedichten Cynewulfs gemein hat. 

1268. wuldres $im, coeli gemma i e. sol. In wuldre 4 in 
coelo' z. b. auch v.948. 

1276. blöd lifrum swealg \\ hdtan heolfre, d. h. 'das aus 
den wunden strömende heisse blut machte die am körper 
klebenden oder am boden liegenden blutklumpen (das geronnene 
blut. an. bloölifrar) wider flüssig, vereinigte sich mit diesen, 
'verschlang sie'. Also ist heolfre logischer instrumental, lifrum 
object. 

1277. hrd weorces ne sann; s. Beiträge 11,352. Sievers' 
erklärung der Genesisstelle (v.1853) ist zweifellos richtig: wenn 
durch ein 'loch im pergament' sunnon verloren gegangen wäre, 
so würde jeder kenner der ags. poesie hwurfon oder ein syno- 
nymon dafür einsetzen; auch bedeutet ahd. sinnan 'gehen, sich 
wohin begeben'. Aber das ahd. wort ist in compositis auch 
aequivalent mit 'kehren', und darum erkläre ich die Guj>lac- 
stelle v. 290 'sich kehren an, sich kümmern um', und wage 
auch hier gegen Sievers' deutung 'der wunde leib kehrte sich 
nicht an, d. h. vertrug, duldete gelassen den schmerz'; ungefähr 
also wie Grimm 'doloris non meminit', während Grimms 'doloris 
non sensit' durch Sievers' bemerkung widerlegt ist. 

1308. Glücklicherweise beweist jetzt die Photographie 
luce clarius oder clara luce, dass hier deop (das r ist ganz 
deutlich!) nicht am platz ist. Deor domes georn auch Rä. 32, 16. 
Die bedeutung 'feierlich, ernst', von personen gesagt, kommt 
nirgends vor. 

1313. Gescyrded; Grein vermutet Sprachsch.l, 449 gescryded: 
zescyrd kommt auch Ps. 92, 1 Spelm. vor, aber scrüd und scrydan 
sind westsächsisch. 

1322. Setze cyneprym Ohof in parenthese, und nach ptn 
1321 komma. 

1345. 1. Hirn da earmsceapen mit Beitr. 10, 517. 

1351. aldre genedan vom Satan gesagt, geht doch zu weit! 
Aber diese herren poeten! 

1355. Nach wöman komma; weald hü, 'wie auch', d. h. 
'ohne dich zu kümmern wie' : die teufel widerraten den kämpf 
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mit Andreas. Vgl. weald hwcenne Wulfst. 90, 3 'quandocunque* 
(nach cyme Semikolon!); weald hwcet 'quodcunque' Bosw. Aber 
weald deah c. conj. bedeutet 'forsitan' iElfr. Horn. 2, 340 und 460. 

1425. Glücklicherweise wissen wir jetzt, dass toslowen und 
äbrowen nicht in der hs. stehen und man nicht allen aug-en 
trauen kann: äöropen ist natürlich in adropen zu ändern, von 
ä -f drüpan, vl.druipen, wie scüfan nl. schuiven, bugan n\.buigen, 
sniügan nl. smuigen und *crudan nl. krui(d)en. 

1430. hloörode im texte, hleoörode in der fussnote! 

1434. Nach Wülker ist eine langzeile, der nur die hälfte 
d.i. ein ganzer halbvers fehlt, ' schlechtgebaut \ Vollkommen 
richtig; darum ergänzte Grein geond middangeard. 

1443. Andreas soll sich umsehen nach seiner blutigen 
spur, dem weg (stig ist fem.), den sein blut rot gefärbt hat; 
hinter ihm lagen natürlich weder Striemen noch Peitschenhiebe 
und die öctQxtc und rpfyts des gr. fehlen hier. Schon darum 
ist Greins UcJcelan (sollte sein Icelian, s. Wr.-Wü. 431, 30) 
falsch. Neben Idel begegnet eine schwache form z. b. Guöl. 671. 
Corp. 2136); hier aber möchte ich Hees (vgl. Beitr. 10,517) Icela 
gen. plur. lesen. 

1474. 1. doch lice gelenge wie Beow. 2732, wo es aber 
'verwant' bedeutet wie Schmid, Gesetze s. 392 § 9. 

1480. Die schlechte interpunetion verdirbt den sinn: lies 
, xcyrd undyme, \\ ofer min gemet. Der dichter hat das mass 
seiner kräfte schon überstiegen und überlässt es einem kun- 
digem poeten, vom anfang ab die übrigen earfeöo des Andreas 
zu schildern. Natürlich bedeutet wordum wvman ' verkünden' 
und ist vielleicht von weman ' verlocken' zu scheiden: sivcfnes 
wama gehört möglicherweise zu diesem weman, das auch sua- 
dere bedeutet. 

1485. peet i. e. swä cegleaw peet (he) — . 

1493. under scelwange kann nur 'unter der erde' bedeuten; 
vgl. Rä. 4. 2 und Ist in under swlwdge zu bessern; für under 
'dicht unter, unter dem schütze eines höhern gegenständes, 
diesem ganz nahe ? vgl. Beow. 211. 836 und meine Aanteeke- 
ningeu 1. 1. Der saal ist hier das gefängnis und die siveras 
(warum der plural? das griechische wie die Blickl. Horn, 
kennen nur einen swer) stunden aussen, storme bedrifene. 
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1524. f dinge walcan. Man lasse sich nicht irre machen 
durch Goodwins text, Guölac 14, 14, der uns ein betweox pises 
andweardan middaneardes wealcan dwelode bietet, während die 
hs. wvolc & tcelode hat. Greins Sprachsch. 2, 669 fügt vortreff- 
lich wcelum, lat. 'gurgites' ein, aber deutet welode unrichtig 
als welode: denn es gehört zu ags. ivelian (got. walwjan), später 
wylian (Saints 8, 170 etc., vgl. Beitr. 9, 292). Wealcan ist trans. 
und intrans. (Cura Past. 154, 22. Mlfr. Horn. 1, 148. Zs. fda. 
9,464), welian trans.; tvealwian aber intrans. und kommt hier 
nicht in betracht. Ein walca in der bed. 'rollende woge' nur 
hier im Andreas. 

1526. Jetzt wissen wir, dass meoduscertven in der hs. steht, 
wie Beow. 769 ealuscenven. Natürlich stahl unser poet aus 
diesem Beowulftext, und wiewol die hungrigen Marmedonier 
keinen symbeldceg gehabt hatten, übernahm er das wort: nur 
zwang ihn der reim ealu- in meodu zu ändern. S. über das 
wort den geistreichen artikel von Bugge (Tidskr. 8, 295): ich 
erlaube mir aber einzuwenden 1) dass man on f nicht cefter 
einem symbeldceg met oder bier verschenkt oder einschenkt; 
2) dass v. 1534 biter beorpegu und die byrelas auf etwas ganz 
anderes sehen, nämlich auf das reichlich fliessende wasser. 
Auch an eine 'bierversauerung' oder 'metindigestion' braucht 
man nicht zu denken, wiewol es nicht sinnlos ist, sich die 
sache so vorzustellen, dass den ihren rausch ausschlafenden 
Dänen durch den plötzlichen schrecken das bier, natürlich im 
leibe, umschlug, übel aufstiess, nl. 'opbrak'. Ich halte zu un- 
serm passus die bekannte, von mir leider ganz misverstandene 
stelle der Cura Past. 295, 6, wo digesto vino mit öd htm öcet 
UÖ gescired was übersetzt ist: 0 liest gesciercd, und das schon 
hätte mich abhalten müssen, das i lang anzusetzen. Offenbar 
ist die agerm. grundform *giskarwid; dass auch an unserer 
stelle ein *skarwini- von *skarwjan vorliegt, ist mir jetzt klar. 
Frei übersetzt bedeutet also die stelle aus der CT. 'als der 
rausch vorüber war'. Dass durch einen plötzlichen schrecken 
ein zustand von nüchternheit wider eintritt, ist allbekannt: 
die bier- und schlaftrunknen Dänen werden also, wie die 
Marmedonier nach ihrem hungerschmaus, wider nüchtern, der 
rausch nach dem feste war geschwunden. 

1532. 1. sealtne und vgl. Ex. 333 und Sprachsch. 2, 434. 
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1545. Gegen den 'brand' in der fussnote, der durch den 
heofon v. 1585 leider nicht gelöscht wird, ist einzuwenden, dass 
das die Stadt umgebende feuer bloss die flucht hinderte, aber, 
wiewol es mit Vernichtung drohte, ganz unschädlich war. Lies 
also wadu und 1585 geofon. 

1549. 1. forhtferd wie 1596. 

1562. Der gedanke, dass mangelhafte verse vom dichter 
selbst herrühren, hat noch wenig beachtung bei unseren me- 
trikern und textkritikern gefunden. Bis auf weiteres bleiben 
wir der alten schule treu und suchen zu emendieren. HceleÖum 
cüö ist 'allbekannt' und scheint mir darum hier nicht recht 
passend; pcet is her swa cüö 'das ist hier deutlich genug'? 

1579. Greins him ivces geam sona is gewis keine 'vers- 
überladung'; aber eine wortüberladung findet man in Wülkers 
smeolt 1581, das ein e verlieren muss, weil es eine unmögliche 
form ist: das ags. kennt nur smolt und smylte. 

1612. gif ge teala hycgaö, vgl. Beow. 289 se pe wel penceö. 

1627. Öd tvces eall eador \\ leoöolic & gdstlic, vgl. Beow. 836 
pcer wces eal geador \\ Grendles grdpe. Auch Gen. 2557 ward 
eall eador durch was folgt (einen relativsatz) näher bestimmt. 
Warum Holthausen Grendles grdpe von eal geador trennen 
will, verstehe ich nicht. 

1659. 1. mit Kluge (nach Jul. 569) weorc; c und t sind 
sich sehr ähnlich und der copist vereinfachte die scheinbare 
Verdoppelung iL 

1667. Natürlich ist hier eine lücke: xal xarfjX&tv 6 xvQtog 
'itjOovq yevofievog ofioiog pixQcp jraidtcp tvjtQSJtel, xal Ovvav- 
rrjoag röv jivÖQiav dniv 'dvÖQia, öid ri kgrjXfreg kaöag 
avrovQ dxaQjtovg xal ovx ioxXayxvio&tjg ixl tolg Jtaiöloig 
rolq äxoZov&ovGiv ojtio&tv oov xal tcIjv dsofttvcov dvÖQcov 
on Jtoirjöov fie&' Tjficov fjfdiQag oXlyag; dann folgt rj yaQ ßotj 
avtcov xa) b xXav&ftog dvißtj dg ovQavovg, ags. hira wö}) 
becöm \\ murnende möd fore sneowan, lege: me fore sneowan. 
Was nach 1663 weggefallen, lässt sich nicht wider herstellen. 

1681. Vor Ureadigra komma, nicht nach diesem worte; es 
gehört zu weorod tmmcete. 

1697. pd wederburg, die 'sonnenstadt' der siglwara oder 
Aethiopier; in compositis bezieht sich weder entweder auf die 
sonne oder auf den himmel. 
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1704. Pas 'loch im pergamente' macht keine bresche in 
untrem metrischen System; ersteres ist gross genug für Öan, 
und die metrik der sinn fordern d m sydöan no. 

1714. seolhtcadu ist ebenso falsch wie das seoJhpadu der 
denn poeti ist masc. Lies, wie KU. 11, 11, seolhbadu. 



Nach welchen grundsätzen Wülker seinen text constituiert 
hat, bleibt mir dunkel: einen diplomatischen abdruck gibt er 
nicht, denn z. b. eadigre v. 221 wird in eadigra, stcylce v. 322 
in swyöe geändert. Das metrisch und logisch unmögliche 
sweartade v. 78 bleibt stehen, wiewol in der fussnote aus- 
drücklich berichtet wird, dass Ettmüllers spearcade * beizu- 
stimmen ist'. Verse ohne alliteration werden respectiert und 
gelten nur als 'schlecht gebaut' (v. 297. 365); eine von Sievers 
als metrisch falsch verworfene conjectur wird in den text auf- 
genommen, ohne dass durch cursiven druck diese abweichung 
von der hs. angedeutet ist. V. 132 finden wir sogar hwcether 
statt hwcet her. Auf dem leser lastet also die aufgäbe, sich 
mit benutzung der fussnoten, die neben vielen richtigen besse- 
rungen doch auch ziemlich viel unsinn und schlechte conjec- 
turen enthalten, einen kritischen text selbst zusammenzustellen. 
Wie ganz anders verfuhr Grein! 

5. (stream) üt on sä kann nur bedeuten '(den ström) 
draussen in der see', wie üt on felda JFÄtr. Horn. 1,6 'out in 
the field', naturlich vom Standpunkt dessen, der am land bez. 
in der Stadt ist (wie Sievers, Beitr. 12, 192 dargetan hat). 
Darum kann der überlieferte text schwerlich echt sein, und 
auch mit üton sce wird nichts gewonnen. Man könnte streamas 
i- ütsce vermuten (vgl. Az. 122), ütsce nach upheofon, leider 
nicht nach ütgdrsecg Sprachsch. 2, 634, denn Sch. 70 ist üt 
$drsecges zu lesen. Aber auch diese Vermutung befriedigt mich 
nicht. Wer heilt v. 7? dryhten aus dene (clene)? 

10. Dass Wülker nirgends heofen- in geofen- ändern will, 
ist uns aus dem Andreas schon bekannt. Auch hier fordert 
der sinn, das schon von Grein vorgeschlagene geofene her- 
zustellen. 

11. 1. nach Dan. 576 regna scüra \\ dropena gehwelcne. 
16. 1. mit Ettm. & upheofon und vielleicht im folgenden 
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vers heanne ofer holme; weniger wahrscheinlich ist Mahe 
holmas nach Az. 123. 

30. Die neueste metrik (Engl, st ud. 21, 14) verbietet uns 
hier, einen A-vers mit auftakt zu reconstruieren, weil solche 
verse * unmöglich' sein sollen! Dennoch ist die änderung 
sceoldun hier vorzuziehen, weil aus v. 27 hervorgeht, dass der 
stürz der engel hier nicht im praesens gedacht wird. 

4L Besser wäre pcet we cetsomne sceolun. 

42. In wer^um wird wol wergun, d.h. wergung stecken; vgl. 
Ps. 87, 19 (Spelman) und für kentisches n = ng Zs. fda. 21, 11. 

52. süsle begrorene. Das part. perl pass. eines transi- 
tiven (!) verbums *begrüsan 'mit grausen erfüllen' fällt auf, 
gibt aber niemand das recht, ein vollkommen unverständliches 
begrowene dafür einzusetzen. Eher Hesse sich ein süsl be- 
gnornedon vermuten 1 ) (vgl. v. 134), wenn nicht im allgemeinen 
bei cviag elQrj(iivoiq die äusserste vorsieht geboten wäre. 

72. hwearfdon. Man bessere nach Beitr. 10, 453. 

76. wees pd forworht ägen, 1. wees pd forhtra gen : gen 
mit dem comparativ ist sehr gewöhnlich und ägen in der be- 
deutung 'again' findet sich nur in jüngern quellen. Dass der 
teufel werig oder traurig war und eisegan stefne schon das 
wort geführt hat, erhellt aus v. 35. 36: jetzt fühlt er die höllen- 
qual, und seine angst und Verzweiflung wachsen. Das seltsame 
eisig, egesig wird von Grein mit 'terribilis' übersetzt ; ich deute 
es als 'egesa oder furcht ausdrückend'; vgl. sdrig 'traurig' in 
sdrgan reorde v. sdr 'schmerz'; 'terribilis' ist egeslic, wie v. 434. 

90. äseald, wol besser äsceled : pd ic of swegle ädrifen & 
äsceled wees, vgl. v. 201 und Panther 58: pmt is se ealda feond 
Pone he gesealde in süsla grund, 

93. nis her cadiges Ur, \\ wloncra winsele. Thorpe liest 
richtig eadigra, was Graz (Engl. Studien 21, 15) zurückweist, 
ohne Kaluzas 39. typus zu gedenken (Beow. 932. 949 u. s. w.). 
Aber bei einem embarras de richesse von 90 typen kann man 
sich leicht verirren. 

95. ne 1. nu? dann jedenfalls v.96 möton. 

[*) Das aber ein erweitertes D - x I — ^ X im zweiten halbvers er- 
geben würde. Im notfaU wurde ich eher nach hrime bihrorene Wand. 77 
anch hier an behrorene denken. E. S.] 
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125. Für Ettm. und Greins me statt htm spricht v. 175. 

128. dttre geblonden bezieht sich auf fyrleoma, vgl. v. 79. 

147. Ein dge 'possessio' existiert nicht; tödgan in der 
bedeutung von gedgnian auch nicht; also muss man wol tö 
dgen lesen: für dgen als subst. vergleiche man Schmid, Ges. 
's. 528. meine Altws. gr. 2, 78; tö c. acc. ist in dieser formel 
begreiflich und findet sich auch sonstwo 1 ) (s. Grein, Gloss.), 
besonders in späteren quellen (Narr. s. 34 bis). Man hüte 
sich, Saints 12, 13. Beda-Wheloc s. 461 und Wulfstan212, 16 to 
mit unriht zu verbinden: tö gehört zu foran : foran to = töforan. 

160. firena herde i. e. hyrde auch Beow. 750. Dass cwidde 
statt cwide zu lesen ist, begreift jeder, und mit seinem cwidum 
am rande beweist der *corrector' seine nichts Würdigkeit. Das 
üt (of helle) gehört zum verbum, wie v. 34. 

190. hwearf pd to helle. Das schliesst sich herzlich schlecht 
der vorausgehenden klage an, denn Satan jammert in der hölle. 
Es repetiert bloss v. 24 — 32. 

205. Sievers' notwendige besserung wird von Graz (Engl, 
stud. 21, 17) verworfen. Graz vergisst aber, dass ectira cyninga 
cyning nirgends mit einer flexionsendung versehen ist und dass 
es für die dialektbestimmung keineswegs gleichgiltig ist, dass 
hier tnid c. acc. verbunden wird. Sogar v. 360 kommt mid his 
swidran hond in rein instr. bedeutung vor, was sonst selten ist. 

236. Wer uns verbietet, aus metrischen gründen * lustig 
darauf los zu emendieren', sollte selber keine lücke annehmen, 
wo die liebe metrik eine solche Vermutung nicht gestattet: 
pusendmälum füllt v. 509. 569. 632. Jud. 165. Andr.872. Ex. 196 
einen halbvers aus, warum denn hier nicht? Wenn Sievers 
also bemerkt, dass Grein den ersten halbvers falsch recon- 
struiert, hat man ihm nur beizustimmen. 

238. byrhtword. Ich vermute burgtveard nach Andr. 660. 

243. 1. dögra gehwilce. 

245. Entweder andfenge oder andfengea scheint mir hier 
richtiger; vgl. Ps. 88, 23 und Cura Past. 222, 21. 



[*) Findet sich aber auch sonst ein so knapper ausdrnck wie 'nicht 
zu eigen wollen' in der ags. poesie? Mir kommt es hart vor, dass der 
begriff ' haben 7 dabei unausgedrückt bleiben sollte; ich wäre danach eher 
geneigt, anzunehmen, dass das tö aus der folgenden zeile hierher ver- 
schlagen, also pt h6 dgan nyle zu lesen sei. E. fc>.] 
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261. In ana wird wol an, on stecken und dahinter riht 
ausgefallen sein: xod seolfa htm gehört zu v. 260 und rice 
healded bildet die erste halfte von v. 261: für on riht vgl. 
v. 347 u. s. w. 

290 und 291 erinnern an Waldere B 27 und 29; v.303 an 
Waldere B 29. 

334. Ich vermute & gristbitungc ef* gnornungc mecga. % ) 

335. nymöe cyle & fyr. v. 132 lesen wir hat & ceaJd, 
was mich hier hat & cyle vermuten lässt. 

352. Nach headosigel \\ scir bescined Rä. 72. 16 lese ich hier 
hü scir sunna pcer \\ scined ymbütan. Aber auch sunu wäre 
möglich, weil Christ auch sonstwo mit der sonne verglichen 
wird (Orist 696), wenn nur meotodes mihte sich damit vereinigen 
Hesse. Holthausens scima scheint mir weniger glücklich, weil 
dies besser als parallele mit sunna oder sunne (wie Orist 697) 
fungiert. 

365. Solche schlechte verse bleiben nicht 4 auf dem dichter', 
sondern auf dem herausgeber sitzen. Was Dietrich s.z. bemerkt 
hat, geht uns nichts an. 

370. (in wuldre 'in coelo') || pmt (o) he for oferhyde dgan 
wolde? Oder ist eaivan, cefnan statt dgan zu lesen? 

375 b . 376». htm to gesidum || In pmt nearwe nid (vgl. 633)?? 
Gewis eine tollkühne conjectur! — Aber was auch in 378 stecken 
möge, jedenfalls ist v. 379 mit Grein d büton ende zu lesen. 

394. pes dreorga heap s.v. a. 'wir armen teufel'? Das klingt 
seltsam, denn die knechte Satans deuten sich selbst mit we an, 
v. 398, und nennen üre witu 'unsre hölle' v. 392: f ür witu vgl. 
auch v. 119 wuldres & wita Miber himmel und hölle'; für wulder 
'himmer Gnom. Ex. 7, 133. Sat. 463 u. s. w. 

490. Vielleicht ist cealdan oder ccaldne ausgefallen: vgl. 
Seef. 10. Ettmüllers pees verstehe ich nicht : pises würde besser 
passen. 

495. purh fcemtian hdd, Grein: 'per virginitatem i. e. a 
virgine natus'. Aber wie Marian hdd einfach Maria bedeutet, 
kannn auch feemnan Imd hier = feemnan sein. 

502. 1. peet ic on worulde wees. 

503. Streiche geara und vgl. Audr.157 ymb pritig nihtgerimes. 

[*) Wozu vielleicht zu bemerken wäre, dass die Verhärtung der aus- 
lautenden -ng gerade in den älteren kent. texten besonders häufig ist. E. S.] 
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522. Greins lesart ist unmöglich, weil gefetian transitiv ist. 
Streiche winum (sinum?); wie kommt aber dies wort in den text ? 

530. pd ging ran on upp stod; jedenfalls ist ging ran hier 
zu viel; und pd upp ästöd würde tadellos sein. Wer erklärt 
aber on, das schwerlich zu hwcer gehören kann? hwdkr on — 
on hwelcre stowe ist sehr verdächtig, während pcer on = on 
pcem ganz gewöhnlich ist. 

542. Eine stelle, wo möd ; ohne endung belegt ist', ist 
Trist 77 und dieser vers ist corrupt. Gen. 1957 steht widerum 
mod statt mode, was richtig von Wtilker gebessert wird. Hier 
aber soll mod stehen bleiben, 'da dat. locat. sonst auch ohne 
endung belegt sind'. Eher Hesse sich denken, dass hier aus- 
lautendes e vor vocalischem folgenden anlaut unterdrückt ist. 
Andere stellen für möd = mode kenne ich nicht. 

559. 1. fcowertig daga f oleum gecyded \\ meotod maneynnes\ 
folyad beruht auf besserung der dittographie foleum. 

618 b . pcer ge habbad nü. 

626. reordbende ist unmöglich, 1. reordende und suppliere 
& rede word. 

640 b . 1. synna stdeleö \\ feehde & firene, Pees de lue frea- 
drihten. 

699. Im vorigen vers ist wol sio 1 ) ausgefallen und hier 
haben wir hei headodreorig zu lesen: bekannt ist ja der hea- 
dowylm der hölle, und vielleicht veranlasste dies Substantiv 
den dichter dazu, ein neues adjectiv zu bilden. 2 ) 

704 und 707. seo soll die ersten vershälfteu schliessen, 
also umgesetzt werden. 

709. seond, 1. seon (zweisilbig zu sprechen). 

710. 1. peet du peet merce hüs. 



134 Ne majon J?am breahtme byman ne homas. 
ne hearpau hlyn, ne hseleöa stefn 
ienjes on eoröan, ne orjanon swej, 
n6 hleoöres 5eswin(s), ne swanes feöre, 
ne «nij para dr£ama pe dryhten jeseöp 
gumum to jliwe in pas jeomran woruM. 



[*) Nach Äti? denn an den verschluss passt es nicht. Das gilt auch 
von v. 707, wo hü sto heh & d4op zu ordnen wäre. E. S.] 

a ) Ich bemerke hier, dass ags. cirm und wielm unleugbare beispiele 
von mi -bildungen im altgermanischen sind (Zs. fdph. 28, 152). 
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Magon c. dat. erklärt Grein, was den sinn angeht, zweifel- 
los richtig, mit 'können sich vergleichen'; aber eine solche con- 
struction ist unbewiesen. Darum halte ich es für sehr wahr- 
scheinlich, dass hinter magon eine praeposition ausgefallen ist, 
aber welche? wid passt nicht : ic mwg wid bedeutet ' ich vermag 
wider' (Anglia 1, 193. Or. 4, 6, 1 [Sweet 170, 21] und 1, 1, 29 [Sweet 
24,29]). Eher könnte be (bi) in betracht kommen: be 4 in ver- 
gleich mit' ') begegnet uns z. b. Or. 2, (), 5 [Sweet 88, 32] hwelc 
gewinn pd wceron be dcem pe nü sindon; und, last not least, 
in dem oft falsch interpretierten Beowulfpassus 1282 ff.: 

waes se jryre lressa 
efne swa micle, swa biÖ mje^pa craeft, 
wijjryre wifes be w&pnedmen, 
1285 ponne heom blinden, hamere jepnren, 
sweord swate fah, swin ofer helme, 
eejum djhtis, andweard scireft. 

Die praeposition erklären Heyne und Socin mit 4 bei': 'bei 
dem krieger ist' (d. h. geschätzt wird); die richtige interpreta- 
tion findet man aber bei Wyatt: 'in comparison with'. Sehr 
schön vergleicht hier der dichter den geringem schrecken, 
pone leessan gryre, den Grendels mutter verursacht, mit dem 
wiggryre wtfes, dem kampfgraus eines weibes (gen. subjectivus), 
welclier natürlich geringer ist be wcepnedmen i. e. be wcepned- 
ntonnes wiggryre, den ein kämpfender held (Ii. 1. Grendel, der 
nur dem Beowulf unterlag) erregt, Greins 'bei' bleibt unklar 
und im Sprachschatz werden wir mit einem u. s. w. abgefertigt. 
Nur ist mir leider kein beleg für he (hit) ne mazg be zur band 
und bleibt meine Vermutung über den fehlerhaft überlieferten 
Phoenixvers also nur — eine Vermutung. Einen ähnlichen 
ausfall einer praeposition nehme ich Beow. 1141 an: gif he 
tomgemöt purhteon mihte, pcet lie (adde wid) Eotena beam 
inne getnunde. Dass gemunan mit gepencean synonym ist, 
lehrt uns die Variante zu Seel. 19: und nur so kann ich den 
Beowulfvers verstehen. 



[») Diese bedeutung ist auch ahd.: sö nü uuazzar ist bi uuinc Otfr. 
2, 10, 10, das gleich nachher durch sö uuin ist uuidar utmzzare erklärt 
wird. Die grundbedeutung ist hier 'neben'. E. 8.] 



LEIDEN, 14. november 1895. 



P. J. COSIJN. 
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I. 

Unter dem titel 'Der Sprachatlas des deutschen reichs. 
Dichtung und Wahrheit' haben Wenker und Wrede soeben eine 
broschüre drucken lassen, in welcher sie die bisherige bearbei- 
tungsweise des Sprachatlas rechtfertigen und das demselben zu 
gründe liegende material den einwänden von fachgenossen gegen- 
über in schütz nehmen wollen. Diese broschüre ist veranlasst 
worden durch mein im September 1895 erschienenes buch 'Bei- 
träge zur geographie der deutschen mundarten in form einer 
kritik von Wenkers Sprachatlas des deutschen reichs' (band 3 
der von mir herausgegebenen 'Sammlung kurzer grammatiken 
deutscher mundarten'). Der aufsatz von Wenker, 'Herrn 
Bremers kritik des Sprachatlas', soll eine entgegnung auf 
mein buch sein. Wredes beitrag, 'Ueber richtige interpretation 
der sprachatlaskarten', ist der abdruck eines vor der Cölner 
Philologenversammlung am 26. September gehaltenen gleich- 
lautenden Vortrages. Wrede hat durch seinen Vortrag beab- 
sichtigt, 'den Sprachatlas dem Verständnis und vor allem dem 
vertrauen der fachgenossen', 'von denen bisher immer nur 
blinder glaube an den unnahbaren grossen unbekannten ver- 

[') Wenn ich gegen sonstige gepflogenheit bei einer bisher ausserhalb 
dieser zs. verhandelten Streitfrage einem wesentlich nur polemischen aufsatz 
aufnähme in die Beiträge gewährt habe, so ist das deswegen geschehen, 
weil es mir gegenüber der schroffen und verletzenden art, mit der man 
bisher die äusserungen des herrn Verfassers abgelehnt hat, als eine pflicht 
erschien, einer kritik das wort nicht zu versagen, deren grundlagen ich 
nicht nur für richtig, sondern auch für geeignet halte, dem grossen werke 
des Sprachatlas selbst zu sachlicher förderung zu dienen, £. S.j 
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langt wurde', 'so nahe wie möglich zu bringen' (s. 33 f.). Auch 
Wrede lässt eine leise polemik gegen ' graue theoretiker' und 
'zweifler' (s. 35), gegen 'eine unrichtige interpretation' des 
Sprachatlas (s. 37) und 'die Oberflächlichkeit des' unberufenen 
'interpretators' (s.45, vgl. auch s.42f., 45 f., 48 und 50) einfliessen, 
und die Vereinigung seines Vortrages und der Streitschrift 
Wenkers unter einem buchtitel beweist, dass er seine Ver- 
teidigung des Sprachatlas auch meinem buche gegenüber auf- 
recht hält. Ich weiss nicht, ob Wrede mein buch bereits ge- 
kannt hat, als er seinen Vortrag hielt. Jedenfalls bemerke 
ich, dass die herren wussten, dass meine kritik des Sprach- 
atlas demnächst erscheinen würde, und ich betone Wenker 
(s. 29) gegenüber, dass mein buch am 24. September erschienen 
ist, während Wrede seinen Vortrag am 2(5. September gehalten 
hat. Das erscheinen meines buches kann den herren damals 
kaum unbekannt geblieben sein; denn die Verlagshandlung hat 
am 25. September ein exemplar dem Vorsitzenden der Cölner 
Philologenversammlung eingesant. 

Auf die angriffe Wenkers zu antworten, halte ich für 
richtig, obgleich ich nicht glaube, dass jemand, der mein buch 
mit Verständnis gelesen hat, durch Wenker an meiner kritik 
irre gemacht werden könnte, schon deshalb nicht, weil seine 
erwiderung den kern der sache gar nicht trifft. Ich antworte 
einerseits, um den Vorwurf zurückzuweisen, dass mein buch 
'grobe fehler' (s. (5), 'geradezu unbegreifliche fehlerhafte an- 
gaben aus dem Sprachatlas' (s. 7), 'unw r ahre behauptungen' 
(s. 16), 'gehäufte unverzeihliche flüchtigkeiten' (ebd.) enthalte. 
Andrerseits ist es mir vor allem darum zu tun, dass die 
sache des Sprachatlas wirklich gefördert und nicht weiter 
einem manne bedingungslos ausgeliefert werde, der so deutlich 
gezeigt hat, dass er nicht befähigt ist, eine objective und 
durchaus notwendige kritik zu würdigen und sich nutzbar zu 
machen, der vielmehr rein sachlichen einwendungen und be- 
lehrungen unzugänglich, in seinem sanguinismus nach wie vor 
dabei beharrt, dass ihm, 'der am sichersten und richtigsten 
über den wert des atlasmaterials urteilen kann', 'der glaube 
an' die 'Zuverlässigkeit seiner formulare' 'im laufe der jähre 
nicht gesunken, sondern im gegenteil gestiegen ist' (s. 35), und 
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der im hinblick auf eine zusammenfassende bearbeitung des 
Sprachatlas mit dem geständnis, 'dass selbst wir, trotz jahre- 
langer gewöhnung an solche Überraschungen, zuweilen ratlos 
davor stehn' (s. 18), die unerschütterliche Überzeugung' ver- 
einen kann, 'dass wir trotz alledem auch über so schwierige 
fragen noch sehr viele sichere aufschlösse bringen werden' 
(s.28); dass, 'wird erst das ganze atlasmaterial vorliegen, wir 
dann mit bestimmtheit trotz der orthographischen Schwierig- 
keiten brauchbare ergebnisse in aussieht stellen können, die 
jeder kritik stand halten werden' (s. 29), und dass 'trotz der 
anleugbaren orthographischen Schwierigkeiten dennoch im 
Sprachatlas selber mittel und wege gegeben sind, durch die 
späterhin mit erfolg jenen Schwierigkeiten entgegengetreten 
werden kann' (s. 29). Diese Sicherheit entspringt allein seinem 
persönlichen glauben, der mit wissenschaftlichem urteil nichts 
gemein hat. Wenn von andern forschern 'blinder glaube an 
den unnahbaren grossen unbekannten verlangt' wird (s. 33), 
so verlangt man tatsächlich blinden glauben an Wenkers 
person. Man fordert glauben an die Unfehlbarkeit eines 
forschers! In seiner eigenschaft als hilfsarbeiter Wenkers 
kennzeichnet Wrede seinen Standpunkt dahin: 'wir kennen' 
die 'fehler in den dialektübersetzungen' 'genauer als jeder 
andre und wissen uns mit ihnen abzufinden' 1 ) (s. 35); 'es ist 
meistens gar nicht so schwer, aus diesen zahlreichen wider- 
gaben das richtige, das ein jeder Schreiber gemeint hat, her- 
zuleiten' (s. 38); die karten sollen zur 'benutzung in erster 
linie denen überlassen werden, die in der jahrzehntelangen 
mühsamen herstellung der karten sich die dazu gehörige Ver- 
trautheit mit dem gesammten atlasmaterial und -mechanismus 
erworben haben' (s. 45 t). Es wird also nicht nur blinder 
glaube verlangt, obwol Wrede selbst zugesteht, dass den be- 
arbeitern des Sprachatlas 'irrungen nicht erspart geblieben 
sind' (s. 44), sondern man beansprucht ein monopol, ungeachtet 
der einsieht, dass 'selbst an uns eingeweihte mitarbeiter die 
bedenkliche gefahr herantritt, den überblick über das ganze 
zu verlieren' (s. 52). 

*) Wie reimt sich hierzu die 'widerholte auffordemng und bitte, die 
verehrten fachgenossen möchten fehler oder hedenken. die ihnen in bezug 
auf den atlas aufgestossen seien, rückhaltlos mitteilen' (s. 36)? 
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Dieser Standpunkt mnss auf das energischeste bekämpft 
werden. Wenker darf nicht vergessen, dass sein werk nicht 
mehr ihm persönlich gehört, dass es vielmehr ein gemeingut 
der deutschen Sprachwissenschaft ist, und dass diese auf 
den Sprachatlas ein anrecht und über ihn zu verfügen hat. 
Jeder der etwas zu dem so schwierigen gelingen des ganzen 
beizutragen vermag, ist nicht nur berechtigt, er ist der Wissen- 
schaft gegenüber verpflichtet, mit hand anzulegen, und 
Wenker hat kein recht, blinden glauben zu fordern und eine 
ihm unbequeme kritik mit Entrüstung' (s. 16) und Achsel- 
zucken' (s. 17) zurückzuweisen, ohne auf das, um was es sich 
handelt, einzugehen. Wir alle haben ein recht und werden 
es uns nicht nehmen lassen, ein wörtlein mitzusprechen, wo 
es sich um kein privates, sondern um ein öffentliches, um ein 
uns alle angehendes unternehmen handelt, um die ermittelung 
sicherer, kommenden Jahrhunderten zu überliefernder tatsachen, 
für deren richtigkeit nicht Wenker allein, sondern alle deutschen 
Sprachforscher der gegenwart sich verantwortlich fühlen sollen. 

Ich bedaure aufrichtig, dass Wenkers broschüre mich 
zwingt, nunmehr in einer schärferen tonart zu sprechen, als ich 
es in meinem buch getan habe. Als ich vor mehr als zwei 
jähren meine zweifei an der Zuverlässigkeit der linien des 
Sprachatlas öffentlich ausgesprochen hatte, las ich aus der 
entgegnung des herrn professor dr. Edward Schröder (Anz. fda. 
10, 346 anm.) heraus, dass ich dem auch von mir 'aufrichtig- 
verehrten' manne bitter weh getan hatte. Es war mir daher 
bedürfnis, herrn dr. Wenker in einem briefe mein aufrichtiges 
bedauern über das durch meine worte verschuldete misver- 
ständnis auszusprechen und ihn zu versichern, dass mir nichts 
ferner gelegen hatte als ihn persönlich anzugreifen, dass ich 
aber die pflich^ der persönlichen dankbarkeit gegen den 
schöpfer eines deutschen Sprachatlas der höheren pflicht gegen 
unsere Wissenschaft unterordnen müsse, und deshalb geglaubt 
hatte, mein erfahrungsmässig gewonnenes und später zu be- 
gründendes urteil aussprechen zu müssen. Ich habe ebenso 
in meinem buche gesagt, dass es mir 'völlig fern gelegen 
gegen Wenkers grosses werk »anklagen« zu erheben' (s. vn). 
Mein buch sollte 'nichts weniger als eine Streitschrift sein' ? 
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' vielmehr ein positiver beitrag zur förderung des Sprachatlas' 
(s. ix). 4 Ich meine, wir tragen dem Schöpfer des Sprachatlas 
dadurch am wirksamsten unsern dank ab, dass wir mithelfen 
sein grosses ziel zu verwirklichen' (s. ix). 4 Ich finde keine 
freude daran und ich habe nicht beabsichtigt die mühselige 
und verdienstvolle arbeit eines andern herabzusetzen. So un- 
erfreulich es für mich gewesen ist, das bedingungslose ver- 
trauen auf die Unfehlbarkeit eines von mir selbst so freudig 
begrüssten und mit aufrichtiger dankbarkeit anerkannten 
Werkes zu erschüttern, so gereicht mir andrerseits wenigstens 
der gedanke zur genugtuung, es könnte mir gelungen sein 
durch diese kritik und meine positiven fingerzeige die ziele 
gefördert zu haben, deren Verwirklichung der Sprachatlas er- 
strebt' (s.235). 

Es entgeht mir, wie Wenker es über sich gewinnen 
konnte, auf mein buch in dem erregten ton zu antworten, wie 
er es getan hat. Es entgeht mir, wie er trotz widerholter 
entgegengesetzter Versicherung in mir nur den Widersacher 
zu sehen vermag. Dank habe ich nicht erwartet. Aber zu 
einer 'scharfen abfertigung' (s. 6) würde ich ihm auch dann 
keine veranlassung gegeben haben, wenn sämmtliche ein- 
wände Wenkers zutreffend wären. Auch in diesem falle hätte 
es Wenker besser angestanden, meine versehen einfach zu 
constatieren und im übrigen sich mit meinen 'grundanschau- 
ungen' über die Unzulänglichkeit des materials des Sprach- 
atlas, über einen im fluss befindlichen lautwandel, über auto- 
chthone doppelformen und Unzulänglichkeit der Orthographie des 
näheren auseinanderzusetzen, statt in blindem zorn mein ganzes 
buch zu negieren, statt, 4 die discussion eröffnend' (s. 6), 'mit 
dem Verfasser eines solchen elaborates hiermit ein für allemal 
abzuschliessen' (s. 30). Ich fürchte, Wenker hat seinem wissen- 
schaftlichen ansehen und dem ansehen der von ihm vertretenen 
sache durch die art seiner entgegnung ungleich mehr geschadet, 
als ich es durch mein buch getan haben mag. 

Ich will über den ton, den Wenker gegen mich an- 
geschlagen hat. nicht rechten. Er mag es vor sich verant- 
worten, wie er es nach meinem briefe und nach meiner 
'Versicherung, dass die ungenauen oder fehlerhaften angaben 
und linien des Sprachatlas in der hauptsache nicht dem be- 
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gründer desselben oder seinen mitarbeiten! zur last fallen, 
sondern in der Unzulänglichkeit des materials naturgemäss 
begründet sind', dass 'kein anderer bearbeiter des Sprachatlas 
im stände gewesen wäre, die besprochenen fehler zu vermeiden' 
(s. 233), wie er es da über sich gewinnen konnte, mein ab- 
lehnen einer antwort auf Schröders persönlichen angriff damit 
zu beantworten, dass er dessen worte abermals abdrucken 
Hess und sich damit zu eigen machte. Er mag es vor sich 
verantworten, wenn er öffentlich abermals derjenigen gelehrten 
in einer nicht discutierbaren weise erwähnung tut, auf welche 
ich mich früher berufen hatte, ohne deren namen zu nennen. 
Ich habe s. vn gesagt : 6 auch denjenigen gelehrten, welche die 
gleiche erfahrung gemacht haben, hat es, wie mir selbst, völlig 
fern gelegen, gegen Wenkers grosses werk »anklagen« zu er- 
heben. Ich weiss von ihnen wenigstens nur, dass sie neben 
überraschenden Übereinstimmungen mit ihrem eigenen wissen 
auch einzelne offenbare fehler constatieren konnten. Ich habe 
mich nicht auf diese gelehrten, sondern auf »meine erfah- 
rungen« berufen, und nur hinzugefügt, dass diese »mir von 
einer reihe von gelehrten bestätigt werden«. Dadurch wird 
das gewicht meines einwandes verstärkt; an sich aber ist 
diese bestätigung nebensächlich. ' — Und auf diese worte 
vermag es Wenker (s. 6) zu antworten: 'leider lässt Br. die 
»reihe von gelehrten« vollständig in ihrem mystischem dunkel 
verharren, wir erfahren weder ihre namen noch ihre einwen- 
dungen', und er fügt dann über meine vermeintliche erledigung 
der mir hinsichtlich der 'anonymen gelehrten' 'gemachten 
schweren vorwürfe' noch worte hinzu, die ich nicht wider- 
holen will. Etliche namen und einwendungen hätte Wenker 
bei nur einigem guten willen aus meinem buche erfahren 
können; denn ich habe mich bei meinen nachweisen von 
fehlem oder ungenauigkeiten des Sprachatlas mehrfach auf 
mündliche gewährsmänner berufen. Andere einwendungen 
kann ich nicht anführen, weil ich von meinen gewährs- 
männern, wie gesagt, nichts weiter weiss, als dass sie k ein- 
zelne offenbare fehler constatieren konnten': welche, ist mir 
nicht bekannt. Man wird es verstehen, dass ich nicht in der 
läge bin, die namen, soweit sie mir noch in erinnerung sind, 
ohne die ausdrückliche Zustimmung der betreffenden herren 
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in eine erregte discussion hineinzuziehen : handelt es sich doch 
um gelegentliche äusserungen in einem privatgespräch. Wollte 
herr dr. Wenker von mir weitere nameu erfahren, um sich 
mit den herren wegen ihrer Einwendungen' in Verbindung zu 
setzen, so musste er sich an mich brieflich wenden. Meiner 
ihm schriftlich wie gedruckt gegebenen erklärung gegenüber 
wäre dies allerdings zwecklos gewesen. Zwecklos um so mehr, 
als ja bei den den Sprachatlas bearbeitenden herren der ein- 
spruch anderer wirkungslos zu sein scheint, nach Wredes 
worten zu schliessen, dass 'hier und da graue theoretiker, die 
kaum je eins unserer formulare in der hand gehabt haben, 
ilirem subjectiven zweifei ausdruck zu geben sich gemüssigt 
fänden' (s. 35) — das klingt gewis nicht ermunternd, der Auf- 
forderung und bitte, die verehrten fachgenossen möchten fehler 
oder bedenken, die ihnen in bezug auf den atlas aufgestossen 
seien, rückhaltlos mitteilen' (s. 36), folge zu leisten. 



Indem ich nun auf Wenkers Streitschrift näher eingehe, 
bedarf es zunächst einer bemerkung über das von Wenker s. 6 
erwähnte Verhältnis meines buches zu Fischers Geographie 
der schwäbischen mundart'. Dieses werk ist im frühjahr 1895 
erschienen, mein buch im September 1895. Im hinblick auf 
Wenkers eigentümliche worte (s. 6. 22 und 26) ist es vielleicht 
nicht überflüssig zu erwähnen, dass ich meinen ersten correctur- 
bogen bereits im december 1894 von der druckerei erhalten 
habe. Ich würde indessen, hätte ich Fischers Sprachatlas noch 
benutzen können, keine veranlassung gehabt haben, mein urteil 
über Wenkers Sprachatlas auch nur in einem punkte zu 
ändern. 1 ) Es versteht sich von selbst, dass gleichartiges 
material, nach derselben methode bearbeitet, die gleichen er- 
gebnisse zeitigt. Und wenn ein dutzend ähnlicher Sprach- 
atlanten nach denselben grundsätzen von andern forschem 
bearbeitet würde, bei ihnen allen w r ürden dieselben typischen 
fehler mit notwendigkeit widerkehren, weil die fehlerquellen 
die gleichen sind. Dass Wenker das nicht begriffen hat, be- 



*) Wenker meint (s. 22) T 'ein drittel meines buches wäre ohne zweifei 
dann von mir selber gestrichen worden'! 

Beiträge zur getohicbte der deutschen ipraohe. XXI. 3 
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weist, dass er meine ganzen auseinandersetzungen nicht ver- 
standen hat. Nicht die Übereinstimmung der beiden kartenwerke 
ist bemerkenswert (vgl. auch Wrede s. 36), sondern gerade die 
abweichungen sind lehrreich für die beurteilung der betref- 
fenden linien. Wenn Wenkers und Fischers karten nur 'im 
allgemeinen' 1 ) übereinstimmen, so liegt darin gewis nicht 'ein 
schlagender beweis zu gunsten der Zuverlässigkeit beider Unter- 
nehmungen' (s. 36), sondern die differenzen beweisen, dass die 
betreffenden linien nur eine bedingte Zuverlässigkeit bean- 
spruchen können. Wrede meint ja selbst, 4 dass F.s angaben 
vielfach eine willkommene controle und dankenswerte ergän- 
zung' von Wenkers Sprachatlas gewähren (Anz. fda. 21, 260). 

Es kann hier nicht meine aufgäbe sein, darzutun, welcher 
modificierung meine kritik von Wenkers Sprachatlas bedürfte, 
um auf Fischers Sprachatlas anwendung zu finden. Es würden 
hier hauptsächlich die folgenden punkte in betracht kommen: 

1) Fischer hat bei seiner kritischen sichtung des materials 
mehr Übersetzungen beseitigt als Wenker (Fischer s. v). 

2) Fischers ergebnisse beruhen auf einer kritischen Verarbei- 
tung des materials (ebd.), während W r enker mit seinen 'einzei- 
ligen' nicht 'ein abschliessendes ergebnis eingehender historisch- 
grammatischer Untersuchungen bringen' will (s.21), sondern nur 
'eine geographisch geordnete reproduction des in den formu- 
laren überlieferten schriftlichen tatbestandes' (s. 24), 'ganz 
mechanisch nach der originalschrift, ohne theoretisierende 
besserungen oder dgl.' (s. 34), also 'nicht karten mit den 
definitiven dialektformen, sondern mit den originahvidergaben 
der formulare', so dass 'erst eine besondre philologische tätig- 
keit hieraus die genaue dialektform zu abstrahieren suchen 
muss' (s. 37), aus den bisherigen karten Wenkers 'die karten 
eines Sprachatlas an sich erst abgeleitet werden müssen' (ebd.), 
die 'mechanische kartenherstellung' einer 'weiteren bearbeitung 
im höheren sinne' harrt (s. 52). 3) 'Es ist klar, dass es dem 
einheimischen mindestens viel leichter wird als dem aus- 
wärtigen' die transcriptiou richtig 'zu beurteilen' (Fischer s. vi). 
4) Fischer hat •auch die arbeiten anderer herbeigezogen' 

l ) Wrede spricht Anz. fda. 21,261 nur von einer 4 im grossen und ganzen 
zu constatierenden Übereinstimmung zwischen Fischer und Wenker in der 
methode wie in den crgebnisseu*. 
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(s. v und vn), während die bearbeiter des deutschen Sprachatlas 
die Verarbeitung der grammatischen literatur unbegreiflicher- 
weise bisher abgelehnt haben. 

Ich werde unten an dem beispiel der nhd. diphthongiernng 
zeigen, wie lehrreich die ab weichungen von Fischers und 
Wenkers linien gerade für die bestätigung meiner 'grund- 
anschauungen' sind. 



Ich gehe nunmehr auf Wenkers entgegnung im einzelnen 
ein. Ich habe s. vm als den zweck meines buches hingestellt, 
nicht einzelne fehler, sondern die f ehlerquellen nachzuweisen 1 . 
Wenker glaubt mein buch dadurch abtun zu können, dass er 
allein auf einzelne, von mir nachgewiesene oder wahrscheinlich 
gemachte fehler und vermeintliche fehler eingeht; er glaubt 
also den zweck meines buches bei seiner beurteilung einfach 
ignorieren zu dürfen. Bezeichnend in dieser hinsieht sind 
seine worte s. 17: 4 was dann noch auf Bremers sogenannte 
kritik des atlas, so weit sie die tatsachen betrifft, zu geben 
ist, überlasse ich dem urteil der leser. Mehr als ein achsel- 
zucken verdient sie schwerlich.' 

S. 6 — 16 führt Wenker eine reihe von beispielen dafür 
an, dass meine den Sprachatlas betreffenden angaben ungenau 
oder falsch seien, um daraus zu folgern, dass ' nach dieser 
seite hin meine kritik vollkommen hinfällig ist' (s. 29). Um 
mit dieser folgerung zu beginnen, so bemerke ich, dass man 
sämmtliche beispiele, die Wenker s. 6 — 16 anführt, in meinem 
buche streichen könnte, ohne dass dadurch meine beweisftihrung 
auch nur im geringsten beeinflusst würde. Auf diese selbst 
geht Wenker nicht ein. Wenn ich also jene angeblichen 
fehler zur spräche bringe, so geschieht dies allein, um den Vor- 
wurf der flüchtigkeit zurückzuweisen. 

Meine angeblich 'geradezu unbegreiflichen fehlerhaften' 
(s. 7) angaben aus dem Sprachatlas beruhen, wie ich s. vnf. 
meines buches gesagt habe, in erster reihe auf 'eigenen ab- 
zeichnnngen' der besprochenen 11 karten, dann aber auch auf 
Wredes berichten. Da ich nicht in Berlin wohne, habe ich 
meine kritik natürlich nicht auf die originalkarten selbst 
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stützen können. Meine abzeichnungen enthalten nicht das 
gesammte detail der originalkarten: — das bedarf keiner aus- 
führung für diejenigen, die sich einmal eine der originalkarten 
genauer angesehen haben. Eine, ich möchte sagen photo- 
graphisch getreue nachzeichnung der karten ist einfach ein 
ding der Unmöglichkeit, so lange es nicht gestattet ist, die 
karten durchzuzeichnen. Aber selbst in diesem falle wäre ich 
nicht vor den folgenden 23 Sünden geschützt gewesen, welche 
Wenker in billiger anerkennung der Sachlage so liebenswürdig 
als 'grobe fehler' (s. 6), 'geradezu unbegreifliche fehlerhafte 
angaben' (s. 7), 'übersehen' (s. 8), 'oberflächliche' 'lesefehler' 
(s. 11), 'gänzlich ungenau' (s. 12), 'unbegreifliche flüchtig- 
keiten' (ebd.), 'ungenaue lesungen' (s. 14), 'unvorsichtige be- 
hauptungen' (s. 15), 'pathetische äusserungen' (ebd.), 'unwahre 
behauptungen' (s. 16), 'unverzeihliche flüchtigkeiten' (ebd.), 
'geradezu unbegreifliche leistungen' (ebd.) bezeichnet. 

1) Wenker beginnt s. 6 'mit den von Br. aus den Berliner 
cartons des Sprachatlas > genau« (s. 178) nachgezeichneten 
11 textkärtchen: nicht weniger als drei von diesen ent- 
halten grobe fehler!' 

Wenker citiert etwas eigentümlich. Nur von der einen 
karte auf s. 178 habe ich gesagt, dass ich sie 'genau' ab- 
gezeichnet habe; die auf s. 220 habe ich als eine 'flüchtige 
copie' gekennzeichnet; bei den übrigen 9 karten habe ich 
kein wort über genauigkeit gesagt. Ich hole das jetzt nach: 
gerade die drei karten mit den angeblich groben fehlem habe 
ich sehr genau nachgezeichnet, die erste und dritte sogar 
durchgezeichnet; denn das durchzeichnen ist mir erst unter- 
sagt worden, nachdem ich diese arbeit eine kurze zeit be- 
gonnen hatte. 

Der 'grobe fehler' der karte auf s. 206 ist nach Wenker 
s. 6 der: ich habe 'die östliche grenze des ^m-gebietes bei 
Marburg (blatt »gänse«) östlich von dieser Stadt verlegt: sie 
läuft auf der atlaskarte westlich von Marburg und schneidet 
die Lahn oberhalb und unterhalb der Stadt,' 

Ich antworte: Wenker ist im irrtum. Mein kärtchen gibt 
eine verkleinerte durch Zeichnung der originalkarte wider. 
Darin liegt die gewähr für die richtigkeit meiner angäbe. Es 
steht behauptmig gegen beliauptung. Wenker hat die Berliner 
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originalkarten nicht in Marburg. Wenn sein Marburger blatt 
eine ausweichung der linie (nach meinem massstabe) um 5 mm 
bei Marburg hat, so ändert das nichts an dem tatbestande 
der Berliner karte. Vermutlich erklärt sich die differenz so, 
dass die wenigen Ortschaften von Marburg bis zu meiner ost- 
grenze -ns- haben, und dass bei der Willkür der linienführung 
(vgl. s. 9 — 11 meines buches) die Berliner linie diese orte in 
das geis- gebiet einschliesst , sie durch farbigen Stempel als 
ausnahmen kennzeichnend, die Marburger aber von dem geis- 
gebiet ausschliesst. Gesetzt aber, Wenker wäre im recht, so 
könnte von einem 'groben fehler' keine rede sein, sondern nur 
von einer ganz nebensächlichen ungenauigkeit. Denn, wie der 
text auf s. 206 zeigt, ist von der Marburger gegend bei mir 
gar keine rede. Die karte illustriert meinen text für den 
verlauf der ganzen linie, mit ausnähme gerade der Marburger 
gegend. Wollte Wenker auf dieses vermeintliche versehen 
trotz seiner belanglosigkeit hinweisen, so hätte er es nur zur 
weiteren bestätigung meiner ausführungen auf s.206 tun können; 
denn die ausbuchtung der linie bei Marburg würde zur Ver- 
dächtigung auch der von mir nicht beanstandeten nördlichen 
linie beitragen. 

2) 4 S. 178 hat Br. die auf der Berliner karte für »wein« 
nicht mit namen versehenen ortspunkte nur zum teil richtig 
identificiert: seine Schlussfolgerungen aus dem dadurch ver- 
schobenen kartenbilde entsprechen natürlich nun nicht mehr 
dem tatbestande der atlaskarte und werden somit hinfällig.' 

Die originalkarten enthalten nur die namen der grösseren 
orte; die grosse masse der kleineren Ortschaften wird nur 
durch einen kleinen kreis bezeichnet, ohne dass auch nur der 
anfangsbuchstabe des namens einen anhaltspunkt gewährte. 
Ich habe, um diese Ortsnamen richtig zu identificieren, ver- 
schiedene specialkarten verglichen. Wer einmal eine ähnliche 
nachsuchung gehalten hat, weiss, dass auch nicht zwei karten 
die ortslage völlig übereinstimmend angeben. Es kann daher 
sehr wol sein, dass ich das eine oder andere dorf falsch iden- 
tificiert habe, ohne mich damit einer 'flüchtigkeit' oder eines 
groben fehlers' schuldig gemacht zu haben. Wenn in der 
karte auf s. 178 meines buches der ortsname bei dem einen 
oder andern dorf wirklich durch einen andern zu ersetzen 
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wäre, so wäre das übrigens auch gänzlich gleichgiltig. Denn 
diese meine karte dient nur zur illustrierung des 'unregel- 
mässigen Zickzacks' (s. 178). Ich hätte also alle Ortsnamen 
auch ohne schaden fortlassen können, wenn ich darauf hätte 
verzichten wollen, dem leser eine geographische anschauung 
zu geben. 

Dass meine ' Schlussfolgerungen ' 'nun nicht mehr dem tat- 
bestande der atlaskarte entsprechen und somit hinfällig werden', 
ist nicht wahr, wie ein jeder aus der polemik Wenkers s. 13 
ersehen kann: von den in meinem text (s. 178 f.) namhaft ge- 
machten Ortschaften der karte erwähnt Wenker nur Lochtum, 
Abbenrode und Denkte; nach meiner karte spräche man in 
Lochtum, Kl. und Gr. -Denkte wein, in Abbenrode aber wtn; 
Wenker gibt zu: der Sprachatlas hat für Lochtum wein, Kl. 
und Gr. -Denkte wein, Abbenrode wm. — Dies der zweite 
'grobe fehler', lieber den den dritten s. unten unter 24. 

3) Als gan^ nebensächlich habe ich bei besprechung der 
linie gänse / gäuse einen zweifelhaften fall angeführt, den ich 
auch ebensogut hätte fortlassen können, zweifelhaft, weil ich 
einen Ortsnamen nicht mit Sicherheit zu identificieren ver- 
mochte: 'Harsleben (südöstlich von Halberstadt) spricht nach 
Damköhler noch gäuse, nach dem Sprachatlas (wenn meine 
nachzeichnung genau genug ist) schon gänse' 

Wenker erwidert s. 8: 'leider ist sie nicht genau genug, 
herr Br.! Denn Harsleben hat auch nach dem Sprachatlas 
noch gäuse und liegt richtig, wie I). sagt, unmittelbar an der 
grenze des gänse -gebietes! Es scheint wirklich äusserst 
schwierig zu sein, den Sprachatlas »genau« zu lesen!' 

4) Nicht minder bezeichnend für die art von Wenkers 
polemik ist das folgende beispiel zu s. 67 meines buches. Dort 
habe ich ganz richtig gesagt: 'das nördliche und östliche 
Münsterland spricht nach dem Sprachatlas gais(e), das west- 
liche (westlich von Münster) geis(e). gäuse beginnt erst im 
Osnabrückschen.' Ich habe dann über das Verhältnis von 
gäuse zu gaise gesprochen, aber kein wort über die ortho- 
graphische differenz von gaise und geise. 

Wenker bemängelt dem gegenüber s. 8, dass ich aus dem 
Sprachatlas dort gais{e), hier geis(e) 4 herausgelesen habe', indem 
er in meine w r orte einen gegensatz über die Verteilung von gais(e) 
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und gei$(e) hineinlegt. Er verbessert mich dahin: 'im westen 
sind wie im norden und osten so zahlreiche gcn$(e) neben den 
geis(e) vorhanden, dass der diphthong unmöglich als -ei- auf- 
gefasst werden darf', was ich gar nicht behauptet habe. Ge- 
setzt aber, ich hätte wirklich einen gegensatz von gais(e) und 
geis(e) constatieren wollen, so würde ich auch dazu ein recht 
gehabt haben; denn unter den zwischen gais(e) und geis(e) 
schwankenden Schreibungen tiberwiegt tatsächlich erstere im 
norden und osten, letztere im westen. 

5) Wenker fährt a.a.O. fort: 'was aber der westen be- 
sonderes hat, nämlich die Schreibung äu, eu 9 öü, die hier in 
mehr als einem dutzend orte auftaucht, das hat Br. über- 
sehen, obwol es doch eine vortreffliche bestätigung des bei 
ihm nach Kaumann angeführten Sachverhaltes bietet! In 
der tat widerum ein sehr — sonderbares verfahren!' 

Ich habe s. 68 eben zur Bestätigung des nach Kaumann 
angeführten Sachverhaltes' auf 'das isolierte gäuse, welches 
sich auf dem Sprachatlas' — folgt nähere Ortsangabe — 'ver- 
zeichnet findet', hingewiesen. Wenker hat das offenbar über- 
sehen. 'In der tat widerum ein sehr — sonderbares verfahren!' 

6) Wenkers. 8 f.: 's. 68: »über das engrische gase, welches 
von der oberen Lippe ... bis zum Harz reicht, bin ich nicht 
unterrichtet. Ich sehe aber, dass die grenzlinien des 
Sprachatlas unhaltbar sind.« Ich muss gestehen, ich war 
baff bei diesem satze!' 

Freilich, wenn man einen satz allein liest, ohne den Zu- 
sammenhang zu beachten! Schon in meinem nächsten satze 
führe ich aus, dass der Sprachatlas selbst eine handhabe für 
meinen zweifei bietet. Wenker hat sich denn auch von seiner 
baffheit erholt und weiter gelesen: 

S. 9: 'ich habe dann den abschnitt mehrmals durchgelesen 
und die karte zu rate gezogen, und siehe da, die sache ward 
mir auf einmal klar und zwar in folgender überraschender 
weise. S. 68 unten schreibt Br.' — folgt citat. 

Wenker hat den abschnitt offenbar noch nicht oft genug 
durchgelesen, um ihn zu verstehen. Denn der gleich zu be- 
sprechende, von Wenker citierte satz enthält sehr deutlich nur 
einen teil der begründung meines zweifeis. Ich sage: sehr 
deutlich. Denn ich habe die grenzlinien des englischen gase 
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'von der oberen Lippe bis zum Harz' angezweifelt, und der 
von Wenker citierte satz betrifft allein 'die abgrenzung von 
gase östlich der Weser'. Vorher habe ich über gase 'links 
der Weser' gesprochen. Gesetzt also, Wenker wäre mit seiner 
kritik rechts der Weser im recht , so würde immerhin mein 
zweifei links der Weser zu recht bestehen. 

'S. 68 unten schreibt Br.: »gänzlich mislungen ist die ab- 
grenzung von gase östlich der Weser. Denn innerhalb des 
ganzen gebietes wird sowol gase wie goise geschrieben, so dass 
die grenzlinie gegen das Hildesheimsche goise nur das gebiet 
abtrennt, innerhalb dessen auch gase geschrieben wird.« Ist 
es zu glauben?! Br. hat das zeichen für ö, mit dem östlich 
der Weser sehr zahlreiche orte des gase- gebietes bezeichnet 
sind, für oi angesehen, daraus die allerdings wunderbare 
mischung gase — goise abgeleitet und nun seiner Verwunderung 
und entrüstung freien lauf gelassen! Ich verzichte darauf, 
letzteres hier meinerseits auch zu tun. Die tatsache spricht 
für sich deutlich genug. War herrn Br. die entzifferung 
unserer diakritischen zeichen zu unbequem, warum zog er 
dann das erläuternde textheft nicht zu rate? Er hätte dort 
auf s. 10 f. lesen können: »die östliche hälfte (des #äs-gebietes) 
dagegen zeigt neben gas zahlreiche gös, einzelne gäus, göis 
und gäis.« — gois kommt tatsächlich in dem fraglichen ge- 
biete auch nicht ein einziges mal vor!' 

Das textheft zu rate zu ziehen hatte ich keine Ver- 
anlassung, da es ja nur widerholt, was auf der karte zu 
lesen ist. Wenn ich wirklich bei der verwirrenden fülle 
der zeichen einmal falsch gelesen haben sollte, so wäre ein 
solches versehen verzeihlich, zumal wenn die zeichen sehr 
ähnlich oder wie so oft der färbe nach kaum zu unterscheiden 
sein sollten. Dem ist aber nicht so. Ich habe mir ganz 
richtig nach der karte göse und goise neben gase notiert. 
Wenker bestätigt mir die form goise indirect ja selber, indem 
er einzelne gäus und göis anführt. Wenn in dieser landschaft 
bald gäuse, bald göise geschrieben wird, so ist es nur ein Zu- 
fall, wenn gerade hier nicht, wie anderwärts (z. b. an der Leine), 
die dritte Schreibung goise vorkommt. Es ist klar, dass alle 
drei Schreibungen denselben diphthong meinen. Man darf 
diesen ohne buchstabenklauberei gemeinhin durch oi wider- 
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gehen, im hinblick darauf, dass in andern landschaften (z. b. 
in Mecklenburg) nur äu und nicht oi oder öi daneben vor- 
kommt. Man könnte mir also höchstens vorwerfen, ich hätte 
göise statt goise angeben sollen. Ein jeder wird zugeben, dass 
das zumal in dem von mir behandelten Zusammenhang gänz- 
lich gleichgiltig ist. Ebenso gleichgiltig wie das unten s. 45 
besprochene eis statt eis. In ähnlicher weise habe ich mir 
für das unter andern Schreibungen vorhersehende eus 'eis' des 
Sprachatlas (s. 171 meines buches) geradezu ois notiert. Man 
wolle hierbei wol berücksichtigen, dass ich mir die karten 
allein für meinen privatgebrauch, aus liebe zur sache nach- 
gezeichnet habe, ohne zu ahnen, dass ich auf dieser grundlage 
einst eine kritik des Sprachatlas schreiben sollte. Neben gase 
und goise als orthographischen Varianten zu gase auch noch die 
Schreibung göse anzugeben, lag s. (38 f. für mich nicht die 
mindeste veranlassung vor, da ich an jener stelle gar nicht 
über Orthographie gehandelt habe. Eher hätte ich göse s. 184 
und 194 erwähnen können. Wenkers einwurf ist also ganz 
gegenstandslos. Wollte er etwas bemängeln, so hätte er 
höchstens anlass gehabt, meine worte * so wol gase wie goise 1 
in 'neben gase vereinzelt auch gäuse, göise' zu verbessern; 
denn meine aufzeichnung besagt nicht, wie oft letztere Schrei- 
bung vorkommt: ich habe mir nur göse und goise neben der 
hersehenden ») Schreibung gase notiert. — Ueber dieses goise 
— oder vielmehr göise — soll ich meiner 'Verwunderung und 
entrüstung freien lauf gelassen' haben. Das ist völlig er- 
funden. Nicht eine andeutung von einer derartigen gemüts- 
auf wallung kann man aus meinen Zeilen herauslesen, wie ich 
überhaupt an keiner stelle meines buches mich über die an- 
gaben des Sprachatlas zu entrüsten gelegenheit gehabt habe. 
Wie sagt doch Goethe? 4 Man verändert fremde reden beim 
widerholen wol nur darum so sehr, weil man sie nicht ver- 
standen hat.' 2 ) 

In einer fussnote fügt Wenker s. 9 hinzu: 'dasselbe »gase 
neben goise« wird s. 184 nochmals produciert und richtet auch 
hier wie begreiflich nur unheil an.' 

') Ich erlaube mir den ausdruck Versehend' in dem sinne zu gebrauchen 
wie unten s. 45 ff. *) Wahlverwantschaften s. 239 f. Ebd. 237: 'mitgeteiltes 
aufzunehmen wie es gegeben wird, ist bildung.' 
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Das ist erfunden, s. 184 steht bei mir nur: * rechts der 
Weser bis zum Harz erscheint gase neben goise? Ich habe 
nicht ein einziges wort hinzugefügt oder weiterhin einen 
schluss daraus gezogen. 

7) Ich habe s. 180 ff. die abgrenzung der beiden englischen 
iiis- und wuin- gebiete kritisiert. Während nach den linien 
des Sprachatlas das Soester ui eine Sprachinsel innerhalb des 
grossen englischen et-gebietes bildet, so dass von der Rhein- 
provinz nach Soest hin man nach dem Sprachatlas von dem 
i- gebiete aus zunächst in einen et-, dann erst in einen wi-bezirk 
gelangen würde, habe ich s. 181 gefunden: 'das Soester ui des 
Sprachatlas reicht zum teil westwärts bis zur diphthongieruugs- 
grenze überhaupt.' 

Wenker meint s. 10: 'eine höchst überflüssige correctur. 
Br. hat wider nicht genau genug zugesehen, denn es haben 
bei uns auf der karte »eis« zwei dörfer dicht nördlich bei Iser- 
lohn, also an der westgrenze des diphthongierungs- 
gebietes, ois und auf der karte »wein« schliesst sich an diese 
zwei orte (mit woin) einer mit wuin nordwestlich von Menden 
an, und nördlich der Ruhr, südöstlich von Unna, folgt noch 
ein zweiter ort mit wuin. Zwischen genannten vier orten 
und der westgrenze des gebietes liegen nur zwei dörfer mit 
weyn und wöin.' 

Es freut mich, dass ich Wenker zu meiner auffassung be- 
kehrt habe. Wenker giebt damit zu, dass die linienführung 
nicht richtig ist, nach welcher zwischen * und ui ein ei'- gebiet 
liegt. Allein diese abgrenzung habe ich kritisiert. Dass ich 
'genau genug gesehen', lehrt meine beschreibung des eV-gebietes, 
von welchem ich s. 180 ausdrücklich gesagt habe: 'im all- 
gemeinen ist eis die herschende Schreibung; daneben kommt 
allerdings auch eis, ais, ois, öis, üis, uis, iis und is vor/ Vgl. 
auch s. (56: 'eis, vereinzelt auch eis, es, es y öis, ois und uis.' 
Ich habe a. a. o. gesagt, dass die reinliche herausschälung der 
beiden ui- bezirke aus dem grossen ei -gebiete dem bearbeiter 
der karte 'eis' und 'wein' nicht gelungen ist, und dies ergebnis 
bleibt bestehen. 

8) Ich habe s. 182 gesagt: 'Holthausen § 73 lehrt für Soest 
ui, in Übereinstimmung mit dem Sprachatlas. Aber nach § 406,2 
ist in dem dorfe Hovestadt an der Lippe wc statt tu Vertreter 
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des alten l — w soll einen mittellaut zwischen ä und ö be- 
zeichnen. Hovestadt liegt unmittelbar an der grenze des ui- 
und ei-gebietes des Sprachatlas und hat, irre ich nicht, noch u/.' 

Wenker erwidert s. 10 f.: 'nun hat zwar dieses Hovestadt, 
w ie Br. richtig angibt, im Sprachatlas ui, allein bei genauerem 
zusehen hätte Br. finden müssen, dass Lippborg, eine stunde 
abwärts von der Lippe, öis hat; das formular von Lippborg 
ist übersetzt von dem dort geborenen lehrer und schreibt 
überall öi für t. Ferner hätte Br. sehen müssen, dass Oesting- 
hausen, 20 minuten südwestlich von Hovestadt, euis hat. Auch 
in Oestinghausen hat der ortseingeborene lehrer übersetzt, 
er schreibt euis, sonst aber in allen ?- Wörtern t*i.' 

Ja, was geht mich denn Lippborg und Oestinghausen an, 
wenn ich speciell für das eine dorf Hovestad t einen einzelnen 
fehler constatiere? Uebrigens hätte ich das durchaus nicht 
sehen müssen. Eher hätte der bearbeiter der karte sehen 
müssen, dass dort ein besonderes öi- gebiet existiert, während 
der Sprachatlas nur eine Knie zwischen ei und ui aufweist. 

Wenker fährt fort: ; es ist also sehr wol möglich, dass 
auch in Hovestadt in einzelnen i -Wörtern öi oder eui statt ui 
erscheint, dass also nur zufällig die im atlas belegten Wörter 
zur m- Masse gehören.' 

Mit andern Worten: es ist also nicht sehr wol möglich, 
sondern es ist zu constatieren, dass Hovestadt in dem 
Sprachatlas fälschlich durch ui vertreten ist. Oder sollte 
Wenker so kurzsichtig sein, zu glauben, die Hovestädter 
sprächen w irklich nur gerade in den i -Wörtern des Sprach- 
atlas ui, in einzelnen andern «-Wörtern aber öi oder eui? 
Freilich führt Holthausen § 400, 2 nur das eine beispiel mwün 
'mein' an für die regel, dass in Hovestadt <ve statt ui Ver- 
treter des alten t ist. Den directen beweis, dass speciell in 
den Wörtern 'eis' und 'wein' die Hovestädter j/6 und nicht uX 
sprächen, hätte ich dann freilich nicht geliefert! 

9) Ich habe s. 182 darauf hingewiesen, dass im Lippischen 
hier üu, dort üi für altes l gesprochen werde, während 'der 
Sprachatlas liier (neben üi) dasselbe ui wie im Soester gebiet 
zeige.' Demgemäss habe ich s. 183 constatiert, dass 1) statt 
des einen ui des Sprachatlas Mim Soest herum ui, im Lippi- 
schen aber ui gesprochen' werde, 2) 'im Lippischen nicht 
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zwischen üi und üu geschieden' sei. sondern dass man 'neben 
normalem ui nur ausnahmsweise üi finde'. 

Wenker muss 'widerum eonstatieren, dass Br. nur sehr 
oberflächlich die karten eingesehen hat. Der Sprachatlas hat 
bei 'eis' wie bei ' wein' von Detmold nach Bielefeld hin 
ganz überwiegend ui, von Detmold nach Steinheim hin 
dagegen nicht bloss zahlreiche üi, wie Br. angibt, sondern 
auch üu, üe, ü, öu, öe, ö, die zur genüge den andern Charakter 
des östlichen diphthongs dartun. Wenn es herrn Br. zu müh- 
sam ist, die einzelnen diakritischen vocalzeichen bei den ver- 
schiedenen ortspunkten mit hilfe der Zeichenerklärung genauer 
zu studieren, so mag er überhaupt von den karten wegbleiben. 
Wir haben wahrlich nicht all die hunderte von »fähnchen, 
häkchen« etc. mühsam mit aller Sorgfalt eingezeichnet, damit 
er nachher sie einfach ignoriere und uns dann »fehler des 
Sprachatlas* vordemonstriere, die lediglich seine eigenen lese- 
f ehler sind!' 

Es scheint Wenker entgangen zu sein, dass ich a.a.O. 
nicht von 'fehlem' gesprochen habe, sondern nur zeigen wollte 
und gezeigt habe, 'dass die abgrenzung der beiden w-gebiete 
dem Sprachatlas vollständig mislungen ist' (s. 183), dass 'dazu 
unsere schulorthographie nicht ausreiche' (s. 180). Von 'lese- 
fehlern' kann keine rede sein. Dass das richtige üu durch 
die Schreibung üi (vgl. auch die karte auf s. 63) angedeutet 
ist, habe ich ja gesagt. Ich hatte keine veranlassung, neben 
dem erwähnten üi auch noch der andern vereinzelten Schrei- 
bungen erwähnung zu tun, denn üi ist neben ui die vor- 
wiegende Schreibung. Dieses tatsächlich üu und nicht üi 
sprechende gebiet erscheint aber in dem Sprachatlas mit dem 
üi- gebiet unter einer färbe und unter der einen Überschrift 
ui vereint. Eine grenzlinie zwischen ui und üu hat man 
nicht gezogen und nicht ziehen können, weil der üu- bezirk 
wegen der schwankenden Schreibungen eben nicht abgrenzbar 
ist. Mehr habe ich nicht gesagt und nicht sagen wollen. Die 
von Wenker erwähnten einzelnen Schreibungen bestätigen nur 
meine ausführungen. Ich zweifle nicht, dass man in ähnlicher 
weise auch sonst bestätigungen aus dem Sprachatlas heraus- 
lesen kann, nachdem man den Sachverhalt anderweitig fest- 
gestellt hat. 
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10) Ich habe s. 182 gesagt: 'östlich der Weser ist in dem 
Sprachatlas ei die herschende Schreibung.' 

Wenker, diesen einen satz aus dem Zusammenhang reissend, 
erwidert s.12: 'das ist in doppelter hinsieht gänzlich falsch. 
Erstens muss es nicht ei, sondern et heissen, wie die karte, 
die farbenerklärung und das textheft übereinstimmend lehren.' 

Dem Zusammenhang nach war es gänzlich gleichgiltig, ob 
ich ei oder ei als herschende Schreibung angab. Möglichen- 
falls ist ei an jener stelle ein druckfehler für ei. Aber ei 
hätte ich schliesslich ebensogut angeben können, ohne damit 
etwas falsches zu sagen. Meine karte auf s. 63 hat eis, und 
s.63ff. habe ich im text immer einfach von eis gesprochen, 
weil neben ei auch ei, äi, ai geschrieben wird; welche Schrei- 
bung man gerade herausgreift, ist gleichgiltig. Die Schreibung 
eis habe ich, von einem ei -gebiet sprechend, ausdrücklich 
vorangestellt, so s.66: 'eis, vereinzelt auch eis, es' u.s.w.; s. 176: 
'die im allgemeinen durch ei widergegebenen diphthonge'; 
s. 178: 'eis (eis), vereinzelt auch es, es 1 ils. w.; s. 180: 'im all- 
gemeinen ist eis die herschende Schreibung: daneben kommt 
allerdings auch eis, ais, ois, öis, üis, uis, iis und is vor'; s. 183: 
'das von Iserlohn bis Braunschweig sich erstreckende ei- oder 
«-gebiet des Sprachatlas.' Man kann also die behauptung 
Wenkers, dass meine angäbe 'gänzlich falsch' sei, unmöglich 
ernst nehmen. 

11) Aber in 'doppelter hinsieht' soll meine angäbe 'gänz- 
lich falsch' sein. Denn 'der ausdruck »herschende Schreibung« 
ist nach den atlaskarten durchaus unzutreffend und führt den 
leser, der ja diese karten nicht selber einsehen kann, not- 
wendig irre'. 

Nur einen urteilslosen leser kann der ausdruck irre führen. 
Denn was ich damit gemeint habe, ergibt der Zusammenhang 
ganz unzweifelhaft: das capitel beginnt mit 'der Unsicherheit 
der grenzbestimmung' des Sprachatlas, unter Verweisung auf 
s.62f.; die karte auf s. 63 lehrt, dass das fragliche gebiet in 
dem Sprachatlas als äs-gebiet bezeichnet worden ist; in diesem 
sinne habe ich s. 176 von den 'im allgemeinen durch ei wider- 
gegebenen diphthongen' gesprochen und s. 183 von 'bestimmten 
teilen des ei- oder et-gebietes des Sprachatlas, die dieser kaum 
ahnen lässt'. Wenn ich mit der bezeichnung 'herschende 
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Schreibung' habe sagen wollen, dass unter den diphthongischen 
sclireibungen die Schreibungen wie ei, ei (oder aY, ai) summa 
summarum überwiegen, so habe ich mich in diesem punkte 
einfach dem Sprachatlas angeschlossen, der tatsächlich das 
fragliche gebiet als eis- gebiet bezeichnet. Ich hätte a.a.O. 
auch geradezu sagen können: 4 die nach der bezeichnung des 
Sprachatlas herschende Schreibung'. 

Wenker meint, der ausdruck 'herschend' * erweckt die Vor- 
stellung, als ob der überwiegende teil der ca. 500 orte dieses 
gebietes ei geschrieben hätte, während doch 6in blick auf die 
atlaskarten »wem« oder »eis« genügt hätte, um herrn Br. zu 
belehren, dass gerade hier die »fähnchen und häkchen« so 
überaus zahlreich sind, dass von einer »herschenden Schreibung« 
überhaupt keine rede sein kann'. 

Und ich habe selbst s.62. 66. 175. 176. 177. 178. 180, also an 
7 stellen, auf diese verschiedenen Schreibungen hingewiesen! 

' Unter diesen ca. 500 orten', fährt Wenker fort, 'sind bei 
»m« z. b. nur rund 140 orte, die eis, und rund 360, die anders 
schreiben.' 

Aber unter den 360 andern Schreibungen befinden sich 
auch die zahlreichen Schreibungen ei, äi, ai, welche in diesem 
Zusammenhang den ei zugezählt werden müssen, gegenüber 
einerseits öi, üi, eui, öe, öu, ö und andrerseits i, ie, y, ?, so 
dass das Zahlenverhältnis der ersten kategorie zu den beiden 
andern sich sehr wesentlich zu gunsten der ersteren verändert. 
Warum denn in aller weit hat Wenker oder wer die karten 
4 eis' und 'wein' bearbeitet hat, diesem gebiet die firma eis 
gegeben, wenn es nicht seine meinung war, dass diese Schrei- 
bung — ja ich finde keinen besseren ausdruck — die her- 
schende sei? Nicht ich habe ein urteil über das zahlen- 
verhältnis der verschiedenen Schreibungen abgegeben, sondern 
Wenker hat es getan, wenn er die aufschrift eis wählte, und 
ich habe mich lediglich dem Sprachatlas angeschlossen, dieses 
eis- gebiet des Sprachatlas kritisierend. Ist also die firma eis 
'durchaus unzutreffend' und 'führt sie den leser notwendig 
irre', so trifft nicht mich die schuld, sondern Wenker selbst. 

Er sagt nun: 'nur darum, weil ei die einzige Schreibung 
ist, die dort zerstreut das ganze gebiet durchsetzt, ist sie als 
gesammtbezeichnung auf der karte eingetragen worden.' 
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Das heisst doch mit andern Worten: der bearbeiter der 
karte hat geglaubt, dass die verschiedenen Schreibungen im 
gründe doch einen, wenn auch mundartlich differenzierten 
diphthong bedeuten, den man in ermangelung einer genaueren 
phonetischen Schreibung am ehesten durch ei widergeben kann. 
Wäre es die meinung Wenkers gewesen, dass die verschiedenen 
Schreibungen wirklich ganz verschiedenartige laute meinten, 
wie durfte er dann eine färbe und eine gesammtbezeichnung 
für das ganze gebiet wählen? Wenn das ganze gebiet in dem 
Sprachatlas durch die firma eis vertreten ist, so hat Wenker 
damit diese eine Schreibung zu der herschenden erhoben. 
Und Wenker, nicht ich, wäre es, der durch diese gesammt- 
bezeichnung 'die Vorstellung erweckt, als ob der überwiegende 
teil der ca. 500 orte dieses gebietes ei geschrieben hätte'. 
Wenkers, nicht meine bezeichnung, wäre 'durchaus unzutref- 
fend' und 'notwendig irreführend'. 

Wenker citiert dann das textheft: 'weiter nach osten aber 
(nämlich vom Ravensberger ui- gebiet) hört jede möglichkeit 
auf, die bunten Schreibungen ei, ei, äi, ai, öi, üi, eui, öe, öu 
und dazwischen wider l, ie, y, ü, ö zu vereinigen.' 

Meine ganze auseinandersetzung s. 179 — 184 gilt allein 
dem nach weis, dass die tatsächliche Vereinigung aller dieser 
Schreibungen unter einer färbe und unter der gesammtbezeich- 
nung eis unzutreffend sei, dass vielmehr 'das von Iserlohn bis 
Braunschweig sich erstreckende et- oder ei- gebiet des Sprach- 
atlas in bestimmte teile zerfällt, die dieser kaum ahnen lässt' 
(s. 183). 

Was soll denn da der hinweis auf das nur die karte be- 
schreibende textheft und der zusatz: 'aber die ausdrücklich 
zur erläuterung der karten geschriebenen texthefte scheinen 
für Br. nicht vorhanden gewesen zu sein!'? 

Ein hinweis auf das textheft war an dieser stelle gänz- 
lich überflüssig, da es nichts aussagt, was die karte nicht auch 
aussagt. Dass die texthefte auch für mich vorhanden gewesen 
sind, konnte Wenker aus s. 119 meines buches ersehen, wo ich 
mich auf ein solches ausdrücklich berufen habe. Im übrigen 
gestehe ich allerdings, dass die lectüre der texthefte für einen 
sprachlich geschulten forscher bei autopsie der karten über- 
flüssig ist. 
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Wenker resümiert: 'Bremer macht sich aus den karten mit 
unbegreiflicher flüchtigkeit seinen eigenen atlas zurecht und 
kann dann freilich vortrefflich gegen unseren atlas pole- 
misieren!' 

Dieser blinde zorn nur um des durch Wenkers bezeich- 
nungsweise verschuldeten ausdrucks Versehende Schreibung' 
willen! 

12) S. 182 habe ich einige belege dafür angeführt, welche 
verschiedenen diphthonge innerhalb des Wenkerschen eis- ge- 
bietes tatsächlich gesprochen werden. Ich habe bei diesen 
belegen auf die angaben des Sprachatlas gar keinen bezug 
genommen. 

Wenker s. 12: 4 Br. fährt s. 182 fort: »für Hildesheim gibt 
Müller ei oder eu an« — und der Sprachatlas? Hildesheim 
hat ois und tvoin und dicht dabei finden sich eui, eu, öi, öe: 
stimmt das etwa nicht zu Müllers angäbe?' 

Erstens stimmt ei, eu nicht zu oi. Zweitens habe ich 
gar nichts von einer differenz behauptet. 

13) Wenker s. 12 f., mich citierend: Sin Berel (zwischen 
Hildesheim und Braunschweig) spricht man, wie ich selbst 
gehört habe, tU [bühnendeutsches ei, nicht ei, nicht ai] — der 
atlas hat für Berel eis und wein: stimmt das etwa auch nicht 
hierzu?' 

Das habe ich nirgends behauptet. 

14) Wenker s. 13, mich citierend: '»für Wolfshagen (am 
nordwestrand des Harzes) verzeichnet Damköhler ... «« — 
im atlas hat Wolfshagen äis und wäin: stimmt also widerum 
aufs beste, herr Br.!' 

Habe ich nicht bestritten. 

15) Wenker s. 13, mich weiter citierend: '»derselbe [Dam- 
köhler] sagt ... : „et findet sich im östlichen teile des diph- 
thongierungsgebietes, z. b. in * Lochtum, Abbenrode, Denkte, 
Wolfshagen, Langelsheim, eu-i um Hildesheim, u-i, eigent- 
lich ein mittellaut zwischen 6-i und ü-i, bei Lutter am Baren- 
berge, in der ganzen umgegend von Gandersheim und in der 
nähe von Osnabrück, in Borgholzhausen, wie ich selbst gehört 
habe."« Sehen wir einzeln zu, was der atlas hat. Lochtum 
eis, wein: stimmt also vortrefflich!' 

Habe ich nicht bestritten. 
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i Abbenrode is, unn: stimmt also nicht! Doch gemach, das 
formular hat bettet für beissenl Abbenrode, der äusserste 
grenzort des diphthongierungsgebietes, hat also, wie es scheint, 
? und ei je nach den Wörtern, jedenfalls hat da« formular ei, 
stimmt also ebenfalls zu Damköhlers angäbe.' 

Erstens, man kann mit gleichem recht sagen, dass es 
stimme, wie dass es nicht stimme. Zweitens habe ich gar 
nicht behauptet, dass es nicht stimme. 

; Gr. Denkte hat is, aber wein, auch sonst im formulare 
überwiegend et: stimmt also widerum durchaus.' 

Erstens stimmt is durchaus nicht 'durchaus'. Zweitens 
habe ich eine differenz nicht behauptet. 

*K1. Denkte hat ais, aber wein und sonst durchweg ei: 
stimmt mithin gleichfalls.' 

Habe ich nicht bestritten. 

'Wolfshagen äis und tväin, wie schon gesagt: stimmt also 
auch widerum zu Damköhler.' 
Habe ich nicht bestritten. 

Langelsheim ais, wain, das formular schreibt durchweg ai, 
setzt aber häufig darüber einen bogen [ai], es ist also wol 
nicht breites ai gemeint, sondern eine schnelle verschleifung 
beider vocale; eine doublette aus Langelsheim wechselt zwischen 
ei und ai — es muss doch wol etwas an dem ai daran sein, 
da es in zwei von einander unabhängigen Übersetzungen er- 
scheint: jedenfalls ist die ab weichung von Damköhler un- 
bedeutend.' 

Ich habe mit keiner silbe von einer abweichung etwas 
gesagt. 

16) Wenker s. 13 f.: ^eu-i um Hildesheim«: hier hat der 
atlas zwei euis dicht bei Hildesheim, ausserdem aber eben- 
dort zahlreiche öis, wöin, daneben seltener öes, wöen, ois, tvoin, 
cus, teetm, ös, wön: verlangt herr Br. etwa eine noch glän- 
zendere Übereinstimmung zwischen Damköhler und dem 
Sprachatlas?' 

Ich habe kein wort über mangelnde Übereinstimmung 
gesagt. 

17) Wenker s. 14: '»u-i, eigentlich ein mittellaut zwischen 
6-i und ü-i, bei Lutter am Barenberge« — hier stimmt der 
atlas nicht zu Damköhlers angäbe, bei Lutter a. B. ist nur 
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ei etc. und 7, iv. zu finden: ich kann bei der schönen Überein- 
stimmung, die sich bisher zwischen den angaben P.'s und dem 
atlas zeigte, nicht gut annehmen, dass nun gerade um Lutter 
a. B. herum unsere sämmtlichen gewährsmänner übereinstim- 
mend unfähig gewesen wären, ein ni oder oi von ei, ei, äi zu 
unterscheiden.' 

Habe ich nicht behauptet. Ich habe nur gezeigt, dass 
Wenker die verschiedenen diphthonge in den einen eV-topf 
zusammmengeworfen hat. weil er sie geographisch nicht hat 
scheiden können. 

18) Wenker s. 14: '■■>«/, oi in der ganzen umgegend von 
Gandersheim < — hier stimmt der atlas widerum aufs beste: 
etwa eine stunde NO. ? 0. und S. von Gandersheim findet sich oi 
zerstreut vor, während unmittelbar bei Gandersheim ei, ei, ai 
geschrieben wird ; etwas weiter nach S. und S W. treten solche 
oi sogar noch häufiger auf, vielleicht hat auch diese D. mit- 
gerechnet.' 

Ich habe s. 183 gesagt, 'dass die abgrenzung der beiden 
-gebiete dem Sprachatlas völlig mislungen ist'. Das 'lippi- 
sche ai reicht nach dem Sprachatlas nur bis zur Weser, und 
in Wirklichkeit wird ni noch »in der ganzen umgegend von 
Gandersheim«, nordöstlich bis incl. Lutter am Barenberge (am 
nordrande des Oberharzes) gesprochen.' Wenker hat meine 
behauptung nicht widerlegt. 

19) Wenker s. 14: *»ui in der nähe von Osnabrück, in 
Borgholzhausen« — Borgholzhausen selbst hat im atlas mo- 
nophthonge, es liegt aber so dicht an der m'-grenze (der nächste 
ort Barnhausen ist eine halbe stunde entfernt und hat durch- 
aus m), dass es wol denkbar ist. dass D. in der Stadt selber 
diesen diphthong in einzelnen Wörtern gehört hat.' 

Stimmt also nicht. Ich habe übrigens in meinem buche 
nichts davon gesagt. 

20) Wenkers. 14: '»Heibey bezeichnet den diphthong... 
in Börssum . . . durch i i . . . « — der Sprachatlas hat äis und 
wein: stimmt also durchaus auch zu dieser angäbe.' 

Warum nicht? 

21) Wenker s,14f.: 'nun fährt auf grund seiner ungenauen 
lesung der einzelheiten im Sprachatlas' — nämlich der oben unter 
12) bis 20) angeführten — -Br. unentwegt s.183 also fort: »man 
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erkennt aus diesen proben [sie!], dass die abgrenzung der beiden 
«/-gebiete dem Sprachatlas vollständig mislungen ist« und re- 
capituliert mit »erstens« bis »fünftens« seine einwendungen 
nochmals. Was bleibt aber von diesen fünf einwendungen in 
Wirklichkeit bestehen? Nur die erste, nämlich — dass der 
Sprachatlas nicht im stände gewesen ist, ui um Soest und üi 
im Lippischen und Ravensbergischen zu unterscheiden! So be- 
liebt herr Br. kritik des Sprachatlas zu treiben.' 

Wenker hat nicht begriffen, dass ich nicht einzelne fehler 
nachweisen wollte. Ich habe s. 179 f. vielmehr die nicht mis- 
zu verstehende frage aufgeworfen: ' wie sieht es im innern des 
diphthongischen gebietes aus? Wird überall ein und derselbe 
(liphthong gesprochen, oder lassen sich hier widerum bestimmte 
gebiete abgrenzen?' Ich habe dann s. 180 daraufhingewiesen, 
dass ; man von vornherein nicht erwarten durfte, dass der 
Sprachatlas den w estfälisch - engrischen diphthongen in ihrer 
grossen mannigfaltigkeit gerecht werden könne. Dazu reicht 
unsere schulorthographie nicht aus'. Dann habe ich die ver- 
schiedenen Schreibungen innerhalb des eV- gebietes des Sprach- 
atlas erwähnt und die beiden abgegrenzten «i-enklaven be- 
schrieben, um zunächst darzutun, dass die letzteren grenzen 
nicht zutreffend seien. Ich habe s. 181 gezeigt, w r as Wenker 
s. 10 zugibt, dass 'das Soest er ui des Sprachatlas zum teil 
westwärts bis zur diphthongierungsgrenze überhaupt reicht', 
während nach der farbengebung des Sprachatlas sich ein 
ei- streifen dazwischen schiebt (vgl. oben s. 42). Ich habe s. 182 
an dem beispiel des dorfes Hovestadt gezeigt, was Wenker 
s. 10 f. halbwegs zugesteht, dass die nordgrenze des Soester ui 
der correctur bedarf (oben s. 42 f.). Ich habe s. 183 gezeigt, 
dass das lippische ui des Sprachatlas bis zum nordrand des 
Oberharzes reiche (oben s. 48 ff.). So viel über die mislungene 
abgrenzung der ui -gebiete des Sprachatlas. Ferner habe ich 
s. 182 f. gezeigt, dass die ««-gebiete des Sprachatlas tatsächlich 
in einen ui-, einen üi- und einen mi-bezirk zerfallen (oben s.43f.). 
Ich habe endlich s.l82f. gezeigt, dass das 'eY-gebiet des Sprach- 
atlas in bestimmte teile zerfällt, die dieser kaum ahnen lässt'. 

Wenker hat nicht das mindeste beizubringen versucht, 
um meine beweisführung zu entkräften. Im gegenteil, seine 
einzelangaben bestätigen nur. was ich s. 180 behauptet habe, 
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dass nämlich die in den formularen angewante Orthographie 
nicht ausreiche, um danach die grenzen der verschiedenen 
diphthonge zu erkennen. Differenzen in der Orthographie hat 
Wenker für Hildesheim, Wolfshagen, Abbenrode (oben s. 48 f.). 
Gr. Denkte, Kl. Denkte, Langelsheim bei Hildesheim (s. 49). 
Lutter am Barenberge (s. 40 f.) und Börssum (s. 50) constatiert. 
Wir danken Wenker ferner den hin weis, dass die angaben 
des Sprachatlas zu denen Damköhlers teilweise im widersprach 
stehen für Abbenrode Gr. Denkte (oben s. 49), Lutter am Baren- 
berge (s. 49 f.) und Borgholzhausen (s. 50). 

22) Wenker citiert s. 15 meine s. 23 begründeten zweifei 
wegen der Linien, die unmittelbar östlich oder westlich an 
Barmen vorbeilaufen und meint: 4 wenn doch herr Br., statt 
sich so unnütz aufzuregen, mit seinen behauptungen ein wenig 
vorsichtiger sein wollte! Ein einziger blick auf unsere karte 
würde ihm klar gemacht haben, dass Barmen bei uns durch 
nicht weniger als neun — sage neun! ortspunkte vertreten ist! 
Es sind dies: Unterbarmen (2 formulare), Barmen (8 formulare). 
Wupperfeld, Wietinghausen, Lichtenplatz, Heidt, Gemarke 
(2 formulare), Heckinghausen (2 formulare) und Rittershausen. 
Genügt nicht, so fragen vielmehr wir. dieses beispiel allein, 
um zu behaupten, solche pathetischen äusserungen Br.\s sind 
nur mit grösster vorsieht aufzunehmen und bedürfen in jedem 
einzelnen falle sorgfältiger liachprüfung?' 

Barmen ist also durch 9 ortspunkte vertreten. Von diesen 
9 entfallen nach Wenkers eigener angäbe einer auf Barmen, 
die 8 andern auf andersnamige, im Sprachatlas anonyme Ort- 
schaften. Daraus geht hervor, dass der name Barmen in zwie- 
facher bedeutnng gebraucht wird: Barmen im engeren sinne 
(ohne vororte) und Barmen im weiteren sinne (mit vororten). 
Dass diese 8 orte mit zu Barmen im weiteren sinne gezählt 
werden, kann niemandem ein blick in den Sprachatlas verraten. 
Ich habe an der von Wenker bekämpften stelle allein denjeni- 
gen ortspunkt im auge gehabt, welcher in dem Sprachatlas als 
Barmen gekennzeichnet ist. Und für dieses Barmen im engeren 
sinne würde die zahl von 8 formularen nicht gegen meine aus- 
führungen auf s. 23 sprechen. Denn gesetzt, es hätten etwa 
2 formulare achter und (3 henger, oder es hätten 6 formulare 
achter und 2 henger, oder es hätten 4 achter und 4 henger, 
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wo soll da die linie zwischen achter und henger auf der karte 
gezogen werden? Bei welchem Zahlenverhältnis durch Barmen 
(im engeren sinne) hindurch, bei welchem westlich oder öst- 
lich von Barmen? 1 ) 

Nun sehe ich allerdings, dass Bauerfeind offenbar Barmen 
im weiteren sinne genieint hat, wenn er von den 'sprachlichen 
unterschieden zwischen den östlichen und westlichen Stadtteilen 
Barmens' spricht. Es ist daher der passus über Barmen auf 
s. 23 meines buches besser zu streichen. Wie man dieses ver- 
sehen aber eine 'Unvorsichtigkeit' nennen kann, ist mir unver- 
ständlich. Jeder andere, der nicht zufällig weiss, dass jene 
8 vororte auch den namen Barmen tragen, hätte dieselbe 
* Unvorsichtigkeit' begangen. 

23) Ich habe s. 62 f. die grenzlinie des englischen ei gegen 
sonst niederdeutsches l nach dem Sprachatlas beschrieben und 
dann ausgeführt, dass diese, von Wenker — oder wer sonst 
die karten 'eis' und 'wein' bearbeitet hat — gezogene linie 
im einzelnen keine gewähr beanspruchen kann. Ich habe mich 
bei meiner beweisführung hauptsächlich auf die einzelangaben 
des Sprachatlas selbst gestützt. So habe ich s. 66 angeführt, 
dass man im Sprachatlas innerhalb des t -gebiet es 'im Deister 
und von da bis über Hannover hinaus, bis zur Wietze, etwa 
für l U der Ortschaften statt des normalen is vielmehr eis 
angegeben findet, vereinzelt auch eis, es, es, öis, ois und als, 
wie in dem benachbarten diphthongischen gebiet'. Ich habe 
gefolgert, dass die linie des Sprachatlas dort ziemlich illuso- 
risch sei und die nieinung geäussert, dass die diphthongische 
ausspräche jetzt durch t verdrängt werde. Zur bestätigung 
der diphthongischen Schreibungen des Sprachatlas oder viel- 
mehr — weil man nicht weiss, wie weit es sich um ortho- 
graphische Verschiedenheiten handelt — zur bestätigung der 

V) Herr Oberlehrer Leithaeuser in Barmen schreibt mir, <las.s Bauer- 
feind* * Äusserungen Uber den unterschied der mundart in Ost- und West- 
barmen irreleitend* seien. Die eigentliche Banner mundart ist durchaus 
einheitlich, obwol sie sei hat verständlich als grenz mundart spuren des 
niederfränk. und westfal. aufweist.' 4 Die Baucrfeindschen formen achter, fir 
ifeif). ri'ie u. a. sind in unserer mundart überhaupt nicht vorhanden, sondern 
gehören dem benachbarten westfäl. in Schwelm an. Die angezogenen formen 
lauten bei uns heuer, fo H f, ro t, ühu j, köyjn u. s. w,' 
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diphthongischen ausspräche habe ich mich auf einen im Deister 
bekannten gewährsmann berufen, der mir schrieb: ; am Deister 
hat win die form wäin.' Mein schlusssatz s. 66 lautet: 'also 
am Deister, der nach dem Sprachatlas dem monophthongischen 
gebiet angehört, doch diphthongisches wäin.' 

Diesen schlusssatz beantwortet Wenker, der das vorher- 
gehende nicht gerade aufmerksam gelesen zu haben scheint, 
s. 16 folgendermassen: 'abermals unwahr, herr Br.!, am 
Deister bietet der Sprachatlas ringsherum wein, wem, tviein, 
weien etc. in etwa einem dutzend Ortschaften!' 

Ich habe mich s. 66 selber auf die Schreibungen eis, eis, 
es, öis, ois und uis des Sprachatlas gestützt. Tatsache bleibt, 
dass Wenker diese eis und wein fälschlich zum monophthon- 
gischen gebiet gezogen hat, und allein diese tatsache, die jetzt 
Wrede, Anz. fda. 20, 220 indirect bestätigt, habe ich constatiert. 

Wenker fährt fort: 'wir bedauern aufs tiefste eine der- 
artige behandlung unserer karten durch einen mann, der als 
Vertreter der deutschen dialektforschung gilt und dem jeder 
leser ohne zweifei mit dem vertrauen entgegenkommt, dass er 
mit der peinlichsten genauigkeit die tatsachen auf den 
karten aufgefasst haben müsse. Wir wissen angesichts solcher 
gehäuften unverzeihlichen flüchtigkeiten in der tat nicht, ob 
unsere Verblüfftheit oder unsere entrüstung grösser ist!' 

Wenn man einen (übrigens an sich richtigen) satz aus 
dem Zusammenhang reisst und das andere einfach ignoriert, 
dann dürfte 'tiefstes bedauern'. 'Verblüfftheit' und •entrüstung' 
eher von unserer seite berechtigt sein. Eine solche 'unverzeih- 
liche flüchtigkeit' kann ich mir allein aus der blindheit von 
Wenkers wut erklären. Im zorn w ill man eben nicht verstehen. 

Ich bin Wenkers Streitschrift wörtlich gefolgt. Es bleiben 
indes von dem mir s. 6 — 16 vorgehaltenen Sündenregister noch 
vier punkte übrig, die ich bisher übergangen habe. Ich habe 
bisher (vgl. oben s. :*6) nur diejenigen punkte besprochen, in 
denen ich ebenso gefehlt haben würde, wenn ich bei der aus- 
arbeitung meines buche« die originalkarten des Sprachatlas 
vor mir auf meinem Schreibtisch liegen gehabt hätte. Meine 
vorlagen sind aber nach s. vnf. 'abzeichnungen' gewesen, die 
natürlich auch bei grösster Sorgfalt das original nicht ersetzen 
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können, so dass ein kleines versehen sehr leicht möglich war. 
ohne drum als flüchtigkeit gelten zu müssen. Eine absolut 
genaue nachzeichnung ist ein ding der Unmöglichkeit. 

Dazu würde erstens eine kartenunterlage gehören, genau 
so wie die des Sprachatlas. Ich habe mir auf dem wege des 
buchhandels die kartenblätter zu verschaffen gesucht, wie sie 
die bearbeiter des Sprachatlas für ihre eintragungen benutzen. 
Jedoch diese blätter sind leider nicht käuflich. Ich habe 
mich daher für meine nachzeichnungen mit solchen karten als 
unterläge für meine eintragungen begnügen müssen, wie sie 
für schulzwecke verwendet werden, also mit karten, deren 
massstab ein anderer ist als der des Sprachatlas, karten, die 
nur die flüsse und einige bedeutendere ortspunkte enthalten. 
Selbst bei grösster Sorgfalt sind also kleine ungenauigkeiten 
bei der nachzeichnung nicht zu vermeiden. In meinem buche 
habe ich indes vorsichtigerweise nur diejenigen einzelangaben 
des Sprachatlas zur spräche gebracht, für welche mir meine 
nachzeichnung genau genug zu sein schien. Oder ich habe 
gesagt, dass ich meiner sache nicht sicher bin (oben unter ;*). 
Immerhin ist ein kleiner irrtnm um ein paar grenzdörfer nicht 
ausgeschlossen. Den einzigen hierher gehörigen fall, den 
Wenker beigebracht hat, bespreche ich unter 27). Ich zeige 
dort, dass der irrtum auf Seiten Wenkers ist. Aber auch im 
umgekehrten falle wäre mein versehen sehr verzeihlich, und 
meine kritik würde in keiner weise dadurch an gewicht ver- 
lieren, wenn mir einzelne kleine versehen nachgewiesen würden. 
Unfehlbar ist niemand. 

Zweitens wäre zu einer ganz genauen widergabe von auch 
nur 11 Sprachatlaskarten eine arbeitszeit von wochen nötig. 
Xur von 9 bis Ü uhr sind die karten zugänglich. Ich wohne 
nicht in Berlin und habe weder die zeit noch das geld zu 
einer mehrwöchentlichen Studienreise nach Berlin. Ich würde 
auch, wenn ich in Berlin wohnte, die karten nicht mit sämnit- 
lichem detail copiert haben, einfach weil das die zeit nicht 
weit ist. Meine nachzeichnungen enthalten also von den 
tausenden von buntfarbigen kreisen, kreuzen, häkclien, fähn- 
chen u. dgl., deren verschiedene färbe das auge oftmals kaum 
zu erkennen vermag, nur wenige. Meist hat es mir genügt, 
nach entzifferung dieser zeichen die häufigeren anzumerken 
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durch eintragung von 'vereinzelt' oder 4 zahlreich' oder ; fast 
eben so oft' oder 4 etwa y 4 ' u. dgl. in die betreffende land- 
schaft. Ich wtisste auch nicht, wie man das anders machen 
sollte. So ist es möglich, dass mir manche einzelheit entgangen 
ist, wenn auch für meinen zweck kaum eine von grösserer 
bedeutung. Hierher die beiden unten unter 25) und 26) zu 
besprechenden punkte. Ich habe auch nicht bei allen von mir 
eingesehenen karten mir sämmt liehe linien nachgezeichnet, 
sondern aus mangel an zeit mehrfach nur die wichtigeren. 
Dass ich einmal eine kleine Sprachinsel mit 8 Ortschaften ver- 
gessen habe einzutragen, erwähne ich unten unter 26). Der 
leser wolle nicht tibersehen, dass ich lediglich aus interesse 
an der sache mir für meinen privatbedarf jene abzeichnungen 
angefertigt habe, die mir nun als unterläge für die von mir 
geforderte kritik des Sprachatlas dienen mussten. Nur einige 
wenige punkte habe ich später speciell für mein buch ver- 
glichen. Es war also bei benutzung dieser Zeichnungen die 
grösste vorsieht nötig, und es gereicht mir zur genügt iiung. 
dass Wenker mir nach dieser richtung hin nur zwei versehen 
hat nachweisen können, die dazu für den gang meiner Unter- 
suchung belanglos sind. 

Drittens. Der generaldirector der kgl. bibliothek gestattet 
bei benutzung der karten nicht die anwendung von tinte und 
feder. Man darf nur mit der bleifeder arbeiten. Durch Ver- 
wischung dieser schrift erklärt sich das unten unter 24) be- 
sprochene, ganz bedeutungslose kleine versehen. 

Wenn Wenker mir bei der erdrückenden niasse der in 
meinem buch angefülirten einzelfälle nicht mehr versehen hat 
nachweisen können als die folgenden, nur zum teil zutreffen- 
den, so kann ich mit diesem nicht meiner flüchtigkeit, sondern 
meiner Sorgfalt ausgestellten zeugnis wol zufrieden sein. 

24) Von den drei 4 groben fehlem' meiner kärtchen habe 
ich die ersten beiden oben unter 1) und 2) abgetan. Der 
dritte ist nach Wenker s. 7 der: 's. 86 hat Br. in seine copie 
der Berliner karte 'gänse' südlich von Olpe goos eingezeichnet. 
. . . Der Sprachatlas aber kennt das von Br. eingezeichnete 
goos bei Olpe gar nicht: in dem fraglichen gebietchen steht 
vielmehr göes, ebenso in der auf dem kartenblatt befindlichen 
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Zeichenerklärung und auf s. 10 des der Berliner karte bei- 
gegebenen textheftchens!' 

Allerdings, ich erkenne jetzt auf dem seidenpapier meiner 
durchzeichnung ganz schwach zwei pünktchen über dem 
ersten o; nur eben erkennbar, wenn man scharf zusieht. 
Die schrift ist in meiner vorläge verwischt. Wenn das zweite 
o als e gelesen werden soll, so kann ich Wenker gleichfalls 
nicht widersprechen. Ich lese zwar bei mir ein o heraus, aber 
die bleistiftschrift ist zu sclrwach geworden. Also hier liegt zum 
ersten mal ein wirkliches versehen von mir vor, ein versehen 
freilich, wie es auch dem sorgfältigsten forscher begegnen kann. 

Es ist vielleicht nicht überflüssig, dem leser vorzuführen, 
wie schwer dieser 'grobe fehler 7 wiegt, dass Wenker ihn für 
wichtig genug hielt, mir vorzuwerfen. Das etwa eine quadrat- 
meile umfassende gebietchen gehört zu denen, welche in dem 
worte 'gänse' n vor 5 haben schwinden lassen. Meine karte 
auf s. 86 soll, wie der text zeigt, allein die grenzlinie zwischen 
ns und Schwund de« n vor s illustrieren. Des vocalismus des 
Wortes 'gänse' habe ich dort mit keiner silbe erwähnung 
getan. Ich hätte auf meiner karte ebensogut an stelle von 
gäus-, gös-, geis-, goos- angeben können Schwund des n vor .*' 
und jenseits der linie 4 erhalt ung des n vor s\ und ich würde 
das zweifellos getan haben, wenn mir die Unsicherheit meiner 
lesung goos- bewusst gewesen wäre. Meine karte sollte, wie 
ich in dem nebenstehenden text gesagt habe, eben nur 'die 
verwirrende Zickzacklinie' * veranschaulichen'. Da ich auf die 
form goos- nicht weiter bezug genommen habe, so ist dieser 
fehler also ohne jede bedeutung. 

Nun aber behauptet Wenker, ich hätte an einer andern 
stelle, nämlich auf s. 112, aus diesem goos einen bedenklichen 
schluss gezogen. Er sagt, ich baue 'auf dieses goos s. 112 
folgendes luftige gebäude auf: »ich kann mich des verdachtes 
nicht erwehren, dass diese form um 7 meilen weiter nach 
norden reiche,« weil nämlich »Humpert neben gäüse auch 
gäse für das sauerländische Hönnetal anführt«, und dieser 
»verdacht« wird dann, wie der leser selber nachsehen möge, 
weitläufig ausgesponnen \ 

Also meinen verdacht soll ich einerseits auf jenes goos 
•aufgebaut' haben, und andrerseits auf Humpert. Nur letz- 
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teres ist richtig. Denn es heisst bei mir auf s. 112: 'ich 
will hier noch anschliessen, dass umlautsloses goose auf der 
karte »granse« ein gebiet von höchstens einer quadratmeile 
südlich von Olpe einnimmt, s. die karte oben s. 86. Ich kann 
mich des verdachtes nicht erwehren, dass diese form um 
7 meilen weiter nach norden reiche. Humpert führt nämlich 
1, s. 33 neben gäüse auch gäse für das sauerländische Hönne- 

tal an Es bleibt der verdacht, dass die umlautslose 

form, so gut wie sie im Hönnetal nicht auf der karte des 
Sprachatlas steht, neben der umgelauteten auch sonst vor- 
komme.' Meinen verdacht habe ich also in nicht miszuver- 
stehender weise allein auf Humpert und nicht auf jenes falsche 
goose aufgebaut. Dieses goose muss allerdings nun an dieser 
stelle gestrichen werden, aber, wenn es schaden angerichtet 
hat, so höchstens in der fortsetzung des eben citierten letzten 
satzes: 'und es liegt nahe, Humperts gäse mit dem goose des 
Sprachatlas zu verbinden, und auch dieses letztere nur für 
eine zufällig angegebene (vielleicht hier vorzugsweise gebräuch- 
liche) doppelform neben gase zu halten; Dieser passits muss 
jetzt gestrichen werden. Der Zusammenhang wird dadurch 
nicht geändert. Uebrigens ist der betreffende ganze absatz 
nur anhangsweise einem grösseren capitel angefügt, könnte 
also ohne jeden schaden auch ganz und gar entbelirt werden, 
25) S. 09 f. habe ich über den geographischen umfang des 
Zusammenfalls des niederdeutschen vocals in gans mit germ. au 
gehandelt. Dieser vocal ist in der westfälischen und englischen 
mundart mit germ. au, in der ostfälischen und nordnieder- 
sächsischen mit germ. o zusammengefallen. Das hildesheimsche 
gebiet gehört in dieser hinsieht zum ostfälischen. Merkwür- 
digerweise aber weicht die Stadt Hildesheim und, wie Wenker 
s. 8 hinzufügt, 'das westlich dicht dabeiliegende Moritzberg' 
ab und stellt sich in diesem punkte zum englischen, obgleich 
sonst die mundart der statlt von der des laudes nicht wesent- 
lich abweicht. Dass dem so ist, habe ich in meinem buche 
nicht erkannt, weil ich mir für das hildesheimsche gebiet nur das 
normale goise notiert hatte, nicht aber die abweichenden aus- 
nahmen für einzelne orte (Hildesheim — Moritzberg göse). Es 
ist dies der einzige mir von Wenker nachgewiesene fall, in 
welchem ich meine Unvorsichtigkeit zugesteheu muss, die aus- 
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spräche einer landschaft für einen bestimmten ort in ansprach 
genommen zn haben, ohne sicher zu sein, dass nicht dieser 
eine ort eine ausnähme bilde. Mein versehen ist verzeihlich; 
denn mein gewährsmann ' behauptet die einheitlichkeit der 
mundart bis Goslar' (s. 70). Wenker oder wer die karte 
'gänse' bearbeitet hat, hat in ähnlicher weise geirrt. Hätte 
er gewusst, dass das städtische gase wirklich eine andere 
ausspräche bekundet als das ländliche goise — und eine solche 
annähme lag nicht gerade nahe in anbetracht des sonstigen 
orthographischen Schwankens zwischen ö und äu oder oi (vgl. 
s. 184 — 194 meines buches) — so würde er Hildesheim mit 
Moritzberg als enklave gekennzeichnet haben. In diesem 
falle hätte mir die abweichung der Stadt von dem lande nicht 
entgehen können. Der von mir constatierte Widerspruch 
zwischen jese (Müller) und goise (Sprachatlas) besteht also in 
Wirklichkeit nicht; denn Hildesheim hat nach Wenker s. 8 
gase. Zwar ist gase nicht jese; aber die differeuz ist sicher- 
lich nur eine orthographische. 

Wenker sagt s. 8: *Br. hat also erstens nicht richtig ge- 
lesen, was auf der karte steht, und zweitens eine angäbe 
Müllers von der Stadt Hiltlesheim auf die ganze Umgebung 
verallgemeinert/ 

Das ist nicht richtig. Erstens habe ich nicht falsch ge- 
sehen, sondern mir nur grade jene einzelne ausnähme nicht 
notiert. Meine Unvorsichtigkeit besteht allein darin, dass ich, 
ohne sicher zu wissen, ob nicht etwa die Stadt Hildesheiin 
eine ausnähme mache, für diese Stadt ohne weiteres die aus- 
spräche des landes angenommen habe. Zweitens habe ich die 
augabe Müllers nicht in gleicher weise verallgemeinert. Denn 

s. 70 steht bei mir zu lesen: ist der Widerspruch vielleicht 

so zu lösen, dass das Hildesheimsche mit dem Sprachatlas dem 
nordöstlichen gebiet zuzuteilen ist, während die stadt Hildes- 
heini mit Müller, der allerdings a. a. o. s. 39 f. die einheitlich- 
keit der mundart bis Goslar behauptet, eine ausnähme macht?' 

Wenker schliesst pathetisch: 4 bei solchen leistuugen wissen 
wir in der tat nicht, woran wir mit Br. sind! Er hätte nach 
dem Sprachatlas sehr einfach jene ganze frage entscheiden 
können.' 

Letzteres ist richtig. Im übrigen aber hätte es genügt, 
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wenn Wenker darauf hingewiesen hätte, dass mir die zwei 
ausnahmezeichen für Hildesheim und Moritzberg entgangen 
sind. So wenig ich bedaure, dass mein versehen mir anlass 
gegeben hat, zu einer wichtigen frage Stellung zu nehmen, 
und obwol meine auseinandersetzungen s. 69 (mitte) bis 71 (oben) 
bis auf den einen punkt der angeblichen differenz zwischen 
Müller und dem Sprachatlas ihre giltigkeit behalten, so gestehe 
ich zu, dass der ganze absatz zu streichen ist; denn um dieses 
einen punktes willen habe ich die sache in meinem buche zur 
spräche gebracht. 

20) Wenker s. 9 f.: ; s. 108 sagt Br.: * Mülheim (a. d. R.) 
nebst nächster Umgebung (excl. Duisburg) und die südlich und 
südöstlich sich anschliessende bergische landschaft spricht nach 
dem Sprachatlas gäus bez. gäusc.z Dann leitet er hieraus einen 
widersprach her zwischen dem Sprachatlas und Maurmann, 
der dort gaus- verlangt. Und was hat der Sprachatlas in 
Wirklichkeit? Kr zeigt unmittelbar bei Mülheim a. d. K. 
ein blau-coloriertes r/M/s -gebiet mit 8 Ortschaften, das sich 
von dem braun -colorierten südlichen gäus- gebiet deutlich ab- 
hebt. Auch im textheft ist s. 18 dieses yaus- gebiet bei Mül- 
heim ausdrücklich erwähnt! — Und dennoch, lieber leser, hat 
heiT Br. nach vorrede s. vn diese karten genauer studiert«!' 

Allerdings habe ich die karte 'gänse' sehr genau stu- 
diert. Aber das winzige gatis- gebiet mit acht Ortschaften 
fehlt in meiner nachzeichnung. Das ist mir bei seiner klein- 
heit und bei der buntfarbigkeit der karte in jener gegend 
entgangen. Ich musste daher meiner karte entnehmen, dass 
das sich anschliessende gäux{c) bis Mülheim reiche. Ks ist 
also in meinem buche der zweite absatz von s. 108 zu 
streichen. An dem gange meiner Untersuchung wird hier- 
durch nichts geändert. Denn die notiz über Mülheim habe ich 
nur nebenbei und anhangsweise der besprechung der rheini- 
schen flexion von 'gans' hinzugefügt, rebrigens ist es fraglich, 
ob meine bemerkungen nicht trotz jener acht //w/.y-orte zutreffen. 

Ich will nicht versäumen hinzuzufügen, dass ich die beiden 
unter 2.">) und 2<>) besprochenen versehen und wahrscheinlich 
auch das unter 24) besprochene vermieden haben würde, wenn 
ich die karte 'gänse' hätte einsehen können, als ich. um ein- 
zelne angaben für mein buch zu controlieren, einige stunden 
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mich in Berlin aufhielt. Die karte 'gänse' war damals aber 
nicht vorrätig — sie war von der Weltausstellung in Chicago 
noch nicht zurück. Ich darf bei dieser gelegenheit wol 
im namen aller fachgenossen die bitte aussprechen: 
wenn die karten, um die deutsche Wissenschaft nach 
aussen hin zu repräsentieren, über den ocean ver- 
schickt werden dürfen, so möchten sie auch zur be- 
nutznng für gelehrte an die bibliotheken unter den- 
selben bedingungen wie handschriften ausgeliehen 
werden. Damit w f ürde der sache am besten gedieut sein. 

27) Wenker s. 15t: 's. 58 steht bei Br.: »in dem Sprach- 
atlas sind abweichend von Stier zum monophthongischen ge- 
biet gerechnet die Ortschaften Apollensdorf, Nudersdorf, Dobien 

und Euper, zum diphthongischen Leeza Jessen.« ... »Von 

den ersteren nennt Stier s. 15 Apollensdorf und Dobien aus- 
drücklich unter den Ortschaften, für die er die diphthon- 
gische ausspräche 'mit Sicherheit' anzugeben vermag. Hier 
scheint ein wirklicher fehler des Sprachatlas vorzuliegen.« — 
Durchaus nicht, herr Br., denn auch diese behauptung ist 
einfach unwahr! Beide karten des Sprachatlas (»wein* und 
=€is*) stimmen vielmehr mit jenen angaben Stiers aufs ge- 
naueste überein! Wie Br. zu seiner behauptung kommen 
konnte, ist uns gänzlich unerfindlich. Wenn er » wirkliche « 
fehler im Sprachatlas nachweisen will, so kann man doch vor 
allem von ihm fordern, dass er die karten richtig liest und 
sich genau überzeugt, welche orte rechts, welche links von 
der grenzlinie liegen!' 

Wenker ist leicht bei der hand mit dem liebenswürdigen 
Vorwurf der Unwahrheit. Allein wie Wenker zu seiner be- 
hauptung kommen konnte, ist mir gänzlich unerfindlich. Ich 
habe gesagt, dass nach Stier diphthongisch, nach dem Sprach- 
atlas (ts, wtn) monophthongisch seien 'die Ortschaften Apollens- 
dorf, Xudersdorf, Dobin und Euper'; hingegen seien nach Stier 
monophthongisch , nach dem Sprachatlas (eis, wein) diphthon- 
gisch 4 Leeza, Gradegast (?), Seyda, Zemnick, Gentha, Leipe, 
Rehein und Jessen'. Wenker behauptet dagegen: 'beide karten 
des Sprachatlas (»weim und »m«) stimmen vielmehr mit jenen 
angaben Stiers aufs genaueste überein!' Das soll also 
von sämmtlichen von mir namhaft gemachten Ortschaften 
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gelten. Freilich citiert Wenker die letzteren nur als 'Leeza 
lessen', und bei der oben genugsam belehrten eigentüm- 
lichen art Wenkers, meine worte zu deuten, ist es nicht aus- 
geschlossen, dass meine behauptung zwar für Leeza und Jessen 
unwahr sein soll, nicht aber für die von Wenker durch die 
4 punkte angedeuteten orte Gadegast (?), Seyda, Zemnick. 
(Mentha, Leipe und Rehein. Wie dem auch sein mag, ich 
könnte von dem leser keinen glauben verlangen, wenn ich 
meine angäbe trotz Wenkers einsprach aufrecht erhalten 
wollte, vermöchte ich nicht aus Wredes bericht über die kalten 
'eis' und 'wein' zum teil den beweis zu erbringen. Dieser 
führt Anz.fda.18,409 von den von mir namhaft gemachten orten 
nur Heyda und Jessen an und zwar beide als diphthongisch 
(vgl. auch Anz.fda. 19, 281) in Übereinstimmung mit meiner an- 
gäbe. Entweder ist also Wredes oder Wenkers behauptung 
* einfach unwahr'. Wredes angäbe wird durch meine Zeich- 
nung gestützt. Also zwei stimmen gegen eine. Unter diesen 
umständen darf ich meine Zeichnung auch bei den andern Ort- 
schaften für richtig halten, wiewol an sich ein irrtum meiner- 
seits bei dem einen oder andern dorfe nicht völlig aus- 
geschlossen wäre. Dass die dörfer Leeza, Zemnick, (Mentha 
und Rehein im Sprachatlas diphthongisch sind, wenn es Zahna 
(Anz. fda. 18, 409), Seyda und Jessen ist, wird mir übrigens 
wegen der geographischen läge jeder glauben, der die orte 
auf der karte aufsucht. 

Hiermit habe ich alle fälle besprochen, in denen mir 
Wenker 'grobe fehler', Hm verzeihliche flüchtigkeiten', 4 anwahre 
behauptungen' u.s.w. vorwirft. Wenker schliesst dieses capitel, 
nachdem er seiner Entrüstung' ausdruck gegeben, s. IG wie 
folgt: 'ich glaube dem leser genügend an einzelnen beispielen 
vorgeführt zu haben, wie herr Br. den tatsachen, die auf un- 
seren karten sorgfältig verzeichnet sind, gerecht wird. Nach 
solchen geradezu unbegreiflichen leistungen kann man wol mit 
fug und recht herrn Br. die fähigkeit, die karten des Sprach- 
atlas richtig aufzufassen, rundweg absprechen. 1 

Ich darf hier noch eine 'leichtfertigkeit' anschliessend die 
Wenker s. 23 bringt: 'wie leichtfertig Br. sogar mit seinen 
eigenen gewährsleuten umspringt, zeigt s. 119. wo er die rieh- 
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tige anhabe eines Braunschweigers, das nalie Veltenhof spreche 
einen eigenartigen dialekt. unbesehen auf die nördlich an- 
stossende mundart (der sogenannten -bttttel-orte) bezieht: 
Veltenhof ist Pfälzer colonie von 1750, steht also dort 
mundartlich ganz isoliert da!!' 

Ich erwidere: ei*stens kann niemand von mir verlangen, 
dass ich zufällig weiss, dass dies eine dorf eine Pfälzer colonie 
ist. Zweitens wusste ich es zufällig. Drittens kam für mich 
die besiedlung Veltenhofs durch Pfälzer gar nicht in frage, 
weil ich nach meinem gewährsmann — ; der unterschied gegen 
das Braunschweiger platt sei etwa so gross wie zwischen 
diesem und dem mecklenburgischen' (s. 120) — ohne Leicht- 
fertigkeit' anzunehmen berechtigt war, dass in Veltenhof jetzt 
plattdeutsch gesprochen werde und zwar, da nicht das Braun- 
schweiger, so das von dem Braunschweiger abweichende papen- 
t eichisch, wie es nördlich von Braunschweig gesprochen wird. 
Viertens kann der ganze von mir erst nachgetragene satz ge- 
strichen werden, ohne dass hierdurch der Zusammenhang auch 
nur im geringsten geändert würde. 

Wenker resümiert s. 29: iierr Br. hat an zahlreichen 
stellen seines buches einzelheiten der sprachatlaskarten mit 
angaben der dialektliteratur verglichen und danach dem atlas 
fehler und mängel vorwerfen zu können geglaubt. Wir haben 
aber gesehen, dass ihm die fähigkeit. unsere Berliner karten 
genau aufzufassen und widerzugeben, in bedauerlichster weise 
abgeht, dass somit nach dieser seite hin seine kritik vollkom- 
men hinfällig ist.' 

Ich resümiere: Wenker hat mir nur die folgenden, oben 
motivierten kleinen versehen nachgewiesen: 

1) Ich habe auf meiner karte s. 178 'die auf der Berliner 
karte für »wem« nicht mit namen versehenen ortspuukte nur 
zum teil richtig identificiert'. ohne im übrigen falsche schluss- 
folgerungen daran zu knüpfen (oben unter 2). Die besitzer 
meines buches mögen also der vorsieht halber dort alle ort- 
namen ausser Braunschweig, Wolfenbüttel, Schöppenstedt, 
Hornburg und Osterwieck streichen, obgleich sicherlich nur 
wenige dorfnamen durch andere zu ersetzen sein dürften. 

2) Meine bemerkungen s.23 über Barmen sind zu streichen. 
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Denn Bauerfeind hat Barmen mit vororten im sinne, und für 
die vororte hat der Sprachatlas besondere ortspunkte. (oben 
unter 22). 

3) Auf meiner karte s. 86 ist goos- in yöes- zu verbessern. 
Demgemäss muss s. 1 12 zeile 7, 8 und 22 — 25 gestrichen werden 
(oben unter 24). 

4) Ich habe übersehen, dass innerhalb des goise- gebietes 
die Stadt Hildesheini ausnahmsweise göse hat. Es ist daher 
der ganze abschnitt s. 60 (mitte) bis 71 (oben) zu streichen 
(oben unter 25). 

5) Ich habe übersehen, dass sich bei Mülheim a. d. Ruhr 
im Sprachatlas ein 8 Ortschaften umfassendes gaus - gebiet be- 
findet. In folge dessen muss der mittlere absatz auf s. 1()8 
gestrichen werden (oben unter 26). 

Die besitzer meines buches mögen ausserdem noch fol- 
gende belanglose kleinigkeiten verbessern: 

S. 68 letzte zeile verbessere 'sowol gase wie' in ; neben 
gase (göse) vereinzelt auch'. 

S. 69 zeile 1 lies gäuse, göise für goise. 

8.89 mitte ist der satz 'Harsleben (südöstlich .... schon 
gänse! zu streichen. 

S. 180 z. 4 v. u. lies ui oder üi, üu, üc, ü, öu, öe, ö. 

S. 182 z. 11 v. u. lies (neben üi, üu, üe u. dgl.). 

S. 182 z. 3 v. iL lies ei statt ei. 

8. 183 z. 15 v. u. lies üi, üu u. dgl. 

S. 184 z. 12 v. u. lies gase neben göse und gäuse, göise. 

S. 194 mitte füge hinter 6 gase des Sprachatlas' ein: '(auch 
gösc geschrieben)/ 

Ausserdem mag man der vorsieht halber s. 119 die letzten 
vier zeilen und s. 120 die ersten 3*j t Zeilen streichen, weil die 
möglichkeit zugegeben werden muss, dass in Veltenhof hoch- 
deutsch gesprochen werde. 

Alle diese änderungen hätte ich ebensogut dem wolwol- 
lendsten recensenten meines buches verdanken können. 



Wenker hat es für richtig gehalten, aus den einzelfällen, 
durch welche ich meine zweifei an der Zuverlässigkeit der 
Sprachatlas-linien belegt habe, nur solche herauszugreifen. 
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die er widerlegen zu können vermeint hat. Man durfte von 
ihm billigerweise erwarten, dass er andrerseits zugestehen 
würde, dass ich doch auch einige beispiele für wirkliche fehler 
des Sprachatlas beigebracht habe. Man durfte dies um so 
mehr erwarten, als in derselben brosehüre Wrede auf s. 35 
wid erholt, dass dem Sprachatlas 'auch noch nicht ein einziger 
concreter, positiver fehler nachgewiesen worden ist'. Wenker 
erweckt so bei seinen lesern die täuschung, als ob meine 
fehlernachweise sammt und sonders ebenso zu beurteilen seien 
wie die, welche er zu widerlegen geglaubt hat. Ich halte es 
für wissenschaftlich nicht erlaubt, mit rücksicht auf die nicht 
widerlegten punkte zu sagen, was Wenker s. 17 sagt: 4 was 
dann noch auf Klemers 'sogenannte kritik des atlas, soweit 
sie die tatsachcn betrifft, zu geben ist, überlasse ich dem 
urteil der lescr. Mehr als ein achselzucken verdient sie 
schwerlich.' 

Dem gegenüber weise ich darauf hin, dass ich eine masse 
von einzelnen fehlem und Uligenauigkeiten des Sprachatlas 
beigebracht habe, welche einfach zugegeben werden müssen. 
So habe ich s. 1 ff. eine kritik der Stralsunder fragebogen ge- 
liefert, die zeigt, dass auch auf eine sorgfältige Übersetzung 
im einzelnen kein unbedingter verlass ist. Ich habe s. 17 f. ge- 
zeigt, dass die linie zwischen mi und mek nicht in jedem 
punkte zuverlässig sein könne, ebenso s. 19 f. die grenzlinie 
zwischen ä und ei (für mhd. ei) und die zwischen ä" und ö 
(für mhd. ou) im Mansfeld sehen. Aehnliche nachweise s. 19. 20. 
21. 22 f. Von s. 23 ab beginnen meine gegenüberstellungen 
der angaben des Sprachatlas mit denen anderer gewähi-s- 
männer. Ich hebe nur einige beispiele heraus: s. 24 Aschers- 
leben eck : ick. S. 30 Dietrichsdorf ich : ick. S. 33 Wieserode 
und Ilzigerode ich : eck. S. 37 Buchen pf- : p-. S. 54 Artern 
eis : ls. S. 54 Sangerhausen, Einzingen, Beyer- Naumburg, Kie- 
st edt ei : l (von Wenker s. 21 indirect zugegeben). S. 70 Chem- 
nitz-Zwickau gäns : gänsc. gäns. S. 92 Buchen hönd : hot, hun. 
S. 122 ff. über das anlautende t in tot. S. 137 Mülheim a. d. Ruhr 
edc, sette : ik, sith S. 155 Halle, Cröllwitz, Trotha wasser : wosser, 
Giebichenstein wosser : wosser, Eisenach wasser : ivä4r. S. 162 
Meinersen und Bornum water : wätr, wäter. S. 160 Oevenum, 
Wrixum water : weder, Boldixum wäder : weder. S. 177 Gross- 
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Denkte ji : S. 182 Hovestadt ni : .ot (von Wenker s. 10 f. 
indirect zugegeben). S. 184 Ainruni ü$, tvfn : iss, winn, Midlum 
wiin : winn. S. 180 ff. nordnicd ersächsisch //dt/,v : gös. S. 192 
Soest goise : /«te?, Hönnetal //o/.se : gäiise, Lippe päti.se : ymzz. 
S. 198 Salzungen wo : man. 1 ) S. 199 Greiz mann : wrt, Werdau 
•wä : mann. 8.211 oberes Münstertal huml, hod, huod, hunn, 
find : hyt, unteres hund, hond.hunt. S. 210 Schöneck huml: 
hitt. S. 217 Bobenneukirchen /umd : ä/7/. S. 227 Ä-md : chind 
im südlichen Schwarzwald. S. 228 ff. Leipzig #wd : gind, Halle 
Z*wd : #md. 

Ich lege aber auf solche einzelnen bcispielc gar kein ge- 
wicht, betone sie hier nur Wrcdes oben citierter äusserung gegen- 
über. In meinem buche ist es, wie ich widerhole (oben s. 37). 
mir nicht darum zu tun gewesen, die fehler zu constatieren, 
sondern zu erklären. Ich habe also den Sprachatlas nicht 
compromittieren. sondern interpretieren wollen. Als den zweck 
meines buches habe ich s. vui hingestellt, 'nicht die einzelnen 
fehler, sondern die fehl er quellen nachzuweisen'. Dieser 
gesichtspunkt ist Wenker offenbar picht eingegangen. Denn 
er hält sich nur an einzelheiten meines buches, ohne zu 
merken, dass durch die Widerlegung einer anzahl einzelner 
beispiele meine kritik nicht widerlegt werden kann. 

Ich habe meine kritik gegründet: 1) auf den nach weis 
der Unzulänglichkeit des materials des Sprachatlas an sich, 
2) auf den nachweis von doppelformen in folge eines im fluss 
befindlichen lautwandels, :*) auf den nachweis autochthoner 
doppelformen, und 4) auf den nachweis der Unzulänglichkeit 
der Orthographie. 

Sehen wir zu, in welcher weise sich Wenker mit meinem 
buche abfindet, nachdem er mir 4 die fähigkeit, die karten des 
Sprachatlas richtig aufzufassen, rundweg abgesprochen' 
hat (s. 10). 

') HeiT <lr. Hertel schreibt mir am H. nov. 1 Sf»"> : 'auffallend ist mir 
besonders der irrtum des beriehterstatters bez. des Wortes 'mann' für Sal- 
zuugen. Das -n ist so scharf ausgeprägt und gerade im gegensatz zudem 
Tleunebergischen so charakteristisch, dass es mir unbegreiflich ist. wie je- 
mand jlem vf. der sprarhkarte die form hh'i mitteilen konnte.' 
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IV. 

Auf mein capitel 'Unzulänglichkeit des materials des 
Sprachatlas' s. 1—7 weiss Wenker nicht ein einziges wort zu 
erwidern. 

V. 

Dass nicht alle lautgrenzen heute feste sind, dass viel- 
mehr eine grosse masse von lautlichen erscheinungen, wenn 
nicht die mehrzahl, heute im lebendigen fluss begriffen ist, 
das ist nicht allein meine grundanschauung: es ist die wol 
sämmtlicher Sprachforscher, auch die Wenkers, der s. 21 sagt: 
•dass die diphthonge in dortiger gegend vorgerückt sind, noch 
vorrücken und auch in zukunft vorrücken werden, wissen wir 
so gut wie Br.' Wenn Wenker daher s. 1 8 — 26 und 30 meine 
•grundanschauung' ablehnt, sie s. 24 als ein 'dogma', s. 25 als 
• falsch ' und s. 30 meine Schlussfolgerungen als 4 belanglos' be- 
zeichnet, so bekennt er damit nur, dass ihm eine anschauung 
über das gegenwärtige leben der spräche überhaupt fehlt. Es 
mag sein, dass man in dem einen oder andern falle die dinge 
anders beurteilen kann, als ich es getan habe; man mag alles 
subjective in nieinen auseinandersetzungen streichen: tatsache 
bleibt, an der auch eine andere ; grundanschauung' nichts 
ändern kann, dass die von mir postulierte Übergangszone 
durch eine reihe positiver Zeugnisse belegt ist. Ich wider- 
hole hier solche Zeugnisse nach meinem buche, und zwar wähle 
ich mit rücksieht auf die je nur ein wort darstellenden karten 
des Sprachatlas nur solche Zeugnisse, die für ein und dasselbe 
wort und für denselben ort gelten. 

S. 13 Blankenhain a > ö 7 Weida ä > ö, bei Ziegenrück n > ö. 
S. 18 Uelzen mek, mik > mi, Lindhorst und umgegend mek, mik 

> mi, Lüdersfeld mek > mi, Stadt Rehburg mek > mi, bad Keh- 
burg tnel' > mi, Hagenburg mek > mi, Steinhude mek > mi, (h\ 
Heidorn mek > mi, Bergen mek > mi, Suderburg mik > mi. 
S. 10 die plattdeutsch > hochdeutschen doppelformen aus dem 
Harz. S. 10 Blankenburg heite > heute, leite > leide, sieh freien 

> sich freuen. S. 10 Siersleben, Hübitz, Augsdorf, Polleben 
klän > klein, nä > nei. S. 20 Höhnstedt bäme > beme, dr ba u m 

> dr bom, Hornburg tä u fe > tofe, banc > bene. S. 20 Dahlener 
und Markranstädter mundart yar > gar, sar% > surf/. S. 21 
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Halle (jimmt > gemmt > gömmt > gotnmt S. 21 Erfurt schda'tnel 

> scluTfw'l, daide > > gemeht, hersch'n > htrsch'n, 
reive > rärc, frftWi > 6mVZ7, Ä?/w/yV > kinnr. 8.21 Eisenach bräuur 

> bräur, näub > tu/Y, ZriV/* > fahf/) </MY& > glaub, gong > 
zibolle > zicibolle, bl > iri u. s. w. S. 22 meissnisch mo*// > 
miechn, bis/ > W.v//i. S. 22 Naunheim /SSra < foadnr, moird > 

> möador, meid > nmrf, rtwr > jfthr, jüennd < jücand, frm 

> /Vo/a. S. 22 f. Eifel steter > srhwrster, da't > /rM/r, teehen(t) 

> zweschen, et fl eischt > d /W«Y, > .W/. S. 23 brandenbur- 
gisch water > wasscr, jröt > jmvs, /wwr/ > /im*/, malen > ww- 
c//cw. S. 24 Ermsleben nebst umgehend fr/.- > />/;, Aschersleben 
eck > ick. Ich will in der auf Zählung dieser beispiele nicht 
fortfahren. Ich habe in meinem buche s. 13 — 93 weit über 
hundert solcher doppelformen belegt. Und dutzendfach findet 
man bei mir genauere angaben, dass in einem und demselben 
ort die älteren leute ein wort so. die jüngeren anders aus- 
sprechen. 

Wenker hat alle diese beispiele einfach ignorieren zu 
können geglaubt. Und doch* folgt aus ihnen, ganz unabhängig 
von 'grundanschauungen', dass es zufall ist, ob der lehrer diese 
oder jene form angegeben hat. Wenn z. b. in Lindhorst und 
Lüdersdorf die älteren leute mek und mik, die jüngeren mi 
sagen (s. 18), so hat natürlich ein älterer lehrer dort mek 
und mik angegeben, ein jüngerer, oder wenn die Übersetzung 
von Schulkindern herrührt, mi. Oder wenn im Mansf eidischen 
die älteren leute klän, nä, bäme, bä"m, bäne, die jüngeren Mein, 
nei, beme, böm, bene sprechen (s. 19 f.), so ist es zufall, ob der 
Sprachatlas diese oder jene form hat. Zufall ist es, ob Erfurt 
nach dem Sprachatlas gesät oder gesackt (s. 21) spricht; zufall, 
m ob Eisenach naub oder näi, ka'if oder kauf) bas oder was (s. 21); 
zufall, ob "Rodleben dorp, better, tld oder darf, besser, teid (s. 30); 
zufall. ob Berka u woater oder nasser (s. 32); zufall, ob Gr. 
Rosenburg jröt oder gross (s. 34); zufall, ob Buchen pund oder 
pfund (s. 37 f.); zufall, ob Stralsund st-, sp- oder seht-, sclip- 
(s. 48 und 5); zufall. ob Bräunrode ztt und bfier oder zeit und 
bauer (s. 55); zufall. ob Strauch und Berk au zit oder zeit (s. 57); 
zufall, ob Münster ga'use oder gaise (s. 07); zufall, ob Chemnitz 
gans oder ga'nse (s. 7(5); zufall, ob Münster ga'use oder gais 
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(s. 80); zufall. ob Siegen gase oder gänse (s. 85): zufall. ob 
Bobenneukirchen hud oder hund (s. 91); zufall, ob Buchen hgd 
oder hunn (s. 92); zufall ob Salzungen hoind oder hund (s. 98). 

Mit andern Worten: es folgt aus beispielen. wie den an- 
geführten, dass ein grenzgürtel existiert, innerhalb dessen sich 
heute der betreffende lautwandel vollzieht. Alle innerhalb 
eines solchen grenzgürtels gelegenen Ortschaften müssen in 
dein Sprachatlas notwendigerweise (wenigstens soweit nur eine 
Übersetzung aus dem orte vorliegt) entweder auf der einen 
oder der andern seite der grenzlinie liegen. Diese grenzlinien 
können also nicht unbedingt zuverlässig, sondern nur an- 
nähernd richtig sein. Das vornehmlich habe ich in meinem 
zweiten capitcl gezeigt. Ich wüsste nicht, dass sich diese 
tatsache durch irgend welche andere 'grundanschauung' aus 
der weit schaffen liesse, höchstens durch mangel an jeglicher 
anschauung überhaupt. Wenn Wenker s. 80 zu sagen vermag: 
•einwendungen dieser art stehen und fallen mit Br.'s grund- 
anschauungen. Nur wenn man und soweit man diese teilt, 
kann man jenen einwendungen bedeutung beimessen,' so hat 
er damit bewiesen, dass er nicht sehen kann. Wenn er ebd. 
sagt: 'für uns sind somit auch diese stellen des Br.'sehen 
buehes belanglos.' so hat er damit bewiesen, dass er nicht 
sehen will. 

In seiner eigenartigen weise beschränkt sich Wenker, in- 
dem er meine 'gnindanschauungen' entkräften will, s. 18 — 20 
darauf, einzelne beispiele aus dem Zusammenhang herauszu- 
reissen und gegen mich auszuspielen. Wenn an allen diesen 
stellen mich wirklich meine •grundanschauungen zu ungerechter 
beurteilung der im Sprachatlas dargestellteil erscheinungen 
verleitet' hätten, so bliebe meine argumentation dennoch be- 
stehen. Ich habe selbstverständlich nicht für jeden meiner 
zweifei einen positiven beweis erbringen können. Ich mag 
mich, obgleich ich es nicht glaube, in dem einen oder andern 
falle geirrt haben, zu weit gegangen sein: jedenfalls muss 
man bei einer kritischen Verarbeitung des Sprachatlas-mate- 
rials mit meiner •grundanschauung' rechnen, ob man sie im 
einzelnen falle billigt oder nicht. Die möglichkeit liegt 
überall vor. dass es sich so verhält, wie ich gesagt habe. 
Tnd bei einer kritischen Verarbeitung muss man jeder der- 
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artigen möglichkeit reclinung tragen. Wenn Wenker diese 
partie meines buches mit dem worte * belanglos' abtun zu 
können glaubt, so hat er sich damit das zeugnis ausgestellt, 
dass er selbst zu einer solchen kritischen Verarbeitung nicht 
befähigt ist. 

Es erscheint mir fast überflüssig und zwecklos, die ein- 
zelnen ausstellnngen Wenkers näher zu beleuchten. Denn sie 
bekunden nur, dass er meine ausführungen nicht verstanden 
hat. Ich betone nur, dass ich nicht gesagt habe, wie mir 
Wenker s. 18 in die schuhe schiebt: es muuss überall, oder 
fast überall, ein grenzgürtel existieren, wo jüngeres ei neben 
älterem i vorkommt'. Ich habe vielmehr ausgeführt, dass wir 
überall, oder fast überall, mit einer solchen möglichkeit, 
mit einer solchen Wahrscheinlichkeit rechnen müssen, und 
ich habe die sich mir aufdrängenden bedenken gegen die linie 
des Sprachatlas im einzelnen durch positive belege gestützt. 

Zu s. 20 bemerke ich, dass das zeugnis des herrn cand. 
phil. Aigte, bei mir s. 54, wie jeder vorurteilsfreie leser er- 
kennen wird, nicht sowol für monophthongische ausspräche an 
sich gilt, sondern auch im besondern für die Wörter eis und 
wein. Dass jene orte, in denen der Sprachatlas abweicht 
oder in einzelnen Wörtern abweicht, der Übergangszone an- 
gehören, dafür kann ich jetzt aus einein briefe des herrn dr. 
L. Hertel einen weiteren beleg beibringen: '"Riestedt — wel- 
ches herr cand. Aigte auch mir gegenüber als monophthongisch 
bezeichnete, habe ich bei persönlicher erforsch ung als durch- 
aus diphthongisch erfunden: ibaisiy, wähl, nahte, raiy? Nach 
dem Sprachatlas hat Kiestedt ei (Wenker s. 21), nach Jecht 
(Zs. d. Harzv. 20, W f.) t. Kiestedt liegt so ziemlich in der 
mitte zwischen Holdenstedt und Sangerhausen, wo das alte i 
zwar noch nicht ausgestorben, aber dem neuen ei bereits den 
sieg abgetreten hat. 

Zu s. 2() — 22 und 25 unten bemerke ich, dass ich ein diph- 
thongierungsgebiet nicht im Sprachatlas gesucht habe, sondern 
aus den karten 'eis' und "wehr unter Zuhilfenahme grammati- 
sche]- literatur zu ersrhliessen versucht, habe. Dass die grenzen 
für sämmtliche Wörter übereinstimmen müssen, dieses Vor- 
urteil kann kein unbefangener aus meinen ausführungen heraus- 
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lesen. Ich habe z. b. s. 00 f. selbst auf solche Differenzen hin- 
gewiesen. Wenn ein grenzort nach Wenker eis und wtn hat, 
so ist es an sich ebenso wol möglich, dass dort wirklich eis 
und nicht ts, wtn und nicht wein gesprochen wird, wie es 
möglich ist. dass dort eis und wein neben ts und wtn gesprochen 
wird. Beweise, wie sie Wenker s. 20 für die letztere an- 
nähme verlangt (ähnlich s. 28). lassen sich, soweit wir keine 
positiven Zeugnisse haben, weder für die eine noch für die 
andere annähme erbringen. Selbst wer die ganze grenze ab- 
reisen wollte, würde nicht ohne weiteres etwas sicheres aus 
dem munde der leute erfahren; vgl. oben s. 70 das bcispiel 
Riestedt und s. 'M f. und 76 f. meines bnches. Wenn aber 
Wenker s. 21 mir den 'irrtum' zuschreibt, als sollten die 
einzeiligen des Sprachatlas 'ein abschliessendes ergebnis ein- 
gehender historisch - grammatischer Untersuchungen bringen', 
so kann ich nur antworten: ich habe gerade das gegenteil 
gesagt. 

Des weiteren über die diphthongierung unten s. 88 ff . 

S. 28 belegt Wenker für zwei niederdeutsche dörfer an 
der Sprachgrenze verschobenes eck und polemisiert dagegen, 
wie ich nach meiner kritischen methode dieses ech wol erklärt 
haben würde. Ich würde es allerdings a priori für wahr- 
scheinlich halten, dass ech ein moderner eindringling sei. neben 
dem eck noch nicht ausgestorben. Erkundigungen 'auf einer 
fusstour' können wol ech bestätigen; aber um das nichtvor- 
handensein einer aussterbenden form constatieren zu können, 
dazu gehört, wenn man nicht gerade vom glück begünstigt ist, 
oder besonderes, auf erfahrnngen gegründetes geschick hat, 
den leuten die worte aus dem munde zu locken, eine längere 
Vertrautheit mit den ortseingesessenen. Wenn das Wenker 
nicht gewusst hat. so fehlt es ihm an erfahrungeu, wie man 
lebende spräche erforscht. 

Seine gänzliche nrteilsunfähigkeit zeigt Wenker vielleicht 
am deutlichsten an der einzigen stelle seiner schritt, wo sein 
sachliches urteil nicht durch persönliche gerciztheit getrübt 
wird. Kr findet s. 25 meine •Vorstellung', dass die verschie- 
denen angaben längs einer im fluss befindlichen lautgrenze 
von der altersverschiedenheit der gewährsmänner des Sprach- 
atlas herrühre, ungeachtet meiner positiven belege 'ganz un- 
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haltbar 9 und meint, dass ich das 4 hei einiger Überlegung selber 
hätte finden müssen'. Ich muss nämlich bei meinem Studium 
der besprochenen 11 karten 'gesehen haben, dass die liiüen 
schon dieser 11 Wörter sich in der buntesten weise schneiden 
und kreuzen'. Um das zu wissen, bedarf es nicht des Sprach- 
atlas. Ein jeder weiss, dass die diphthongierungslinie, die 
lautverschiebungslinien, die linie für den Schwund des n vor .v 
(in gänse), für den des h vor s (in sechs), für den abfall des n 
(in wein), für den vocalismus von pfund, hund, kind u. s. w. 
u.s.w. sich allerdings 4 in der buntesten weise schneiden und 
kreuzen'. Ich 4 musste', fährt AVenker fort, 'weiter schließend, 
daraus zu der ansieht gelangen, dass bei 300 Wörtern das durch- 
einander der linien ein so colossales sein wird, dass schliesslich 
kaum ein fleckchen im Deutschen reich übrig bleibt, wo nicht 
eine linie herläuft'. Natürlich! Nun aber kommt der über- 
raschende schluss: 'wenn man nun beim vergleichen von 
und »treim annehmen wollte, die oder die bestimmte Über- 
setzung muss auf einen älteren eingeborenen als gewährsmann 
zurückgehen, so kann man das ja tun, solange man bloss diese 
zwei Wörter vornimmt. V ergleicht man aber zwei, drei, zwölf 
andere karten, welche sonstige in der nähe der »m«- 
linie verlaufende grenzlinien enthalten/ — wolgemerkt, 
also nicht diphthongierungslinien — 'so kommt man da mög- 
licherweise zu ganz anderen Schlüssen, da müssen viel- 
leicht grade ganz andere Übersetzungen auf alte leute 
zurückgeführt werden, während die bei »m« und vwein* 
angenommenen hier die jüngste form enthalten. Man sieht, 
sobald man diese Vorstellung klar [sie!] weiter ver- 
folgt, führt sie ins ungereimte. Sie ist eine liction, die, mit 
scheingründen gestützt, zunächst etwas plausibles an sich hat.' 
— Ausser dem gesperrten druck habe ich nichts hinzuzufügen. 

'Noch leichter', fügt Wenker s. 2t) hinzu, 'wäre Br. diese 
erkenntnis aufgegangen, wenn er Fischers (-Jeographie der 
schwäbischen mundart hätte studieren können.' Er führt als 
beispiel für die Übereinstimmung seiner linien mit denen 
Fischers die karte k nichts' an, und meint: 'nach seiner son- 
stigen methode hätte Br. ohne zweifei auch hier solche Wunder- 
lichkeiten der Sprachatlas-linien auf die altersungleichheit der 
gewäJirsmänner zurückgeführt, Nun bringt aber Fischer 
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genau dieselben liuien — also muss man nach strenger logik 
folgern, dass überall da. wo der Sprachatlas einen älteren 
lehrer voraussetzt, auch der pfarrer ein älterer herr ist (denn 
Fischers gewährsmänner sind die pfarrer)' u. s. w. — Es ent- 
geht mir. mit welchem recht man mir in die schuhe schieben 
kann, dass ich bei den linien des wort es -nichts' 'ohne zweifel' 
auf altersunterschiede geschlossen haben würde. Denn s. 95 
— 232, also auf 138 druckscitcn. habe ich andere kriterien für 
die beurteilung der Sprachatlas-linien beigebracht. Feberhaupt 
kommt es nicht sowol auf den altersunterschied einzelner per- 
sonen als vielmehr darauf an. dass überhaupt in einer Ort- 
schaft oder in einem landstrich die beiden sprachformen ge- 
bräuchlich sind, welche durch die grenzlinie des Sprachatlas 
geschieden werden. 

Ich habe s. 116 gesagt: 'alle bisher besprochenen fehler 
oder ungenauigkeiten des Sprachatlas sind, so schwer sie auch 
für die detailforschung in die wagschale fallen, doch verhältnis- 
mässig untergeordneter art. Man weiss eben, dass für sämmt- 
liche erscheinungen, die heute im lebendigen flusse sind — 
und das ist die grosse mehrzahl — die grenzlinien des Sprach- 
atlas hier und dort ganz genau sein können, man aber vor- 
sichtigerweise überall mit einem Übergangsgebiet rechnen muss. 
Das kartenbild wird hierdurch oft nur unwesentlich ver- 
schoben. Ganze land schatten umfassende Übergangszonen 

gehören jedenfalls zu den seltneren ausnahmen.' — Meine auf- 
stellungen dürften zweifellos da am ehesten auf Widerspruch 
stossen, wo ich, ohne mich auf ausreichende positive belege 
stützen zu können, nicht etwa einen schmalen streifen sondern 
eine ganze landschaft für die postulierte Übergangszone in 
beschlag genommen habe. Die kühnste hypothese ist nach 
dieser richtung hin die, dass hinsichtlich des abfalls des end-e 
möglichenfalls, 'trotz der 15 meilen entfernung nach dem 
Sprachatlas, das westfälische mit dem küstengebiet zusammen- 
gehört, und dass die jugend in ganz Oldenburg und in dem 
ganzen lande von der Emsmündung bis Osnabrück und Lipp- 
stadt heute bereits das auslautende v nicht mehr spricht, so 
dass in wenigen jahrzehnten der abfall des e vön der Nord- 
seeküste bis zur Lippe reichen würde' (s.81). Ich sehe dieser 
der karte ; gänse' entnommene hypothese jetzt aufs glänzendste 
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durch den Sprachatlas selbst bestätigt, nämlich durch die 
karte 'leute'. die auch meine kritik der diplithongierungslinie 
bestätigt: nach Ali/. f da. 20. 222 'überwiegen flexionslose formen 
schon viel weiter nach Westfalen hinein, etwa bis zur unge- 
fähren curve Stadtlohn- Münster -Hamm- Altena'. 



Zu meinem capitel •autochthone doppelforineif (s.95 — 11(3) 
tinde ich bei Wenker nur eine bemerkung. S. 24 oben meint 
er. in seiner gewohnten weise einen einzelnen satz — 'nichts 
davon scheint der Sprachatlas zu verraten, dass auch die 
hennebergische mundart neben unbetontem ich betontes ich 
kennt' (s. 148) — herausgreifend: k der Sprachatlas verrät nur 
über solche Wörter etwas, die in den fonnularen vorkommen, 
betontes ich kommt aber in diesen nicht vor — woher sollte 
es da in den Sprachatlas gelangen! Solche forderungen des 
herrn Br. sind doch eigentlich absurd!' — Und dabei habe 
ich die betonte form in einem besonderen capitel, das Wenkers 
aufmerksamkeit entgangen zn sein scheint, behandelt und 
überall aus dem Sprachatlas belegt, so s. 90 moselfränkisch 
betontes eich, eich, aich neben unbetontem ich, ech, öch, nassau- 
isch betontes aich, oberfränkisch eich, s. 97 f. betontes ich neben 
unbetontem / in ganz Süddeutschland, s. 98 f. schleich icJie 
und brandenburgisch icke. Wenn Wenker dieses capitel nicht 
gelesen haben sollte, so hat er doch sicherlich auf s. 148 den 
dem citierten satz vorausgehenden satz gelesen, dessen inhalt 
er aber seinen lesern vorzuenthalten für gut befindet. Dort 
heisst es bei mir: 'nach Anz. fda. 18, 809 erscheint ich in dein 
Sprachatlas nur in Schlesien . .. und nördlich vom Erzgebirge 

häufig als tcli«. ohne dass sich das gebiet des ich hätte 

fest abgrenzen lassen/ Und dass dieses tch tatsächlich die 
betonte form ist, auch das kann Wenker kaum entgangen 
sein. Denn das belege ich unmittelbar nach dem von Wenker 
citierten satz. 



S. 20 kommt W enker k zu dem haupteinwande Br.s, der auf 
der »Unzulänglichkeit der Orthographie - beruht und dem Br. 
den langen abschnitt IV seines buches widmet, von s. 110 — 282'. 
Er glaubt diesen abschnitt, die hälfte meines buches, damit 
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abtun zu können, 'dass Br. hier uns nichts neues sagt'. Eine 
naivere abfertigung ist wol nicht denkbar. 

Ich freue mich, dass Wenker mir im princip zustimmt. 
Aber er täuscht sich selbst, wenn er meint, dass ich ihm 
nichts neues gesagt habe. Während zu meiner freude Wrede 
in seinem vortrage zu der Uberzeugung durchzudringen be- 
ginnt, dass der Sprachatlas wegen der Unzulänglichkeit der 
Orthographie ungleich weniger aussage, als man ursprünglich 
erwartet hatte, so mag man die beiden sätze, die Wenker s.27 
aus seinem einleitungs- heftchen anführt, drehen und wenden, 
wie man will: es lässt sich nicht mehr herausbringen, als dass 
Wenker sich bewusst gewesen ist, dass man bei den •ver- 
schiedenen Schreibungen der formulare' sehr vorsichtig zu 
werke gehen müsse, um den 'phonetischen lautwert' zu er- 
kennen. Das ist alles. — Wenker hat ebd. gesagt: 'hier ist 
der einzelforschung im anschluss an den atlas ein weites und 
reiches arbeitsfeld vorbehalten.' Nun, ich meine, ich habe 
den anfang damit gemacht. 

Die einsieht, dass man in der deutung der Orthographie 
vorsichtig verfahren müsse, und die angewante praxis, das 
sind zwei sehr verschiedene dinge. Wenker hat ebd. 'vor 
voreiligen Schlüssen und namentlich vor Verallgemeinerungen 
und construetionen in phonetischen dingen 9 gewarnt. Bisher 
hat noch niemand anders gelegenheit gehabt gegen diese War- 
nung zu Verstössen als die bearbeiter des Sprachatlas selbst, 
Wrede sagt s. 37, dass 'eine unrichtige Interpretation' der Or- 
thographie 'die grösste Verwirrung anrichten' könne, und wenn 
er selbst seither der einzige gewesen ist, der eine solche Ver- 
wirrung angerichtet hat, so mag das von seiner meinung her- 
rühren, dass es 'meistens gar nicht so schwer' sei, aus dem 
•chaos phonetischer [sie!] transcriptionen' 'das richtige, das 
ein jeder Schreiber gemeint hat, herzuleiten' (s. 38), wie denn 
auch Wenker sanguinisch genug ist, zu glauben, dass -ans den 
verschiedenen Schreibungen der formulare' zwar sehr oft 'ein 
sicherer schluss auf den genauen laut durchaus gewagt' sei, 
aber sich 'ebenso oft' *der phonetische lautwert einer form 
mit überraschender deutlichkeit und voller bestimmtheit ergibt'. 
Die richtige deutung ist ungleich schwerer, als die herren 
glauben. Dazu gehört ein grösseres mass von kenntnissen und 
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Schulung iu sprachlichen dingen, als es Wenker und Wrede 
bisher gezeigt haben. Wenn Wenker s. 30 meint, dass die 
orthographischen Schwierigkeiten 'in Wredes berichten bei 
jedem anlass nachdrücklich zur spräche gebracht worden sind', 
so hat er mein buch nicht sehr aufmerksam gelesen. Der 
leser braucht für ein von mir besprochenes kartenblatt nur 
meine kritik mit Wredes bericht zu vergleichen. Mit dem 
hinweis auf orthographische Schwierigkeiten ist es nicht getan. 
Ks kommt darauf an. im einzelnen zu zeigen, welche, und wie 
sie zu lösen sind. Wrede hat selbst mittlerweile einige inter- 
pretationsfehler zugegeben. Aber seine berichte sind nach wie 
vor voll solcher fehler, und ich habe die hoffnung. dass. wenn 
nicht Wenker. so doch Wrede in dieser richtung etwas aus 
meinem buche gelernt hat. 

Doch darum handelt es sich nicht, wie Wrede die karten 
interpretiert. Es handelt sich um die fertig vorliegenden 
karten. Ich habe in meinem buche zu zeigen versucht, dass 
diese karten zum teil so gänzlich falsche linien aufweisen, 
dass man sich fragen muss, ob Wredes belichte, welche diese 
linien beschrieben, damit man sie sich nachzeichne, nicht mehr 
schaden als nutzen anstiften. So habe ich z. b. s. 160 ff. ge- 
zeigt, dass die grenzlinie zwischen water und water, die der 
Sprachatlas von der Saalemündung über den west- und nord- 
rand der Altmark nach Vorpommern zieht, in Wirklichkeit von 
der mittleren Ems über Minden bis zur oberen Weser läuft; 
oder s. 184 ff. habe ich die gänzliche unhaltbarkeit der ab- 
grenzung von yäusv und göse im Sprachatlas aufgedeckt. 
Niemand wird glauben, dass ich Wenker hiermit ; nichts 
neues' gesagt habe. Niemand kann auch behaupten, dass die 
linien des Sprachatlas überall genau so. wie sie gezogen sind 
und nicht anders, durch das material notwendig gefordert 
werden, so dass es sich allein um die licht ige interpretation 
handeln würde. Die linienführung ist zum teil durchaus sub- 
jectiv und verrät nicht das mindeste von einer kenntnis des 
wahren tatbestandes. wenn Wenker auch s. 24 zu der abgren- 
zung von tvater behauptet, dass ihm die von mir klar gelegte 
Verschiedenheit 'sehr wol bekannt ist ? . ') 

') Wenn die * verschieden Wertigkeit des in nd. gebenden geschriebenen a' 
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Nach Wenkers ansieht scheint sich seine Übereinstimmung 
mit mir auf die grundansehaunng über das Verhältnis von 
buebstabe zu laut zu beschränken. Aber er teilt nicht meinen 
'fehler, nun das kind mit dem bade auszuschütten, sondern 
hegt die Überzeugung, dass wir trotz alledem auch über so 
schwierige fragen noch sehr viele sichere aufschlüsse bringen 
werden' (s. 27 f.). Er meint, man müsse, ehe man darüber 
etwas sicheres aussagen könne, ei-st die Vollendung sämmt- 
liclier karten abwarten. Vorher also soll, wie es scheint, jede 
kritik verfrüht sein.') Vermutlich hätte auch Brenner sich 
seine kritik der tot— <1ot -\i\ne sparen können; denn Wenker 
würde die richtige interpretation dieser linie aus den späteren 
karten selber abgeleitet haben. 'Wird erst das ganze atlas- 
material handlich vorliegen, dann', so versichert Wenkers. 20. 
•können wir herrn Br. mit bestimmtheit trotz der orthographi- 
schen Schwierigkeiten brauchbare ergebnisse in aussieht stellen, 
die jeder kritik stand halten werden: Woher er diesen blinden 
glauben nimmt, das sagt er s. 29: es sei mir 4 an keiner stelle 
gelungen, zu der erkenntnis durchzudringen, dass trotz der 
unleugbaren und von uns längst anerkannten orthographischen 
Schwierigkeiten dennoch im Sprachatlas selber mittel und 
wege gegeben sind, durch die späterhin mit erfolg jenen 
Schwierigkeiten entgegengetreten werden kann'. — 'Jedes 
bedürfnis, dessen wirkliche befriedigung versagt ist, nötigt 
zum glauben', sagt Goethe. 

Ich gestatte mir aus meinem buche eine kleine blüteniese 
von beispielen dafür anzuführen, dass im Sprachatlas selber 
nicht mittel und wege gegeben sind, um später, also bei 
einer künftigen kritischen Verarbeitung der karten, die ortho- 
graphischen transeriptionen richtig zu entziffern. 



Wenker '«ehr wol bekannt ist', so hätte sie aneli Wrede nicht unbekannt 
bleiben können. <ler Anz. fda. H». 2S2 mit keiner silbe etwas von dem teil- 
weisen lautwert des a — n erwähnt, wiewol er nach Wenker s. 80 solche 
punkte * l>ei jedem anlass nachdrücklich zur spräche gebracht' hat. Anz. fda. 
20.208 spricht er gar von 'ganz reinem ä\ 

l ) Anders Wrede s. 52. der vor »1er fertitfstellun«: aller karten 'so- 
fortige weitere bearbeitnnjr im höheren sinne' fordert, "dass fortan mit der 
technischen weiterftthrung des atlas seine wissenschaftliche Verwertung band 
in band j^ehe.' 
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S. 1 f.: ob für Stralsund he oder hei das richtige ist. letr 
oder leiw, dre oder drei, to oder tau, dvhn oder dauhn, foöt 
oder fäut, göös' oder gäus\ löh oder äy?m, diese frage lässt sich 
mittels des Sprachatlas nicht entscheiden. 

S. 2 f.: oh oder wie weit für Mecklenburg- Vorpommern mite 
oder widdc, sitten oder sidden, water oder wader zutrifft, dafür 
fehlt es an einem sicheren kriterium. 

S. 3 f. habe ich für Stralsund eine reihe von doppelformen 
belegt. Der Sprachatlas gibt keinen anhält, welche form die 
richtige ist. 

S. 4: wann anlautendes g in Stralsund wie j, wann wie g 
ausgesprochen wird, 'diese frage kann nur ein genauer kenner 
unserer mund art beantworten.' 

S. 5: Wenker kann nicht wissen, ob in Stralsund st-, sp- 
oder seht-, schp- gesprochen wird, da die lehrer beides angeben. 

S. 118 f.: mittels des Sprachatlas lässt sich nicht bestimmen, 
wann die buchstaben o und e im Mansfeldischen ö und e, wann 
n und 7 meinen. 

S. 120: wann der zwischen n und ü liegende laut nörd- 
lich von Braunschweig u, wann ü geschrieben wird, kann man 
dem Sprachatlas nicht mit Sicherheit entnehmen. Da die Schrei- 
bung u dort zweideutig ist, ist eine sichere abgrenzung jener 
ausspräche gegen n undenkbar. 

S. 121 f.: eine feste grenzlinie der entlabialisierten vocale 
lässt sich nicht ziehen. 

S. 122: dass das mitteldeutsche w ebenso geschrieben wird 
wie h zwischen vocalen, wird der Sprachatlas nicht lehren, 
weil zum weitaus grössten teil hier b, dort w geschrieben 
wird. Von einer abgrenzung dieser ausspräche gegen die nord- 
deutsche kann keine rede sein. 

S. 130: in Mülheim a. d. Kühr unterscheidet man zwei ver- 
schiedene Qualitäten des i, \i und ü und drei verschieden weite 
e-, o- und ö-laute. Das wird man aus der Orthographie des 
Sprachatlas nie herauslesen können. 

S. 133 fx der buchstabe a wird landschaftlich so aus- 
schliesslich für den weiten o-vocal gebraucht, dass sich diese 
ausspräche nicht gegen die des reinen a abgrenzen lässt. 

S. 134: Wenker kann unmöglich ermitteln, dass man auf 
Sylt, Föhr und Amrum sneh, snäh, flöh, fleh, fläh schreibt, 
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um den kurzen vocal zu bezeichnen. I )alier erscheinen diese 
formen Anz. fda. 20, 106 und 21. 289 fälschlich als snc, snä, 
flöh, fk\ flä. 

S.148: die scheid ung von uh und )ch ist nicht durchführbar. 

S. 146 ff.: die reinliche trennung von st\r, sa'x und sax ver- 
mag keine intei-pretationskunst herauszubringen. 

S. 148 ff.: die gebiete von salz, salz, sülz, salz, solz, sölz 
lassen sich nicht sicher abgrenzen, auch wenn alle karten 
vorliegen. 

S. 160 ff.: meine 'Untersuchung des niederdeutschen voca- 
lismus des wort es wasscr führt zu ergebnissen, die gänzlich 
vom Sprachatlas at weichen. Wenker verschiebt s. 28 'die frage 
nach dem phonetischen wert des a in water, bis wir karten 
mit ursprünglichem fi, wie »schlafen«, und mit tonlangem o, 
wie »kochen«, zur vergleichung ziehen können. Dann wird 
sich ergeben, dass in bestimmten gegenden Xiederdeutschlands 
die vocale dieser drei Wörter ganz gleich geschrieben werden, 
in andern werden bestimmte charakteristische abweichungen 
bei >scldafen<s oder bei »lochen« sich zeigen'. Schön! Die 
karte 'schlafen' liegt jetzt vor. Der vocalismus weicht natür- 
lich in Westfalen ab (vgl. bei mir s. 162). Aber 'der nd. voca- 
lismus östlich von Papenburg-Petershagen a. W. nnd der mitt- 
leren Weser stimmt im wesentlichen zu nasser 1 (Anz. fda. 
21,167); water = mähen (Anz. fda. 20, 208). Aus der karte 
'schlafen' lässt sich also nichts weiter entnehmen, als dass, 
was wir ja längst wissen, in Westfalen, wie am Niederrhein 
altes a und tonlanges a verschieden behandelt werden (ersteres 
mehr nach ö hin entwickelt), im nordnied ersächsischen und 
ostfälischen aber zusammengefallen sind. Ob man in denjenigen 
westfälischen teilen, die slaupen und shipen haben, weder oder 
w(dor spricht, lässt sich nach dem Sprachatlas nicht entschei- 
den, ebensowenig wie sieh der lautwert des nicht-westfälischen 
weder gegenüber der Schreibung wider feststellen lässt. Wie 
die karte * kochen' lehren soll, dass das nicht -westfälische 
weder mit a gesprochen wird, ist mir unerfindlich; denn man 
schreibt kaketi wie water. Gesetzt aber, es würde neben wüter 
strichweise etwa kaken geschrieben oder gar in anlehnung an 
das hochdeutsche koken, was folgt daraus für den lautwert des 
a in water? * Durch eine vorsichtige combination', fährt 
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Wenker a. a. o. fort, 'womöglich mit hinzuziehung weiterer 
passender wortkarten, lässt sich dann sehr wol etwas sicheres 
über den wirklichen lautwert, in den einzelnen gegenden fest- 
stellen, jedenfalls ist die sache durchaus nicht so aussichtslos, 
wie Br. hier und fast überall im abschnitt IV sie ansieht.' — 
Das ist glaube, aber keine wissenschaftliche Überzeugung. 
Man könnte einen solchen glauben einem forscher zu gute 
halten, dem genügende unterlagen zu einem urteil fehlen. Aber 
wer nach dem, was ich s. 133 f. und 101 beigebracht habe, an 
einem solchen glauben noch festhält, der hat sich damit die 
fähigkeit abgesprochen, über diese dinge urteilen zu können. 
Das ist der glaube eines dilettanten. 

S. 108 ff.: es ist undenkbar, dass Mm Sprachatlas selber 
mittel und wege gegeben sind', um den lautwert der -a\ -c, 
-er geschriebenen entlsilbe -er zu bestimmen. 

S. 171 f.: es ist ebenso undenkbar, dass die ausspräche oi 
sich gegen die ausspräche ei, ai abgrenzen Hesse. 

S. 175 ff.: auch unter Zuhilfenahme anderer karten können 
die verschiedenen westfäliseh-engrischen diphthonge für altes J 
nicht im einzelnen geographisch festgestellt werden. 

S. 184: eine Scheidung der mono- und diphthongischen 
formen von gänse ist für Niederdeutschland ohne anderweitige 
dialektkentitnisse aus dem Sprachatlas allein heraus ein ding 
der Unmöglichkeit. 

S. 195: übei* die nasalierung in mann und wein wird sich 
aus dem Sprachatlas nie etwas sicheres herausinterpretieren 
lassen. 

S. 203 ff.: ebenso über die nasalierung in gänse. 
S. 211 ff.: ebenso über die genäselten vocale in pfund, hund 
und l ind. 

S. 220: dass auslautendes d wie / gesprochen wird, lässt 
sich aus dem Sprachatlas nun und nimmermehr beweisen. 

S. 228 ff.: derselbe laut, der in Leipzig g- geschrieben 
wird, wird bis Naumburg und zum Harz hin fast durch die 
bank /.*- geschrieben. Ich habe gezeigt, dass letztere Schrei- 
bung dort die gegebene ist. Es wird sich folglich durch 
keinerlei combination der wahre umfang der Leipziger aus- 
spräche gewinnen lassen. 

Wenker hat meiu buch ohne jedes Verständnis gelesen, 
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wenn er s. 29 betont, es sei mir 'an keiner stelle gelungen, 
zu der erkenntnis durchzudringen, dass trotz der ortho- 
graphischen Schwierigkeiten dennoch im Sprachatlas selber 
mittel und wege gegeben sind, durch die späterhin mit erfolg 
jenen Schwierigkeiten entgegengetreten werden kann'. 

Mit erfolg kann jenen Schwierigkeiten allein entgegen- 
treten, wer ausreichende kenntnisse besitzt. Ohne ander- 
weitige kenntnis der deutschen mundarten und ohne jede auf 
positive kenntnisse gegründete anschauung über das Verhältnis 
von Orthographie zu ausspräche lässt sich schlechterdings gar 
nichts über den laut wert auch nur einer einzigen Schreibung 
sagen. Bei jedem buchstaben eines jeden Wortes bedarf es 
solcher kenntnisse. Das versteht sich eigentlich von selbst. 
In sämmtlichen beispielen Wredes ist die richtige interpreta- 
tion der Orthographie nicht durch den Sprachatlas selbst ge- 
geben, sondern durch anderweitige kenntnisse. Ich führe diese 
beispiele vollständig an: 

S. 39: wenn Wrede die Schreibung y für j und die von i 
und ei für ü und eu richtig deutet, so weiss er — nicht durch 
den Sprachatlas — , dass die ' dialektform mit der schriftform, 
wie sie wenigstens dort am ort ausgesprochen zu werden pflegt, 
identisch war'. 

S. 39: wenn in Thüringen -Obersachsen bald pf-, bald f- 
geschrieben wird, und Wrede sagt, ' es fällt uns nicht ein, be- 
haupten zu wollen, dass dort etwa in den mundarten ein 
schwanken zwischen f und pf stattfände, vielmehr' sind pf 
und f- lediglich verschiedene Schreibungen für f, so hat er 
diese erkenntnis nicht aus dem Sprachatlas gewonnen. Neben- 
bei gesagt, es lassen sich hiernach für die ausspräche f feste 
grenzen nur so weit ziehen, wie die dialektkenntnis des be- 
arbeiters der karte reicht. 

S. 40: beissen wird überall mit 6- geschrieben. Wenn 
Wrede nicht behauptet, 'dass das anlautende b in allen mund- 
arten derselbe laut sei', dass der buchstabe b vielmehr im 
norden stimmhaft, im Süden stimmlos ausgesprochen werde, 
so gibt er 4 in solchem falle ohne bedenken zu, dass über die 
natur des anlautenden b die karte »beissen« keinen aufschluss 
gibt, wenigstens keinen irgendwie genügenden'. 

S. 40 f.: in Thüringen-Obersachsen wird beissen vereinzelt 

Beiträge aar gesohichte der deutschen spräche. XXI. (j 
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mit p- geschrieben. Wenn Wrede die folgerung ablehnt, 'dass 
in diesen orten nun infolge der Schreibung ihrer formulare 
etwa peissen mit einer fortis p anzunehmen sei, so liegt diesem 
urteil die positive kenntnis über die beschaffenheit des in frage 
stehenden explosivlautes zu gründe. Die ^-Schreibungen mögen 
aus dem von Wrede richtig erkannten gründe die nähe der 
angrenzenden norddeutschen stimmhaften ausspräche verraten. 
Eine grenzlinie zwischen stimmhaftem und stimmlosem b- zu 
ziehen, ermöglicht der Sprachatlas nicht. 

S. 41: Wrede würde, ' wenn nicht andere auswege vor- 
handen wären, ohne weiteres zugeben, dass das betreffende 
atlasblatt für die verschiedene natur des anlautenden g in 
den mundarten ergebnislos sei'. Wenn er sagt, dass 4 am Nieder- 
rhein der spirantische guttural . . . durch gelegentliche je- be- 
wiesen' werde, so urteilt er aus seiner kenntnis der mundart 
heraus; denn, wüsste man ausserhalb des Sprachatlas sonst 
gar nichts über die ausspräche, so könnte man an sich nicht 
wissen, ob g- und j- den stimmhaften oder stimmlosen, vorderen 
oder hinteren reibelaut meinen, oder ob zwei verschiedene 
aussprachen vorliegen. Ja an sich besagen die buchstaben g 
und j überhaupt gar nichts. Und wenn niemand den lautwert 
des englischen oder französischen g und vermuten wird, so 
urteilt er auf grund seiner kenntnisse der deutschen Ortho- 
graphie und nicht auf grund des Sprachatlas. 

S. 41 f.: 'die Pfälzer colonie südlich von Cleve' schreibt 
ke- für ge-. Wrede meint, 'es wäre ein unsinn, die he- nur 
aus sich erklären und etwa für die fortis h sprechen lassen 
zu wollen, es verdankt seine Schreibung allein dem gewissen- 
haften unterscheid ungstrieb jener Schreiber, die ihrem ver- 
schlusslaut, gegenüber dem rings nachbarlichen reibelaut, ge- 
recht zu werden strebten.' Widerum lässt sich das nicht aus 
dem Sprachatlas folgern, wenn man nicht weiss, dass es sich 
um eine Pfälzer colonie handelt, und dass in der Pfalz stimm- 
loses g- gesprochen wird. 

S.421: langes ? wird in Nord- und Mitteldeutschland über- 
wiegend ie geschrieben, in der 'nachbarschaft von Schwarz wald 
und Bodensee' jedoch ih oder iL Wrede weiss, 'dass diese ver- 
schiedene widergabe der alten länge i . . . im norden und im 
Süden' nicht 'auf eine verschiedene entwicklung oder aus- 
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spräche dieses i schliessen' lässt, sondern dass * diese abwei- 
chende Schreibung für die natur des langen i überhaupt nichts 
besagt Sie besagt hingegen', dass mhd. ie im Süden ' vom 
alten f deutlich geschieden' ist, 'im norden hingegen ... als t 
gesprochen' wird. Das weiss Wrede aus der deutschen gram- 
matik, nicht aus dem Sprachatlas. 

S. 43 f.: in den preussischen Schreibungen flösch, höt, söp 
interpretiert Wrede das ö als eine Schreibung für e. Das ist 
an sich möglich, aber aus dem Sprachatlas nicht zu beweisen 
ohne anderweitige dialektkenntnis. 

S. 44 t: wenn nach Wredes früherer auffassung 'im Elsass 
das consequente miad mit i für vollendete vocalentrundung 
zeugt, während östlicher die wechselnden ü- und t-schreibungen 
beweisen, dass die entrundung hier im vergleich mit dem 
elsässischen noch nicht abgeschlossen ist', so ist diese buch- 
stabenauffassung an sich nach dem Sprachatlas möglich, wenn 
man über die elsässische mundart keine kenntnisse besitzt. 
Erst aus dem Sprachatlas hat Wrede entdeckt, dass im Elsass 
bekanntlich mhd. ü zu ü geworden ist. Nun folgert er weiter, 
dass 'das kritische bedürfnis unserer vorsichtigen Übersetzer' 
— tatsächlich die orthographische tradition — 'diese in müde 
trotz der schriftsprachlichen vorläge das ü aufgeben und durch 
i ersetzen liess', während man rechts des Rheins neben i auch 
das schriftdeutsche ü schrieb, weil dort die ausspräche ü (für 
mhd. ü) nicht vorkommt, der buchstabe ü also ohne weiteres 
die ausspräche i bedeutet. Auch diese folgerung ergibt sich 
nicht mit notwendigkeit aus dem Sprachatlas. Denn es wäre 
darum ebensogut möglich, dass rechts des Rheins, ungeachtet 
der ausspräche hüs, doch die entlabialisierung von ü heute 
erst vor sich gienge, so dass die Schreibungen tnüad, miad, müed 
und mied eine lautliche berechtigung hätten. 

Ich schliesse: ohne sonstige kenntnisse sind auch nicht für 
einen einzigen buchstaben im Sprachatlas selber mittel und 
wege gegeben, die Orthographie richtig zu deuten. Die rich- 
tige deutung wird in um so vollkommenerem masse gelingen, 
je mehr forscher sich an dieser arbeit beteiligen; denn dazu 
sind zum teil sehr specielle, locale sprachkenntnisse erforder- 
lich. Ausnutzung der wissenschaftlichen literatur über unsere 
mundarten ist dabei unerlässlich. 

_ - 6 * 
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Till 

Ich will zum schluss über die bisherige ausführung der 
karten und ihre künftige wissenschaftliche ausarbeitung noch 
einiges bemerken. Vgl. in meinem buch s. 8-12, ix und 233-235. 

Widerstrebend gibt Wenker s. 17 zu, dass meine forderung 
auf s. 12 meines buches, die sich auf die vor länger als vier 
jähren vollendeten karten gründete, berechtigt gewesen ist; 
denn die bearbeiter des Sprachatlas seien seit vier jähren zu 
derselben einsieht gelangt. Willkommen scheint Wenker mein 
i dankenswerter Vorschlag' (s. 17) indes nicht gewesen zu sein. 
Denn er sagt: 4 auch die technik unserer darstellungsweise muss 
sich hier und da eine kritische beleuchtung von Br. gefallen 
lassen' (ebd.). Wenn man meine oben s. 30 f. wider abgedruckten 
worte dagegen hält, so will also W r enker in meiner kritik 
nicht eine förderung, sondern eine bekämpfung des Sprachatlas 
sehen. Doch zur sache. 

Mein 'dankenswerter Vorschlag' ist nach s. 17 bereits seit 
viel* jähren befolgt worden. Um so überraschender ist Wen- 
kers resum6 s. 30: 'herr Br. hat hier und da die technik un- 
serer darstellungsweise bemängelt — ohne indes brauchbare 
Verbesserungsvorschläge zu tage zu fördern.' Dieser Wider- 
spruch beleuchtet die der Wahrheit nicht ganz entsprechenden 
behauptungen Wenkers auf s. 17. 

Dort behauptet er erstens, dass das von mir bemängelte, 
ursprünglich angewante system der kartentechnik 4 für die aus 
begreiflichen gründen ausgewählten leichten anfangswörter 
genügt' habe. Dass es nicht genügt, habe nicht nur ich s. 8 — 12 
meines buches und passim gezeigt, das gibt Wenker selbst 
indirect zu, wenn er bekennt, dass er später 4 eine andere 
darstellungsart' gewählt habe. Wenn er sich das nun hinter- 
her, nur um seinen (übrigens sehr verzeihlichen, fast natür- 
lichen) misgriff nicht einzugestehen, so zurecht legt, als hätte 
jenes von mir kritisierte verfahren für die ersten 15 karten 
deshalb genügt, weil die karten leichte Wörter darstellen, 
so wird ihm niemand glauben, dass die Wörter gänse, eis, secJis, 
was, salz, pfund, hund, winter, kind, mann, drei, nichts, luft, 
wein und wasser leichter darzustellen waren als die folgenden: 
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bald, felde, gross, tot, brot, müde, bett u. s. w. Dass sich unter 
jenen 15 Wörtern gerade besonders schwierige befinden, beweist 
am besten der umstand, dass die verwirrende fülle der tat- 
sachen die bearbeiter der karte 'gänse' und 'wasser' gezwungen 
hat, 'von dem grundsatz »für je ein wort je eine karte« ab- 
zuweichen und in ein besonderes durchsichtiges blatt die ge- 
staltung der endung einzutragen* (bei mir s. 71 und 168). 

Zweitens sagt Wenker s. 17: 'hätte herr Br., der ja nach 
vorwort s. vn unsere >ich«- karte in Berlin eingesehen hat, 
nur auch die zusammen mit dieser in Berlin eingetroffenen 
karten bald, felde, bett, brot, gross, müde, sitzen, tot, bruder, 
heiss, machen, schnee, zwei sich angesehen, so würde er ge- 
funden haben, dass diese alle nach seinem tuschkasten- oder 
sommersprossensystem ausgearbeitet sind, dass er jetzt mit 
diesem seinem dankenswerten vorschlage leider um vier jähre 
zu spät kommt. Wir waren eben schon 1891 zu der einsieht 
gekommen, dass' u.s. w. — Nach dem Lit.-bl. f. germ. u. rom. phil. 
1891, s. 359 und 1892, s. 08 waren von den obigen Wörtern die 
ersten acht bereits bis oct. 1891 in Berlin eingeliefert worden, 
während die letzteren fünf nebst Meli' erst im jan. 1892 nach- 
folgten. Wie dem auch sein mag, jedenfalls befindet sich die 
karte "ich' unter denen, die bereits nach dem neuen system 
hergestellt worden sind. Und nun bitte ich in meinem buch 
8.26. 951 97. 98 f. 99. 139 f. 140. 141 nachzuschlagen, was ich 
über die massenhaften ausnahmen auf der karte 'ich' an- 
geführt habe: die karte 'ich' ist nach derselben methode her- 
gestellt worden wie die früheren karten. Wenn Wenker den- 
noch behauptet, 'eine andere darstellungsart' gewählt zu haben, 
so betrifft das jedenfalls nicht den von mir bemängelten punkt. 
Denn die karte 4 ich' unterscheidet sich in bezug auf das von 
mir gerügte verfahren der ausnahmen, worüber allein Wenker 
a.a.o. handelt, in nichts von den älteren karten. Ich habe 
von den karten, durch die Wenker seine verbesserte technik 
belegt, auch noch die karten 'bald' und 'felde' gesehen. Auch 
diese sind in derselben weise hergestellt wie die früheren (vgl. 
mein buch s.vn anm.). Wenker verschweigt es, dass meine kritik 
also für das spätere verfahren in gleicher weise zutrifft. Es ist 
also nicht wahr, dass er schon 1891 zu derselben einsieht ge- 
kommen ist wie ich und seitdem danach gehandelt hat. Noch 
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die im januar 1894 abgelieferten karten sind nach der alten 
weise gezeichnet. Das kann man aus Wredes berichterstattung 
entnehmen: Anz. fda. 21, 298 sagt er von der zuletzt bespro- 
chenen 58. karte ' trinken', dass ein gebiet einer lauterscheinung* 
sich nicht 'auf der karte selbständig abgrenzen liess, sondern 
ihre orte nur als einzelne ausnahmen in das c- gebiet ein- 
getragen werden konnten'; vgl. auch ebd. über die ausnahmen 
der dr- / tfr - linie und zeile 4 von unten 'fast ausschliesslich -i-'; 
ähnliches auf der folgenden seite mehrfach. — Ich nehme an, 
dass Wenker nach einem andern, weniger subjectiven System 
gestrebt hat, und dass er den guten willen, dem freilich die 
ausführung schnurstracks zuwider läuft, für die tat ge- 
halten hat. 

So betone ich denn abermals, dass alle nicht zweifellos 
orthographischen unterschiede 1 ) durch besondere färben ge- 
kennzeichnet werden müssen, soll nicht die auswahl der aus- 
nahmen eine subjective bleiben. Erst die nach diesem ver- 
fahren hergestellten karten können die unantastbare grundlage 
für eine definitive bearbeitung bilden. 

Ich habe in meinem buch gezeigt, dass die fertig gestellten 
karten des Sprachatlas 'noch nichts abschliessendes' geben, 
sondern 'lediglich eine registrierung des materials darstellen', 
um hinzufügen, dass diese 'Vorarbeit' (s. 234) 'für die forschung 
erst dann fruchtbar werde, wenn dies geordnete material 
methodisch verarbeitet wird' (s. ix). Ich glaubte hiermit 
allen meinen lesern etwas neues gesagt zu haben; denn der 
zuversichtliche ton, in dem bisher über den Sprachatlas be- 
richtet wurde, lies kaum eine andere deutung zu, als dass 
die fertig gestellten karten nun auch die definitiven karten 
des Sprachatlas seien. Dies ist zweifellos ursprünglich auch 
die meinung Wenkers und seiner mitarbeiter gewesen. Aus 
Wredes Vortrag ersehe ich jetzt zu meiner freudigen Über- 
raschung, dass die den atlas bearbeitenden herren allmählich 

l ) Die entscheidung ist so schwierig, dass der Sicherheit halber lieber 
jede ausnähme vermieden werden sollte. Vgl. z. b. oben s. 78 f. das über 
nordfriesisch *neh n. s. w. gesagte. Wer nicht zmällig mit dieser localen 
Orthographie bescheid weiss, wird das h zweifellos als längezeichen anf- 
fassen. 
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selbst zu der Überzeugung durchgedrungen sind: 4 aus den 
karten unseres Sprachatlas müssen die karten eines Sprach- 
atlas an sich erst abgeleitet werden' (s. 37). Ich freue mich 
dieser Übereinstimmung. Mein buch ist eine Vorarbeit für den 
künftigen, definitiven Sprachatlas. 

Dass es so nicht weiter gehen kann, hat Wrede s. 52 er- 
kannt: 'mit einer derartigen höheren bearbeitung des 
Sprachatlas aber wird es drängende zeit. Ja wenn diese 
art einer in erster linie mechanischen kartenherstellung noch 
länger so fortgehen soll ohne sofortige weitere bearbeitung 
im höheren sinne, dann tritt selbst an uns eingeweihte mit- 
arbeiter die bedenkliche gefahr heran, den überblick über das 
ganze zu verlieren. Und deshalb kann die forderung nicht 
länger zurückgedrängt werden, dass fortan mit der technischen 
weiterführung des atlas seine wissenschaftliche Verwertung band 
in band gehe.' Ich schliesse mich diesem appell rückhaltlos 
an. Der plan zu einer definitiven bearbeitung des Sprachatlas 
muss schon deshalb bald entworfen werden, weil die, wie ich 
voraussehe, im einzelnen doch notwendig werdende controle 
durch mündliches nachfragen nicht mehr möglich sein wird, 
wenn wir warten, bis sämmtliche karten nach dieser mecha- 
nischen weise fertig gestellt sein werden. 

Ich habe s. 233 praktische winke gegeben, wie man meiner 
meinung nach zu verfahren habe, um ein befriedigendes er- 
gebnis zu erzielen. ; Zu diesem zweck, dem auch meine 
ganzen auseinandersetzungen dienen sollen, halte ich allerdings 
eine Veröffentlichung der karten für notwendig, aber nicht 
einen abdruck einzelner, ausgewählter karten, dessen nutzen 
in keinem Verhältnis zu den kosten stehen würde. Vielmehr 
meine ich, dass z. b. die blätter 1) auf, 2) gleich, eis 1 u. s. w. 
'und 3) schneien' u. s. w. 'zu einer diphthongierungskarte ver- 
arbeitet werden sollten' (s. 234). Und so habe ich s. 234 f. 
noch einige andere beispiele angeführt. Dass es unser ziel 
ist, derartige karten von lauterscheinungen zu gewinnen, da- 
rüber kann es wol keine meinungsverschiedenheit geben. Ich 
wüsste auch nicht, was Wrede sich sonst unter der Gestal- 
tung der angaben der fertig gestellten atlasblätter zu wissen- 
schaftlichen formein ' (s. 42) gedacht haben sollte. Um so 
unverständlicher ist mir Wenkers antwort, dass er diesen 
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Vorschlag, auf den man notwendigerweise dennoch immer 
wider zurückkommen wird, 'als ganz und gar unausführbar 
dankend ablehnt' (s. 18). Unausführbar soll mein Vorschlag 
deshalb sein, weil ich 'die bei jedem einzelnen wort ein- 
tretenden unerwarteten besonderheiten vollständig unter- 
schätze, die in der tat oft so verblüffend sind, dass selbst' 
die bearbeiter des Sprachatlas, 'trotz jahrelanger gewöhnung 
an solche Überraschungen, zuweilen ratlos davor stehn' (ebd.). 

Ich will an dem beispiel der nhd. diphthongierung die 
ausführbarkeit meines Vorschlages beweisen und zugleich 
einige fingerzeige geben, wie ich mir die ausführung der 
karte denke. 

Die beiden diphthongierungslinien für das wort 'auf' be- 
schreibt Wrede Anz. fda. 21, 159 f. und 162. Die eine von 
beiden deckt sich mit der hauptdiphthongierungslinie nur 
nördlich vom Bodensee, im Hennebergischen und dem angren- 
zenden Thüringischen an der oberen Ilm. Im übrigen weichen 
beide linien gänzlich ab, so dass für ihre darstellung auf der 
grossen diphthongierungskarte der räum frei ist. Für die 
beiden erstgenannten strecken wäre auf als adverb ebenso zu 
behandeln wie eis, haus, leute u. s. w. Die beiden linien haben 
nur eine bedingte giltigkeit. Denn nach Wrede 'erscheinen 
versprengte auf im u~ gebiet überall, soweit auch sonst die 
nhd. diphthongierung reicht'. Diese ausnahmen müssten als 
enklaven auf der provisorischen diphthongierungskarte ein- 
getragen werden. Dann wird man auch am ehesten ein bild 
von der bei der praeposition auf 'meist sehr schwer begrenz- 
baren' ausdehnung der diphthongischen form erhalten, zumal 
zwischen Ulm und Würzburg, wo die grenze 'ganz unsicher' 
ist. Für die grenzen des diphthongischen auf als adverb und 
als praeposition müssten natürlich zwei verschiedene färben ge- 
wählt werden. 

Die hauptdiphthongierungslinie wird dargestellt durch eine 
grosse anzahl von Wörtern, von denen bisher die karten eis, 
wein, aus, braune, hause, häuser, leute, leuten, bleib (bis zum 
januar 1894 abgeliefert) von Wrede besprochen sind. Dazu 
kommt nördlich vom Bodensee, im Hennebergischen und ost- 
wärts bis Kranichfeld noch auf als adverb. Jene Wörter stim- 
men im wesentlichen überein. — Wie weit vis und wein zu ein- 
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ander stimmen, habe ich in meinem buch s. 50 — 67 dargelegt. 
Nach s. 50 hat im Rheinland die weng / wew-linie 'nur als 
südgrenze von iveng eine bedeutung, aber nicht als nordgrenze 
von wein\ Es wäre daher entweder am rande der karte zu 
bemerken, dass die diphthongierungslinie in der Rheinprovinz 
für wein nicht gilt; hierfür wäre auf die ripuarische special- 
karte, die jenes ng behandelt, zu verweisen. Oder besser noch 
würde für die nordgrenze von wein eine besondere linie ge- 
zeichnet werden; wenn der platz nicht ausreicht, auf einer 
nebenkarte. Im übrigen weicht wein von eis nur an der 
schwäbischen südostgrenze um etwa eine meile ab, so dass 
hier zwei parallele linien gezogen werden müssten. Alle 
übrigen abweichungen der beiden Wörter sind derart, dass es 
zum mindesten zweifelhaft ist, ob sie sprachlich berechtigt 
sind, ob nicht vielmehr die abweichenden angaben auf ein 
gesprochenes nebeneinander von is und eis, wln und wein 
schliessen lassen. Das gilt z. b. für die kleinen Schwankungen 
beider linien 4 von der Ed er bis zur Schwalm, längs der süd- 
grenze des fürstentums Waldeck ' (bei mir s. 51), für Mede- 
bach, Wildungen und Neukirchen (s. 52), für Artern (s. 54), 
für die strecke zwischen Elbe und Oder (s. 57), für Kuppen- 
heim (s. 60); in Niederdeutschland für Camen, von Hamm bis 
zur Ems (s. 64), Herford (s. 64 und 66), Peine (ebd.) und 
Moringen (s. 64 und 67). Nach Anz. fda. 19, 280 f. 'gilt von 
Freudenberg ab die is / eis -linie im allgemeinen auch für wein, 
soweit die dort aufgezählten Ortschaften in betracht kommen, 
nur gebe man folgenden unter ihnen in der diphthongfrage für 
wein die entgegengesetzte rolle als für eis: Medebach, Wil- 
dungen, Neukirchen, Aitern, Barby. Zerbst. Herzberg. Teupitz, 
Storkow, Fürsten walde. Die diphthongierungsgrenze im SW. 
des reichs stimmt zu eis nach den dort genannten orten von 
Bolchen bis Schiltach (nur Kuppenheim hat schon wei) und 
wider von Stockach bis Füssen, dazwischen hingegen: Obern- 
ilorf, Rottweil, Schömberg, Spaichingen, Mühlheim, Tuttlingen, 
Friedlingen, Messkirch, sodass in der gegend der Neckar- und 
Donauquellen wi neben eis steht.' — Nach Anz. fda. 20, 210 
kann für die diphthongierungslinie des Wortes aus 'ganz auf 
eis verwiesen werden. Nur im W. bis zur Sieg ist aus noch 
nicht ganz so weit vorgedrungen, und seine grenze bleibt der 
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von eis um einen schmalen streifen und in meist sehr unsiche- 
rem und zackigem verlauf südlich vorgelagert (von den bei 
eis angeführten orten haben hier Adenau und Altenkirchen 
noch üs). Längs der ganzen östlicheren strecke bringe man 
nur Medebach (iut), Artern, Herzberg und in Ostpreussen Bi- 
schofsburg (unsichere grenzstadt) auf die entgegengesetzte 
seite der grenzlinie, ohne dass damit im übrigen eine Über- 
einstimmung dorf für dorf behauptet sein soll'. — Bei bräunt 
deckt sich nach Anz. fda. 20, 214 die diphthongierungsgrenze 
im Rheinlande mit der von icein, scheidet also für diese strecke 
aus; im übrigen stimmt sie zu aus, nur dass hier Wildungen, 
Cölleda, Artern bereits diphthongieren; die süddeutsche stimmt 
wider zu wein, nur dass Mühlheim. Friedlingen, Bavensburg 
noch den monophthong bewahren'. — Nach Anz. fda. 20, 215 
1 stimmen bei hause die grenzen der nhd. diphthongierung zu 
eis, nur Medebach, Wildungen (statt dessen hier Waldeck, 
Züschen, Fritzlar, Borken). Cölleda. Schweinitz, Herzberg, 
Oüstrin, sowie Bischofsburg im XO. und Ravensburg im S. sind 
auf die entgegengesetzte seite der grenzlinie zu setzen'. — 
Bei der diphthongierungslinie von häuser 4 genügt' nach Anz. 
fda. 20, 216 'ein hin weis auf den eben behandelten singular 
des Wortes, wenn man auch hier, innerhalb der flexion ein 
und desselben paradigmas, vorurteilsfrei nicht auf absolute 
Übereinstimmung ort für ort rechnet. Die diphthongierungs- 
linie divergiert bei sing, und plur. nur am Thüringerwald, 
indem der immer monophthongische zipfel an der oberen Ilm 
um Gehren hier im plur. umfangreicher ist und von den 
grösseren orten noch Plaue, Ilm, Kranichfeld einschliesst; der 
grund ist der, dass der plur. hier verkürzten stammvocal hat 
(hisser), dass daher die Verkürzung schon eingetreten sein 
wird, als die diphthongierung begann'. — In leute herscht 
nach Anz. fda. 20, 219 'die nhd. diphthongierung nördlich der 
Mosel nur so weit, als nicht durch die gutturalisierung des 
folgenden dentals vocalkürze eingetreten war'. Diese strecke 
scheidet also für uns aus. 'Erst zwischen Blankenberg a. d. 
Sieg und Alten/drehen fällt ihre grenze mit der allgemeinen 
diphthongierungslinie zusammen und stimmt im einzelnen zu 
der von hause, nur dass für Schweinitz a. d. schwarzen Elster, 
einen schwankenden grenzort, hier wieder alte länge bezeugt 



Digitized by 



ZUR KRITIK DES SPRACHATLAS. 



91 



wird; die süddeutsche diphthonglinie variiert nördlich vom 
Bodensee ein wenig, indem Stockach und einige nachbarorte 
hier schon diphthongieren.' — Leuten scheint mit leute zu 
gehen, da Wrede nichts über die diphthongierung sagt. — 
Zorn vocal von bleib verweist Wrede Anz. fda. 21, 281 auf eis, 
'nur dass Medebach und Ravensburg noch nicht, Wildungen 
und Herzberg schon diphthongieren'. 

Man kann mit ziemlicher Sicherheit voraussagen, dass die 
noch fehlenden Wörter gleich, feuer, Zeiten, beissen, eure(?), laut, 
heute, euch (?), treiben, euren (?), lauter, weisse, sein, eurem (?), 
mäuerchen, neun und draussen in gleicher weise annähernd 
abereinstimmen werden. Die einzige beachtenswerte besonder- 
heit ist das zurückbleiben der diphthonge bei vocalverkürzung, 
wie es Wrede bei häuser für das quellgebiet der Ilm dargelegt 
hat. Hier muss neben der hauptlinie eine parallellinie ge- 
zogen werden, ebenso wie bei dem ripuarischen ueng I wein 
und Utt, lätt, leckt, leck, lock / leut Alle übrigen kleinen 
Schwankungen müssen derart in die hauptkarte eingetragen 
werden, dass zwischen dem mono- und diphthongischen gebiet 
ein streifen eingeschoben wird, innerhalb dessen die angaben 
bei dem einzelnen worte zwischen mono- und diphthong 
schwanken. Hierher würden also nach Wredes bericht ausser 
dem streifen im westen bis zur Sieg (eis, wein, us) die fol- 
genden grenzorte gehören: Adenau und Altenkirchen (üs, aber 
eis, wein, braune, hause, häuser, leute, bleib), Medebach (win, 
tut, hüse, hüser, lüde, blib, aber eis, braune), Wildungen (ix, 
üs, aber wein, braune, hause, häuser, leute, bleib), Neukirchen 
(wing, aber eis, aus, braune, hause, häuser, leute, bleib), Artern 
{win, üs, aber eis, braune, hause, häuser, leute, bleib), Schwei- 
nitz (ts, win, üt, brüne, lüde, blib, aber hause, häuser), Herzberg 
(is, aber wein, aus, braune, hause, häuser, leute, bleib), Cüstrin 
(is, win, üt, brüne, blib, aber hause, häuser, leute), Bischofsburg 
(\s, win, blib, aber aus, braune, hause, häuser, leute); im Süden 
- die differenz vor n mit eingerechnet — Kuppenheim (is, 
üs, hüse, hüser, lüte, blib, aber wein, braune), Kottweil, Spai- 
chingen und Tuttlingen (win, aber eis, aus, braune, hause, 
häuser, leute), Mühlheim und Friedlingen (brüne, aber eis, wein, 
aus, hause, häuser, leute, bleib), Stockach (is, win, üs, brüne, 




92 



BREMER 



kose, hiiser, blib, aber leute), Ravensburg (brüne, hüse, hüser, 
täte, blib, aber eis, tvein, aus, auf). 

Man kann schon aus dieser Zusammenstellung ersehen, 
dass nicht dem grenzgürtel zuzuteilen sind 1) Adenau und 
Altenkirchen, die, wie ein westlicher streifen, nur in us den 
monophthong bewahrt haben, 2) Xeukirchen, das ausser in tving 
überall diphthonge hat. 3) Rott weil. Spaichingen, Mtihlheün 
und Friedlingen. die nur in u m oder in brüne den monophthong 
gewahrt haben. Für diese drei fälle, die durch die späteren 
karten vielleicht vermehrt werden, müssen besondere linien 
gezogen werden, wegen der kleinheit der gebiete und um die 
Übersichtlichkeit der hauptlinie nicht zu stören, vielleicht am 
besten auf nebenkärtehen. Das Neukirchcner tviny ist natür- 
lich wie ripuarisch tveny zu beurteilen und auf derselben 
(haupt- oder neben-) karte darzustellen wie dieses. 

Also eine cardinallinie, die sich streckenweise in zwei 
parallellinien spaltet. Daneben 1) nördlich der Mosel und 
eventuell bis Niederhessen die tveny / /rem -linie, 2) nördlich 
der Mosel die linie für lade, 3) ebenfalls an der ripuarischen 
südgrenze die linie ns j aus. 4) an der oberen Ilm die linie 
hisser / haiser (Ita't(ser). 5) an der Donauquelle die linie für 
wein und braune. Dazu kommen als 6) und 7) die beiden 
auf- linien (oben s. 88). 

In welcher weise jener Übergangsstreifen am besten aus- 
gefüllt wird, lässt sich erst beurteilen, wenn weitere diphthon- 
gierungskarten vorliegen. Ich möchte vorläufig glauben, das 
einfachste verfahren wäre, alle innerhalb dieses Streifens ge- 
legenen Ortschaften mit zahlen zu versehen und am rande 
der karte den jeder zahl entsprechenden Ortsnamen anzugeben 
und dabei hinzuzufügen, in welchen Wörtern der mono- oder 
diphthong belegt ist. Ich freue mich, meine nur auf eis und 
tvein gegründete kritik für Medebach, Wildungen (s. 52), Ar- 
tern (s. 53 f.), Kuppenheim (s. (30), Stockach und Ravensburg 
(s. 62) durch die weiteren beispiele bestätigt zu sehen. Der 
Übergangsstreifen wird wenigstens annähernd ein bild von 
dem vordringen der diphthonge geben. Für eine definitive 
bearbeitung der diphthongierungskarte muss man weitere no- 
tizen aus der dialektliteratur sammeln, wie ich deren in meinem 
buch s. 50 ff. einige für die Sangerhäuser gegend und die maus- 
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feldische westgrenze, für den strich von der Saalemündung 
bis Jessen und für die alemannisch -schwäbische grenze bei- 
gebracht habe. Die wirkliche Übergangszone ist wenigstens 
stellenweise etwas breiter, als sich aus dem Sprachatlas ent- 
nehmen lässt. 

Ob es zweckmässig sein wird, auch die ältere und weiter 
ausgedehnte, von der nhd. diphthongierung unabhängige di- 
phthongierung vor vocal auf derselben karte darzustellen, wird 
sich erst herausstellen, wenn weitere karten vorliegen. Nach 
der bisher allein vollendeten karte 'drei' lässt sich hierüber 
noch kein uiteil fällen. 

Ich will an der hand von Fischers 4 Atlas zur geographie 
der schwäbischen mundart' zeigen, wie die diphthongierungs- 
karte zwischen Rhein und Lech im einzelnen zu gestalten 
wäre. Fischer hat die diphthongierung auf drei, ausserdem 
noch anderes enthaltenden karten dargestellt. Man erhält 
kein klares bild, wenn man sich nicht auf grund jener drei 
karten eine zusammenfassende diphthongierungskarte herstellt. 
Das kann man sehr wol, obgleich gerade am oberen Neckar 
und an der oberen Donau ein ziemlich zwei meilen breites 
Übergangsgebiet besteht. Fischer hat das an der Murg be- 
ginnende und an der ülerquelle endigende diphthongierungs- 
gebiet durch die folgenden 21 Wörter dargestellt: schreiben, 
eisen, zeit, schneiden, wein, zei{n)stig (dienstag), feiertag, gleich, 
leihen (karte 12), sau, haus, häuser, Jcrau^ braun, bauet, rauh, 
feucht (karte 13), zeug, heute, neun, freund (karte 14). Die letz- 
teren vier worte scheiden für das gebiet nördlich und östlich 
vom Bodensee aus, weil sie hier mit ia gesprochen werden. 
Sau scheidet aus für den nördlichen teil der linie, nördlich 
der Kinzig. Nicht für uns in betracht kommen die eine gänz- 
lich abweichende Verbreitung der diphthongierung zeigenden 
Wörter blei, sauen, bauen, spreuer, scheuer, euch und neu. Also 
21 Wörter im ganzen; 20 (ohne sau) zwischen Murg und Kinzig, 
21 zwischen Kinzig und Gross-Schönach, 18 (ohne zeug, heute, 
freund) nördlich und östlich vom Bodensee. Dem gegenüber 
hat Wenkers Sprachatlas, wenn ich die nur zum teil verwend- 
baren Wörter euch, eure, euren, eurem und -lein abrechne, 
24 Wörter, nämlich gleidi, eis, feuer, Zeiten, mein (meinen, meinem), 
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bleib, beissen, hause, wein, aus, deiner, laut, heute, treiben, lauter, 
weisse, sein (poss.), häuser, mäuerchen, bauern, neun, leute (leu- 
ten), draussen und braune; diese zahl würde sich auf 22 redu- 
cieren, wenn man die Wörter mein, dein und sein als eins 
rechnete. Wenn sich die diphthongierung jener 21 Wörter auf 
einer karte darstellen lässt, so wird sich zweifellos auch die 
von Wenkers 24 bez. 22 Wörtern auf einer karte darstellen 
lassen. 

Wie ich mir die diphthongierungskarte etwa ausgeführt 
denke, mag die beifolgende karte veranschaulichen, die bei 
anwendung von färben an deutlichkeit gewinnen würde. Das 
Übergangsgebiet bei Rott weil, Spaichingen, Tuttlingen und 
Orsingen würde mit weniger zahlen belastet erscheinen, wenn 
ich auf grund jener 21 Wörter die östlichere linie als haupt- 
linie gekennzeichnet hätte; dann hätte ich in dem gebiet von 
Sulgen über Rottweil und Spaichingen bis Wurmlingen statt 
der 11 zahlen nur 1. 2. 5. 10. 15 anzugeben brauchen, ebenso 
für Tuttlingen nur /. 2. 10, für Neuhausen /. 5. 8. 10, für 
Orsingen /. 3. 10. 17 ? , und der platz hätte ausgereicht statt 
dieser zahlen die entsprechenden Wörter einzutragen. Die 
karte hätte dadurch an klarheit gewonnen. Allein es muss 
einerseits berücksichtigt werden, dass Fischer gerade solche 
Wörter bevorzugt hat, die der diphthongierung am längsten 
widerstand leisten, andrerseits dass Lauchert, Lautlehre der 
mundart von Rottweil und umgegend (progr. Rottweil 1855) 
s. 8 und 10 die diphthongierung ausser vor n, r, cfi und bei 
Verkürzung als das normale hinstellt, so dass es keinem zweifei 
unterliegen kann, dass ich die westliche linie richtig als die 
hauptlinie gezeichnet habe. 

Die vorliegende karte ist das ergebnis der von Fischer 
gesammelten angaben. Es unterliegt für mich keinem zweifei, 
dass diese karte im einzelnen verbesserungsfähig ist. Soll 
aber die forschung hier einsetzen, so bedarf es notwendig 
einer zusammenfassenden karte etwa von der art, wie es die 
vorliegende ist. Wenn selbst die drei diphthongierungskarten 
Fischers für sich noch keinen genügend klaren überblick ge- 
währen, um wie viel weniger die Wenkerschen karten, die ja 
nur ganze Wörter, die also 24 (bez. 22) einzelne diphthon- 
gierungslinien darstellen. Ich habe zu der herstellung der bei- 
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gegebenen karte zwanzig stunden zeit gebraucht. Man kann 
von den forschern, welche sich der künftigen herstellung von 
definitiven sprachatlaskarten widmen werden, nicht verlangen, 
dass sie sich als grundlage solche karten wie die vorliegende 
selber anfertigen. Derartige karten müssen zunächst aus den 
Wenkerschen karten abstrahiert werden, damit die forschung 
hier einsetzen kann. 

Die vorliegende karte lehrt folgendes: 

1) Ein grösseres Übergangsgebiet besteht allein zwischen 
Kinzig und Ueberlinger see. Im übrigen sind im norden nur 
Herrenwies und Hundsbach, nördlich vom Ueberlinger see 
Gross-Schönach und weiter östlich Isny und Stein als tiber- 
gangsorte bemerkenswert. Die andern kleinen abweichungeij 
von der hauptlinie sind nicht derart, dass sie die giltigkeit 
der hauptlinie ernstlich einschränken könnten. 

2) Der diphthongierung widerstehen am längsten die durch 
ein folgendes n, r oder ch gedeckten monophthonge. Mit fol- 
gendem n steht vorausgehendes n (schneiden) auf einer stufe; 
es ist offenbar die nasalierung, welche conservativ wirkt. Die 
Verkürzung des vocals leistet dem import der diphthonge 
keinen wesentlichen widerstand. Denn zeit hat nicht nur ztt 
in Orsingen verdrängt (aber kmf), sondern von Sulgen ab bis 
Tuttlingen auch eft (nur in Nendingen und Neuhausen ist noch 
ztt erhalten). Nördlich vom Ueberlinger- und Bodensee hat 
zeit sogar über die hauptlinie hinüber südwärts M verdrängt; 
krut trotz sonstiger diphthonge nur in Isny. Man braucht 
daher die Unterscheidung von zit, krüt und ztt, krut innerhalb 
des monophthongischen gebietes nicht auf der karte anzugeben. 
Die conservativsten Wörter sind firtag und fründ, demnächst 
ru(c)h und hüte, alsdann fü(ch)t und lihen. 

3) Ueber die hauptlinie hinübergedrungen sind, von einzel- 
heiten abgesehen, die Wörter neun und rauh, dazu nördlich 
vom Ueberlinger- und Bodensee noch leihen und auch zeit. 
Das vordringen der diphthonge in diesen Wörtern ist wol nicht 
nach lautlichen gesichtspunkten zu beurteilen. 

4) Auffällig vorgeschobene punkte sind nur die grösseren 
orte Baden-Baden (richtiger wol bei Wenker als enklave inner- 
halb des monophthongischen gebietes dargestellt), Gross-Schö- 
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nach und Isny. In diesem Zusammenhang versteht man, dass 
die Stadt Ravensburg, obgleich mitten im monophthongischen 
gebiet gelegen, auf Wenkers karten 'eis' und 'wein' als ein vor- 
geschobener punkt dem diphthongischen gebiet zugeteilt ist. 

Wer meine auseinandersetzungen s. 47 ff. und 59 ff. meiner 
'Beiträge' gelesen hat, wird nicht darüber im zweifei sein, 
nach welcher richtung hin die karte verbesserungsfähig ist. 
So wenig nach dem vorliegenden kartenbilde bezweifelt werden 
kann, dass man in Rottweil, Spaiclüngen, Tuttlingen und Um- 
gegend trotz sonstiger diphthonge wirklich allgemein scfmiden 
(schulden), wt(n), firtag iL s. w. sagt, so ist bei den verein- 
zelten ausnahmen doch der verdacht berechtigt, dass die 
monophthongische neben der diphthongischen im gebrauch 
ist, so dass es zufall wäre, ob für den einzelnen ort diese 
oder jene form angegeben ist. Dahin rechne ich auf grund 
des kartenbildes z. b. freund für Michelbach (im norden), leihen 
für Winzeln (nordwestl. von Rottweil), friind für Dautmergen 
(nordöstl. von Rottweil), freund für Weigheim und Thalheim 
(westl. von Spaichingen), fei(e)rtag für Bärenthal und Fridingen, 
zeit für Tuttlingen, rauh für Mühlingen und ru(c)h für Min- 
dersdorf (nördlich vom Ueberlinger see), sclireiben, eisen und 
schneiden für Wahl wies (westlich davon), zeit und neun für 
Mimmenhausen (östlich davon), brau(n) und rauh für Wolfegg, 
sau für Kisslegg und Beuren, zit, wl(n), hus, hüser, hur, fü(ch)t 
und nun für Isny, sau, brau(n) und rauh für Wengen und 
schriben, Isen, schnlden (schnlden), wl(n)< zlslig, firtag, gltcJi, 
hhen, su, nun neben haus, häuser, kraut, brau(n), hau(e)r, rauh, 
feu(ch)t, zeug, heute und freund für Stein. Am deutlichsten 
vielleicht spricht das kartenbild für meine annähme bei dem 
worte feiertag nördlich des Bodensees. Riedhausen und Schin- 
delbach haben in allen Wörtern diphthonge, nur in firtag 
nicht. Es ist wahrscheinlich, dass dort daneben bereits fei(e)rtag 
gesagt wird. Dazwischen liegen die rein diphthongischen 
dörfer Fleischwangen und Ebenweiler. Weiter südlich liegt 
Zussdorf, das in allen Wörtern monophthonge hat, nur in dem 
einen worte fei(e)rtag nicht. Ich zweifle nicht daran, dass in 
Zussdorf auch f irtag gebräuclüich ist. 

Bestätigt sich meine Vermutung im einzelnen, so würde 
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die diphthongierungskarte ein regelmässigeres aussehen ge- 
winnen. Auf jeden fall muss in anbetracht von Zeugnissen 
wie 'neben einander tni und maV (s. 61 f. meines buches) und 
von differenzen wie der, dass Ravensburg nach Fischer tci(ri), 
nach Wenker wei(n) sprechen soll, mit diesem gesichtspunkt 
bei einer kritischen bearbeitung der karten gerechnet werden. 
Neben der vergleichung von Fischers und Wenkers karten 
bedarf es im einzelnen falle erneuter schriftlicher anfragen 
mit präciser fragestellung und eines abreisens des ganzen 
grenzgebietes durch geborene Schwaben, wenn eine wirklich 
genaue und in jedem einzelnen punkte zuverlässige karte her- 
gestellt werden soll. Eine solche künftige karte wird dann 
nicht allein abweichungen von der hauptlinie für einzelne 
Wörter bringen, sondern vor allem einen grenzstreif en, inner- 
halb dessen sich der Übergang zur diphthongischen ausspräche 
bei diesen oder jenen Wörtern heutzutage vollzieht. 

Ich habe zeigen wollen, dass sich karten von einzelnen 
lauterscheinungen wie von der nlid. diphthongierung auf grund 
der bisherigen karten von Wenkers Sprachatlas sehr wol 
herstellen lassen. Ich habe ferner zeigen wollen, dass wir 
solcher karten dringend bedürfen, wenn es der künftigen 
forschung gelingen soll, das ziel eines endgiltigen Sprachatlas 
zu erreichen. 



Ich habe auf Wenkers Streitschrift geantwortet, damit die 
Wirkung meines buches nicht abgeschwächt werde, dessen dar- 
legungen, wie ich hoffe, einer künftigen kritischen und zu- 
sammenfassenden bearbeitung der karten des Sprachatlas zu 
gute kommen werden. In der abwehr der beschuldigungen 
Wenkers war eine gewisse schärfe nicht immer zu vermeiden. 
Ich wünsche im interesse der gemeinsamen sache, dass die 
weitere discussion nunmehr durch keine persönliche gereiztheit 
getrübt werden, sondern sich in dem geleise ruhiger Sachlich- 
keit bewegen möge. 



HALLE a. S., 12. december 1895. OTTO BREMER. 
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ETYMOLOGISCHES. 



1. Habicht. 



Nhd. Habicht, mhd. habich, habech, hqbech, ahd. habuh, *habih, 
as. hdbuc- (in Habuchorst, Hadocasbröc), nl. Aatnfc, ags. heafoc, 
engl. ÄawA, an. Aauir (*hgbukr), finn. (urnord.) havukka scheint 
ähnlich gebildet zu sein wie ahd. cranih, cranuh und andere 
vogelnamen. So wird es auch von den meisten gelehrten be- 
trachtet (s. Kluge 6 149. Noreen, Urgerm. lautl. 66. Brugmann, 
Grundr. 2, 261) und Kluge verbindet es mit der wz. *kap- 
' greifen, packen', welche nach ihm auch dem mlat. capus 'ha- 
bicht' zu gründe liegt. Die keltische sippe von cymr. hebauc, 
air. sebocc 'falke' ist dem ags. entlehnt. 

Wenn wir den Ursprung von habicht mit einiger gewis- 
heit bestimmen wollen, so wird es geraten sein, uns umzusehen 
nach welchen kennzeichen die raubvögel des falkengeschlechts 
gewöhnlich ihre namen erhalten haben. Aind. gyend- 'adler, 
falke, habicht' hat ursprünglich eine färbe bezeichnet, vgl. 
gyetd-, fem. gyenh 'rötlich weiss', aksl. sinX 'lividus', und das- 
selbe gilt vielleicht von hd. falke (vgl. oberd. falch 'falbe kuh', 
s. Kluge 5 97). Aksl. sokolü (== lit. säkalas) 'falke', jastrtfm 
'habicht' (dafür lit. vänagas) und russ. lunX 'weihe' sind leider 
dunkel: für sokolü hat Wiedemann (IF. 1,258) eine erklärung 
vorgeschlagen ('der scharf sehende' zu got. sathan), welche aber 
kaum das richtige trifft. Auch hd. weihe und das gleichbed. 
nl. wouw können uns nicht weiter bringen (s. Franck 1183). 
Vor kurzem hat aber Holthausen (IF. 5, 274) lat. accipiter 
'habicht' ansprechend als 'taubenstösser' erklärt, indem er es 
als eine Umgestaltung von *acipiter aus *aco- 'taube' (= got. 
*aAa- in ahaks, das wol nicht mit Loewe, IF. 3, 146 1 für ent- 
lehnt aus osset. äxsinäg zu halten ist) und *pet- 'fliegen' be- 
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trachtet. Jedenfalls enthält diese erklärung den fruchtbaren 
gedanken, dass der raub- (bez. jagd-) vogel nach seiner beute 
benannt werden konnte. Dasselbe lernen wir aber auch aus 
ahd. sparw äri, eig. 'sperlingadler', dann 'sperber' (s. Kluge 6 353) 
und engl, sparrow -hawk. Auf diesem wege werden wir, wie 
ich meine, der richtigen deutung von habicht näher kommen. 

Im arischen findet sich ein stamm *kapa- 'rebhuhn', der 
mit dem suffix -ka- erweitert in apers. *kapaka-, npers. kabk 
vorliegt. Horn (Neupers. etym. 187) verbindet dieses wort mit 
aind. kaptnjala- 'haselhuhn', balüCl kapinjar Rebhuhn', indem 
er stillschweigend die übliche Zerlegung des sanskritwortes in 
ka- und pinjala- 'rötlich gelb' verwirft. Nun stehen aber 
neben kaptfijala- noch kapingala- und (als eigenname) kupifi- 
jcda-, welche scheinbar die alte etymologie unterstützen. Je- 
doch nur scheinbar, denn einerseits ist kaptüjala- nicht von 
kabk zu trennen, und andererseits lassen sich die eigentüm- 
liche suffixgestaltung und die nebenformen des wortes ohne 
mühe durch Volksetymologie erklären. Ob auch aind. kapota- 
'bleigrau, taubenfarbig, taube', npers. kabüd 'grau (s. Hübsch- 
mann, Pers. Studien 87), blau' hierher gehören, wie Horn zu 
glauben geneigt ist, braucht uns hier nicht zu beschäftigen. 
Wäre es wirklich der fall, so hätten wir auch in *kapa- ein 
ursprüngliches wort für ' bleigrau ' oder eine ähnliche färbe zu 
sehen. Wie dem aber auch sei, die Übereinstimmung des per- 
sischen und indischen zeigt, dass der begriffskreis von *kapa- 
schon im arischen Zeitalter zu 'rebhuhn' oder 'haselhuhn' 
eingeschränkt war, und wenn die folgende combination sich 
als richtig erweisen lässt, so hat bereits die Ursprache das 
wort in derselben oder einer nahe liegenden bedeutung besessen. 

Doch kehren wir zu unserem ausgangspunkte, dem deutschen 
liabichtnamen zurück. Die erklärung des wortes als 'greif er' 
zur wz. *kap- wäre an und für sich nicht unbefriedigend, wenn 
ihr nicht bedenken formeller art entgegenstünden. So weit 
ich sehe, sind die germ. vogelnamen mit k- suffix nicht un- 
mittelbar von verbalwurzeln gebildet, sondern vielmehr aus 
kürzeren nominalstämmen nach dem muster des altererbten 
cranuh ( : armen, krunk, s. Brugmann a. a. o.) erweitert. Man 
könnte Jiabuh freilich auf ein älteres *kapo- (mlat. capus) zu- 
rückführen, doch ein solches nomen agentis wäre im germ. 
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eher in die n-declination übergegangen. Auch ist es fraglich, 
ob habuh wirklich ein A-suffix enthält, denn das cc in air. 
sebocc und das kk in finn. havukka, haukka lassen sich eben- 
sogut, ja noch besser aus germ. kk als aus k erklären. Zu 
viel gewicht dürfen wir zwar auf Jiavukka nicht legen, denn 
während das kk in pukki 'bock', lukko 'schloss' germ. kk fort- 
setzt, finden wir harakka Ilster' aus russ. soroka. Aber air. 
sebocc hat grössere beweiskraft, denn in einer alten entlehnung 
aus *habuka- wäre ch, nicht cc zu erwarten. Deshalb nehme 
ich an, dass wir es in Jiabuh ursprünglich mit einem doppel-Zr 
zu tun haben, aber dass es schon frühe unter den einfluss von 
cranuh und anderen vogelnamen gekommen ist. Aber auch 
ohne rücksicht auf air. sebocc wäre es nicht zu kühn, germ. 
*habaka-, *habika-, *haduka- durch analogische einwirkung von 
cranuh, cranih, ags. comuc u.dgl. aus urgerm. *hafiakka- ent- 
standen sein zu lassen, wenn sich so eine schöne deutung des 
wortes ergäbe, und dieses ist der fall. 

Oben haben wir gesehen, dass es ein arisches *kupa- in 
der bedeutung 4 eine bestimmte hühnerart, rebhuhn, haselhuhn' 
gegeben hat. Aber dann liegt es nahe, von einem allgemein 
anerkannten lautgesetz (s. Kluge, Pauls Grundr. 1,336. Noreen, 
Urgerm. lautl. 155 f.) gebrauch zu machen und germ. *haßakka- 
auf ein ursprachliches *kapo-ghno- 'hühnertöter' zurückzuführen, 
das durch aind. brahmaghnar, purushaghna-, surärighna-, bä- 
layhna-, dharmaghna-, yagoghna-, avest. vwefirayna- (vgl. vbr$- 
Prajan- = aind. ijtrahdn-), gr. avÖQotpovoq (mit anderer ablaut- 
stufe) u. dgl. gestützt wird. So gewinnen wir einen geeigneten 
namen für den bruder des adlers, der sich mit steilem fluge 
in die lüfte erhebt, um sich recht auf seine beute hinab zu 
stürzen (daher avest. er^zifya- 'adler' — aind. rjipyd- 'recht 
empor- und hinabschiessend', zu erteu-, rju- 'recht') und von 
dem es im Atharvaveda heisst, dass die vögel vor ihm zurück- 
schrecken. 



Nlid. hüpfen, mhd. hüpfen, hupfen, hopfen, ags. *hyppan 
(mengl. hyppen), hoppian (engl, hop), an. hoppa, got. Viuppjan, 
*huppön sind denominativa von einem nominalstamme Vwppa- 
aus Viuppa-, der etwa 'hüpfen, tanz' bedeutet hat. Dieses 
*huppa- kann aus *kupnö-, *kubnö- oder *kubhnö- entstanden 



2. Hüpfen. 
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sein und nur die vergleichung verwanter sprachen kann uns 
darüber belehren, welche dieser drei grundformen anzu- 
setzen ist. 1 ) 

Im Bigveda findet sich (5, 52, 12) ein an. Xsy. kubhanyü-, 
dessen bedeutung streitig ist. Die stelle lautet chandastübhah 
(padapätha chandah-stübhah) kubhanydva ütsam ä ktrtno nrtuh 
und hat beziehung auf die marutschar. Ludwig (2, 299) über- 
setzt: 'chandah-sänger, sich drehnde tänzer, singend haben 
auf dem schlauche sie getanzt.' Von ütsam ä abgesehen, das 
vielmehr ' zur quelle ', d. i. 'zur wölke ' bedeutet (s. Pischel in 
seinen und Geldners Yed. Studien 1, 222 f.), trifft diese Über- 
setzung m. e. den richtigen sinn des textes, denn sie wird, was 
kubhanydvah anbetrifft, durch nrtuh fast über allen zweifei 
erhoben, und das wort mit Pischel (a.a.O.) in ku-bhan-yü- zu 
zerlegen und mit 'schwatzend, lärmend' zu erklären, verdirbt 
den gedanken des dichters. Ich betrachte kubhanyü- als eine 
ableitung eines n- Stammes *kubhdn-, idg. *kubhen- mit der be- 
deutung 'rhythmisch- drehende bewegung, tanz', wodurch sich 
die gelegenheit darbietet, es mit germ. *huppa- zu verbinden, 
das also auf indog. *kubhno- zurückzuführen ist. Auch im sla- 
vischen liegen Wörter vor, welche auf eine wz. *keubh- 'sich 
drehen' hinzuweisen scheinen, z. b. russ. kubdrt, kubec 'kreisel'. 



Xhd. kegel, ahd. kqgil, got, *kagils 'kegel, pfähl, pflock', 
wozu mnl. kegghc, nl. keg 'keil' und oberd. kag 'Strunk, kohl- 
stengel' gehören, ist noch nicht genügend erklärt (s. Kluge 5 
190). Fick (BB. 17,320) verbindet es mit lat, baculum, gr. 
ßdxxQov, welche aber vielmehr mit nd. pegel zusammen- 
gehören. Schon darum ist es bedenklich, verwan tschaft von 
kegel mit baculum anzunehmen, weil das velare ^ im germ. 
durch ktv, nicht durch k repräsentiert wird und man im latei- 
nischen eher v als b erwartet, denn bös wird umbr.-samnitisches 
lehn wort sein, was bei einem worte für 'rind' sehr leicht 
möglich ist. 2 ) Nahezu identisch ist kegel aber mit aksl. zezlü 

1 ) Man hat sich für *kupnö- entschieden, indem man aksl. kypeti 
1 sieden, wallen, überlanfen' vergleicht. Aber dieses liegt doch begrifflich 
zn ferne. 

2 ) Indem ich gegen Fick polemisiere, nehme ich die gelegenheit wahr, 



3. Kegel. 




102 



UHLENBECK, 



'rute, Stab', russ. zezl, slov. zezel, bulg. zeztU, czech. zezl, zezlo 
'stab', welche jedoch die e- stufe der wz. enthalten (daneben 
aksl. ztzlü mit aus e geschwächtem X, wie vUera : vecerü, sXdü : 
: chodü, ityq, : zegq). Wir haben von einer wz. *gegh- 
auszugehen, woneben *gegh- in lett. dzeguli 'zinken an tischler- 
arbeiten', serb. zezelj 'anbindestock für schafhunde', bulg. zegla, 
zegül 'holzzapfen zur Verbindung der beiden jochteile' vorzu- 
liegen scheint (s. Zubaty, Arch. f. slav. phil. 16, 425, wozu aber 
Miklosich 409 zu vergleichen ist, der serb. zezelj mit aksl. zqzUt 
'collare' identificiert). 



Sievers (IF. 4, 335 ff.) hat die regel aufgestellt, dass ur- 
germ. dl, welches aus idg. dhl oder, wenn der hauptaccent 
nicht unmittelbar vorausgieng, auch aus tl entstanden war, 
schon in proethnischer zeit zu II assimiliert wurde. Diese 
entdeckung gibt uns das mittel, ein bisher rätselhaftes wort, 
das nl. hol, tooverkol 'hexe, zauberhexe ' befriedigend zu er- 
klären. Es ist nämlich aus *kolla, *kulla hervorgegangen und 
dieses lässt sich jetzt auf *kudla, idg. *gudhlä zurückführen, 
das ursprünglich 'weise frau' bedeutet hat, wie aus der ver- 
gleichung des litauischen hervorgeht. Dort findet man näm- 
lich folgende Wörter, welche sich aus einer wz. *geudh-, *gudh- 
'klug sein, weise sein' sehr gut erklären lassen: gudrüs 'klug, 
schlau', gundü, güsti 'klug, gescheit werden', güdinti 'geistig 
anregen, wecken, bilden, klug oder gescheit machen'. Mir 
weniger wahrscheinlich, jedoch möglich ist eine andere ety- 
mologie des nl. wortes, indem man an slav. gyd-, klruss. hyd 
'abscheu, ekel', obersorb. hida 'hass' u. s. w. (s. Miklosich 83) 
anknüpfen und *gudhlä als 'hassende' auffassen könnte. Da- 
für spricht allerdings ahd. hazussa, über welches man Noreen 
(IF. 4, 324 ff .) nachsehen kann. 



ein Versäumnis ihm gegenüber gut zu machen. Die erklärung, welche ich 
(Bei tr. 17, 437) von hd. linde gegeben habe, war mir nämlich schon vor 
vielen jähren von Fick vorweggenommen, was mir leider erst vor kurzem 
bekannt wurde. 



4. Kol. 
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5. Falod. 



Mit den germ. Wörtern, welche Franck 1047 s. v. vaalt an- 
führt (ags. fala 'brett', 1 ) falod 'bretterverschlag' u.s. w.) ? lassen 
sich aksl. polica, rnss. pola, polica, polka 'brett' und aksl. poleno 
'holzscheit, stück brennholz' vergleichen. Hoffmann stellt slav. 
pola in seinem aufsatz über indog. ph im anlaut (BB. 18, 154 ff.) 
zu aind. phdla-, phdlaka- 'brett', womit die obige combination 
nicht in Widerspruch steht. Jedenfalls gehören phdla- , phdlalca- 
zur wz. phal-, sphal- 'aufreissen, bersten'. 



Berneker, Die preussische spräche 135 verwirft meine er- 
klärung von apr. gewinna 'sie arbeiten' als entlehnung ans 
germ. gawinnan, giivinnan, gewinnan, indem er meint, dass 
man dann *getvinat(t erwarten würde (wie surgaut aus sorgen, 
weraut aus währen). Dagegen bemerke ich, dass das wort 
durch seine lautgestalt sehr leicht unter den einfluss der 
überaus zahlreichen verba auf -int geraten konnte. Die ety- 
mologie, welche Berneker selbst von gewinna gibt, indem er 
es zu lit. gduti 'erlangen' stellt, kann ich schon darum nicht 
billigen, weil neben zweimal belegtem gewinna ein gewineis 
'knecht' (Elb. voc. 191) überliefert ist und es deshalb nicht 
zulässig sein dürfte, das e in diesen Wörtern für baltisches a 
zu halten. Wie erklärt Berneker die Übereinstimmung zwi- 
schen dem Enchiridion und dem Elbinger vocabular, welche 
ganz unabhängig von einander sind und doch beide nicht ga- 



[*) Die existenz eines solchen wortes ist mir einigermassen zweifel- 
haft. Der ansatz fala 'brett' scheint wol auf Leo, Ags. glossar 524 zurück- 
zugehn, wo aus den Epinaler gl. Tabula fala citiert wird. Nun hat die 
hs. an der betreffenden stelle zwar in der tat . . bula fala (s. Sweets facsi- 
mile 27 A 11) und dies ist wol wirklich zu Tabula fala zu ergänzen. Aber 
Corp. hat dafür Tubolo falu (Hessels 117, 321; in Sweets OET. sind beide 
steUen übergangen), und dies wird man doch kaum von altn. fair ''den 
hule, rerformige del af et spyd, vaaben, eller redskab, som omslutter skaf- 
tets ende og er faestet paa samme ved hjselp af en nagle' (Fritzneri 8 374) 
trennen dürfen. Auch ist falod von hause aus doch wol nicht eigentlich 
ein 'bretterverschlag', wie Leo übersetzt, sondern ein * pferch ' oder eine 
*hürde\ Doch tut dieses natürlich der oben vorgeschlagenen etymologie 
keinen abbrach. E. S.] 



6. Gewinna. 
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win-, sondern gcwin- schreiben? Gewinna bleibt nach wie vor 
ein lehnwort aus dem deutschen. 



Got. haifsts ' streit, zank', an. heipt 'hass, räche', ahd. heisli, 
hei füg, ags. hceste ' heftig' (s. Noreen, Urgerm. lautlehre 176) 
sind nicht genügend erklärt. Vielleicht darf man das altind. 
cur. Xty. kepi- vergleichen, das Rv. 10, 44, 6 belegt, ist: nd yc 
qekür yajfiiyäm nävam ärüham \ trmäivd te nt aviganta kcpayah. 
Ludwig 2,248 übersetzt kcpayah mit ' wer weiss welche' und 
sagt im commentar (5,201), dass es wol ein unorganischer 
plural von ko'pi sei, indem er hinzufügt: ' wenn es nicht cor- 
ruption ist'. Roth — ob wol zweifelnd — s. v. kepi- und Grass- 
mann 2, 331 erklären das wort auf grund einer unrichtigen 
etymologie (zur wz. kamp-) mit 'zappelnd'. Von Bradke, ZDMG. 
40,684 denkt dagegen an verwantschaft mit kfpate, krpana- 
u.s.w. Besser sagt Pischel, Ved. Studien 1,215: 4 kcpayah scheint 
dem düclhyäh in Strophe 7 zu entsprechen, also »übelgesinnt« 
u.dgl. zu bedeuten, wie die tradition will.' Und wirklich ist 
es kaum möglich, in kepayah etwas anderes als ein synonym 
von dü^hyäh zu sehen (evAiväpäg dpare santu düdhyö | dgvä 
yeshäm duryüjä äyuyujre) und die Übersetzung der halbstrophe 
lautet: 'die nicht vermochten das schiff des opfers zu besteigen, 
die übelgesinnten sanken schon in dieser weit (Irma erd y Pischel 
nach Yäska: asminn eva lohe) nieder.' Mit dem schiff des opfers 
ist natürlich gemeint 'das rettungsmittel, welches durch das 
opfer dargeboten wird' (oder 'welches das opfer ist'); vgl. für 
diesen gebrauch von näu- z. b. Rv. 1, 131, 2. 2, 39, 4 nnd ins- 
besondere 8, 42, 3: ydyati {ydyä, sc. dhiya) rlvvä duritä tdrenia \ 
sntarmänam ddiii nävam ruhema. Die gleichung got. haifsts : 
aind. kvpi- scheint also formell und begrifflich untadelhaft. 



• Ags. hasu 'graubraun' ist mit lat. cänm 'grau, weiss' ver- 
want. Bei Brugmann (Grundr. 2, 136), der cänus auf grund 
von osk. paelign. casnar 'senex' auf *casnos zurückführt, und 
bei Fick 1 4 , 420 ist diese gleichung nicht zu finden. Man ver- 
mutet übrigens mit recht, dass ahd. haso f ags. Jiara, apr. sasnis, 
cymr. ceinach, aind. (agd- mit ags. hasu zusammenhängen und 



7. Haifsts. 
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dass der hase also urspr. 'der graue ' heisst: vgl. für die be- 
deutung russ. serjdk 'grauer hase' zu seryj 'grau'. Apr. sasnis 
'hase' verhält sich zu lat. cänus 'grau' wie z.b. lit. rüdis 'braun- 
rotes pferd' zu rudas 'braunrot'. 



Nl. samaar 'langes kleid' kommt schon bei Kilian vor: 
'Samare, samaris. Palla, penula, vestis promissa mulierum, 
epitogium' u. s. w. Bekanntlich ist es ein lehnwort aus dem 
romanischen (s. Franck 821. Diez 5 499; vgl. Larramendi 2,502 
s. v. zamarra, zamarro, 1, 218 s. v. chamarra und Mahn. Etym. 
unters. 144). Im spanischen bedeutet zamarra, zamarro 'vestido 
rustico de pelle jos', und dieses scheint der ursprünglichen be- 
deutung am nächsten zu stehen. Ich halte saniaar nämlich 
für ein orientalisches culturwort und vergleiche pers. samur 
'zobel' (s. Hübschmann, Pers. Studien 142), türk. semmur 'zobel, 
zobelpelz' (s. Rosen, Türk. Sprachführer 27). Gehören skr. sa- 
müra-y samüru-, camüru- 'ein bestimmtes tier' ebenfalls hierher? 
Russ. samdra, samdrka 'dolgopolaja odeSda' scheint zunächst 
aus dem romanischen zu stammen. 



Die ursprüngliche bedeutung von nl. sluiken ist 'schleichen, 
heimlich gehen' (s. Franck 901). Ausserhalb des germ. gehört 
dazu russ. lyza 'art Schlittschuh' (s. näheres bei Dahl s. v.), 
das also auf *lygja oder *lyzja zurückzuführen ist. Die be- 
griffe 'schleichen' und 'gleiten' stehen einander ganz nahe. 



Ahd. sparro, an. spätre, engl. nl. spar ' Sparren, balken', 
im nl. auch 'fichte', scheint bis jetzt vereinzelt dazustehen 
(s. Kluge 5 352 und Franck 928 f.). Man vergleiche pers. sipar, 
ispar 'schild' (s. Horn, Neupers. etym. 155), dessen bedeutung 
sich aus 'brett, stück holz' entwickelt haben kann. Das ist 
ja auch bei got. skildus, an. Und und bord geschehen (s. Koegel, 
IF. 4,319). 



And. wilgia, nnd. wügc, mnl. wilge, nl. wilg, fris. wilich, 
ags. welig, wili$, engl, willow 'weide' harrt noch immer der 



9. Samaar. 
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erklärung. Weder Franck 1170, noch Skeat, Concise etym. 
dict. 4 563 vermögen in diesem falle über die grenzen des ger- 
manischen hinauszugehen. Ich führe *wilgjö(ny auf ein älteres 
*welxjö-, indog. *iielkiä zurück und betrachte dies als eine ab- 
leitung von indog. *uclico-, aind. vdfya- 'schössling, zweig'. 
Vdlga- kommt schon im Rigveda, obwol nur in Zusammen- 
setzungen vor; 3, 8, 11 wird der opferpfahl (svdru-) mit diesen 
Worten angeredet: vdnaspate gatdvalgo vi roha \ sahdsravdlgä 
vi vaydrh ruhema (vgl. 9, 5, 10 vdnaspdtt'm . . . sahdsravalgam 
und 7, 33, 9 ninydm hfdayasya . . . sahdsravalgam). Wir können 
uns nicht wundern, dass die weide, welche eben auch salids- 
ravatyä ist und wegen seiner flechtbaren vdlga- geschätzt wird, 
mit einem collectivum dieses vdty a- bezeichnet wurde. Ob auch 
vrkshä- i bäum' mit vdtya- zusammenhängt, braucht uns hier 
nicht zu beschäftigen (s. Bartholomae, IF. 3, 178; anders Fick 
1 4 ,321, wozu Bartholomae, ZDMG. 48,526). 

AMSTERDAM, februar 1896. C. C, UHLENBECK. 
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An. mü aus *minnl *min]>l, vgl. ahd. ga-mindil, ags. midi; 
an. füss = ahd. funs; an. lerept aus *Ztn-rej)£ (schwund des w 
in der compositionsfuge); an. JmriÖr aus *punr-(f)ridr. 

Diese Zusammenstellung lehrt, dass an. müspell auf *w«n«- 
speK *munP'Spell zurückgeführt werden darf. Dagegen wäre 
*fnunnspell eine ganz junge, oder durch association erhaltene 
bildung. 

Ich sehe auch sonst keine möglichkeit, die an. form mit 
as. mudspelli mutspelli in einklang zu bringen, von welchen 
volleren formen doch jeder deutungs versuch auszugehen hat. 1 ) 
Denn im an. ist der ausf all eines dentals vor $ und s - Verbin- 
dungen sonst nicht zu belegen, vgl. Noreen, Arkiv f. nord. fil. 
6, 315 ff., und as. mudspelles (Monac), mutspelles (Cotton.) 2591 
weisen nach sodspel (Monac), suotspell (Cotton.) 2838 gleich- 
falls auf *munP'Spilli zurück. 2 ) 

') Deshalb ist Koegels deutungsversuch, Pauls Grundr. 2 a, 212 anm., 
verunglückt, ganz abgesehen davon, dass 'erde, staub' und 'mundus' ganz 
verschiedene begriffe sind. Koegel findet nämlich den ersten compositions- 
bestandteil in mütcerf 'maulwurf' wider, das vereinzelt neben dem gewöhn- 
lichen multwurf vorkommt, und erklärt die as. formen durch anlehnung an 
mhd. mot 'schwarze, torfartige erde 7 ; also 'erd Vernichtung'. 

*) Auch im an. findet sich Wechsel von d und t für ß vor s: Mot- 
sognir (K), Modsognir (Hauksbök) VQluspa v. 10; aus *MöÖ-sögnir zu mödr 
'müde' und got. swögatjan 'seufzen', vgl. die redensart bläsa mcebiliga 
(Svipr Karl vaknar einn thna af svefni sinum ok bUs mctbiliga FAS. 1, 41). 
Die beiden andern zwerge, die mit Modsognir genannt werden, Durinn 
und DvcUinn heissen 'dusler' (vgl. düsa dura 'schlafen', dusilmenni) und 
4 schläf er' (vgl. ahd. kituoltn 'sopitus'). 

Man erwartet also *MudspeU, Mutspefl, oder MuzptJl (nach baztofa 
= badstofa); fosysiir aus *föstsystir kann nicht gegen das angeführte ver- 
wertet werden, denn hier ist t als der mittlere von drei consonanten aus- 
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Ahd. müspilli erklärt sich als lelmwort aus dem as.; spe- 
ciell aus einer form *müdspilli, da dem Deutschen die tönende 
spirans nicht mehr geläufig war, und deshalb für sein gehör 
mit dem s zusammenfiel, vgl. Hrosuind neben Hruodmind. 1 ) 
Die annähme einer entlehnung ist ganz unbedenklich, denn sie 
hat ihr seitenstück in ahd. gotspel (nicht guotspeT), das zweifel- 
los auf sächs.#otfspeK = tvayyektov zurückgeht, vgl. E.Schröder, 
Zs. fda. 37, 243. 248 anm. 

Wenn der erste bestandteil des compositums 'mund' ist, 
so wird man wol mit dem Vorurteil zu brechen haben, dass 
ein ausdruck für Weltuntergang' den begriff 4 verderben' ent- 
halten müsse, denn an den rächen des Fenriswolfes wird man 
doch nicht denken wollen. 

Dazu kommt, dass ags. spillan *to destroy', auf das allein 
sich jene deutung stützen kann, sich neben ags. spildan, as. 
spildian, ahd. spüden wol am einfachsten als lehnwort aus an. 
spilla (*$pü])jan) erklärt. 

As. *mMspüli vergleicht sich bildungen, wie ags. müöhdel 
'salutary words' Exod. 552, an. munnrdda 'rede', munnrugl, 
munnskalp 'les snak', holl. mondgesprek 'gespräch', nhd. mund- 
bote = 'apostolus' (Luther), mundsprache i mündliche Verab- 
redung' (Moser). Etwas ferner stehen ags. tvordcwide (wügena) 
'serino', an. ordrööa 'discussion', u. a. 2 ) 

Ich fasse müöspilli ' mündliche Verkündigung' als eine freie 
widergabe von prophctia, als welche es dem ags. (godcs) spei- 
boda 'apostolus, propheta' sehr nahe steht. 3 ) 

gefallen, s. Noreen, Aisl. gr. 137. 138, und dann ss gekürzt worden, .s. 
Noreen, Aisl. gr. 120; vgl. auch an(d)spiall, an{d)styggr, ati(d)srar. 

*) Vgl. die widergabe von an. ftorgils, Porgrhnr, Porldkr mit Zurgils, 
Zurgrim, Zurlach bei Piper, Libri confraternitatum 8t. Galli. 

'-) Vgl. as. mahlian, mddön, menian mid müthu, ags. mdinan mid müde 

— 'ore dicere', ags. wordum sjirccan. In isl. munnma'H = dän. mundsprog 
'sprichwort', an. munnciör 'ed, som let faider eu i munden' bedeutet 'mund' 

— soviel wie 'oft in den mund genommen'. 

3 ) Stjöra 206 Aaron skal pinn forsprakari ok maalandi munnr vera 
ist eine Übersetzung von 2. Mos. 7, 1 et Aaron, frater tuus, erit propJtcta 
tum. Hier gibt nur forsprakari das propheta wider, und mfelandi munnr 
ist der deutlichkeit wegen hinzugefügt mit benutzung von 2. Mos. 4, 16 
ipse loquetur pro te ad populum, et erit os tnum ; vgl. dagegen Kahle, Acta 
Germ. 1,326. 
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Also 'prophezeiung xar It-oytjv, weltende', wobei an den 
häufigen gebrauch des Wortes prophetia in der Apokalypse zu 
erinnern ist. Im skand. norden hat das wort einen weiteren 
bedeutungsübergang durchgemacht; man hat aus den aus- 
drücken Müspellz-heimr, -lydir 'w'eltuntergangs-heini, -leute' auf 
eine person Müspell geschlossen und ihr auch söhne zuge- 
schrieben. 

Da die Vorstellung vom weltbrand auch christlich ist, 1 ) 
da das deutsche gedieht keine heidnische idee enthält, wie die 
von Veselovsky, Zapiski der Petersburger akad. 1883 (45), 
s. 343 ff., und früher schon von Liebrecht, Gött. gel. anz. 1868, 
111 ff. beigebrachten parallelen lehren, vgl. auch Heinzel, Zs. 
f. österr. gymn. 1892 (43), s. 748, da ferner auch am Schlüsse 
der V<jluspä der christliche einfluss nicht zu verkennen ist, so 
kann auch der christliche Ursprung des Wortes müöspilli nicht 
befremden. 

Es wäre nun sehr erwünscht, zu wissen, wann das wort 
nach dem norden gekommen ist; denn, die richtigkeit meiner 
deutung vorausgesetzt, ist es wol kaum fraglich, dass der aus- 
druck nicht auf skandinavischem gebiet entstanden ist. 

Das wäre möglich, wenn sich feststellen Hesse, wann der 
schwund des n vor s eintrat. Aber, so viel ich sehe, lässt 
sich derselbe nicht datieren. Auf dem Kragehuler lanzenschaft 
steht asugisalas sicher für ansugimlas, und deshalb kann auch 
asmut auf dem stein von Sölvesborg ca. 750 nicht mit Sicher- 
heit = Äsmund angesetzt werden, um so weniger, als auch 
im zweiten compositionsteile n weggelassen ist. Auch der 
Übergang von np zu nn ist nicht datierbar. Die Thorsbjserger 
zwinge zeigt noch owlpupewaR = wolpttpeuaR; anf dem stein 
von Skärskind ca. 600 liest Bugge, Arkiv f. nord. fil. 8, 23 sli- 
paleuba* — skinpaleubaR (Skinnliufr). Jedenfalls aber lassen 



Offenbar andern Ursprungs ist der rechtsausdruck mcblande munnr, 
NgL. 1, 61 : pat er nü enn, at menn hittask ä üte at gatna mote ok verÖr 
annarr gÖrum at bana; nü er sä mcelande muÖr, er menn koma til huns, 
pä er sä bane, er Hann seger sggu ä Jiendr; vgl. den deutschen rechtsaus- 
druck gihtiger mund, und als gegensatz toter, moltiger mutuh 

s ) 2. Petr. 3, 10: Adveniet dies domint ut für, in (juo coeli magno 
impetu transient, eletnenta vero calore solventur, teri'a uutem et quae in 
ipsa sunt opera eawentur. 
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formen wie mükr aus monachus, kanükr aus canonicus den 
ausfall des n zu einer verhältnismässig späten zeit als durch- 
aus möglich erscheinen. 1 ) 

Obwol ein ags. mwf spüle nicht nachweisbar ist, liegt es 
doch nahe, hier dieselbe Wanderung zu vermuten, welche ags. 
godspett gemacht hat, also von England einerseits nach dem 
skandinavischen norden, wobei für ags. ntuÖ- das an. munn- 
eingesetzt wurde, andererseits nach Norddeutschland und weiter 
in hochdeutsches gebiet. 

] ) Ich mache in diesem zusammenhange auf Bugges schöne deutnngen, 
Aarbeger f. nord. oldkyndighed 1895, 124 ff. aufmerksam: (finn)gälkan aus 
*gandl(kan 'gespenst-gebilde', talkn 'walfischbarte' ans *tanhl(kan 'zahn- 
gebilde' (s. 134 anm.). 
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WINDSBRAUT. 



immer ist es nicht endgiltig entschieden, ob wir in 
der Windsbraut eine uralte mythische gestalt oder nur die 
nmformung einer unverständlich gewordenen bezeichnung für 
einen heftigen wind zu erblicken haben. Zwar hat die letzte 
auffassung, die ich kurz die rationalistische nennen möchte, 
heute wol zweifellos das übergewicht. Es ist ihr indessen 
noch nicht gelungen, die mythologische erklärung ganz zu ver- 
drängen, und zwar nur deshalb nicht, weil man eine allgemein 
befriedigende etymologie des wortes noch nicht gefunden hat. 

Von den männern, welche vor etwa hundert jähren sich 
mit der deutung der Windsbraut beschäftigten, hat keiner je 
daran gedacht, dass sie eine mythische figur sein könnte. 
Allgemein wurde sie rationalistisch erklärt. Frisch 1, 449 z. b. 
führt Windsbraut zurück auf das verbum brutten, das bei 
vSchilter s. 139 durch 'turbare' glossiert wird und seinerseits 
auf einem *berutten beruhen soll, demnach ein compositum des 
in unserm rütteln steckenden Stammes wäre. Adelung 4, 1559 
erklärt kurz und bündig, die letzte hälfte unsers wortes habe 
mit braut nichts als die zufällige ähnlichkeit des klanges 
gemein, und meint, dieses -braut gehöre vielmehr zu brausen. 
Schmid leitet in seinem Schwäb. wb. 532 Windsbraut ab von 
dem bei Tatian vorkommenden spreian 'zerstreuen' und erklärt 
das wort demgemäss als 4 das, was der wind leicht zerstreut'. 
Auch Höfer 3, 301, der sehr erstaunt ist, aus volksmund die 
redensart 'der mensch ist (schiesst herum) wie eine winds- 
brautern 1 gehört zu haben, fällt es nicht ein, hinter dieser 
Wendung mythische Vorstellungen zu suchen. 

Da kam die romantik und mit ihr eine ganz andere auf- 
fassung unsere wortes. Dem romantiker war selbstverständ- 
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lieh die Windsbraut eine uralte mythische figur, eine ehrfurcht 
einflössende Schöpfung der reichen phantasie unserer väter, 
und er wagte nicht, diese ehrwürdige gestalt mit dem auge 
des kritikers auf ihre existenzberechtigung zu prüfen. Recht 
unbequem nmssten einer solchen auffassung allerdings die 
zahlreichen abweichenden mundartlichen formen von Winds- 
braut sein. Allein Jac. Grimm, Myth. 4 525 wusste diese formen 
dadurch unschädlich zu machen, dass er sie für umdeutungen 
der alten figur erklärte, ' hervorgegangen aus dem bestreben, 
dem unverstandenen mythischen begriff eine andre deutung 
unterzulegen'. Diese ansieht des meisters fand nirgends Wider- 
spruch. Graff 3,294 macht sie sich ohne weiteres zu eigen. 
Weigand, Wb. d. syn. 3, 756 findet gar, sie sei geeignet, die 
mythologische erklärung zu bestätigen. Nur Schindler 2, 950 f. 
scheint als einziger angesichts der vielen bair. nebenformen 
unsers wortes einige zweifei nicht unterdrücken zu können. 

Hatten diese ausführungen mehr der abwehr von zweifeln 
an der richtigkeit der mythologischen deutung der Windsbraut 
gegolten, so suchte man bald auch positive beweise für ihre 
existenz im Volksglauben. Zunächst stellte Wilh. Wackernagel 
in der Zs. fda. 6, 290 f. der Windsbraut die windgelle, angeb- 
lich ein kebsweib des windes, zur seite. Simrock, Myth. 412 
erzählt uns von einer märkischen sage, nach der die Winds- 
braut ein edelfräulein war, 4 welches die jagd über alles liebte 
und gleich dem wilden jäger verwünscht ward, in alle ewig- 
keit mit dem stürm dahinzufahren'. Nach Weinhold, Schles. 
wb. 105 kennt auch die schlesische sage eine frau Windin. 
Sie gilt als weit heftiger denn ilir mann: sagt man doch bei 
besonders stürmischem wetter: ' heut geht die Windin selber'. 
So schien in der tat die Windsbraut im Volksglauben fortzu- 
leben. Dieser scheinbar untrügliche beweis und die ihr eigene 
romantische anziehungskraft sicherten der mythologischen er- 
klärung ein längeres leben. Vor dem unbefangen prüfenden 
verstand vermag sie nicht zu bestehen. 

Der wunde punkt der mythischen erklärung sind die 
zahlreichen mundartlichen nebenformen von Windsbraut, die 
man nicht wegleugnen kann. Wenn die romantik diese formen 
als umdeutungen der alten, nicht mehr verstandenen mythi- 
schen figur hinzustellen versucht hat., so bestreite ich von 
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vornherein die möglichkeit dieser auffassung. Wäre die be- 
zeicknung Windsbraut, wenn dieselbe von anfang an 'die braut 
des windes' bedeutete, wol jemals unverständlich geworden? 
Bezeichnet Windsbraut, sobald man nur den wind sich per- 
sonificiert denkt, nicht ein ganz natürliches, jedem verständ- 
liches Verhältnis? Umdeutungen einer alten mythischen figur 
Hessen sich nur als rationalisierende erklärungsversuche ge- 
bildeter kreise begreifen. Dem naiven denken des Volkes aber 
liegen sie vollständig fern. Schon die religiöse scheu würde 
dem volke verbieten, an gestalten seines glaubens oder aber- 
glaubens zu drehen und zu deuteln. Es fasst sie aber auch 
viel zu persönlich, als dass ihm das überhaupt in den sinn 
kommen könnte. Sie sind ihm nicht abstracte Vorstellungen, 
sondern concrete personell. Es steht mit ihnen in einem per- 
sönlichen Verhältnis, das je nach ihrem verhalten dem menschen 
gegenüber ein freundliches oder feindliches ist. Das volk ward 
solche mythische gestalten also wol lieben oder hassen, ver- 
ehren oder misachten, es wird sie aber nie zu deuten ver- 
suchen. Am wenigsten aber wird es eine solche concrete 
gestalt durch eine abstracte Vorstellung ersetzen. Nun halten 
die literarischen kreise, denen man umdeutungsversuche einer 
alten mythischen figur wol zutrauen dürfte, seit der ahd. zeit 
im ganzen an der form windsbrüt fest. Gerade die Volks- 
sprache aber ist es, welche jene angeblichen umdeutungen des 
namens der alten windgemahlin aufweist, ob wol man sie hier 
nicht erwartet. Ist dieses auffallende misverhältnis geeignet, 
vertrauen zu der mythologischen erklärung zu erwecken? 

Aber selbst wenn wir auch theoretisch die möglichkeit 
der umdeutung zugäben, so bliebe es immer noch unmöglich, 
in Wirklichkeit nun alle überlieferten formen des Wortes auf 
ein ahd. windes brüt zurückzuführen. Formen zwar wie das 
von Schmeller 2, 950 f. angeführte bair. windsprauk und ähn- 
liche bildungen könnten allenfalls als entstellungen von Winds- 
braut passieren, obwol das männliche geschlecht auch hier 
zweifei erregen muss. Auch das Salzburg, windspraich Schmeller 
2,701, und das mhd. wintsprucht Mhd. wb. 3, 714. Graff 3,294 
könnten als Umbildungen von Windsbraut, windsbrüt gelten. 
Aber auch bei diesen formen vermissen wir den nachweis der 
einflüsse, die in den einzelnen fällen unser wort von seiner 
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rechtmässigen entwicklung abgelenkt haben könnten, den nach- 
weis der Wörter, an welche man Windsbraut, um es sich ver- 
ständlich zu machen, angelehnt hätte. Dieser mangel ist uns 
nun zwar bei andern mundartlichen formen nicht im wege. 
Das bei Aventin vorkommende windsprew nebst dem von 
Frisch 1, 449 noch aufgeführten dimin. windsprewel, welche 
beide auch Schmid, Schwäb. wb. 532 kennt, könnte an unser 
spreu, ahd. spriu angelehnt sein. Diese bildungen aber liegen 
selber von Windsbraut zu weit ab, als dass sie entstellungen 
davon sein könnten. Für die richtige auffassung dieser formen 
scheint es mir nicht unwichtig, darauf hinzuweisen, dass die 
begriffe der spreu und der Windsbraut sich auch in dem bair. 
gesprauder begegnen (vSchmeller 2, 701). Diese tatsache aber 
wird uns auch bedenklich machen, ob wir mit dem bair. ge- 
sprauder doch offenbar verwante bildungen wie bair. wint- 
gsprauder, wintspront (Schmeller a.a.O.), sowie tirol. windsprauss 
(Schöpf 692) mit unserm Windsbraut identificieren dürfen. Was 
sollen wir aber endlich dazu sagen, dass neben dem tirol. 
windsprauss ein sjmyssicind steht? Oder kann man diese 
formen etwa ganz von einander fern halten? 

Nun wird der Verfechter der mythologischen deutung ein- 
wenden, die erklärung der mundartlichen umdeutungen der 
alten mythischen figur sei nicht seine sache: es genüge ihm voll- 
ständig, dass die windsltraut in der volkssage als windgemahlin 
nachgewiesen und überdies durch die parallelligur der windgelle 
gestützt sei. Sehen wir uns daher zunächst diese angebliche 
doppelgängerin der Windsbraut, die Willi. Wackernagel in der 
Zs. fda. 6, 290 f. entdeckt hat, einmal etwas näher an. Na^h 
Wackernagel bedeutet windgelle 'venti pellex', und in der tat 
wird bei Graft 1,202 das ahd. gelto durch 'pellex \ 'concubina' 
glossiert. Ob aber die windgelle darum ein kebsweib des 
windes seiu müsse, dürfte denn doch noch erheblichen zweifeln 
unterliegen. Zunächst könnte diese tigur nicht alt sein, was 
doch für eine mythische gestalt unerlässlich wäre. Das ahd. 
gella nämlich ist eine Zusammensetzung des ahd. ella, an. clja 
-aemula' mit dem praefix ga-, also eine verhältnismässig junge 
bilduug. Aber auch sonst ist die gestalt der windgelle durch- 
aus nicht einwandfrei. Nie und nirgends nämlich erscheint 
eine windgelle als mythische figur. Windgelle ist weiter nichts 
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als der name eines berges bei Amsteg im lande Uri. Dass 
hinter diesem bergnamen eine windgemahlin versteckt sei, ist 
eine blosse Vermutung W. Wackernagels, für die er weiter 
nichts anzuführen weiss, als dass nach Pseudo-Plutarch der 
Kaukasus früher Boqbov xoIti? hiess. Das ist natürlich kein 
beweis. Zum beweis aber, dass wenigstens ähnliche wesen 
im germanischen Volksglauben vorhanden gewesen seien, führt 
Wackernagel nun die mhd. snegellen ins feld. Sie erscheinen 
im Georg, wo es 5460 ff. heisst: 



Wie die windgelle eine windkebse, so sollen diese snegellen 
schnee weiber sein. Allein, ich muss gestehen, diese angeb- 
lichen schneeweiber erscheinen mir noch zweifelhafter als 
selbst die windgelle. Dem gott des windes konnte man wol 
eine gemahlin und kebsweiber zur seite stellen. Der schnee 
aber gilt, wie der regen, stets nur als machtäusserung des 
himmelsgottes, er ist kein männliches wesen, dem man weib- 
liche als gefährtinnen geben konnte. Die schneeweiber als 
mythische figuren also sind in sich unmöglich. Da man aber 
windgelle und snegellen sprachlich nicht von einander trennen 
darf, bleibt nur der ausweg übrig, auch die windgelle als 
mythische figur aufzugeben und sie anders zu deuten. Eine 
solche deutung scheint mir auch sehr nahe zu liegen. Sollte 
gelle nicht zu der germanischen wurzel gal- gehören, die in 
unserm gellen enthalten ist? 1 ) Das subst. gelle wäre seiner 
form nach ein swf. wie welle, quelle, schelle; das letzte wort 
stünde ihm auch in der bedeutung, und wol auch etymologisch, 
sehr nahe. Ist schelle urspr. 1 das was schallt', so müsste gelle 
'das was gellt' bezeichnen. Und in der tat ist noch jetzt in 
der Schweiz, also gerade in der heimat der windgelle, ein fem. 
gelle der Volkssprache geläufig (Stalder 1,439. Schweiz, id. 2,208). 
Die bedeutung dieses Wortes ist nach Stalder ' durchdringend 
laute, starke, nachdrückliche stimme'. Das ist aber ebensowenig 
der ursprüngliche begriff von gelle wie 'tinnula' der von schelle 

[ l ) Dass gelle mit e anzusetzen ist, zeigt der reim auf wellen im Georg; 
vgl. auch s.116 anm. E. S.] 



sin schar begunde wellen 

alsam snegellen 

gein sumer fueren über lant. 
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ist: wie schelle vordem überhaupt 'schallender gegenständ' (vgl. 
Handschelle, maulschelle), so bedeutete gelle, wie Stalder aus- 
drücklich angibt, früher ' heulende stimme' überhaupt. Wind- 
gelle als bergname wäre also etwa 'windgeheul', d.i. 'ein berg. 
den der wind umheult'. Ist das nicht ein passender name für 
einen hervorragenden berggipfel? 1 ) Allerdings könnte sich 
jemand an der metapher stossen, die darin liegt, dass nicht 
der Windgelle benannte berg selber gellt, sondern nur der den 
gipfel umbrausende Sturmwind das gellen hervorbringt. Aber 
analoge metaphern begegnen uns gerade bei unserm gellen 
öfter. In Lassbergs Ls. 1, 375, 35 heisst es: ein tal lac in einem 
gellenden vels. Auch hier gellt nur der wind, der am fels sich 
bricht. Das vb. gellen hat also hier etwa den sinn von 'wider- 
hallen', und das Yoc. von 1482 gesteht ihm diese bedeutung 
ausdrücklich zu: gellen — widerlauten, widerhellen, resonare. 
Nach alledem werden wir auch in einer stelle der Livl. urk. 
(no. 1697 a. 1374): ... oh begnade wi se, dal se meine und vri 
holtinge hebben solen mit der herschop in dem gellenden wolde . . . 
den gellenden ivold als 'den vom Sturmwind widerhallenden 
wald' fassen (vgl. Schiller -Lübben 2, 45). An der richtigkeit 
unserer deutung der Windgelle wird darnach niemand mehr 
zweifeln wollen. Die snegellen des hl. Georg aber machen 
dann gar keine Schwierigkeiten mehr: es sind einfach 'heu- 
lende Schneestürme'. Vielleicht kommen wir nun auch einer 
mundartlichen bildung bei, welche W. Wackernagel a. a. o. von 
der mythologischen auffassung der windgelh aus nicht zu 
deuten vermochte, dem schles. wassergallc, das 'ein kleines 
auf der erde stehendes stück regenbogen' bezeichnet. Dass 
auch dieses wort in seinem zweiten teil einen abkönimling 
der wurzel gal- enthält, darf von vornherein als wahrschein- 
lich gelten. Die bedeutung des wortes aber lässt sich so 
verstehen, dass die w r urzel gal- ebenso wie die verwanten wur- 
zeln skal-, hui-, gral- so gut von auffallenden gesichts- wie 



[*) Die entscheidung wird hier eine nähere Untersuchung der mund- 
artlichen lautverhältnisse gehen. Soviel ich mich entsinne, wird der name 
des berges an ort und stelle ivivkalh oder wivkelte mit offenem e-laut 
gesprochen, und das spricht wenigstens im allgemeinen für die Zugehörig- 
keit zu gellen, da man für etwaige nachkommen von yeüa 'kebsweib' eher 
gelle mit geschlossenem e erwartet. E. S.] 
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gehörsempfindungen gebraucht wurde, wie ja die bezeiclmungeu 
der sinnlichen Wahrnehmungen überhaupt in einander über- 
gehen. Windgelle und snegelle gehen auf das gehör, das schles. 
tcc&sergalle auf das gesicht, dort bezeichnet unsere wurzel gal~ 
etwas hell tönendes, hier etwas hell glänzendes. So fügt sich 
auch das schles. wasscrgalle unserer erklärung von gelle vor- 
trefflich. 

Nicht besser als mit den parallelflguren der windgelle 
und der snegellen steht es mit dem . andern beweis für die 
existenz der windgemahlin, ihrem auftreten im Volksglauben. 
Die wenigen sagen nämlich, in denen die Windsbraut lebt, 
sind offenbar keine echten naturmythen, sondern sog. aetiolo- 
gische mythen, nicht spontane Schöpfungen des Volksglaubens, 
sondern tendenziöse produete der reflexion. Besonders deutlich 
tritt das hervor in jener schlesischen sage, mit der Weinhold. 
Schles. wb. 105 uns bekannt macht. Nach dieser sage ist die 
Windin — das ist der name der windgemahlin in Schlesien — 
weit heftiger als ihr mann, so dass man bei besonders stürmi- 
schem wetter zu sagen pflegt: 'heut geht die Windin selber'. 
In dieser sage erscheinen mir besonders zwei züge bemerkens- 
wert. Zunächst der name der windgemahlin. Aus der winds- 
Ißraut ist eine Windin geworden, aus der braut die recht- 
mässige gattin. Der name Windin wenigstens ist also jünger 
als die sonst übliche bezeichnung Windsbraut. Schon hier 
verrät sich die reflexion. Ganz besonders auffällig aber ist 
es, dass die Windin als besonders heftig gilt. Was soll dieser 
zug? Ist denn sonst das weib heftiger als der mann? Man 
wird mir die leidenschaftlichkeit der maenaden, die grausam- 
keit der erinnyen, die kampfesfreude der valkyrjen entgegen- 
halten. Die dürfen wir hier nicht vergleichen. Nur als reine 
jungfrau ist Brunhild einem Sigfrid ebenbürtig; sobald sie, 
von diesem bezwingen, Gunther sich hat hingeben müssen, 
ist all ihre kraft von ihr genommen. Nur die reine magd ist 
herb, spröde und stark, die berührung durch den mann macht 
auch das stärkste weib sanft, hingebend und schwach. Gerade 
dieses, das vom manne berührte weib, wird aber durch brüt 
bezeichnet. Die heftigkeit der windsltraut wäre also eine sehr 
auffällige eigenschaft der alten mythischen gestalt. Nehmen 
wir aber an, dass der name Windsbraut vorhanden war, dass 
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man dem namen eine gestalt unterlegte und diese zum mittel- 
punkt der sage machte, so fällt ein eigenartiges licht auf die 
heftigkeit der Windin. Windsbraut muss von jeher die be- 
zeichnung eines heftigen, sturmähnlich dahinbrausenden windes 
gewesen sein. Man hörte diese bezeichnung, verstand sie nicht 
mehr, schloss aber daraus, die person, welche man nun unter der 
ivindsbraut begriff, müsse doch wol heftiger sein als der wind 
selber, in dem doch nur eine mässige luftbewegung personifi- 
ciert war. So entstand der glaube, nur bei besonders heftigem 
stürm trete die Windsbraut in action, während für gewöhnlich 
ihr sanfterer mann im luftreich regiere. Die märkische winds- 
brautsage endlich, von der Simrock, Myth. 412 zu berichten 
weiss, ist offenbar nichts weiter als eine Übertragung des 
mythus vom wilden jäger auf die alte dunkle gestalt der 
ivindsbraut. Eine solche Übertragung lag ja sehr nahe. 

Wir sehen, die gestalt der Windsbraut ist sehr zweifel- 
haft, Ihre existenz ist denn auch schon öfter in zweifei ge- 
zogen worden. Das Mhd. wb. 1, 273 hat zuerst betont, dass in 
der deutschen spräche nichts auf eine braut des windes hin- 
weise. Auch Sanders, Wb. 1,202 und Kluge, Et. wb. 5 407 
suchen das wort rationalistisch zu deuten. Während aber das 
Mhd. wb. an verwan tschaft mit dem engl, to brew denkt, das 
so gewöhnlich von stürm und wetter gebraucht werde, kommen 
Sanders und Kluge, wie schon Adelung, zu der Überzeugung, 
-braut sei aus -braus zu erklären. Sanders weist noch beson- 
ders darauf hin, 'dass höchst prosaisch auch eine art gärung 
des sämischen leders nach dem walken braut heisst'. Soweit 
sich die ausführungen dieser gelehrten gegen die mythologische 
auffassung der Windsbraut richten, wird man ihnen freudig 
beistimmen. Ihre positiven aufstellungen verdienen nicht in 
gleichem niasse unsern beifall. 

Der gedanke, in Windsbraut sei das mhd. brüs, unser 
braus enthalten, ist nicht neu. Schon bei Luthers biographen 
Mathesius (Luthers Pred. 1583, 100 a ) kommt die form der wind- 
brausz vor (Grimm, Gr. 3 2 ,387. Myth. 4 525). Da diese bildung 
das -s- in unserm Windsbraut unerklärt lassen würde, so kann 
sie nicht die urspr. gestalt des Wortes, sondern nur eine ge- 
lehrte Umformung der alten bezeichnung sein. Als solche hat 
sie für die erklärung von Windsbraut keinen wert. War -braus 
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der zweite bestandteil unsers compositums, so muss die urspr. 
form von der mathesianischen zum mindesten dadurch unter- 
schieden gewesen sein, dass sie vor diesem -braus ein s hatte. 
Nun hat der Tiroler dialekt eine form, welche diesen anforde- 
rungen zu entsprechen scheint. Nach Schöpf, Tir. id. 692 kommt 
in Tirol für Windsbraut die bildung windsprauss vor. Wäre 
dieses tirol. windsprauss in den genetiv winds + prauss zu 
zerlegen, so wäre die ableitung von dem mhd. brüs gerecht- 
fertigt. Eine solche Zerlegung des tirol. compositums ist je- 
doch unmöglich. Ihr widerspricht nicht nur das mit wind- 
sprauss gleichbedeutende einfache prauss des Tiroler dialekts, 
sondern auch die bildung spreyss-wind, welche in Zingerles 
1857 erschienenem buch 'Barbara Bachlerin und M. Berger, 
zwei hexenprocesse' zweimal vorkommt (vgl. Schöpf a. a. o.). 
Das tirol. spreysswind enthält offenbar dieselben elemente wie 
das gleichbedeutende windsprauss, nur in umgekehrter reihen- 
folge. Es verhält sich zu windsprauss wie unser Sturmwind 
zu tcindsturm (vgl. Weigand, Syn. 3, 755). Endlich gehört auch 
noch das von Schweiler 2, 950 f. angeführte bair. windgesprauss 
hierher. Alle diese bildungen, tirol. windsprauss, bair. wind- 
gesprauss und tirol. spreyss-wind enthalten ohne zweifei einen 
germanischen stamm sprüt-, wol denselben, der auch unserm 
spriessen, sjrross, sprühen zu gründe liegt. Sein grundbegriff 
ist 'sprühen', 'sich plötzlich verbreiten'. In welchem Verhältnis 
stehen diese Wörter zu Windsbraut? 

Wie neben dem tirol. windsprauss das einfache sprauss, 
so steht neben dem bair. ivindgesprauder das einfache gesprauder 
in derselben bedeutung der Windsbraut (Schindler 2, 701. 950 f.). 
Dasselbe bair. gesprauder aber bedeutet, ebenso wie das praelix- 
lose sprauder, sprvuder auch 'spreu' (Schweiler 2, 701). Nun 
hat Aventin für Windsbraut die bildung icindsprew, und diese 
form nebst dem dimin. ivindsprewcl ist, wie erwähnt, auch 
Frisch 1,449 und Schmid, Schwäb. wb. 532 noch bekannt. Die 
Unmöglichkeit, diese formen als entstellungen von Windsbraut 
aufzufassen, haben wir oben dargetan. Andrerseits aber lässt 
sich das bair. ivindgesprauder auch von Windsbraut nicht 
trennen. Es bleibt also nur der ausweg übrig, alle diese 
formen, und demnach auch spreu und Windsbraut, auf eine 
gemeinsame wurzel zurückzuführen. Wir müssten dieselbe 
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etwa als sprü- ansetzen. Diese auffassung gewinnt an Wahr- 
scheinlichkeit, wenn wir beachten, dass auch andre volks- 
mässige formen für mndsbraut, welche uns literarisch über- 
liefert sind, auf abstammung von einem mit spr- anlautenden 
stamm hinweisen. Schon Grimm, Gr. 3 2 , 387. Myth.< 525 fällt 
das bei Suchenwirt vorkommende wintspräut, wintsprout auf, 
ohne dass er deshalb an der annähme der entstellung aus 
Windsbraut irre würde. Die form wintzspraut wird auch von 
Schmeller 2, 950 f. aus Baiern belegt. Auch in der Lit. 225, 20 
(Fundgr. 2, 215 ff.) begegnen wir einer form wintsprut. Bei Oken 
7, 188 endlich begegnet uns die bildung wind-sprud (Sanders 
3, 1157), die mit sprudeln nichts zu tun hat, aber deutlich den 
anlaut spr- gibt. Am auffälligsten aber ist jedenfalls die in den 
Altd. Wäldern 3, 18 vorkommende bildung windes sprout Dass 
diese form zwingend die ableitung von einer mit der lautgruppe 
spr- anlautenden wurzel fordere, hat schon W. Müller im Mhd. 
wb. 1,723 bemerkt. Er ist nur im zweifei, ob der Schreiber dieser 
stelle das wort von mhd. spriu oder von spriiejen herleitete. 
Ich meine, diese frage ist unerheblich, denn spriu und spriiejen 
gehören ohne zweifei derselben wurzel an. Wichtig ist aber 
die tatsache, dass auch Windsbraut zu dieser sippe gestellt 
wird, und dieser einsieht des mhd. Schreibers wollen auch wir 
uns nicht verschliessen : Windsbraut ist nichts anderes als die 
umdeutung eines unverständlich gewordenen wintsprut, dessen 
zweiter bestandteil mit spriessen, spross, spriitzen, weiterhin 
auch mit spren, sprühen verwant ist. 

Nun wird uns verschiedenes klar werden, was bei der 
mythologischen deutung der Windsbraut dunkel blieb. Nun 
verliert die adjectivbildung wintsprütic (Krone 25074) den an- 
stössigen Charakter, den sie hatte, so lange die Windsbraut 
als mythische figur galt. Nun werden wir auch im Georg 3692 
in den Worten her und dar ez {daz rat) vaste stiez rehte als ez 
ein tvint spraut ( : trawt = trut) nicht mehr, wie das Mhd. wb. 
will, in dem durch als eingeleiteten satz die copula weere er- 
gänzen. Wir werden vielmehr in spraict = sprut ein verbum 
sehen. Vielleicht ist dasselbe unserm -sprut zu gründe zu legen, 
vielleicht hat es auch bei der bildung des nhd. sprühen mit- 
gewirkt. Eine ähnliche verbalbildung liegt ja auch vor in dem 
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neben dem mhd. spr&jen stehenden sprewcn, spröutvcn (Mhd. 
wb. 2,2,551). 

Wie im einzelnen das ahd. mhd. -sprut sich zu nhd. spreu, 
sprühen stellt, wird sich genau erst ermitteln lassen, wenn es 
einmal gelungen sein wird, das Verhältnis dieser Wortsippe zu 
spriessen, spross, sprühten und ihrer verwantschaft aufzuklären. 
Dann wird uns auch von selbst klar werden, wie das nhd. 
Windsbraut sich zu jenen obd. formen wie tirol. tcindsprauss 
Terhält Vorläufig hat es den anschein, als sei wintsprut ein 
in frühester zeit übernommenes nd. lehnwort des hochdeutschen 1 ) 
und das tirol. windsprauss die streng obd. gestalt der nd.-hd. 
mischform Windsbraut Wenigstens ist diese auffassung nicht 
unmöglich. Das mnd. z. b. kennt neben der bildung mit u, sj>rote, 
sprute (Schiller-Lübben 4, 347 f.), welche gemeingerm. eigentum 
ist (Kluge 5 356), auch eine form mit u, sprut{c\ die z. b. in dem 
Sp. d. kerst. gel. fol. 105* vorkommt (Schiller-Lübben 4, 348. 
Lubben -Walther 372). In den heutigen nd. mundarten be- 
gegnen wir einem fem. sprute, das in dem ausdruck spruten- 
kohl auch schriftfähig geworden ist (Woeste 252. Danneil 207). 
In seiner bedeutung * kohlsprosse ' entspricht dieses wort genau 
dem engl, s^rrout, das ebenfalls auf ein älteres sprüt hinweist. 
Allerdings scheint nun auf den ersten blick die bedeutung 
dieses nd. sprühe) die identität mit dem zweiten teil unsers 
Windsbraut auszuschliessen. Sieht man aber näher zu, so er- 
kennt man, dass die verschiedenen bedeutungen sich sehr leicht 
unter dem frühern gemeinsamen begriff 'sprossen' d. i. 'hervor- 
brechen und sich verbreiten' vereinigen lassen. Der identifi- 
cierung des zweiten teils von ivindsbraut mit diesem nd. sj>rüt(c) 
würde also nichts im wege stehen. Jedenfalls war nun, nach 
dem mnd. sprute, sprote und dem heutigen mundartlichen sprute 
zu schliessen, auch windsprut ein femininum und hätte als solches 
eingang in die obd. mundarten gefunden. Das obd. kannte von 
entsprechenden formen nur ein starkes spruz und ein schwaches 
sprozzo (Graff6, 401. Mhd. wb. 2, 2, 552), die beide masculina 

l 1 ) Diese annähme sowie die weiter daran geknüpften ausführungen 
des herrn verf. scheinen mir bedenklich. Wenn das wort Windsbraut 
wirklich zn sprühen etc. gehört, so läge es wol am nächsten, an ein regel- 
recht gebildetes abstractum *sprü-t 1 gesprühe ' zu einer langvocaligeu wurzel 
spreu, spr&u, sprü zu denken. E. S.] 
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waren. Erst im spätem mhd., zuerst wol im Renner 20231, 
wird sprozze auch als femininuni gebraucht (Lexer 2, 1 120). 
An dem nd. lehnwort ivindsprüt, dessen Zusammenhang mit 
dem hochd. sprozzo und spruz wol zunächst noch deutlich 
empfunden wurde, hätte also dem obd. vor allen sein femin. 
geschlecht auffallen müssen, und dieses dem obd. ungewöhnlich 
erscheinende genus von tvindsbraut könnte wol der erste anlass 
zur anlehnung des Wortes an brüt \sponsa' gewesen sein. Durch 
diese annähme erhielten auch die in den obd. mundarten hie 
und da auftauchenden masc. nebenformen von Windsbraut eine 
tiefere bedeutung: es wären versuche der obd. dialekte, das 
lehnwort im genus mit sprozze in einklang zu bringen. So 
wäre alles in bester Ordnung. Freilich ist die annähme, dass 
der zweite teil von Windsbraut mit dem nd. sprüt(e) identisch 
sei, vorläufig nicht mehr als eine unsichere Vermutung. Aber 
sie erhält eine feste stütze dadurch, dass im engl, ein wort 
erscheint, das in der form mit dem nd. sprüt übereinstimmend, 
begrifflich sich eng an Windsbraut anschliesst, ja in einzelnen 
Wendungen mit ihm geradezu identisch zu sein scheint. Dem 
nd. sprt\t(e) entspricht, wie wir gesellen haben, in form und 
bedeutung das engl, sprout. Wie aber dem nhd. sprechen, ahd. 
sprehhan das engl, speak, ags. specan gegenübersteht und 
wie in einzelnen nd. mundarten, z. b. in der gegend von Göt- 
tingen, die formen sprütjen und spütjen neben einander ge- 
braucht werden (Schambach 207), so steht dem engl, sprout 
ein spout zur seite. Dieses engl, spout nun kommt in vielen 
Verwendungen begrifflich überein mit dem in unserm Winds- 
braut enthaltenen -sprut. Sehr gebräuchlich ist das engl. 
spout- z. b. in der Verbindung waterspout, einem ziemlich häu- 
figen ausdrucke den die Wörterbücher durch ; wasserröhre', 
'dachrinne 1 , 'giesskanne', weiterhin aber auch durch * Wasser- 
strahl', 'wasserschuss', 'wolkenbruch' übersetzen. Dieses engl. 
waterspout scheint nun im deutschen eine genau entsprechende 
parallele zu haben. Neben der Windsbraut haben wir nämlich 
eine weniger bekannte ivasserbraut (Sanders 1, 202). Dieses 
wort verdankt seine heutige form ohne zweifei allein der fal- 
schen deutung des daneben stehenden Windsbraut. Ursprüng- 
lich war die wasserhraut so gut eine wazzersprut wie ihre 
Schwester, die Windsbraut, eine wintsprüt war. Das engl. 
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waterspout und unser wasserbraut sind daher zweifellos iden- 
tisch, wie denn Flügel (Wb. 1741) das engl, wort auch geradezu 
durch unser wasserbraut widergibt. Aber, wenn auch gewöhn- 
lich vom wasser, wird das engl, spout doch auch vom wind 
gebraucht, und dieser gebrauch steht natürlich unserm Winds- 
braut besonders nahe. So heisst es in Shakespeares Troilus 5, 
2, 171 (Schmidt, Shakesp.-lex. 2, 1105): 



Was entspräche unserm Windsbraut wol besser als dieses 
Shakespearesche spout \ Wir dürfen daher nicht mehr zwei- 
feln, dass wir in dem engl, spout den nächsten verwanten des 
in Windsbraut enthaltenen nd. -sprüt vor uns haben. Zu gründe 
liegt offenbar ein altes sprut mit der doppelbedeutung des 
sprühenden, sprossenden überhaupt und der pflanzensprosse im 
besondern. Während nun im nd. die zweifellos ältere allg. 
bedeutung durch die specielle bedeutung der kohlsprosse über- 
wuchert wurde und heute nur noch in Windsbraut ein ver- 
borgenes dasein führt, hatte das englische in der formellen 
differenzierung im anlaut ein mittel, die ältere bedeutung 
neben der jüngern zu bewahren. So entspricht denn begriff- 
lich das engl, sprout dem nd. mundartlichen sprüte, das engl. 
spout dem -sprüt unsers Windsbraut. 

Windsbraut bedeutet also nichts anderes als ' sprüh wind', 
und niemand wird behaupten wollen, dass dieser grundbegriff 
der anwendung des Wortes nicht entspräche: ist doch die 
analoge bezeichnung Sprühregen uns allen geläutig genug. 
Dass die wurzel sprü- aber auch sonst häufig zur bezeichnung 
von wind und wetter benutzt wurde, zeigen uns mundartliche 
ausdrücke wie sprützeten 'pluvia tenuis' bei Maaler (unter 
staubeten), luzern. spreissen, spreitzen i schauern', spreissete, 
spreitzete 4 schauer' (Stalder 2. 887), appenzell, sprützen und 
sjtrützete, sprutz in derselben bedeutung (Stalder 2, 388. Tob- 
ler 381), kärnt. sprutzer 'schwacher regen' (Lexer, K. wb. 238). 
Auch bair. spraele 1 Sprühregen' (Schmeller 2, 095), sprbiveln 
•fein regnen' (Schmeller 2, 707), henneb. sprebel 1 kleiner, nur 
tröpfelnder regen' liegen nicht so fern. 

Ks erübrigt, ein paar worte zu sagen über einige mund- 
artliche formen für Windsbraut, welche im auslaut einen 



not the dreadful spout 

whieh shipmen do the hurricano call . . . 
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guttural haben. Dahin gehört das bair. masc. wintsprauck 
'spiritus procellarum' (Schmeller 2,701), w indsprauch (Schmeller 
2, 950 f. Weigand, Syn. 3, 756. Grimm, Myth. 4 525), salzb. wind- 
spraich (Schmeller a.a.O.), endlich auch das alte wintsprucht 
(Graff 3, 294. Mhd. wb. 3, 714). Es wäre nicht unmöglich, diese 
formen als obd. Umformungen des unverstandenen nd. lehn- 
worts wintsprüt zu fassen. Gehen wir indessen von der wurzel 
sprit- aus, so scheint es nicht ausgeschlossen, dass diese formen 
mit guttural im auslaut ebenso selbständige Weiterbildungen 
dieser wurzel sind wie das in Windsbraut vorliegende -sprut. 
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NOCHMALS DIE DEUTUNG 
DER GERMANISCHEN VÖLKERNAMEN. 



Als ich die in bd. 17 der Beiträge veröffentlichten ab- 
handlangen von Rudolf Much las, wurde ich einerseits durch 
die kühne, und wie mir schien, fördernde behandlung der 
germanischen Stammesverhältnisse gefesselt, auf der anderen 
seite aber konnte mich die weise, wie der Verfasser die 
germanischen völkernamen zu deuten unternahm, nicht be- 
friedigen: sie erweckten bei mir nicht nur im einzelnen, son- 
dern auch im ganzen die stärksten methodologischen bedenken. 
Mach versucht eigentlich jeden namen zu erklären, und still- 
schweigend setzt er bei seinen Untersuchungen voraus, dass 
im gründe jeder name deutbar sein müsse. Bei der constitu- 
ierung unserer oft genug schlecht überlieferten texte behält 
oder verwirft er eine lesart, je nachdem sie ihm eine etymo- 
logie zu gestatten oder nicht zu gestatten scheint. Schon 
dies halte ich für bedenklich. Denn es ist an und für sich 
nicht wahrscheinlich, dass wir alle volksnamen jemals werden 
verstehen können, da nicht einmal alle worte der germanischen 
sprachen, die uns mit einem bestimmten sinn bekannt sind, 
einer etymologischen analyse zugänglich erscheinen. Wir 
würden also die aufgäbe einer deutung aller namen auch 
dann nicht erfüllen können, wenn wir von allen volksnamen 
annehmen dürften, dass sie, zweifellos germanischen Ursprungs, 
erst im sonderleben unseres Volkes ihren trägern zu teil ge- 
worden wären. Wir wissen indessen nicht, wann diese namen 
aufgekommen sind. Wir können auf grund ethnologischer tat- 
sachen nur feststellen, dass schon die primitivsten Völker völker- 
oder Stammesbezeichnungen besitzen, dass kleinere horden mit 
individuellen namen sich zu grösseren zusammenschliessen, bei 



Digitized by 



126 



HIRT 



denen dann nur einer übrig bleibt. Sicher ist der schluss be- 
rechtigt, dass zahlreiche Völkernamen verloren gehen, und dass 
demnach in früheren zeiten mehr als in entwickelten epochen 
vorhanden sind. Wenn daher aller Wahrscheinlichkeit nach 
eine anzahl germanischer völkernamen aus sehr alten zeiten 
ererbt sind, wie dies bei personen-, fluss- und bergnamen der 
fall ist, so würde man mit dem versuche einer deutung aus 
germanischem sprachgut auf dieselben irrwege geraten, auf 
die die Sprachwissenschaft gelangt ist, als sie den tieferen 
sinn fertiger worte, wie z. b. *dhnxqter 'tochter' = 'melkerin' 
durch zurückführung auf wurzeln darzulegen versuchte. Wie 
man damals auf grund derartiger deutungen ein culturbild 
der Indogermanen von idyllischer Schönheit zu entwerfen 
unternommen hat, so zieht jetzt Much aus einzelnen namen 
culturhistorische Schlüsse, und der name BovQyloovsc — got. 
baurgjans 'xoZirai* enhüllt dem forscher den anblick eines in 
befestigten plätzen — vielleicht im gebiet einer zinspflichtigen 
fremden bevölkerung — sesshaften Germanenstammes (Beitr. 
17, 44). Solche anschauungen werden nur in seltenen fällen 
vor der kritik bestehen können. 

Die analyse fertiger Wörter einer sprachepoche ist ge- 
wöhnlich nur dann möglich, wenn uns ältere oder gleich- 
altrige schwestersprachen zur Verfügung stehen. Daher muss 
man vor jedem deutungsversuch der volksnamen, die uns als 
germanisch oder keltisch überliefert sind, fragen, aus welcher 
zeit diese benennungen wol stammen. Als Muchs aufsatz er- 
schien, waren schon von den verschiedensten Seiten teils 
keltisch - germanische (Casses-Chatti, Hessen; Brigantes - Bur- 
gundiönes), teils italisch -germanisch- keltische namen (Umbri- 
Ambrönes; Veneti) aufgedeckt, namen, die bei ihrer weiten 
Verbreitung auf Wanderungen ihrer träger oder benennungen 
aus indogermanischer zeit hinwiesen. Auf grund der bereits 
bekannten gleichungen bin ich nun dieser frage nachgegangen, 
und glaubte, abgesehen von allem zweifelhaften und falschen, 
doch so viel feststellen zu können, dass in der tat eine reihe 
von namen weit verbreitet sind. Bei meinem Beitr. 18, 511 
veröffentlichten versuch war ich mir des hypothetischen Cha- 
rakters einzelner gleichungen wol bewusst, und ebensowenig 
zweifelte ich daran, dass mir wahrscheinlich fehler unterlaufen 
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würden, da ich mich in kelticis nicht sicher bewegen kann. 
Darüber habe ich, denke ich, keinen zweifei gelassen. Durch 
die versehen, die mir nun jetzt Much, Beitr. 20, 1 ff. nachweist, 
wird aber sicherlich der grundgedanke meines aufsatzes nicht 
berührt, zumal sich an stelle der zu streichenden gleichungen 
andre setzen lassen, die kaum zweifelhaft sind. Auf die zahl 
kommt es überhaupt nicht an, da ein beispiel so viel besagt 
als sechs. Das merkwürdigste aber bleibt, dass Much, der 
diesen gesichtspunkt nicht einmal zu würdigen im stände ist, 
von der Voreingenommenheit andrer redet, während doch ge- 
rade seine etymologien auf Vorurteilen schlimmster art auf- 
gebaut sind. 

Wir finden tatsächlich einige völkernamen auf verschie- 
denen Sprachgebieten: wie ihre eigentümliche Verbreitung auf- 
zufassen ist, darüber kann man allerlei Vermutungen hegen: 
sicher geht so viel aus ihrem vorkommen auf verschiedenen 
Sprachgebieten hervor, dass man bei der erforschung ihrer 
herkunft nicht von vornherein mit dem material einer spräche 
an sie herantreten darf. Von einer erforschung der bedeutung 
aber ist scljon um dessentwillen zunächst abzusehen, weil wir 
gar keine möglichkeit haben, zu erkennen, was die namen 
bedeuten. Dass man in der art, wie Much etymologisiert (eine 
art, über die wir weiter unten sprechen werden), schliesslich 
für jeden namen auf germanischem Sprachgebiet eine germa- 
nische 'wurzel' finden kann, das gebe ich zu. Aber wohin 
eine solche art und weise führen kann, ja führen muss, ist an 
lebenden Worten sofort klar zu machen. Weshalb soll got. 
daühtar nicht mit der wurzel (lug- 'taugen' zusammenhängen? 
Es wäre sehr passend gewesen, die tochter, die sich in der 
germanischen urzeit gewis im haushält sehr nützlich gemacht 
hat, die 'tüchtige' zu nennen. Nicht einmal so viel wert als 
diese durch die sprachliche Überlieferung als unmöglich er- 
wiesene etyniologie haben z. b. Muchs erklärungen von Bruc- 
tcri und Tencteri, weil wir ja die bedeutung dieser namen 
nicht kennen, wobei noch davon abzusehen ist, ob eine be- 
deutung wie 'die aufrührerischen' oder 4 die widersetzlichen, 
abtrünnigen' für einen volksnamen passt. Dasselbe gilt von 
dem namen Marsi, JUarsaci, Marsigni. Gewis bestehen auch 
im germ. worte, mit denen er zusammenhängen könnte, aber 
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wenn wir neben Vmbri in Italien auch Marsi genau wie 
auf deutschem boden finden, so ist doch die Wahrscheinlichkeit 
recht gross, dass beide namen aus einer älteren epoche stam- 
men, der germanische ausdruck also nicht aus dem germani- 
schen sprachgut allein gedeutet werden darf. Haben wir es 
aber mit einem namen aus dem zweiten jahrtausend v. Chr. 
zu tun, so kann ein etymologischer versuch nur dann gebilligt 
werden, wenn uns ein genau entsprechendes wort oder eine 
morphologisch wol zu begründende ableitung aus einer 
wurzel nachgewiesen wird. Für keines von beiden gibt es, 
so weit ich sehe, in diesem falle eine möglichkeit. Auf ganz 
dieselben Schwierigkeiten stösst man ja bei der deutung der 
fluss- und bergnamen, die meistens nicht erklärt werden kön- 
nen. Lange zeit hat Zeuss' deutung von Hercynia silva aus 
dem cymr. erchyniad 'elevatio' als sicher gegolten, bis Much 
selbst den namen ganz evident mit mlid. Virgunnia und got. 
fairguni zusammenstellte, worauf sich dann weiter durch be- 
ziehung auf ' f Öhre 1 und lat. quercus die bedeutung Eichen- 
wald' ergab. 1 ) Wenn Much auf diesem gebiet einem nur zu 
billigenden grundsatz huldigt, so ist es verwunderlich, wenn 
er ihn an anderer stelle ablehnt. 

Das ist der erste punkt, den ich gegen Muchs ausführungen 
einzuwenden hatte. Er besteht auch heute noch zu recht. Ich 
nehme aber gar nicht an, dass die germanischen namen von 
einer allophylen bevölkerung stammen, sie brauchen nur indo- 
germanisch zu sein, um deutungsversuche unmöglich erscheinen 
zu lassen. Das ist ein satz, den Much überhaupt nicht ver- 
standen hat. Der zweite punkt betrifft seine art zu etymo- 
logisieren. Auch bei andern werden Muchs etymologien auf 
starke bedenken gestossen sein. Ich glaubte allerdings, dass 
ich bei einer kritik dieses punktes nur selbst verständliches 
hätte vorbringen können, und ich fühlte daher kein bedürfnis, 
mein Beitr. 18, 511 ausgesprochenes, ablehnendes urteil näher 
zu begründen. Da aber dies nach Muchs meinung (Beitr. 20, 4) 

') Hercynia ~ fairguni schon bei Kluge, Et. wb. 1 Hilter 'berg\ Iii 
der schrift von Wilser, Die herkunft der Deutschen, Karlsruhe 1885, findet 
sich s. 22: 4 dem sicher von Kelten benannten A rkunia, Arkynia entspricht 
das deutsche Virgunnia (got. fairguni, ahd. fergunna >gebirge«)\ Wahr- 
scheinlich ist die gleichung noch viel ftlter. 
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ein fehler war, so will ich es als ein versehen gelten lassen, 
das immerhin noch wider gut gemacht werden kann. Aller- 
dings glaube ich mit dem folgenden nicht gerade etwas neues 
zu sagen. 

Das erste, was natürlich für jeden etymologischen versuch 
die notwendige grundlage bildet, ist die philologische fest- 
stellung der lesarten. Bekanntlich sind nun die germanischen 
völkernamen, die uns Ptolemaeus bietet, auf das schlimmste 
entstellt, so dass man allen etymologischen deutungen von ihm 
allein überlieferter namen schon an und für sich mit dem 
grössten mistrauen entgegentreten muss. Nur eine Unter- 
suchung von Ptolemaeus' quellen, nicht die etymologische me- 
thode, ist im stände, die philologische aufgäbe zu fördern. 
Diese arbeit ist neuerdings von Holz, Beiträge zur deutschen 
altertumskunde (1. heft. Ueber die germanische Völkertafel des 
Ptolemaeus) aufs neue in angriff genommen. Sein versuch, der 
uns zugleich die arbeitsweise des antiken geographen enthüllt, 
hat zu höchst interessanten und, wie ich glaube, meist halt- 
baren ergebnissen geführt, die uns gestatten, einige namen 
bei Ptolemaeus richtig zu stellen. 'Opavoi, das Much (Beitr. 
17, 27) aus *unmanöz erklärt, kann sehr wol für das tacit. 
Manimi verschrieben sein. Much meint zwar, nachbarliche 
eifersucht habe den ehrennamen Manimi in sein gegenteil 
verkehrt, ein Vorgang, zu dem sich im folgenden merkwürdige 
seitenstücke bieten sollten. Ueber diese 'seitenstücke' werden 
wir weiter unten sprechen, und wir werden dort sehen, dass 
sie auf sehr unsichere reste zusammenschrumpfen. Es ist 
wider nichts als Voreingenommenheit, wenn Much hier etwas 
bewiesen zu haben glaubt. Nicht voreingenommenen wird die 
sache als sehr zweifelhaft, bei genauer Untersuchung als falsch 
erscheinen. Voraussetzung für die verkehrung eines ehren- 
namens ist natürlich, dass die Germanen ihn noch verstanden 
haben, und schon daran zweifle ich sehr, da Much nur ein 
griechisches (iovipoi anführen kann, während sich im germa- 
nischen keine spur dieses adjectivums findet. — Von kr/toroi 
s. 36 irgend eine etymologie vorzubringen, ist verfehlt, so lange 
der name aus keiner anderen quelle als Strabo belegt ist, 
dessen Überlieferung bekanntlich sehr schlecht ist. Man sehe 
z. b. die völkerreihe Aoviovc, Zovfiovq, Bovroras, MovyiXoivaq, 

Briteftg* rar geschieht« der deuttohen §p räche. XXI. 9 
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Stßlvovc (Much 51). Von diesen sind die ersten drei sicher, 
der letzte wahrscheinlich verderbt. Unter diesen umständen 
ist doch auf MovylZwvag gar nichts zu geben. Nach Much 
aber macht es nicht gerade deneindruck eines Verderb- 
nisse s, 1 ) und darum wird es etymologisiert. Da die philolo- 
gische grundlage fehlt, ist auch jede bemerkung über diesen 
versuch überflüssig. — Ein anderes beispiel. Der name 7ptjqI- 
coveci oder '[vxqIcdvss, auf dessen deutung Much s. 93 allen 
Scharfsinn verwendet, findet jetzt bei Kossinna, Beitr. 20, 280 
seine evident richtige lesung als Nix^tcopec, entsprechend 
einem inschriftlich überlieferten Nicretes. Allerdings war mir 
auch schon vorher eine deutung als *in-ncerjonez als höchst 
zweifelhaft erschienen. Es ist dies ein recht schlagendes bei- 
spiel dafür, wie ein Windhauch, d. h. eine einzige festzustellende 
tatsache, Muchs etymologien zerstört. — Die OviaßovQyioi des 
Ptolemaeus deutet Much als 'die in guten bürgen wohnenden' 
oder 'die gute bürgen besitzenden'. Diese erklärung ist, wie 
auch Holz bemerkt, schon wegen der synkope des u, da es 
doch aus wesuburgjöz entstanden sein müsste, unmöglich, so 
dass man ganz davon absehen kann, ob ein solches compositum 
die angegebene bedeutung hätte haben können. Die gesetze 
der germanischen synkope scheinen aber, wie wir weiter unten 
noch verschiedentlich sehen werden, für Much nicht zu exi- 
stieren. Holz hält den namen mit Wislicenus für verderbt 
aus dem taciteischen Osi Buri, und ich zweifle nicht daran, 
dass das richtig ist. Dies möge gentigen, um die eine seite 
der deutungen Muchs zu beleuchten, bei der er sich auf dem 
boden mangelhafter Überlieferung bewegt. 

Ich komme jetzt zu der rein formalen seite, der ich eben- 
falls meine aufmerksamkeit zuwenden muss, um mein Beitr. 
18,511 ausgesprochenes urteil weniger dunkel erscheinen zu 
lassen. Doch möchte ich nicht bei einer reinen polemik stehen 
bleiben, sondern diese frage nach einigen allgemeinen gesichts- 
punkten erläutern. Ich leugne den wert der etymologie an 
sich nicht: nur muss der boden, auf dem sie stehen soll, zum 
stehen eingerichtet sein. 

Die etymologien, die für die germanischen völkernamen 



l ) Hier und im folgenden rühren die Sperrungen von mir her. 
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aufgestellt sind, zerfallen ihrem werte nach in verschiedene 
klassen. 

1. Nur selten sind die völkernamen mit einem in der 
historischen Überlieferung lebendig erhaltenen germanischen 
wort völlig identisch. Tritt ein solcher fall ein, passt die be- 
deutung, die sich für die älteren Zeiten erschliessen lässt, so 
wäre es zu weit getriebener skepticismus, wollte man die 
etymologie nicht annehmen. Das gilt z. b. von dem namen 
Sciri, der mit dem germ. adjectivum in gotischer form skeirs 
zusammengebracht wird. 

Die verschiedenen bedeutungen der einzelnen dialekte ver- 
einigen sich in der tat recht gut unter der von nitidi, spien- 
didi, die für einen völkernamen geeignet sein dürfte. Ebenso 
würde man wol Quadi zu dem adj. qudd stellen dürfen, wenn 
eine bedeutung 'die bösen' für einen völkernamen passend er- 
schiene. An und für sich ist es möglich, dass in einzelnen 
fällen Spottnamen zu volksnamen geworden sind, aber dass 
die Stämme selbst derartige namen angenommen hätten, wird 
man kaum glaublich finden. Dasselbe gilt von Avyioi 'lügner' 
(Much, Beitr. 17, 32). — Der name Chauci gehört ziemlich 
zweifellos zu got. haulis u. s. w. Aber schon hier ist die be- 
deutung des wortes als völkername unsicher. Much wirft mir 
als methodischen fehler die Vernachlässigung der bedeutung 
vor, als ob es mit unserer kenntnis in dieser beziehung vor- 
trefflich bestellt wäre. Selbst hier, wo die formelle herkunft 
des wortes sicher zu sein scheint, vermögen wir nicht zu sagen, 
was es bedeutete. Gilt 'hoch' hier vom körper oder vom 
geist, oder wie Laistner will, von der zahl, oder sind die 
Chauken die auf den bergen sitzenden? Wenn mir Much ein 
wirklich ausschlaggebendes mittel anzugeben weiss, zwischen 
den verschiedenen möglichkeiten zu entscheiden, so will ich 
auch künftig auf die bedeutung mehr rücksicht nehmen. 

2. Nicht ganz so günstig liegt unsere aufgäbe, wenn ein 
dem völkernamen genau entsprechendes wort nur in den ver- 
wanten sprachen vorliegt. Hierher gehört z. b. gall. Brigantes, 
germ. Burgundiones, zwei Wörter, die, von der endung des 
germ. abgesehen, laut für laut mit aind. brhant- übereinstimmen. 
Dies wort bedeutet im indischen nach Grassmann: 1) gross, 
weit ausgebreitet, umfangreich in räumlichem sinne; oder 
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2) übertragen auf reichtum, rühm u. s. w. gross, reichlich, 
weitverbreitet; 3) gross, gewaltig, erhaben, hehr von 
göttern und von göttlichen dingen; 4) gross, kräftig, tüch- 
tig, intensiv von kraft, rausch, lied u.s. w.; so auch 5) vom 
lichte (hell) und 6) von tönen (laut); 7) hoch vom himmel, 
bergen u. s.w.; 8) dicht, fest, stark von f eisen, vom schütze ; 
9) m. der grosse, erwachsene. Wenn wir sehen, wie man- 
nigfach sich die bedeutung im indischen entwickelt hat, so 
können wir gar nicht bestimmt sagen, welchen sinn die Ger- 
manen und Kelten mit diesem wort verbunden haben, da sie 
dies wort im lebendigen gebrauch nicht mehr besitzen. Wir 
können ihn nur erraten, und deshalb ist alles, was Much, 
Beitr. 17, 42 zur deutung des namens anführt, nicht sicher. In 
der tat übersetzt Kluge Brigantes mit l monticülae\ Much 'die 
grossen', Laistner, Germ, völkernamen 22, wenn ich ihn recht 
verstehe, 'die zahlreichen'. Man könnte noch ' die erhabenen' 
hinzufügen, wol auch noch anderes, um alle möglichkeiten zu 
erschöpfen. Alle versuche zeigen aber nur, wie unsicher es 
mit der ermittlung der bedeutung bestellt ist, sobald das wort, 
das dem volksnamen zu gründe liegt, nicht mehr in der spräche 
vorhanden ist. 

Nicht immer treffen wir es gerade so schlecht wie hier. 
Much identificiert jetzt den namen der *Fösöz, den er Beitr. 
17, 57 als die 'fruchtbaren', in den nachträgen s. 222 als die 
'furchtbaren' aufgefasst hatte — beides unmögliche erklärungen 
— mit gr. jttjOG 'verwanter', das auch in lat. par(r)i - ctda 
stecken und wol alt sein kann. Gegen eine solche etymologie 
lässt sich trotz der abweichung im accent wenig einwenden. 
Es ist echtes gold unter dem vielen unechten, das Much sonst 
bietet. Ebenso können die gleichungen Harudes ~ gr. xot- 
Qtjrtg, Manimi = gr. fiorifioi anspruch auf beachtung erheben. 

3. Ist aber nur das stammeswort klar, wie bei Teutones, 
so ist die bedeutung um so schwieriger mit einiger Sicherheit 
zu finden. Als westindogermanisch ') lässt sich ein femininum 
*teutä 'die gemeinde, das volk' nachweisen. Möglicherweise hängt 

l ) Ich gebrauche diesen ausdruck für den sonst verwendeten 'centum- 
stamme', verstehe also griechisch, italisch, keltisch, germanisch darunter. 
Lit. tauta kann und wird ein lehnwort sein. 
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dies im weiteren mit lat. tötus zusammen, bedeutete also viel- 
leicht die gesammtheit. Wollten wir aber das wort noch 
weiter zerlegen, es also etwa auf eine wurzel *teu-, teud- 

* schwellen' zurückführen, so könnte man das ja allerdings 
von unserem analysierenden Standpunkt aus billigen, für das 
Sprachgefühl der Indogermanen, Kelten oder Germanen hat 
aber eine solche beziehung wahrscheinlich nicht mehr be- 
standen. Neben *teuta- findet sich auch ein teuto- in Zusammen- 
setzungen. Was es bedeutete, wissen wir nicht. Eine form 
Teutönes könnte nun auf germanischem boden von dem worte 
piuda weitergebildet sein nach der art der denominativa ahd. 
urteilo, 'richter' zu urteil, got. waürstwa zu waurstw, und dem- 
gemäss 'zum volke gehörig' bedeuten. Ob es auf keltischem 
Sprachgebiet möglich war, d. h. ob hier das suffix -en in der 
germanischen weise productiv war, entzieht sich meiner be- 
urteilung. Doch ist es immerhin möglich. Aber auf keltischem 
boden ist Teutoni belegt, und dies unterliegt hinsichtlich seiner 
morphologischen gestalt keiner Schwierigkeit. 1 ) 

Noch ein wort ist aber über die bedeutung nötig. Im 
germ. hat der stamm teuta in der erweiterung mit suffix -no 
den sinn ' herscher \ Wie sich auch die bedeutungen ent- 
wickelt haben mögen, sie zeigen uns, dass wir bei dem kel- 
tischen' worte Teutoni vielleicht nicht von dem grundwort 

* teuta, sondern von diesem abgeleiteten *teutonos auszugehen 
haben. Die Teutonen könnten auch 'die herscher' sein, dem 
sinne nach also dem armenischen hailc entsprechen. Gegen 
eine solche namengebung lässt sich kaum etwas einwenden. 
Und vom rein etymologischen Standpunkt würde diese erklä- 
rung, die das wort unter unsere zweite rubrik stellte, den 
vorzug verdienen, wenngleich zu völliger Sicherheit auch hier 
nicht zu kommen ist. 2 ) 

4. Ganz anders steht es nun mit der grossen masse der 



*) Wenn Much, Beitr. 17, 15 behauptet, dass bei dem nebeneinander- 
stehen von Santones : Santoni, Teutonen : T eutoni, Caletes : Caleti, Velio- 
casses : Veliocassi die form mit o- suffix immer die jüngere sei, so glaube 
ich dagegen widersprach erheben zu müssen, soweit das schwanken eben 
nicht nur unserer Überlieferung zur last fällt. 

*) Much behauptet Beitr. 17, 8 ein germ. Teutönes, Teutoni sei nicht 
belegt. Er muss die beziehung auf got. piudam u. s. w. übersehen haben. 




134 



HIRT 



germanischen völkernamen. Die sufflxe klingen zwar oft genug 
an einander an, einige sind auch isoliert, aber die grösste 
Schwierigkeit bereiten die Stämme. Die Zugehörigkeit zu 
einem anderen bestimmten wort der germanischen oder einer 
anderen indogermanischen spräche liegt nicht auf der hand. 
Es sind zwar einige ähnlich klingende vorhanden, aber die 
vocalstufe weicht ab, oder der stamm ist mit einem sogenannten 
wurzeldeterminativ erweitert. Wenn auf diese weise mehrere 
Wörter neben einander stehen, so construiert man eine wurzel, 
indem man ein wurzeldeterminierendes suffix nach dem anderen 
abstreicht, um dann wider andere daran treten zu lassen. Es 
ist das ein operieren mit den sprachlauten wie mit baukasten- 
steinen, das leider nicht dem wirklichen leben entspricht. Und 
gerade diese art des etymologisierens betreibt Much mit grosser 
consequenz und Virtuosität. Da er jetzt in der Zs. fda. 39, 20 ff. 
eine reihe von deutungsversuchen veröffentlicht hat, die z. t. 
auch früher in den Beiträgen behandelte namen betreffen, und 
da sich diese deutungsversuche dem geiste nach nicht von den 
früheren unterscheiden, so sei es mir gestattet, das erste vor- 
zügliche beispiel aus diesem jüngeren material zu entnehmen. 
Es betrifft die namen 

Helvetii, Helv(i)i, Helvecones, die auch schon Beitr. 
17, 25 behandelt sind. Aus den drei namen wird zunächst der 
stamm elw- abstrahiert. Aus dem keltischen bietet sich nichts 
recht vergleichbares; Much zieht also das germanische heran, 
in dem ein adjectivum ahd. elo, elawür i gelb' vorhanden ist. 
Es liesse sich nun nichts dagegen einwenden, wenn er die 
Helv(i)i als die i gelben' auffasste (ob eine solche deutung 
wahrscheinlich ist oder nicht, tut hier nichts zur sache). Aber 
dann steht es mit den übrigen namen schlecht. Zwar (H)elve- 
cones liesse sich zur not noch deuten, wenngleich das erschlos- 
sene adjectivum *elwekajs nur eine unsichere stütze an ahd. 
rutichön, mnl. graken hätte. Aber Helvetii musste man dann 
schon von den beiden anderen trennen. Um dies zu ver- 
meiden, sucht nun Much in dem stamm elw- einen tiernainen. 
Nachdem wir zuerst belehrt worden sind, dass farbenbezeich- 
nungen zu tiernamen werden können, wird das germ. elh- 4 der 
eich' in wurzel eh + k und cl-n 'hirsch u.s.w.' in wurzel el- + n 
zerlegt, und in dieser abstrahierten 'wurzel' el- eine färben- 
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bezeichnung 'gelb' gesehen. Dass hirsche und eiche nun nicht 
gerade 'gelb' sind — oder doch? — tut allerdings nichts zur 
sache. Er schliesst diesen abschnitt mit den worten: 4 ich 
zweifle nicht daran, dass wir es hier [bei ein- und elc-] mit 
ableitungen aus derselben, einen farbenbegriff enthaltenden 
wurzel eh, ol- zu tun haben. 1 ) Dann wird aber auch Helvi, 
Heivit, Helvctii, Helvecones den namen eines wildes 
enthalten, wenn es auch nicht auszumachen ist, ob 
den des elchs, des hirsches, des rehes oder einer an- 
deren wildart.' Schade, dass das nicht auszumachen ist. 
Vielleicht steckt aber in diesem tiernamen elw- das indoger- 
manische wort für 'löwe', das man bisher vergebens gesucht 
hat. Der heisst doch mit recht 'der gelbe', und mittels schwebe- 
ablaut lässt sich auch der stamm elw- mit gr. lef- wol ver- 
einigen. Einen weiteren commentar zu dieser deutung halte 
ich für überflüssig. Ich verweise zur erläuterung auf die 
principiellen erörterungen von Bloomfield, IF. 4, 66, dessen 
Standpunkt ich durchaus teile. 

*Frugundiönes. Dies sei ein weiteres beispiel. Die 
erklärung, die Much, Beitr. 17, 41 gegeben hat, zieht er jetzt 
Zs. fda. s. 24 zurück. In der tat hätte sowol die deutung als 
'fruchtbar' wie als 'furchtbar' unterbleiben sollen, da beide 
unmöglich waren. Jetzt wird auch hier eine farbewurzel 
per, por, pr construiert, zu der ahd. faro, farawer gehören 
soll, von der dann auch *frttg für indog. *prk mit einem 
wurzeldeterminativ k abgeleitet ist. 'An welche der- 
art bei *Frugundionee zu denken ist, fällt darum schwer 
zu sagen.' Weshalb? Sollten es nicht die ferkel sein? Es 
scheint mir, als ob Much sich zierte, dies wort auszusprechen, 
denn er hätte sich die auseinandersetzung einer halben seite 
sparen können, wenn er sogleich auf lat. porcus, ahd. farh 
verwiesen hätte. Indessen hier erhebt doch noch das suffix 
einigen einspruch, den Much allerdings nicht gehört hat. Das 
suffix -und, das hier zweifellos vorliegt, ist uns auf germani- 

*) In Wirklichkeit unterliegt die Zusammenstellung dieser drei volks- 
namen starken bedenken. {H)elvii gehörte nämlich vielleicht mit dem 
namen der insel Elba, Ilva, 1 Ivettes zusammen, der wahrscheinlich ligurisch 
sein dürfte. Jedenfalls ist es dann auch vorzuziehen, kelt. Helvetn mit 
Helrii zu verbinden, und germ. Helvecones davon zu trennen. 
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schem und indogermanischem boden wol bekannt, es ist das 
participialsufflx -ent, -yt, das wir auch in Burgundiönes finden. 
Bekanntlich tritt dieses suffix ursprünglich nur an verbal- 
wurzeln , d. h. es war primär. Man muss demnach schliessen, 
dass in frug eine verbal wurzel steckt, und nur von diesem 
Standpunkt kann man eine deutung versuchen. Die lautfolge 
ru wiese auf eine vollstufe re, vorausgesetzt dass ru nicht die 
Schwundstufe zu reu ist. In jenem falle kommen wir auf 
preh- oder pregh-, also auf iRt.precäri; die Frugtmdiones wären 
also 4 die fragenden oder die bittenden', vermutlich weil sie 
sich durch die weit fragen oder ihre nachbarn um nahrung 
bitten mussten. Mit *preukjgh wüsste ich gar nichts anzu- 
fangen. Der name ist also, ernstlich gesprochen, nicht deutbar, 
und wenn das für mich auch kein grund ist, von der Über- 
lieferung abzugehen, so legt doch die bis auf einen buchstaben 
vorhandene Übereinstimmung mit Burgundiönes bei der noto- 
rischen verderbtheit unseres Ptolemaeustextes den von Müllen- 
hoff und Möller geäusserten gedanken überaus nahe, dass wir 
es bei diesen beiden worten mit einem und demselben zu tun 
haben. So weit war ich früher schon in meinen erwägungen 
gekommen, und darauf gründete sich mein urteil Beitr. 18, 514. 
Um so erwünschter ist es nun, dass Holz 'klar und deutlich' 
zeigt, dass hier wirklich 'die Burgunden' gemeint sind, deren 
name aus dem Plinius entnommen wurde. 

Sunuces — Eburones. Much sagt Zs. f da. 23 nach 
einigen Vorbemerkungen: 'wie immer sich dies verhält, so viel 
ist doch klar, dass die Sunuces Eburonen sind. Kann man 
sich aber dann des gedankens erwehren, dass wir in Sunuces 
'eber' die keltische Übersetzung eines deutschen namens Elm- 
rönes 'eber' vor uns haben.' Dieses gedankens könnte man 
sich allerdings nicht erwehren, wenn die angenommenen be- 
deutungen einigermassen wahrscheinlich wären. Ganz klar 
und deutlich soll nach Much Sunuces keltischen Ursprungs 
sein. Um den sinn dieses wortes zu finden, belegt er das 
vorkommen des Stammes sun nicht etwa mit keltischen Wor- 
ten, wie jeder erwarten durfte, sondern mit — germanischen. 
Er führt an: ags. sunor, langob. sonor, aisl. sonar, afränk. so- 
nesti 4 schweineherde'. Eine solche art zu etymologisieren mag 
Much wol selbst etwas auffällig vorgekommen sein, denn er 
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fährt fort: 'allein jenes sun hatte wol weitere Verbreitung 
und liegt vielleicht gar vor im kelt. Ortsnamen Sonista 
auf der Tab. Peut. in Pannonien.' Gewis ist das an und für 
sich möglich, aber keinesfalls ausreichend, um darauf eine er- 
klärnng zu gründen. Und jenes 'kelt.' Sonista hätte den verf. 
stutzig machen sollen. Sievers bemerkt nämlich in dem von 
Much citierten aufsatz, Beitr. 16, 544, dass wir es bei unserm 
worte vielleicht mit einem alten es- stamm zu tun haben. 
Diese annähme ist sehr wol berechtigt. Sie würde durch 
Sonista, wenn man dies heranziehen darf, nur bestätigt; zu 
Sunuces führt aber in folge dessen weder im germanischen 
noch im keltischen eine brücke. Die Eburones sollen dagegen 
ein deutscher stamm sein, ihr name soll aus dem germanischen 
seine erklärung finden. Der Zusammenhang mit ahd. ebur 
scheint auf der hand zu liegen. Aber kann Eburones ' die 
eher' bedeuten? So ohne weiteres ist das doch auch nicht 
sicher. Warum heisst das volk nicht Eburi? Doch ganz ab- 
gesehen davon, darf man bedenken hegen, ob dieses wort aus 
dem germanischen zu deuten ist. Zwar gestehe ich Much 
bereitwillig zu, dass die Eburöttes ein germanischer stamm 
sind, aber sie sitzen doch auf altem keltischem boden, und ich 
halte es daher methodisch für verfehlt, die auf keltischem 
boden auftretenden zahlreichen Zusammensetzungen mit Eburo- 
{Eburo -dunum, -briga, -magus, Eburacum, Eburovices, Eburius, 
Eburo, Eburinus, Eburianus) von dem namen Eburones zu 
trennen. Dass uns die bemerkung: 'aber Eburones ist aus 
einem baumnamen nicht so gut verständlich als aus einem 
tiernamen' nicht genügt, um die angedeuteten Schwierigkeiten 
zu beseitigen, ist wol klar. 

Naristi — Varisti. Die Karisti sollen zweifellos 4 die 
tapfersten' sein, Varisti 'die feigsten'. Jene deutung ist nur 
möglich, wenn aus gr. ary)Q und seinen verwanten ohne die 
geringste berechtigung, ohne den mindesten anhält in 
den verwanten sprachen, eine verbalwurzel ner con- 
struiert wird. Nachzuweisen ist nur das wort ner- 'der mann' 
mit den ablautstufen ner, ner, nr, dazu ein regelrecht gebil- 
detes adjectivum *nfrtos 'zum manne gehörig, tapfer' u. s. w.; 
aber *nor%os oder gar *noros, die Much sich erschliesst, sind 
nirgends belegt. Varisti kann dagegen eine superlativbildung 
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von dem im got. vorliegenden adjectivum wars 'behutsam' sein, 
wird aber nicht 'die feigsten' bedeutet haben, da kein ger- 
manischer dialekt auch nur die spur einer solchen bedeotungs- 
entwicklung zeigt (vgl. Schade s. v. war) und die verwanten 
sprachen die annähme begründen, dass wars in dem belegten 
sinne alt ist. 

Cuberni — Cugerni. Beitr. 17, 157 ff. werden diese 
beiden namen in ku-berni und ku-gerni zerlegt und als 4 kuh- 
knechte ' oder 'cowboys' und 'die nach kühen oder rindern 
lüsternen' gedeutet. Das sieht auf den ersten blick bestechend 
aus, zeigt aber bei genauerer betrachtung auch wider die 
mängel der etymologisierungsweise Muchs. Ich will davon 
absehen, ob die vermuteten bedeutungen für einen völker- 
namen passen, und mich auf die analyse der wortgestalt be- 
schränken. Gesetzt den fall, wir teilten ku-berni ab, so fragt 
es sich doch zunächst, was berni im germanischen bedeutete. 
Ohne zweifei ist germ. berna- identisch mit lit. bernas 'knabe, 
knecht', lett. bernas 'kind'. Aber im germanischen hat berna- 
eine ganz bestimmt fixierte bedeutung, die in ags. beorn 'vir 
fortis et nobilis, miles, homo' vorliegt. Auch für das ahd. 
müssen wir eine ähnliche bedeutungsentwicklung in bonam 
partem voraussetzen, da sonst das wort kaum in eigennamen 
auftreten würde, vgl. Egilbern, Gerbern, Bernhart. Träfen wir 
nun auf germanischem boden auch die bedeutung 4 knecht' an, 
so würden die von Much angeführten beispiele wie baro, Pius, 
degen, mago zur erläuterung der bedeutungsentwicklung heran- 
gezogen werden können. Da wir aber eine solche bedeutung 
historisch nicht belegen können, so bleibt Muchs annähme 
eine Vermutung, die sich nicht bewahrheiten lässt. kü-bemöz 
könnten nur 'die kuhhelden' sein. Aber auch mit dem ersten 
bestandteil findet sich Much zu rasch ab. Welche Stammform 
soll in dem ku- stecken? Auf Brugmann, Grundr. 2,452 hätte 
er sich wegen einer schwundstufigen bildung gü nicht berufen 
sollen, da die dort vertretene ansieht ganz gewis nicht richtig 
ist. Im germanischen gibt es nur kö- und das daraus ent- 
standene ka. Wie man diesen Wechsel auch erklären mag, 
jedenfalls muss erst bewiesen werden, dass zu Tacitus' zeit 
schon die form ku- bestand. Gerade in der composition er- 
wartet man kö-. Ich muss also auch diese etymologien wegen 
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der morphologischen bedenken ablehnen: weil auf einem an- 
deren wege keine deutung zu gewinnen ist, nehme ich noch 
nicht die Zuflucht zu einer Vernachlässigung der sprachlichen 
momente. 

Es ist mir natürlich nicht möglich, alle etymologien Muchs 
zu besprechen: es wird nach dem angeführten auch schon klar 
sein, dass man ihnen mit mistrauen entgegentreten muss, wenn 
man nicht in der läge ist, sie nachzuprüfen. Nicht immer aber 
hat Much seine deutungen zu begründen versucht, oft genug 
verdriesst die leichte art, mit der etymologien vorgebracht 
werden. Man sehe z. b. folgende stellen Beitr. 17, 35: 1 da über- 
dies der name BQiroXayai selbst — vgl. kymr. breith, ir. brit 
»varius, versicolor«, akelt. Britones, Britovius u.a.m. — ganz 
den eindruck eines keltischen macht und sogar, da -Xayai 
ein mit unserem laken urverwantes wort sein kann, sein 
sinn » die buntmäntel« sich erraten lässt u.s. w.' Allerdings 
wird diese deutung jetzt zurückgezogen, aber das macht die 
erste bemerkung nicht wider gut : sie durfte überhaupt nicht 
aufgestellt werden. Dasselbe darf man von dem über Kakatai, 
Bakatriai 'rasierer', xapjroi 4 knebelbärte, sagen, die jetzt auf- 
gegeben werden. Sie haben nicht, wie Much jetzt meint, auf 
schwachen füssen gestanden, sondern auf gar keinen. 

Ebenso sollen die Tubanies ' die an zwei banten' wohnen- 
den sein, wie die Buccinobantes 'die im buchenbant' wohnen- 
den. So leicht, wie Much denkt, sind aber die bedenken wegen 
der Stammform tu- nicht zu beseitigen, und das zweite wort 
müsste doch wol Böccinobantes heissen. 

Ich glaube hinlänglich gezeigt zu haben, wohin die von 
Much befolgte methode führt. Unter der grossen menge von 
etymologien, die er vorträgt, sind nur ganz wenige sclilagend, 
einige wahrscheinlich richtig, die grosse masse wäre besser 
ungedruckt geblieben. Much wird aber nicht einmal immer 
den lautgesetzen gerecht. Und auch dafür will ich einige 
beispiele geben. Den kaledonischen volksnamen Epidioi ver- 
bindet er jetzt mit dem der Jäten, dessen ältere formen Encii, 
Euthiöncs sind. Keltisches *epidios hätte im germ. *chwitjaz 
ergeben, bei betonung des suffixes *emtjaz. Aus dieser form 
entstand, wenn im germanischen synkope eintrat. *entj<iz. — 
Nun ist aber weder die endbetonung durch hinweis auf gr. 
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(xxq(q, -idoq, xefidc, xsfiaöog, noch die synkope der zweiten 
silbe durch formen wie germ. gantae bei Plinius neben ahd. 
ganazzo, ags. ganot und deutsch hiriz neben hirsch irgendwie 
wahrscheinlich zu machen. Denn dass die erwähnten formen 
nur ablautsstufen sein können, muss jeder, der sich mit germa- 
nischer grammatik beschäftigt hat, ebensogut wissen wie dass 
eine synkope höchstens nach langer Wurzelsilbe hätte eintreten 
können. 

Mit diesem *Exldioi soll ja nun auch der name der Us-ipites 
zusammenhängen, und möglicherweise gehört der zweite be- 
standteil von Cannin-efates dazu; -efates soll aber nach Much, 
Beitr. 20, 12 ur deutsch sein. Ich kann widerum die urdeutsch- 
heit dieses namens absolut nicht anerkennen, f hätte nämlich 
aus hw hervorgehen müssen, es hätte ein lautwandel statt- 
gefunden, der nach Much, Beitr. 17, 154 nicht besonders 
auffällt, ; da der spirantenwechsel in einer fülle von bei- 
spielen — s. Noreen, Urgerm. judl. § 34, 1 — belegt ist' Mir 
fällt aber dieser lautwandel doch auf, denn er ist durchaus 
nicht in allen fällen eingetreten, sondern er erscheint an be- 
stimmte bedingungen geknüpft, die wir zwar noch nicht sicher, 
aber doch annähernd genau bestimmen können. Der Übergang 
von hw zu /' erfolgte nämlich, wenn sich in dem betreffenden 
wort noch ein w oder u befand, oder ein n oder r dem hw 
unmittelbar vorausgieng oder folgte; w, u, n, r sind aber 
laute, die im vorderen teile des mundes gebildet werden, und 
man wird daher den wandel von hw zu f als eine assimilation 
auffassen. Er erfolgte im germanischen nur, wenn die zunge 
bereits in den vorderen mundpartien articulierte oder articu- 
lieren wollte. Für *ehwa- trifft aber keine dieser bedingungen 
zu, und darum finden wir auf germanischem boden kein *c/i*-, 
ebenso wie ein *afa aus *ahwa unerhört ist. Wenn Much 
also an den germanischen lautwandel von hw zu f erinnerte, 
so hatte er die pflicht, wenigstens einen diesem analogen fall 
anzuführen. Demnach muss man also -efates von 'Exldioi, 
Us-ipites trennen, oder man hat anzunehmen, dass Canninefates 
ein keltisches wort ist, das die Germanen schon vor der laut- 
verschiebung erhalten hätten. Schliesslich könnte man das 
wort auch noch in andere bestandteile zerlegen, wie denn 
Kluge, Pauls Grundr. 1, 398 Cannine - fates als mögliche tren- 
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nimg in betracht zieht. Ich könnte noch mehrere solche fälle 
besprechen, verzichte aber hier darauf, da das angeführte ge- 
nügen dürfte, um Muchs etymologien als mehr denn bedenk- 
lich erscheinen zu lassen. 

Was fängt man nun aber mit der grossen masse dieser 
letzten klasse von namen an? 

Das erste mittel, ihrer herkunft nachzuspüren, muss doch 
wol die betrachtung der suffixe und praefixe sein, weil gerade 
diese häufig auf ein bestimmtes Sprachgebiet beschränkt sind, 
einige also als zweifellos keltisch, andere als germanisch an- 
gesehen werden dürfen. Eine derartige betrachtung muss 
natürlich jedem etymologischen versuch vorangehen. Und 
zwar ist hier als methodischer grundsatz festzuhalten, dass 
diejenigen Völker, zu deren spräche das prae- oder suffix ge- 
hört, den namen in seiner letzten gestalt auch geprägt haben. 

Den namen Sugambri wird man wol in Su-gambri zerlegen 
müssen, wegen des daneben stehenden Gambrivii. Wäre das 
wort germanisch, so könnte man den ersten bestandteil kaum 
mit etwas anderem als sü i die sau' verbinden. Dagegen spricht 
jedoch schon die Überlieferung, die die kürze erschliessen lässt, 
und ausserdem wäre die bedeutung Saugambern wol nicht für 
Much, wol aber für andere bedenklich. Man wird daher in 
diesem su- das indog. praefix su - 'wol, gut' erkennen dürfen, 
das aber auf germanischem boden nicht vorhanden, sondern 
durch uesu ersetzt ist, vgl. Visigothi, Wiesbaden und Kluge, 
Pauls Grundr. 1,399, der got. sw-ikns anführt, das aber un- 
sicher ist. 

In der keltischen spräche ist dagegen su- ganz geläufig 
(vgl. Stokes, Vgl. wb. d. indog. spr. 2, 504), und schon aus diesem 
gründe wird man das wort Sugambri eher für keltisch als für 
germanisch halten müssen. Denn es ist nicht glaublich, dass 
die Germanen ein ihnen geläufiges gambar mit keltischem 
praefix versehen hätten. Wir haben es ausserdem mit einem 
volke zu tun, das auf altem keltischen boden sitzt, und daher 
ebensogut wie Triboti, Nemetes, Chatti 1 ) keltische namen tragen 

') Von Chatti und sonstigen deutschen mit keltischen übereinstim- 
menden volksnamen, die sich auf altem Kelten boden befinden, wird man 
annehmen dürfen, dass sie auf Übertragung beruhen und wie das Verhältnis 
von Siliggen und Schlesien zu beurteilen sind. 
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kann. Much verweist allerdings zur erklärung des Stammes 
gambr- auf ahd. gambar 'strenuus', das indessen auf das ahd. 
beschränkt ist und daher nicht als urgermanisch angesehen 
werden kann. Auch etymologisch ist dieses wort nicht auf- 
geklärt, so dass ich es nicht zur stütze heranziehen möchte. 
Auch aus dem keltischen ist gambr- nicht recht zu erklären. 
Man wird also doch daran denken dürfen, dass Su-gambri und 
Cimbri wider ein altes paar repräsentieren, vorausgesetzt, dass 
i aus e entstanden ist. 

Ursprünglich hatte ich Cimbri für Chimbri genommen. 
Das ist nun nicht, wie Much meint, deswegen unmöglich, weil 
eine solche Schreibung unbelegt ist, denn dieser name hatte 
bei den Römern eine Schreibertradition; aber da Sugambri 
nicht deutsch sein dürfte, wird man von jener möglichkeit 
abstand nehmen und in dem c von Cimbri altes k sehen, das 
aus g verschoben ist. Auf keltischen Ursprung des namens 
Sugambri weist ferner das suffix -(t)-im in Gambrivii, das auf 
keltischem boden ganz geläufig, vgl. Legovii, Segusiavi, Vellari, 
Batavi, bei den Germanen aber mit ausnähme des zweifelhaft 
überlieferten taciteischen Lemorii (wofür vielleicht *Lemonii 
zu lesen ist) nicht auftritt, lieber Chamavi siehe unten. 

Batari — Chamavi. Much bemerkt Zs. f da. 39,21: 'den 
Batavi stehen die Chamavi gegenüber, und deren name Hesse 
sich nach adän. ham auch als »hammelc deuten.' Besser dann 
doch noch als ' die verschnittenen' oder 4 die verkrüppelten' 
unter hinweis auf ahd. ham, hammer. Auch hier deutet m. e. 
das suffix auf keltische namengebung, was sich bei den sitzen 
dieser Völker wol begründen Hesse. Germ, cham-a entspricht 
keltischem com- oder com-. Zunächst vergleiche ich Are-comi-ci, 
ferner Comam in Gallia Narbonnensis, oder man kann den 
namen Camatos und Camalodunum oder CamuJodünum i Stadt 
in Britannien' heranziehen. 

Suffix -erno- liegt vor in Basternae und wahrscheinHch auch 
in Cuberni, Cugerni. Muchs deutung jenes ersten namens als 
'bastarde' würde nur dann wahrscheinlich sein, wenn sich 
sonst Spottnamen nachweisen Hessen, und wenn es nicht der 
einheimische name dieses volksstammes gewesen wäre. Beides 
ist nicht wahrscheinlich. Much verweist, um seine deutung 
zu stützen, auf das suffix -ernae, für das er germanischen ur- 
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sprach nimmt. Ich habe aber trotz got. widuwairna, ahd. diorna 
und dem recht unklaren ahd. ztcitam starke bedenken, ob hier 
ein productives sufflx vorliegt. Man denkt doch zunächst an 
kelt. Arverni, dem sich Cnberm recht gut anschliesst, da in 
Cub- dasselbe wort wie in Bituriges Cübi stecken könnte, und 
man möchte auch in Bast-ernae eine keltische bildungsweise 
erblicken. Jedenfalls lässt sich kaum erweisen, dass der name 
germanisch ist. 1 ) 

Much hat sich aber nicht auf die deutung einzelner namen 
beschränkt, sondern er hat ganz naturgemäss die Wahrschein- 
lichkeit einer vorgeschlagenen etymologie zu erhöhen versucht, 
indem er gewisse principien der namengebung nachzuweisen 
suchte. Im gründe ist das ein ganz richtiger gedanke, der 
aber auch zu schlimmeren versehen führen kann, als isolierte 
deutungsversuche, da nicht jeder die Selbstkritik besitzt, die 
notwendigen grenzen eines solchen princips einzuhalten. 

Beitr. 17 glaubte Much eine reihe von namenpaaren ge- 
funden zu haben, von denen der zweite den guten sinn des 
ersten in das gegenteil verkehrte, und auf der anderen seite 
vermutete er unter den germanischen volksnamen zahlreiche 
Spottnamen, die dem betreffenden volke von seinen nachbarn 
beigelegt wären. Zs. fda. 39 werden aber viele dieser deutungen 
zurückgezogen, um in dem tierreich eine auferstehung zu feiern. 
Wenn man sich durch jenen ersten aufsatz durchgearbeitet hat, 
so erhält man am ende wenigstens eine erklärung dafür, wie 
uns eine solche fülle von Spottnamen überliefert sein kann. 
Beitr. 17, 208 heisst es: 'und nun lässt es sich gar nicht mehr 
verkennen, welche bedeutung gerade bei Ptolemaeus den spott- 
und Übernamen zukommt, ja dass dessen berichterstatter sie 
regelmässig bevorzugen, wo mehrere namen einer Völkerschaft 
zur Verfügung standen. Das ward vielleicht nicht so sehr in 
einer tendenz, als in der socialen Stellung derselben ihren 



*) Mit der beurteilung der suffixe steht es bei Much manchmal recht 
eigentümlich. Beitr. 17, 65 deutet er *Puring02 als i die wagenden' und 
Tulingt 'die tragenden, die geduldigen oder die ausdauernden'. Wie das 
möglich ist, hat er trotz seiner ausführungen a.a.O. nicht gezeigt. Aus 
seinen Worten muss man schliessen, dass das suffix -mg primäre ableitungen 
von den verbalstämmen */>wr- und *ßul- bildet, denn adjective, von denen 
diese worte herstammen könnten, sind doch nicht belegt. 
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grund haben. Es ist gewis nicht gleichgiltig, ob ein germa- 
nischer fürst, ein hoher adliger, ein heldensänger die quelle 
ethnographischer nachrichten ist, oder ob sie dem munde eines 
fahrenden possenreissers, eines händlers, eines Soldaten ent- 
stammen. Wenn sich heute ein fremder durch einen nieder- 
österreichischen bäuerlichen Viehhändler über die nachbarländer 
unterrichten lassen wollte, würde er vielleicht auch statt von 
Oberösterreichern und Steirern von Mostschädeln und Kropf- 
jodeln zu hören bekommen. — ' 

Diese erklärung sieht sehr gut aus, und es ist nur schade 
für Much, dass wir ihn von zwei Seiten aus widerlegen können 
und widerlegen müssen. Denn es ist der Wissenschaft nicht 
gedient, wenn haltlose hypothesen bei unkundigen für wahr 
genommen werden sollten. Und das kann leicht geschehen, 
da Muchs ausführungen mit dem ganzen, schweren apparat 
der Wissenschaft gerüstet einherschreiten, und etwaige zw r eifel 
eines nicht ganz bewanderten mit ausdrücken wie 4 klar und 
deutlich', 'zweifellos' leicht beseitigt werden. Ausserdem erfreut 
sich Much hier wie in anderen unbegründeten punkten des 
beifalls Kossinnas. Umsomehr ist eine abwehr geboten. Von 
zwei Seiten, sage ich, lässt sich die völlige haltlosigkeit dieser 
hypothese nachweisen. Die eine hat Holz in seinen Beiträgen 
zur germanischen altertumskunde schon erledigt, indem er uns 
die quellen und die arbeitsweise des Ptolemaeus enthüllte. Ich 
kann also über diesen punkt hinweggehen, und bemerke nur, 
dass nach meiner meinung Muchs annahmen über die gewährs- 
männer des Ptolemaeus durch Holz' ausführungen als haltlos 
erwiesen sind. Auf die bedenken, die Muchs annähme im 
übrigen im wege stehen, hat Holz s. 69 anm. 7 hingewiesen, 
und widerum kann ich ihm nur völlig zustimmen. Dagegen 
müssen mir unser augenmerk noch auf die sprachliche seite 
richten und untersuchen, inwieweit Muchs deutungen zutreffend 
sein können. Dabei erinnern wir uns an den alten satz, dass 
zehn schlechte oder unsichere beispiele noch kein gutes sind, 
und dass auf der anderen seite nur zweifellose fälle eine an- 
nähme beweisen können, die an sich unwahrscheinlich ist. 

Auch hier zerfallen die anzuführenden beispiele in zwei 
gruppen. Nur sicher überlieferte namen können überhaupt in 
betracht kommen. Daher ist von anfang an alles zu streichen, 
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was sich nur aus dem anerkannt schlecht überlieferten Pto- . 
leniaeustext gewinnen lässt. Selbst bekannte namen sind hier 
so arg verderbt, dass man den sonst unbekannten das höchste 
mistrauen entgegenbringen muss. Und schliesslich sind über- 
haupt alle namen zweifelhaft, die nur auf der gewähr eines 
Schriftstellers, selbst des Tacitus, beruhen. So schön also 
Muchs gleichsetzung von Fösi mit gr. *f?o<; an und für sich 
ist (vgl. oben s. 132), so wenig kann sie irgend einen wert 
beanspruchen, so lange dieser name allein in den taciteischen 
handschriften belegt ist. — Ich führe im folgenden sowol die 
namenpaare wie die einzelnen Spottnamen an, wie sie in Muchs 
aufsatz aufeinander folgen. 

'Oparoi : Maninil s. 27. 'Ofiavoi ist nur bei Ptolemaeus 
überliefert und wahrscheinlich aus dem tacit. Manimi verderbt. 
Es ist also zu streichen. Vgl. oben s. 129. 

Vandali 'die wandelbaren' s. 27 halte ich nicht für ge- 
eignet, einen Spottnamen zu erweisen. Much selbst hält Beitr. 
20,3 seine frühere deutung nicht mehr für sicher. Der name 
ist demnach zu streichen. 

Lugii 4 die lügnerischen' s. 32. Much gibt Beitr. 20, 3 zu, 
dass diese deutung nicht zwingend ist. Das wort ist daher 
zu streichen. 

Ubii s. 33. Es muss erst bewiesen werden, dass dieser 
name, der sich unter keltischen findet, germanisch ist. Müllen- 
hoff deutet ihn als die ; üppigen, reichen'. Da also verschie- 
dene auffassungen möglich sind, so könnte er für einen Spott- 
namen nur dann gehalten werden, wenn sich zweifellose andere 
beispiele ergeben haben. 

Bastarnae, Basternae 'blendlinge' s. 37. Darüber s. 
oben s. 142 f. 

ZovIojvbq : Sciri s. 39. 46. Nach Much sind 2ovXa»'eq 
klar und deutlich die 'schmutzigen' oder die 'unsaubern'. 
Der name ist nur bei Ptolemaeus überliefert, so dass man ganz 
von der frage absehen kann, ob er bei dieser be deutung nicht 
*Sulwones oder *Salwones lauten niüsste. Er ist jedenfalls 
zu streichen. 

KaXovxcuveg 'die hurer' s. 57 ist schon wegen der laut- 
lichen Schwierigkeiten nicht mit got. kalkjö, kalkinassus zu 
verbinden. Im übrigen vgl. man Kossinna, Beitr. 20, 295 und 278 
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und streiche diesen deutungsversuch. Germanisch ist der name 
überhaupt nicht. 

Fösi 'foecundi' ist von Much, Zs.fda. 39,46 selbst auf- 
gegeben und jedenfalls zu streichen. Ebenso die bemerkung: 
"der eine name scheint also den begriff des anderen in üblem 
sinne fortzusetzen.' 

Thnringi * die wagenden', Tulingi 4 die tragenden' s. 65. 
Diese deutungen sind morphologisch höchst bedenklich, vgl. 
oben s. 143'. Zu irgend welcher stütze können sie nicht dienen. 

Naristi : Varisti 'die tapfersten : die feigsten' s. 73. 
Varisti braucht natürlich nicht 'fugax' zu bedeuten. Vgl. weiter 
oben s. 137 f. 

AavöovroL s. 80 wird in Aavöovyoi geändert und dann 
als 'dandies' erklärt. Der name ist widerum nur bei Ptole- 
maeus überliefert, daher schon von vornherein zu streichen. 
Sehr schön ist die bemerkung: 'wir können also hier ein 
altes Wortspiel erraten: wie die Cherusken »dandugaU 
Messen die ('hatten »handugai«\ Man sieht, wie weit sich 
Muchs phantasie versteigt. Jedenfalls ist dieser satz sonst bei 
ihm nicht übertroffen. 1 ) 

*Eupungöz :*Marwingöz 'floridi : languidi' s. 85. Ich 
halte die deutungsversuche Muchs auch in diesem falle nicht 
für beweisend. Vor allen dingen ist es fraglich, ob seine auf- 
fassung des suffixes richtig ist. MaQovivyoi ist übrigens wider 
nur bei Ptolemaeus überliefert. Dass das spätere Maurungi 
derselbe name name ist, muss erst gesichert werden. 

KovQicoveg s. 86 ist wider nur bei Ptolemaeus überliefert 
und wahrscheinlich ein keltischer name. 

'[vtovsqyoi 'perversi, pravi' oder 'furiosi, furibundi' s. 92. 
Da nach Much selbst verschiedene deutungen möglich sind, ist 
auf diesen widerum nur von Ptolemaeus überlieferten namen 
nichts zu geben. 

OvaQyloovag s. 94. Widerum nur bei Ptolemaeus. Daher 
zu streichen. 

Yangion es s. 107. Zu diesem bisher als Vaw#-bewohner' 
— Hlax.poljane, ital. Campän i — verstandenen namen bemerkt 

[») Ich verweise beiläufig auf das New Engl. Dict. 3, 25, aus dein sich 
ergibt, dass dass das wort dandy schwerlich überhaupt zu etymologischen 
deutungen herangezogen werden darf. E. S.] 




NOCHMALS DIE DEUT. DER GERM. VÖLKERNAMEN. 147 



Much: 'allein ein name »gefildbewohner« passt schlecht zu allen 
den germanischen stammnamen der Umgebung, zu *Inncerjonez, 
*Inpwergöz, *Wargjoncz, *Kurjonez u. s. w., die sämmtlich per- 
sönlich charakterisieren.' Dies scheint mir mit Voreingenom- 
menheit geschrieben zu sein. Denn wie kann man vermuten, 
dass alle namen einer bestimmten gegend einen ähnlichen 
sinn haben müssten, da doch unter den germanischen 4 so viele 
bedeutungsarten vertreten sind, dass es sich sofort von selbst 
verbietet, in unsern volksnamen von vornherein nur nach be- 
stimmten bedeutungen zu suchen?' Um so mehr musste sich 
das hier verbieten, da widerum die ganze Überlieferung höchst 
zweifelhaft, in einem falle entschieden falsch ist. Ausserdem 
passt der name für die örtlichkeit, und die ableitung aus got. 
tvähs ist morphologisch bedenklich. 

KoqxovtoI 'die Schwächlinge' s. 111. Dieser name ist 
nur bei Ptolemaeus überliefert. Er muss von Much erst ver- 
bessert werden, und dann wird ein neuisländisches wort 
zur deutung herangezogen. Ich denke, dass auch dieser name 
sicher zu streichen ist. 

Marsi, Marsingi s. 112. Da dieser name auf italischem 
boden widerkehrt, so ist eine deutung aus dem germanischen 
schon an und für sich zweifelhaft. Zudem ist Muchs etymo- 
logischer versuch nichts weniger als einleuchtend; daher kann 
auch dieses wort nicht zum beweise des Vorkommens von Spott- 
namen dienen. 

AaxQiyyoi s. 117 ist durch Muchs deutungsversuch kei- 
neswegs aufgehellt, 

EafiJtoi/PaxarQiai 'die knebelbärte' und 'die rasierten' 
s. 121 ff. gibt Much Zs. fda. 39, 41 ff. selbst wider auf, und wenn 
der mantel fällt, muss auch der herzog nach; es wird dann 
auch das land Swringa nicht mehr das 'geschorene' oder das 
land der 'geschorenen' sein. 

Quadi wird von quad 'böse' abgeleitet, s. 127; 'der üble 
sinn von md. quat, nnl. kwaad »böse, hässlich, verderbt«, mengl. 
cwed »schlimm« wird uns dagegen nach dem, was sich uns 
über die germanischen volksnamen im allgemeinen schon er- 
geben hat, nicht abhalten können, gerade aus diesem worte 
denjenigen der Quaden zu erklären.' Da sich uns bei genauerer 
betrachtung noch nichts ergeben hat, so werden wir auch 
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dieser deutung nicht ohne weiteres zustimmen, sondern ab- 
warten, ob wir sichere stützen für eine solche annähme finden. 

Bructeri 'die aufrührerischen' oder 'die widersetzlichen' 
s. 144 zu Tencteri 4 die treuen' s. 145. Muchs deutung jenes 
ersten namens hat für mich nichts überzeugendes, und für 
andere wol auch nicht. Es handelt sich nur um möglichkeiten, 
denn zwingend ist auch die ableitung des zweiten namens 
nicht, 'Der gegensatz, der in den Bructeri, Tencteri zum aus- 
druck kommt, hat offenbar in ereignissen seinen grund, 
die sich noch im dunkel der vorzeit abspielten.' Da auch wir 
in dieses dunkel nicht eindringen können, so ist es gewiesener, 
auch dieses namenpaar für dunkel zu halten. Und das dunkel 
kann ja nichts zur erhellung beitragen, höchstens könnte um- 
gekehrt das licht sich selbst und die finsternis erhellen. 

Batavi : Chamavi 'die tüchtigen : die kraftlosen' s. 148 
sind neuerdings Zs. fda. 39, 21 zu tieren unbekannter art und 
zu hammein geworden, so dass wir auch dieses paar wider 
streichen müssen. Im übrigen sind sie wahrscheinlich kelti- 
schen Ursprungs. 

Cugerni : Cuberni s. 157. Darüber s. oben s. 138 f. Auch 
hier verweist Much auf die vielen an einander anklingenden 
doppelnamen germanischer stämme, was sich uns nicht bestätigt 
hat. Da die betr. namen inschriftlich überliefert sind, ist es 
erst recht unwahrscheinlich, dass wir es mit Spottnamen zu 
tun haben. 

Grudii : Nervi! s. 171. Dieses paar ist ganz sicher zu 
streichen, da die deutung von Grudii sich nur auf das einmal 
belegte got. wairpan usgrudja stützt. 

4>aQaötivoi s. 187 ist wider nur bei Ptolemaeus über- 
liefert und daher zu streichen. 

Lemovii s. 189 ist einzig bei Tacitus überliefert und ist 
schon seines suffixes wegen verdächtig. 

Turcilingi s. 190 'die Weichlinge, die Schwächlinge, die 
schwindsüchtigen'. Es ist sehr vertrauenerweckend, wenn sich 
Much bei der deutung dieses namens auf ein einmal bei Otfrid 
belegtes zorkolön 'schwer erkrankt darniederliegen' stützen muss. 

lleudigni : Myrgingas s. 194. Auch von den für diese 
namen gegebenen etymologien wird Much nicht behaupten 
wollen, dass sie gerade schlagend seien. Mir ist eine deutung 
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•leute von rötlicher, blühender gesichtsfarbe' so unwahrschein- 
lich als möglich, da man diesen ausdruck wol allen germani- 
schen stammen hätte beilegen können. Ein solcher name hätte 
nur von nichtgermanischen Völkern kommen können. 

SiyovXmvt c : MovyiXmreq s. 199. Der erste name ist 
mir bei Ptolemaeus, der zweite bei Strabo überliefert; daher 
ist dieses paar von vornherein zu streichen. Ausserdem bieten 
einige handschriften AiyovXmvec, was vielleicht vorzuziehen 
ist, vgl. Holz 28. Auf die etymologien brauche ich nicht weiter 
einzugehen. 

Koßavdoi : Bvtcovsc s. 200 ist natürlich zu streichen, 
vgl. Much selbst Beitr. 17. 208 ujid Zs. fda. 39, 37. 

Eudoses Tac. : <Povvöov6ioi Ptol. s. 20(5. Dies ist eine 
der vorzüglicheren etymologien. Eudoses sind nach Much ; die 
echten', *Fundusjöz *die findelkinder'. Die tatsachen liegen 
folgendermassen: Caesar erwähnt unter den hilfsscharen des 
Ariovist BG. 1, 37 Sedusü und Harudes. Tac. nennt Eudoses, 
und die handschriften des Orosius. der die stelle nach Caesar 
widergibt, bieten Eduses, Edurrs, Eudures. Es ist also höchst 
wahrscheinlich bei Caesar Eudusii herzustellen. Ptolemaeus 
bietet nun <Povv6ov<stoi und XaQovöez. Kaspar Zeuss hat 
nun wol nicht lange gezweifelt, dass die ptoleniaeische Über- 
lieferung verderbt sein müsse, und er hat daher den antiken 
geographen corrigiert . und J. Grimm und Müllenhoff haben 
sich dem angeschlossen. Ich halte es nicht mit Much für viel 
zu gewagt, die handschriftliche lesart zu ändern, sondern für 
das einzige richtige. Denn wenn in einem lateinischen text 
etwa F für K geschrieben war, so wurden aus den Eudusii eben 
Eudusii, nnd von hier zu dem ptolemaeischen <Povi'öovoio(, 
neben dem auch <Povrovoioi überliefert, ist der weg nicht mehr 
weit. Daraus ergibt sich übrigens mit grosser Wahrschein- 
lichkeit, dass Tacitus mit seinen Eudöses hier nicht die quelle 
des Ptolemaeus sein wird, wie Holz als möglichkeit annimmt. 

Die 'findelkinder' wären wir also glücklich los. und da- 
mit wären wir denn auch am ende unserer kritik angelangt. 
Was hat sich von Muchs annahmen als stichhaltig erwiesen? 
Nichts, rein gar nichts. AVenn wirklich einmal ein name 
ein Spottname sein sollte, so ist ein solches vorkommen so 
vereinzelt und nicht zur aufstellung derartiger behauptungen 
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geeignet, wie Much sie gewagt hat. Eine schwalbe macht 
auch hier noch keinen sommer. 

Ich kann mir, denke ich. die besprechung der ; tiernamen T 
ersparen. Auch hier ist die methode nicht anders, und wir 
erhalten in folge dessen auch dieselben resultate, wie bei dem 
vorhergehenden vei-such, nämlich keine. Dass mein ablehnen- 
des urteil über Muchs deutungen berechtigt war, glaube ich 
aber einigermassen begründet zu haben. 

Wir wollen nun sehen, ob es mit Muchs polemik gegen 
den andern teil meines kleinen aufsatzes besser bestellt ist, 
als mit seinen deutungen der germanischen völkernamen. 
Wenn er nun auch hier in der Verwerfung von einzelheiten 
entschieden recht hat, so muss er doch auf der anderen seite 
meinen grundgedanken bestehen lassen. Denn im gründe wen- 
det er gegen die Zusammenstellungen, die ich Beitr. 18,511 ff. 
gegeben habe, nur ein, dass sie zu einem teil richtig, aber 
nicht neu, zum anderen neu, aber nicht richtig seien. Nun 
habe ich mit keinem worte behauptet, dass meine aufstellungen 
neu seien: sie liegen z. t. so auf der hand, dass ich mir die 
citate für die Urheber der betr. deutungen glaubte sparen zu 
können, die ja ausserdem in dem bekämpften aufsatz Muchs 
z. t. zu finden waren. AVenn ich gerade bei der gleichung 
Ingacröncs — Ayaioi die autoren citierte. so lag bei mir der 
subjective grund vor, dass ich lange nach den mir nicht mehr 
in der eriimerung haftenden Urhebern gesucht hatte, wobei 
ich mich schliesslich doch noch geirrt habe, denn nicht Laistner 
und Johansson sind die geistigen Urheber dieser schönen glei- 
chung, sie ist schon von Fick in seiner Ilias ausgesprochen. 
Ursprünglich stand auch hier in meinem manuscript kein 
name, und daher muss ich Muchs bemerkungen zurückweisen. 
Will man einen wissenschaftlichen streit führen, so kann man 
die arbeiten eines andern schlecht und mangelhaft finden, man 
darf aber nicht beleidigungen oder Verdächtigungen von dessen 
Charakter aussprechen oder zwischen den Zeilen lesen lassen. 

Ich komme nun noch einmal auf die namen zurück, denn 
Much schiesst in seiner polemik weit über das ziel hinaus, 
lieber den methodischen fehler 'der Vernachlässigung der be- 
deutungen' habe ich schon oben gesprochen. 
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Im übrigen möchte ich Muph verraten, dass ich meine 
ganze auffassung durchaus nicht für neu halte, sie ist vielmehr 
die bei fluss-, orts- und bergnamen bisher allgemein geübte. 
Da diese worte das Schicksal der völkernamen teilen, im all- 
gemeinen nicht deutbar zu sein, so hat man sich von jeher 
bemüht, die geographische Verbreitung eines bestimmten namens 
festzustellen, um daraus sichrere Schlüsse zu ziehen als aus 
der etymologie der namen. 

Much erkennt folgende gleichungen an: 

1. Veneti 4 die Wenden' = gall. Veneti y Venelli = Veneti 
in Oberitalien. Wenn *Venetoi wirklich, wie Much vermutet, ur- 
sprünglich 'die freunde, die stammesgenossen , bedeutet hätte, so 
hätte ein solcher name doch nur dann an verschiedenen punkten 
selbständig zum volksnamen werden können, wenn in den 
einzelnen sprachen das wort noch lebte. Da es aber in keinem 
einzigen dialekte erhalten ist, so hat die angedeutete möglich- 
keit ebensowenig wert wie die gegebene etymologie. Auch 
im germanischen hätte ein solcher name nicht neu entstehen 
können, abgesehen von der unwahrscheinlichkeit, dass die Ger- 
manen die Slaven als "freunde' oder 'stammesgenossen' bezeichnet 
hätten. Tatsächlich findet sich der name bei den Germanen, 
den Kelten, in Oberitalien, wobei ich von den paphlagonischen 
Enetern ganz absehe. Was er beweisen soll, beweist dieser 
name also vollständig, nämlich das vorkommen ein und des- 
selben namens bei indogermanischen Völkern, die nicht der- 
selben engern Sprachgemeinschaft angehören. Er geht daher 
in sehr alte zeit zurück, und es ist sehr zweifelhaft, ob wir 
ihn jemals werden verstehen können. Wenn ich mich über- 
haupt für einen etymologisierungsversuch entscheiden soll, so 
würde ich mich der ansieht Lidens, Beitr. 15, 522 zuneigen, 
der in dem stamm unseres Wortes die bedeutung ; wasser 
sieht. Die Slaven haben zwar nicht am meere gesessen, der 
stamm, den die Germanen * Veneti nannten, kann aber seinen 
Wohnsitz an seen oder einem flusse gehabt haben. Jedenfalls 
sitzen die gallischen Veneter wie die italischen am meer. Aber 
es ist überhaupt unwahrscheinlich, dass die bedeutung noch 
gefühlt wurde. Ob der name der Vandali zu dem der Veneter 
zu stellen ist, will ich jetzt selbst als frage bezeichnen, aber 
wenn Much meint, die deutung des namens Vamlalen als 4 die 
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gewantcir oder 'die wandelbareir sei vollkommen befriedigeiidj 
so konnte er das nur sagen, weil er in etymologischen dingen 
leicht zn befriedigen ist. Mit dem stamme venct lässt sich 
aber vand sehr wol vereinigen, wenn man ablant annimmt. 
AVenn nun auch der name Yindclikvr aus dem keltischen ab- 
geleitet werden kann, so ist es noch nicht bewiesen, dass er 
auch daraus abgeleitet werden muss. Es steht hier genau so 
wie mit dem wort Hereynia, das früher mit Zeuss ohne be- 
denken aus dem keltischen abgeleitet wurde. Jedenfalls wird 
die bedeutsamkeit der drei obengenannten völkemamen nicht 
davon berührt, wenn wir diesen namen nicht vergleichen 
dürften. 

2. Buryundiones — Briyantes. von Kluge zuerst zu- 
sammengestellt, erkennt Much gleichfalls an. Dieses namens- 
paar ist besonders deshalb wichtig, weil es alle zeichen einzel- 
sprachlicher entwicklung zeigt, demnach kaum von den Kelten 
zu den Germanen gekommen sein kann. Dass beide Völker 
das alte wort *bhryhnt besessen und erst in ihrer sonderent- 
wicklung als volksnamen gebraucht hätten, ist kaum glaublich. 
Fehlte nun aber das arische und keltische wort, so würde 
Much das germanische wort wahrscheinlich von *hury ableiten, 
wie er ähnliches in einem anderen fall getan hat. s.u. Dass 
die nur einmal von Strabo erwähnten BQiyavrioi "leicht nur 
nach der ragenden bei-gstadt Breyenz. Briyantium benannt 
sein können \ ist möglich, berührt aber widerum mein princip 
gar nicht. 

8. Germ. BovQyi cortc — kelt. Briy iani Ich schliesse 
diese gleichling, mit der sich Much noch nicht beschäftigt hat. 
gleich hier an. um die trefflichkeit seiner methode zu zeigen. 
Er vergleicht den gemi. namen mit got. bauryjuiix 'xotirai', 
und diese deutung entrollt ihm das bild eines in befestigten 
bürgen über eine zinspflichtige bevölkenuig hcrschenden Ger- 
manenstammes (s.120). Dass dies ein anachronismus ist. braucht 
man wol nicht zu sagen. Much übersieht, dass hier eine andere 
bedeutuug wahrscheinlicher ist. die durch das genau ent- 
sprechende keltische wort nahe gelegt wird. Auch germ. Imrg 
aus urgerm. *bry - kelt. briy kann *berg ? geheissen haben, 
und die BovQyicwti; werden, falls dieser name überhaupt 
richtig überliefert ist, zu einfachen bergbewohnern. Da nun 
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btmj im germanischen schon eine verengte bedeutung hat, so 
müssen wir für diesen namen ein verhältnismässig hohes alter 
annehmen; er illustriert im übrigen Muchs methode aufs beste, 
die bedeutung der germanischen völkernamen aus worten spä- 
terer Überlieferung zu erhellen. 

4. Keltisch Cassi, Casses wurde bisher mit dem ger- 
manischen Chatti verglichen. Das ist nach den forschungen 
W. Braunes, IF. 4, 841 bedenklich. Jedenfalls stimmt aber der 
name Hessen aus *Has$ioi genau mit gall. Cassini, das neben 
-casses, allerdings in schlechter Überlieferung, auftritt. Auf 
die verschiedene flexion können wir aber überhaupt wenig 
gewicht legen. Der Zusammenhang von Chatti mit Cassi bleibt 
natürlich bestehen, beides sind participia mit den wechselnden 
suffixen -wo und -to. Dieses namenpaar braucht indessen nicht 
in die urzeit zurückzugehen, kann vielmehr bei den Germanen 
von den Kelten übernommen sein. 

5. Kavxoi — Chane i. Der germ. name hängt höchst 
wahrscheinlich mit dem adjectivum *hauhaz zusammen, und 
man könnte ihn daher als junge bildung auffassen. Da aber 
auf keltischem boden *kaukos als adjectivum. wie es scheint 
nicht mehr belegt ist. so dürfte die Verwendung des Wortes 
als völkername wider recht alt sein. Dazu habe ich auch das 
dakische Kavxotjvoiot gestellt, was Much wegen der endung 
beanstandet. Da diese aber in vielen namen auftritt, vgl. 
IJytöavrjvGioi, < Fataxijroiot, Kavxorjvöioi, BovQidt?]Vötoi t Ä'o- 
Tfjvotoi, 'Akflox/jvotoi u. s.w.. so können wir es mit analogischer 
oder gelehrter ausdehnung einer nur in einzelnen fällen be- 
rechtigten endung zu tun haben, und darum gehörte der name 
an die betreffende stelle. 

6. Corii — Harii hatte ich zu den oben unter 1.2.4.5 
genannten gleichungen gestellt. Möglicherweise hat die namen 
auch schon ein anderer verglichen, ich mache jedenfalls keinen 
ansprach auf priorität. Mir scheint die entsprechung sicher, 
namentlich in Verbindung mit dem vorhergehenden. Nun be- 
lehrt mich aber Much, dass Tricorii, Petroeorii ; die drei- und 
vierschärler' seien, und sich ein volk mit namen ; die beere' 
oder dessen angehöliger 4 ein beer' hiesse, sich nicht denken 
lasse. Allerdings nicht, wenn diese bemerkungen richtig 
wären: sie gründen sich aber auf lauter falsche voraussetz- 
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ungen. Zunächst ist die bedeutung von Tricorii aus einem 
irischen cttire < *korio 'schar' erschlossen, die natürlich für 
die gallische zeit nicht massgebend sein kann. Ir. cuire 
stimmt vielmehr genau mit got. harjis m., ahd. heri n., stamm 
*harjo- überein, und wird die i kriegerschar' sein. Das ger- 
manische wort ist, wie schon von Kluge, Et. wb. 3 richtig an- 
gegeben wird, als io-stamm eine secundäre ableitung von einem 
primären worte *koro$ ' krieg', es bedeutet also 'was zum 
kriege gehört', *korios m. 'der krieger', *korj-om n. das collec- 
tivum dazu 'die kriegerschar'. Wenn wir demnach unter 
Harii nach alter auffassung 4 krieger' verstehen, so unterliegt 
doch eine Zusammensetzung mit tri- und petto- keinen Schwie- 
rigkeiten weiter. Es ist eine Zusammensetzung mit zahl- 
worten, auf deren bedeutung ich Beitr. 17, 512 anm. verwiesen 
habe. Anstatt nun diese naheliegende vergleichung anzuer- 
kennen, verweist Much auch jetzt noch auf das von ihm Beitr. 
17, 28 gebotene. Hier wird ein mhd. herge angezogen, das 
nur 'hure' heisst. Zu diesem wort gehört weiter got. hörs. 
Der üble sinn dieser sippe brauche aber nicht urgermanisch 
zu sein. Zur begründung verweist M. auf lat. cärus u. s. w. 
Kluges bedenken aber, die er aus semasiologischen gründen 
gegen diese gleichung vorgebracht hat, werden mit keinem 
wort erwähnt. Sie sind um so gerechtfertigter, als derselbe 
stamm im slav.-lit. mit der gleichen bedeutung wie im germ. 
vorliegt, abulg. kürüva, lit. Icurva 'hure'. Demnach ist die 
ausbildung dieser bedeutung aller Wahrscheinlichkeit nach 
älter als die germanische sonderentwicklung, und die Harii 
blieben 'die hurer'. 

Auch hier wird vermutlich die Verwendung des Wortes 
Vcorioi als völkername älter sein, als die sonderentwicklung 
des germano-kel tischen, weil beide sprachen das wort in der 
vorausgesetzten bedeutung nicht mehr kennen. Im übrigen 
verlieren Muchs einwände schon deshalb ihren wert, weil es 
wahrscheinlich ein einfaches kelt. korii gab. Ptolemaeus nennt 
KovQioweq in seiner zweiten Völkerreihe vor den Xuitovwqoi 
und IlaQfiaixafuioi. Ist der name richtig überliefert, so ist 
er natürlich mit Zeuss s. 121 für keltisch zu halten. Muchs 
ableitung aus dem gotischen kanrns hat absolut nichts über- 
zeugendes. Ebenso steckt der stamm in % coriosolitcs\ 
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Damit haben wir, wenn ich von den Cassi absehe, 4 sichere 
keltisch -germanische gleichungen, nämlich Veneti — Vcnedi, 
Brigantes — Burgundiönes, [Brigiäni — BovQyl(ov£q\, Kavxoi 
— Chauei, Corii — Harii: eine zahl, die genügen dürfte, um 
den satz zu begründen, dass völkernamen älter sein können, 
als die germanische oder keltische sonderentwicklung. 

Zwischen Germanen und Italikern findet sich die 
sichere gleichung Ambrönes — Umbri. Ihr name ist durch 
den hinweis auf aind. ambhas n. 'gewalt, furchtbarkeiU, am- 
bhrnds gewaltig, schrecklich' keineswegs gedeutet. Eine 
sichere anknüpfung weiss ich nicht. Jedenfalls geht aus den 
laut Verhältnissen hervor, dass der name germanischen, nicht 
keltischen Charakter trägt, da der ablaut om — m vorliegt. Da 
wir also eine sichere berührung zwischen Italikern und Ger- 
manen finden, wird man unbedenklich ital. Marsi mit germ. 
Marsi, Marsigni vergleichen. Die germ. formen verhalten 
sich wie -duri in Uermundmi zu Thuringi. Und wenn man 
Marrucini aus *Mar$ucini herleiten darf, so erinnert das doch 
auffällig an germ. Marsaci, bei dem ich eine entstehung aus 
*Mdrsacni in erwägung ziehe. 

Die zuerst von Fick aufgestellte germanisch - griechische 
gleichung Ingaer önes—'Axaioi hat insofern einige Schwierig- 
keiten, als die germanische form wahrscheinlich als Inguaeones 
anzusetzen ist, und wir daher im griechischen ein <p erwarten 
müssten. Indessen sind die acten über die geschichte der 
velare im griechischen noch nicht geschlossen, und ich erinnere 
für unsern fall an lat, anguilla gr. lyxeXvg. Jedenfalls kann 
mau keines der beiden worte etymologisieren, und ich bin 
vorläufig nicht geneigt, diese verlockende gleichung aufzu- 
geben. 

Unter germanischen Stämmen nennt Ptolemaeus auch Aov- 
voi oder nach anderer lesart Aidovvoi, mit dem schon Much 
den thrakischen namen ßvvoi verglichen hat, dazu vielleicht 
auch ßovväzai (Tomaschek, Die alten Thraker 1.24). Wenn 
wir uns wirklich auf Ptolemaeus stützen dürften, so hätten wir 
widerum ein namenpaar in verschiedenen gegenden vor uns, 
ohne dass wir der bedeutung näher kommen könnten. Denn 
die Verbindung mit gr. frvvuv 'sich heftig bewegen' scheint 
mir unsicher, und sie ist morphologisch jedenfalls nicht klar, 
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Eine gewisse berechtigung teilt Much auch der gleich ung* 
zu: brit. Bibroci : thrak. BißQvxt$ : BQtvxoi, die Strabo in 
Pannonien nennt, dazu vielleicht noch Bqvxczi oder BQvxtlq, 
lihroq &Qax7]£, vgl. Much, Beitr. 20, 10. Den etymologisierungs- 
versuchen Muchs muss ich widerum die vollständigste Skepsis 
entgegensetzen. Jene na inen als "biber zu deuten, gienge eben 
nur an, wenn der stamm bcbro mit Zr-suffix erweitert mit der 
bedeutung 'biber' vorläge. 

BtßQvxtg lässt sich vielmehr nur als ; die braunen' ver- 
stehen, — aind. habhru^as, wenn durchaus etymologisiert sein 
muss. Freilich braucht man den namen <pQvyt$ nicht not- 
wendig dazuzustellen, da die deutung Tomascheks dieses namens 
'homines frayV morphologisch nicht weiter anstössig ist. Aber 
passt das für einen völkernamen? l r eber das Verhältnis von 
BQiytg zu 4>QhytQ, BQvyec sind wir noch nicht genügend aufge- 
klärt. Tomaschek, Die alten Thraker 1.29 führt noch an BQiytq 
xal Bglyarrec, ol otQaxtvoiitvoi oixixai im beere des Brutus 
(Plut. Brut, 45). Dieses Bglyartsg erinnert ja so auffällig an 
kelt. Brigantes, dass man es für dasselbe wort halten möchte, 
und deshalb darf man auch daran denken, in Zfy/yec ein anderes 
wort als in 4 f Qvytq zu sehen. Ks ist sehr wol möglich, dass 
die form <pQvyt$ in einzelnen gegenden zu Bglye^ geworden, 
und auf diese weise mit einem anderen ursprünglichen BQiytz 
- - *Brges zusammengefallen ist. Wir können ja weder sagen, 
welcher spräche ein solcher name angehört, noch welche laut- 
gesetze auf ihn anzuwenden sind. Natürlich handelt es sich 
hier nur um möglichkeiten. 

HerniHuiluri — Thnringi. Von diesen namen behauptet 
Much, Beitr. 20. 17. sie seien etymologisch durchsichtig unter 
hin weis auf seine Beitr. 17, 05 gegebene erklärung *]>urinyöz 
'die wagenden', die mehr als gewagt ist. -<luri zu Thnringi 
verhält sich allem anschein nach wie Marsi : Marsi y-ni. Man 
muss also, um die etymologie zu finden, von dem ersten worte 
ausgehen, und die ist trotz Zeuss s. KW. Henning, Runendenk- 
mäler 98. Wrede. Spr. d. Ostg. 77 mir nicht klar, jedenfalls ist 
sie nicht zu beweisen. Da wir nun im gall. einen namen Tnrones 
antreffen, so dürfte die gleichung -duri, Thnringi Tnrones 
mit grosser Wahrscheinlichkeit zu den obengenannten hinzu- 
kommen. Schon verschiedentlich konnten wir ablaut consta- 
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tieren, vgl. BQtvxoi, BQvxot, Bibrfices, BtßQvxec, Ambrones, 
Ymbre; daher wird man auch die mit dem stamm teur, taur 
gebildeten namen wenigstens vermutungsweise heranziehen. 
Dass in dem stamm teur, taur das indog. 'stier' steckt, ist 
mir trotz Muchs ausführungen nicht erwiesen. Bei Ptolemaeus 
steht ein volk TtvQtoxattfai , also auch hier die ablautsstufe 
mit cu-, wenn die lesart gesichert wäre. 

Triboci habe ich mit Koiozoßwxoi und tpwxitq verglichen: 
aber bök, so belehrt mich Much, hätte im keltischen bäk er- 
geben. Das ist eine ganz richtige bemerkung, nur schade, 
dass sie hier keinen sinn hat, da ja das o kurz ist und dem- 
nach ablaut vorliegen wird. Im übrigen ist auch diese glei- 
chung nichts weniger als neu. Auch Holder stellt im Alt- 
keltischen Sprachschatz Triboci zu bök, und vergleicht fragend 
dakisch Costoboci, Costobocac, Coistoboc(ensis regis). In der 
silbe tri- sehe ich auch jetzt noch lieber das zahlwort drei, 
und nicht die partikel kymr. tre, try. 

Nervii — Nahanarvali. v. ririenberger, Beitr. 19, 530 f. 
schlägt vor Nürvali zu lesen, wodurch sich der name noch enger 
mit Nervii verbindet. Seine eigene etymologische deutung als 
nürvali 'die manngewaltigen ? ist morphologisch bedenklich. 
Im übrigen erhebt sich gegen seine auffassung der handschrift- 
lichen lesung das eine bedenken, ob ä vor r + v damals noch 
bestehen konnte. Derselbe name ist Nerrii und Narrati natür- 
lich nicht. 

Usipites. Hier wäre anlass gewesen, mich zu berich- 
tigen; da Much es nicht getan hat, nmss ich es selber tun. 
Ich habe mich durch Muchs deutung 'die guten reiter' be- 
stechen lassen. Aber diese ist bei genauerer betrachtung sehr 
unwahrscheinlich. Schon mit der Überlieferung ist es eigen- 
tümlich bestellt. Caesar kennt nur Usipites, Tacitus in der 
hauptsache nur Usipi, und nur einmal kommt bei ihm und 
Martialis 6,60 Usipii vor. Da nun die Römer bei der Unter- 
scheidung von o- und {o- Stämmen eigentlich recht genau sind, 
so ist es wahrscheinlich, dass neben Usipites nur Usipi zu 
recht besteht. Zunächst wird man danach -etes als die bei 
den Kelten auch sonst geläufige endung von Völkernamen 
abtrennen. Schon Zeuss verglich das Verhältnis von Yenones : 
Vennonetes. Auf der anderen seite finden wir in Britannien 
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einen stammnamen Epidioi, den schon Much herangezogen hat. 
Aber es ist doch sehr auffallend, dass dieser name ein d ent- 
hält, und in der ersten silbe ein e steht. Wir mtissten Us- 
epides erwarten. Schwierig ist auch die erklärung des us 
statt res- ; die von Much angeführten fälle eines wechseis von 
t*- und ve- geniigen nicht zur aufhellung, und daher scheint 
mir die etymologie im ganzen recht bedenklich. 

Ich gehe nicht auf die andern fälle ein, da die frage 
durch solche einzelne bemerkungen nicht gelöst wird. Sie er- 
fordert ein ganz anderes eindringen. Aber ich gebe zum 
schluss noch einmal einen überblick über die Streitfrage. 
Much hat eine deutung der germanischen völkernamen in 
grossem umfange versucht. Ich halte diesen versuch im ein- 
zelnen wie im ganzen für verfehlt, und ich glaube mein urteil 
genügend begründet zu haben. Much hat sich eine aufgäbe 
gestellt, die mit den mittein, die er anwendet, nicht zu lösen 
ist. Was nützen deutungsversuche, die sich auf unsichere les- 
arten stützen, oder die doch nur zu einem 'vielleicht' führen, 
wenn man sie nicht unbedingt verwerfen muss? Das was 
wir erreichen können, ist leicht zusammengefasst. Wir können 
einzelne volksnamen formell auf lebende worte anderer spra- 
chen beziehen. Damit ist uns aber die bedeutung noch nicht 
bekannt. Die können wir nur erraten. Auf der anderen 
seite ist es viel wichtiger, die Verbreitung einzelner volks- 
namen zu bestimmen. Es finden sich dieselben namen oder 
bildungen von demselben stamm bei Kelten und Germanen, 
bei Germanen und Italikern, Germanen und Griechen. Es 
kann daher als sicher erwiesen angesehen werden, dass einige 
volksnamen älter sind, als die einzelsprachliche sonderentwick- 
lung, und daher können es auch andere sein, von denen wir 
dies nicht bestimmt zu sagen vermögen. 

Die aufgäbe der forschung ist: die namen nicht zu iso- 
lieren, wie man die germanischen worte nicht von denen der 
verwanten sprachen losreissen darf, sondern in dem weitesten 
umfange ihre erklärung zu versuchen, d. h. genau die methode 
einschlagen, die bei orts-, berg- und flussnamen bisher allgemein 
geübt ist. Wenn man aber etymologisieren will, so muss man 
wenigstens mit den grundbegriffen der spräche vertraut sein, 
man muss klare ansichten von dem leben der spräche besitzen 
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und z. b. primäre und secundäre ableitun^en unterscheiden 
können. Dass Much dies nicht weiss, glaube ich genügend 
gezeigt zu haben, vor seinen etymologien brauche ich aber 
nur die unkundigen zu warnen, denn unter den kundigen 
kann ja kein zweifei über ihren wert bestehen. 



JMur in wenigen fällen weicht die Schreibung der gotischen 
handschriften von der festgelegten Orthographie ab. Wenn 
aber dann wirklich einmal ei für e, ö für u u. s. w. eintritt, 
so bedürfen diese fälle besonderer aufmerksamkeit. Man be- 
hauptet nun zwar allgemein und das mit recht, got. e sei ein 
geschlossener laut gewesen, und deshalb habe ei als Schreibung 
für ihn eintreten können, aber es fragt sich, ob nicht im ein- 
zelnen ein besonderer grund für die Schreibungen zu ermit- 
teln ist. 

Paul hat neuerdings 1 ) vermutet (IF. 4, 334), dass in hiri 
und hirjats ein /-umlaut des e vorliege, und schon früher 
habe ich angenommen, dass got. e in unbetonter silbe aus ai 
— ce ebenfalls durch «-umlaut entstanden sei, vgl. azetizo, 
faheps, awepi. 

Diese annahmen würden gestützt werden, wenn sich auch 
für das eintreten von ei für c eine regel ermitteln Hesse, die 
auf eine Wirkung des i hinwiese. 

ei für e steht nun in folgenden fällen 2 ): 

1. afleitan Mt. 9, 6, afleitanda L. 5, 20, afleitana L. 16, 18, fraleitan 
Mc. 15,9, fraleitai* L. 2,29, leitaidau R. 12, 19 Car.; greitun iMc. 14,72, 
greitmtdei Lc. 7, 38, greitui Joh. 11,31, greitandein Joh. 11,33, greitip Joh. 
16, 20; ni ieikais Col. 2, 21 ; anasaisleip Luc. 8, 23, doch ist das / im C. arg. 
getilgt, wenn auch noch spuren bleiben. 

I 1 ) Freilich mit äusserst geringer Wahrscheinlichkeit. E. 8.] 
*) Das material entnehme ich Leo Meyers Gothischer spräche s. 604 
und 536. Ausserdem hat mir herr prof. Sievers eigene Sammlungen zur 
Verfügung gestellt, so dass hoffentlich nichts übersehen ist. 
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2. speidizei Mt. 27, VA : qeins L. 1, 5 (es folgt in), qeins L. 2, 5 (es folgt 
wisundein); kiki L. 4,23, L. 5, 31. Col. 4. 14 B {kkeis Cod. Tnr.) f 

leikindn L. 5, 15, leikinodMi L. 0, 7. galeikinödfis L. 8, 2. galeikinön L. S. 43, 
leikinotulans L. 9, 6. leikinassus L. 9, 1 1 : manaseidai L. 9. 13, manaseips Job. 
14, 17. 19; galeitreip Joh. B, 64; weiset* Joh. 11, 32, weisjau Neh. 5, 14, im- 
.s//w Neh. 5, 15. 17. t>, 17. 18 (im Nehemia kommt eine form tcc*- überhaupt 
nicht vor, .sonst ist aber regelrecht £ geschrieben); unweit um 2. Cor. 1 7 12 B; 
gagreiftai 2. Cor. 8, 12; faheid L. 2, 10 (es folgt mikila), faheidai L. 8. 13; 
akeitis Mc. 15, 3tf ; hireikjui Cor. 1, 30 (birekjai L. 8, 23); bireikeim Cor. 2, 11. 
2tf (8 mal) von Leo Meyer noch angeführt, hat wol altes ei. 

3. Im absoluten auslau t (ich führe hier das folgende wort mit an): 
pizei ist Mc. 14, H9, pizci is Mc. 14, 70, pizei us- Gal. 2, 4 B, pizei yamaudei 
2. Tim. 2, 14 B, pizei, wairpip 2. Tim. 21 B; dalei usftdljada L. 3, 5; izei, ibai 
Joh. 7, 50; fareisaiei, ip L. 5, 33, fareisaiei gaiaubida Skeir. 8, 4: iwlaiei pai 
Joh. 11, 45, iudaiei jah Joh. 12, 11 ; dupei ni L. 7, 7; hidrei. L. 9, 41 ; </«r- 
r/e/ /mi L. 10, 5; waurdei jah L. 20, 20; rnvarei amt 2. Cor. 0, 1 (#?wir£ A); 

2. Cor. 9, 14: pizeiei Ph. 3, 19 A; pandei uban L. 1,34; patulei 
ufarskufts R. 11, 16; puiulei gup K. 11, 21; pandei frauja L. 16,3; patulei 
m(d Ci. 6, 10; pandei allaim Phil. 1, 18. 

Dazu kommen folgende fälle, in denen i für e geschrie- 
ben ist: 

duatsniuun Mc. (>, 53; azitizö Mc. 10, 25: birusjös L. 2, 41 ; qimi L. 7, 3; 
^qipeina; digandin R. 9, 20?; irisum Eph. 2, 3B; spidistaim 1. Tim. 4,1 B: 
galagidideina L. 5, IS; usdaudedideina Joh. 18, 36; arbaidtdidjau Gal. 4, 1 1 A ; 
mahtide L. 14, 29; usbauhtid? (ial. 4, 5 A: fraivaurhti, pös R. 7, 5. 

Im ganzen sind das 78 fälle, wenn man von saisleip und 
bireikjai u. s. \v. absieht , die zwar keine durchgehende regel, 
aber doch eine gewisse regelmässigkeit erkennen lassen: 38 mal 
steht ei oder / für v vor erhaltenem j, /, w der folgenden 
silbe desselben oder des nächsten Wortes. In 5 fällen folgt 
zwar kein /, aber die worte flectieren nach der /-declination: 
manaseips Joh. 14, 17. 10, manaseidai L. 9, 13, gagreiftai 2. Tor. 
8, 12, faheidai L. 8, 13 könnten also sehr wol analogisch be- 
einflusst sein. Das könnte auch für qeins und faheid gelten. 
12 mal steht vi % i vor einem folgenden u desselben oder des 
nächsten Wortes. Die übrig bleibenden fälle sind noch beson- 
derer art. I ei tan kommt allein G mal vor, ohne dass einmal 
i oder u folgt, greitan 5 mal, einmal folgt /, teikais einmal. 
Man könnte hier an c- — ahd. ie denken. Lit. heisst es leidmi, 
Ividziu 4 lasse'. Für gretan und tehan lässt sich nichts sicheres 
ermitteln, pandei erscheint 0 mal, pande 14 mal, nur zweimal 
folgt u im folgenden worte. Man könnte daran denken, die 
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endungen zu trennen. Wechseln doch auch niba und nibai. 
Lässt man diese fälle bei seite, so steht in Wurzelsilben ei, i 
für c nur vor folgendem i oder u oder in Worten der /-decli- 
nation, denn digandin wird wol deigandin sein, im ganzen in 
34 fällen. Im auslaut ist die regel nicht durchgeführt, aber 
die Wirkung des i zeigt sich doch deutlich. 

Die sclireibung e für ei ist seltener, und hauptsächlich 
nur in endsilben zu belegen. Die fälle sind: 

1 . In Wurzelsilben : spetcands Mc. 7, 33 ; tcehsa Mc. 8, 26. 27 ; skirein 
1. Cor. 14, 26 A : andabet 2. Cor. 2, 6 A; Mtpraatakeim Joh. 7, 2 neben Ueipra. 

2. In endsilben : ^fttf« Eph. 5, 22, 24; blötande fraujan L. 2, 37 ; /rtmte 
mzlida l.Cor. snbscr. A; anawilje izirara Th. 4, 5 AB; faurpize hana M. 
14,72; mippane gmcnmiidedun L. 2, 43: pam garchi L. 10, 5; pözS sPhun 
L. 19, 37, ize gaf 1. Cor. 15, 57 A; />? wti Eph. 1, 14 A, ize nfka Eph. 2, 17 A; 

isft Eph. 4, 15; «Aß bipa Gal. 2. 14 B: foV/ja Eph. 3, 13 AB. fatu- 
stdedup Phil. 2. 26 n. s. w. 

Man sieht sofort, dass hier von einer regel nichts zu 
spüren ist. 
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RUNENSTUDIEN. 



I. 

Die urgermanischen runen. 



In welche zeit die runenschrift der uns erhaltenen denk- 
male zurückreicht, welches aiphabet ihr zu gründe gelegt ward, 
wie sie sich in verschiedenen epochen und bei verschiedenen 
Stämmen entwickelt hat: all diese fragen hat AVimmers 
grosses werk man darf wol sagen endgiltig beantwortet. Man 
mag in einigen einzelfragen mit ihm rechten — wie ich denn 
von seiner herleitung einzelner zeichen nicht überzeugt bin, 
auch wo nicht die gleich zu entwickelnden erwägungen mit- 
sprechen — aber im ganzen werden seine ergebnisse schwer- 
lich anzufechten sein. AVer so grosses leistete, durfte anderes 
völlig bei seite schieben. Den wichtigsten und grössten teil 
der geschichte der runenschrift hat Wimmer aufgestellt; auf 
die problematische Urgeschichte hat er nicht eingehen mögen. 
Wie die runen aussahen, die bei den Germanen vor erfindung 
unseres fu|>arks, vor dem dritten Jahrhundert n. ( -hr. (Wimmer 
s. 176) im gebrauch waren, darüber hat er keine Vermutung 
geäussert. Dennoch ist uns doch aber durch Tacitus und an- 
dere Zeugnisse ausdrücklich verbürgt, dass es vor jener grossen 
tat, vor der nachbildung des römischen alphabets durch einen 
genialen praeceptor Germaniae, lirgermanische runen gab. 
Dass auch diese auf die römischen buchstaben zurückgiengen. 
hat allerdings L. Geiger (Zur entwickelungsgeschichte der 
menschheit s. 62) angenommen: 'auch die runen sind ohne 
zweifei eine wahrscheinlich schon in früher zeit über Massilia 
zu den Galliern und von da zu den Germanen gekommene 
entwickelungsform aus derselben quelle wie die italischen 
aiphabet e' (eine anmerkung beweist, dass er an die tacitei- 
schen runen denkt). Huldigt man dieser anschauung, so 
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käme man zu der theorie, die erhaltenen altgerm. runen seien 
nichts anders als die fortsetzung urgermanischer nachbildungen 
von römischen schriftzeichen, und dem sog. Erfinder des runen- 
alphabets' fiele somit nur das verdienst der auswahl und an- 
ordnung zu. Auf den ersten blick mag diese erklärung etwas 
bestechendes haben; auch könnten die Germanen des ersten 
Jahrhunderts aus ihrem handels- und grenzverkehr mit den 
Römern solche zeichen sich wol zurecht gemacht haben, so 
gut wie etwa ein Cherokee-indianer englische buchstaben für 
die spräche seines eigenen Stammes zurechtschneidet (Geiger 
a.a.O. s. 63). Nun hat aber Limmer nachgewiesen, dass das 
gemeingerm. runenalphabet von dem jüngeren lateinischen 
aiphabet abstammt (s. 137), und seine zeichen können also 
wenigstens im ganzen (bewahrungen aus älterer zeit sind 
möglich) frühestens am ende des zweiten Jahrhunderts gebildet 
sein (ebd. s. 176, vgl. s. 54). Die nmenschrift von der die 
(irerniania berichtet, kann sonach nicht mit dem um etwa ein 
jahrhundert jüngeren von AVimmer erwiesenen uralphabet zu- 
sammenfallen. 

Auf der andern seite müssen wir uns hüten, jede Verbin- 
dung zwischen beiden vorschnell abzuleugnen. Man könnte 
etwa behaupten, die losrunen seien willkürliche zeichen ge- 
wesen, die gar keinen vergleich mit festen buchstaben zu- 
liessen. Willkürlich oder nicht: sie müssen eine bestimmte 
bedeutung gehabt haben, um das deuten und wahrsagen zu 
ermöglichen; sie müssen allermindestens im verlauf jahrhun- 
dertelangen gebrauchs eine bestimmte bedeutung erlangt haben. 
Nicht die bedeutung einzelner silben- oder lautzeichen: da- 
gegen spricht alles, was wir von der entstehung der schrift, 
von ihrer entwickelung bei irgend einem volke wissen. Der 
lautschrift gieng ganz gewis eine ideographische voraus. Eine 
bestimmte rune — nehmen wir einmal an, sie habe die form 
der rune Tyr gehabt — bedeutete keinesfalls den buch- 
staben T, sondern sie bedeutete etwa 'kriegsruhnr, wofür 
jedes beliebige synonym der wortreichen altgermanischen 
dichtersprache eintreten konnte. Aber eben gerade weil die 
ältesten runen ideogramme gewesen sein müssen, liegt ihre 
Verbindung mit den historisch bezeugten klar zu tage. Die 
runennamen, über deren rein germanischen Ursprung kein 
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zweifei herscht und deren gemeingermanischer Charakter durch 
die Übereinstimmung der gotischen, altenglischen und nordi- 
schen benennungen (Wimmer s. 140) völlig sichergestellt ist 
— diese runennamen deuten mit grösster bestimmtheit auf 
eine ursprüngliche Verwendung der runen zur bezeichnung 
bestimmter begriffe, und wie alle alten Zeugnisse hierzu 
stimmen, haben Müllenhoffs und v. Liliencrons schöne 
abhandlungen dargetan und im einzelnen erläutert. Und 
zweifelt man schliesslich trotz alledem an einer continuität 
von dem eigentlichen runenstab zum buchstaben des gemein- 
germ. alphabets, so steht allermindestens die analogie des 
taciteischen berichts und des späteren gebrauchs für die in 
ihn eingeritzten notae fest (Sievers in Pauls Grundr. 1, 239 § 2) 
und lässt einen völligen bruch in der tradition vom älteren 
zum jüngeren los- und schriftgebrauch als fast undenkbar er- 
scheinen. 

Diese erwägungen machen, wie mir scheint, zweierlei 
dinge wahrscheinlich: erstens dass die runen der ältesten zeit 
(ich nenne sie die ' urgermanischen ' zum unterschied von den 
' altgermanischen' der historischen alphabete) mit den uns er- 
haltenen in einer gewissen Verbindung standen, und zweitens, 
dass sie mit ihnen durchaus nicht zusammenfielen. Viel ist 
mit dieser Wahrscheinlichkeit aber nicht gewonnen, wenn wir 
von den urrunen kein deutlicheres bild erhalten können. 

Welche mittel stehen uns nun zu geböte, das aussehen 
der urgermanischen runen, wie sie z. b. die berühmte stelle 
des Tacitus (Germ. cap. 10) beschreibt, zu erschliessen? 

Nicht ganz wenige, meine ich, und die ziemlich weit ge- 
langen lassen. 

Erstens sind eine anzahl altgermanischer runen nicht 
mit gleicher Sicherheit wie die andern aus dem lat. aiphabet 
abzuleiten (Wimmer s. 112 t), und es liegt also die möglichkeit 
vor, dass wir hier rudimente aus dem ältesten runengebrauch 
besitzen. 

Zweitens hat Ulfilas in sein von den runen sonst unab- 
hängig gemachtes aiphabet zwei runenzeichen aufgenommen. 
Diese selbst sind allerdings dem altgermanischen, nachrömi- 
schen aiphabet entnommen (Wimmer s. 270), welches der goti- 
sche bischof mitsammt den alten namen vorfand (ebd. s. 72). 
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Dass er aber die beiden zeichen übernahm, könnte für eine 
ursprüngliche, vom späteren fu)>ark unabhängige Verwendung 
sprechen. 

Drittens gestattet die art, wie die lat. zeichen für das 
germ. schreiben geändert werden, Schlüsse auf die vorrömische 
art; denn material und Verwendung haben sich schwerlich, ja 
die Verwendung gewis nicht mit der bildung des neuen alpha- 
bets geändert. 

Viertens lassen auch die ältesten Zeugnisse über die 
runen bei genauer interpretation Schlüsse über die form der 
zeichen zu. 

Fünftens besitzen wir möglicherweise noch überlebsel 
der ältesten runen. 

Sechstens darf man die analogie anderer auf etwa glei- 
cher altersstufe stehender Völker heranziehen. 

Ich habe mich hier überall so vorsichtig wie möglich aus- 
gedrückt, und ich lege auch nicht allen argumenten gleiches 
gewicht bei; einige halte ich allerdings für schwerwiegend, 
und besonders scheint mir noch ihr zusammenstimmen bedeu- 
tungsvoll. 

Bei weitem der wichtigste punkt scheint mir der erste. 
Wimmer (s. 112 f.) zählt anfangs sieben zeichen auf, deren Ur- 
sprung aus der lat. sclirift mindestens nicht von vornherein klar 
sei: die runen für g, iv, n und ng, die in unsern inschriften ganz 
allgemein begegnen, sowie die für und p sammt der ihrer 
bedeutung nach unsichern dreizehnten rune, die nur selten 
oder gar nicht im gebrauch als eigentliche buchstaben nach- 
gewiesen werden können. Aber von der Vorstellung beherscht, 
alle germ. runen müssten von römischen buchstaben her- 
stammen, hat er schliesslich doch alle aus dem lat. aiphabet 
abgeleitet. Man kann es in seinem buch selbst verfolgen, wie 
er von kritischem zweifei zu immer grösserer siegesgewisheit 
gelangt; aber er erzwingt sein ergebnis zum teil ziemlich ge- 
waltsam und kommt denn auch (s. 136) für die zeichen für g, 
ng sowie auch für m auf seine bedenken zurück. Dabei sind 
(wie schon im eingang angedeutet) diese fälle nicht einmal 
die einzigen, in denen die herleitung aus dem lat. aiphabet 
erzwungen scheint. Ich zähle alle fälle auf, in denen ich 
zweifei an diesem Ursprung hege. 
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a ) Das zeichen für p hat Wimmer (s. 107) aus lat. D her- 
geleitet. Dies ist von vornherein sehr möglich. Denn urgerm. 
fehlt der laut d, ebenso wie g, b. Während man aber für <$- 
und 6 einfach die zeichen von lat. g und b nehmen konnte, 
hatte man hier zwei laute zu versorgen; da nahm man (nach 
Wimmer) für das häufigere p das lat. d und bildete für das 
seltenere ö ein neues zeichen durch Verdoppelung. Das alles 
hat viel für sich. Aber — man sieht nicht recht den grund 
zur änderung. Wenn lat. F im germ. runenalphabet umgeformt 
wird, so ist jeder strich des neuen Zeichens motiviert. Die 
runenschrift meidet wagerechte linien und lässt den querstrich 
nicht über den hauptstab gehen, beides aus technischen grün- 
den. Möglich war also zweierlei: man konnte die querstriche 
schräg nach oben, oder schräg nach unten legen, beide mal 
unter gleichzeitiger Verkürzung des oberen. Die erste mög- 
lichkeit war aber schon für lat. A in anspruch genommen — 
nebenbei bemerkt ein fingerzeig dafür, dass der erfinder der 
germ. runenschrift tatsächlich von einem in richtiger folge auf- 
gezeichneten aiphabet ausgieng (und daher A vor F bildete), 
nicht aber sich die zeichen zusammensuchte; es blieb also nur 
die zweite. Oder wenn lat. V umgedreht wurde, so mag man 
dies mit Wimmer (s. 105) ebenso wie bei lat. L mit bequemlich- 
keitsgründen erklären, % da man offenbar viel leichter und ge- 
nauer die runischen zeichen für L und V wird einritzen können, 
wo der nebenstrich von der spitze des hauptstabes ausgeht, als 
die lateinischen*; 1 ) oder mau kann auch den grund in der ge- 
fährlichen ähnlichkeit linden, die beide lat. buchstaben mit der 
Ä-rune besassen. Hier dagegen, beim p, sieht man schlechter- 
dings keine Ursache, weshalb der hauptstab über den winkel 
gezogen werden musste. Ein schräg nach unten gerichteter 
keil, wie er sich bei geringer drehung des lat. eckigeu D er- 
geben hätte, konnte ruhig bleiben: er bildet ja in der ebenfalls 
eingeritzten und eingehauenen keilschrift das grundelement; 
und wandelte man den bogen des gerundet geschriebenen D 
in einen winkel — wie das sonst widerholt geschah — so 
konnte dies zeichen unverändert bleiben. 

l ) Ich bin hier wie an vielen andern stellen genötigt, die buchstaben- 
formen — sogar bei der widergabe von sätzen Wimmere — durch Umschrei- 
bung und beschreibung zu ersetzen, da sie in der druckerei leider fehlten. 
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Nun ist aber gerade purs, der runenname von }k durch 
die berühmte beschwörung in Skirnisfcjr (Müllenhoff und Lilien- 
eron, Zur runenlehre s. 22. 56; meine Altgerm, poesie s. 48) als 
altes zauberzeichen belegt, und die magische Verwendung der 
ältesten runen steht ja fest. Ich möchte daher annehmen: das 
zeichen, das später p bedeutet, war bereits in urgerm. zeit 
rune für pars (und synonyma), und wurde in das neue aiphabet 
(nüt anlehnung an lat. D) aufgenommen. Daher auch die Va- 
riation der rund bogigen rune neben der winkeligen. Sie wider- 
legt Wimmers argument aus der angeblichen analogie der 
Är-rune: wenn diese aus lat. C hergestellt ward, sollte der 
bogen vermieden werden, der bei dem rundbogigen p blieb, 
bei dem eckigen zeichen gar nicht erst vorhanden war. 

b) Grössere Wahrscheinlichkeit hat Wimmers ableitung 
bei eben dieser jfc-rune aus lat. C; aber auch hier ist keine 
Sicherheit. Es liegt nämlich wider eine unerklärliche Ver- 
änderung vor: das zeichen, das sonst regelrecht aus lat. C 
durch verwinkelung des bogens hervorgeht, ist ausserdem ver- 
kleinert. Weshalb? Praktisch war das nicht, und die volle 
grosse war sehr gut möglich, so gut wie bei der Verdoppelung 
des winkels in der ^-rune. Aber es mag wider die gefahr 
der Verwechselung mit ähnlichen zeichen mitgespielt haben. 
Genügender grund, Wimmers etymologie des buchstabens ab- 
zulehnen, liegt also nicht vor. 

c) Für geradezu unmöglich halte ich diese dagegen bei 
der ^-rune. Wimmer (s. 113 f.) erklärt das zeichen als Ver- 
doppelung der /i-rune, wobei schon die widerherstellung der 
ursprünglichen grosse befremden müsste. Dass das zeichen 
mit lat. X zusammenfällt, hält er erst für zufällig, wie die 
ähnlichkeit zwischen lat. M und runisch E oder lat, F und 
runisch A (a. a. o. 114 — 115); zuletzt entscheidet er sich aber 
doch dafür, lat. X habe für die Verdoppelung der Ä-rune als 
Vorbild gedient (s. 138, vgl. s. 120). Mit recht hält Henning 
(Die deutschen runendenkmäler s. 154) dies nicht für glaub- 
lich. Lat. X lag dem laut nach fern; g und k aber stellen 
für die naive laut Physiologie der Urgermanen sich nicht nah 
genug, um Zwillinge zu bilden wie p und ö, die sogar unter 
bestimmten bedingungen die stellen tauschten. 

d) Kaum grössere Wahrscheinlichkeit hat Wimmers her- 
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leitung der w-rune (s. 119 f. 227 f.). Er führt es auf lat. Q 
zurück. 1 Dieser buchstabe wird ja in Verbindung mit v mit 
dem laute ausgesprochen, der auf jeden fall auf das nächste 
dem germ. iv entsprach, und es lag daher nahe, den buch- 
staben Q selbst, der sonst in der runenschrift keine Verwen- 
dung finden konnte, mit der bedeutung w aufzunehmen.' Aber 
weshalb konnte denn das q nicht aufgenommen werden? 
schleppt doch noch unser aiphabet sogar das lat. y mit sich 
herum. Und wenn der erfinder durchaus nur einfache zeichen 
übernehmen wollte, so mag man ihm vielleicht die analyse 
des doppellauts noch zugestehen, ob aber auch die lautphysio- 
logische feinheit, die das w darin hört? — Diese mehr psy- 
chologischen bedenken treten aber weit zurück hinter der 
technischen frage, wie denn aus lat. Q das runische w-zeichen 
werden konnte. Wimmer meint: 1 sollte Q zum gebrauch für 
die runenschrift umgebildet werden, so ist es klar, dass das 
gewählte runische zeichen so nahe wie möglich lag, wenn man 
nicht eine form wählen wollte, die mit der o-rune zusammen- 
fiel' (a. a. o. s. 120). Aber weshalb wählte man denn nicht hier 
die form der o-rune? das lat. 0 hätte ja einfach durch ver- 
winkelung seiner bogen (wie in der n^-rune, oder auch mit 
anderer läge der winkel) adaptiert werden können. Und 
wenn man doch das lat. Q benutzte, warum gab man ihm 
eine gestalt, die der />-rune so nahe rückte? Aus lat. Q 
wäre nach den regeln ruiiischer Umformung so etwas wie 
eine schräg von links nach rechts liegende Windfahne gewor- 
den: durchaus keine unmögliche form. Oder auch ein läng- 
liches viereck mit einer diagonale von links nach rechts, was 
sehr brauchbar gewesen wäre. — Ich glaube hier wider an 
eine urrune und werde durch den umstand bestärkt, dass die 
runennamen von g und w — 'gäbe' und Erwartung' — ein 
altes antithetisches paar bilden (vgl. meine Altgenn. poesie 
s.24). 

e) Aehnlich wie bei p steht es bei n. Es ist wider eine alte 
hauptrune, als notrune auf den nagel geritzt und gewis oft ur- 
sprünglich da gemeint, wo später ein kreuz eingeritzt wurde. 
Es ist der gegenständ von Wimmers gewaltsamster etymologie. 
N in seinen beiden formen hätte leicht mit H in seinen beiden 
gestalten verwechselt werden können: *so gab man ihm die ein- 
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fächere form der n-rune, indem die beiden senkrechten stäbe 
im N zu einem vereinigt und der querstrich mitten hindurch 
g-ezogen wurde' (s. 105. 106). In dieser weise könnte man auch 
den für a verwanten stern aus lat. N, ja fast jedes zeichen aus 
jedem ableiten. Die gefahr der Verwechselung war bei N und H 
keineswegs grösser als bei den runen für ]> und w, die gleich- 
zeitig geduldet wurden, und geringer als bei denen für u und r, 
die auf der spange von Chamay neben einander stehen. Sollte 
das N aber von H differenziert werden, so hätte eins der üb- 
lichen unterscheidungsmittel angewant werden müssen, Verkür- 
zung oder Verlängerung, neuer querstrich oder dergleichen. 

Mit dem ^- zeichen teilt die n-rune die bevorzugung, in 
ags. handschriften gern verziert und ausgemalt zu werden: es 
sind die beiden wichtigsten begriffe des armen Schreibers, das 
geschenk und die not. 

f) Eine sehr schwierige rune ist die dreizehnte. Ob sie 
nun h bedeutet, wie Sievers in seiner runentabelle fragend 
vorschlägt, ob einen zwischen e und i stehenden laut, wie 
Henning (a. a. o. 66 f.) will, ob die rune endlich von anfang an 
kein lautzeichen war, wie AVimmer (s. 135, vgl. s. 210) annimmt: 
das alles hilft wenig zur erklärung der form. Henning sucht 
zwar (a. a. o. s. 154) aus seiner lautierung auch eine etymologie 
zu gewinnen, indem er es für ein differenziertes I hält. 
Allein wie ein differenziertes I in der runenschrift aussah, 
das zeigt meines erachtens die vorhergehende rune: die für j, 
welche Wimmer (s. 126 f.) ziemlich unwahrscheinlich aus lat. G 
ableitet; sie dürfte wol aus I durch Verdoppelung gewonnen 
sein wie die für ö aus der für p. Da H und N mit ihren 
beiden formen des verbundenen doppelstrichs bereits genom- 
men waren, blieb nur diese form der doppelsetzung übrig. 
Wimmers eigene herleitung aus Y haben auch Henning (a.a.o.) 
und Sievers (a. a. o. s. 247) bezweifelt. Der grosse dänische 
philolog meint auch hier, dass der runenfinder nur in den 
Setzkasten der lateinischen lettern gegriffen haben könnte, wo 
er denn noch Y übrig fand. 'Lat. Y konnte nach dem grund- 
satz der runenschriften, dass die nebenstriche sich niemals 
über den hauptstrich erheben, die form der /-rune annehmen, 
da aber lat. T gerade in dieser form umgebildet war, so lagen 
die formen der dreizehnten rune nahe, wo der eine arm des 
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lat. Y an die spitze, der andere an den fnss des hauptetabes 
gefügt wurde' (a. a. o. s. 136). Ich kann mich mit dieser an- 
schauung nicht befreunden, als seien die altgerm. runen durch 
eine art stäbchenspiel geschaffen worden; wie mir scheint, 
sind die Veränderungen doch immer aus notwendiger anpassung 
zu erklären: zunächst lag gewis immer die absieht genauer 
nachbildung vor. Ein Y mit kleinem nach rechts steigendem 
Schrägstrich wäre ja als pendant zu der a-rune, die diesen 
querstrich zweimal zeigt, leicht und ohne misverständnis her- 
zustellen gewesen. Sonach vermute ich auch hier wider auf- 
nähme aus einem vorrömischen Zeichenvorrat. 

g) Auch das zeichen für p gehört zu den runen, deren 
lat. Ursprung Sievers (a. a. o.) für zweifelhaft hält. Ihn machen 
die vielen nebenformen bedenklich. Die urform, die Wimmer 
(s. 116 f.) erschliesst, ist nirgends belegt; hätte sie aber exi- 
stiert, so sieht man nicht ein. weshalb sie sich nicht hätte 
halten sollen; sie passt sehr gut zu dem typus der runen für 
1, ]{, a. Und diese urform wird wider aus lat. P hergeleitet; 
weshalb sollte man aber dann das lat. P zu w gemacht haben? 
— Henning aber (s. 159) verfährt hier wie sonst Wimmer: 
er erklärt das zeichen für ein lat. B *mit aufgeklappten seiten- 
ästen' und hält die form auf dem Themsemesser für die ur- 
sprüngliche. Hier scheint ein nebeneinander melirerer ältester 
formen die Schwierigkeiten am besten zu heben, und ich möchte 
das zeichen der Spange von Charnay und dasjenige des Themse- 
messers für diese matrizen halten, in denen später mit be- 
wusster anpassung an lat. B oder auch direct durch differen- 
zierung aus runischem b das zeichen von Vadstena und anderer 
späterer Schriften gegossen wurde. 

h) Die für die geschichte der runologie so bedeutsame 
rune B ist wider von Wimmer nicht mit überzeugender Sicher- 
heit auf lat. Ursprung zurückgeführt worden (Sievers a.a.O.). 
Es steht fest, dass das zeichen ursprünglich stimmhaftes .v 
bedeutet. 'Auf jeden fall haben die germ. Völker, als das 
runenalphabet gebildet wurde, den unterschied zwischen dem 
stimmlosen und stimmhaften «-laute so stark gefühlt, dass sie 
dafür die beiden zeichen — bildeten, die ganz genau die- 
selben laute wie Wulfilas s und z ausgedrückt haben' (Wim- 
mer s. 131). Unter diesen umständen scheinen zwei möglich- 
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keiten von vornherein wahrscheinlich: differenzierung aus dem 
run. s- zeichen (welches unzweifelhaft auf lat. S zurückgeht) 
oder bildung aus lat. Z. Wimmer nimmt das letztere an: 
"indem die querstriche von der mitte des Stabes ausgiengen', 
sei lat. Z zu der urgerm. ^-rune geworden. Wider kann ich 
mich nicht zu einer derartigen etymologie bekennen, die mir 
mechanisch und gewaltsam scheint wie gewisse herleitungen 
einer strophenform aus der andern. Man lasse ein kind das 
lat. Z nachzeichnen oder in holz kratzen: nie und nimmer 
wird eine der beiden formen unserer je -rune dabei entstehen. 
Ein bild wie ein in starker schräge geneigtes N oder wie ein 
lat. E ohne oberen querstrich hätte daraus werden können 
(das letztere nach analogie des von Wimmer angezogenen 
runischen f aus lat. F), — ein zeichen wie die fünfzehnte rune 
aber nur wenn man 'hölzchen quer auf hölzchen' legt. Ebenso- 
wenig ist aber aus dem blitzartigen lat. S- zeichen unser 
schluss-j* abzuleiten. All das gilt auch für die etwaige Ur- 
form mit winkeln oben und unten am stamm, zu deren an- 
nähme ich übrigens keine not wendigkeit sehe; die burgundische 
rune dieser form kann vielmehr der neigung zur Symmetrie 
ihren Ursprung verdanken, die in verschiedenen jüngeren 
Variationen stärker hervortritt (vgl. Wimmer s. 130). Hen- 
ning, der gegen Wimmer diese urform, aber mit ihm den 
Ursprung aus lat. Z annimmt, legt eine vulgäre form des letz- 
teren (a. a. o. s. 154) zu gründe, ohne eine motivierung ihrer 
Umgestaltung auch nur zu versuchen. — Die ruue teilt übri- 
gens mit der für p die starke Variabilität; auch ist anzu- 
merken, wie früh und gern sie in bindeninen eingeht (Wimmer 
s. 129). 

i) Trotz einiger bedenken dürfte es bei der c-rune mit 
dem lat. Ursprung sein bewenden haben. Zwar wenn Wimmer 
(s. 100) es aus griech.-lat. E ableitet, welches gesenkt wäre, 
so kann er selbst nicht die grosse Verschiedenheit von aus- 
gangs- und endpunkt leugnen (s. 102) und kommt deshalb auf 
den Vorschlag, es lieber auf die specifisch lat. buchstabenform 
zweier parallelstriche II zurückzuführen. Hiergegen wäre nun 
vom Standpunkt der runischen technik nichts zu erinnern, 
denn eine Verbindung der beiden stäbe war (zur Unterschei- 
dung von doppelt gesetztem /) nötig, und die einfachste, durch 
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einen schrägen halbstrich, war schon in der A-rune und nach 
unserer erklärung auch in der j-nme vorausgenommen. Dazu 
liegt uns ein anderer versuch, aus den beiden parallelstrichen 
einen buchstaben zu bilden, noch vor: in verschiedenen nord. 
inschriften sehen wir sie oben durch einen querbalken verbun- 
den: f| (Wimmer s. 98 anm.). Allein es bleibt seltsam, dass die 
runenschrift das lat. M für e benutzt haben und sich so in die 
läge versetzt haben soll, die rune für m erst durch differenzie- 
rung zu bilden. Obwol hier sich sogar Henning (s. 155) der 
deutung Wimmers anschliesst, möchte ich lieber an eine diffe- 
renzierung aus i denken; das germ. e bewegt sich ja fortwäh- 
rend zu i hin und Ullilas schreibt ei für ii — i. Man hätte also 
das e durch doppeltes i ausgedrückt, und die horizontale, welche 
von der technik verworfen worden, in einen winkel gebrochen. 
Aber auch bei dieser annähme bleibt die rune aus dem lat. 
aiphabet entlehnt, was überdies bei vocalen von vornherein 
grössere Wahrscheinlichkeit hat als rein runischer Ursprung. 

k) Die ing-rune nimmt eine Sonderstellung schon dadurch 
ein, dass sie silbischen wert gehabt zu haben scheint. Wimmer 
sieht in ihrem zeichen eine Verdoppelung des Zeichens für k 
im entgegengesetzten sinn als sie in der rune für ,s vor- 
genommen ist. Diese differenzierungen hätten in denen von 
p und ö eine analogie. — Dass aus dem klang des gutturalen 
ng die verwantschaft mit * und k herausgehört wurde, lässt 
sich vielleicht noch annehmen. Befremdend aber ist, dass 
zum unterschied von allen anderen buchstaben diese aus zwei 
losen gliedern besteht. Die geschlossene form einer schräg 
liegenden raute kommt zwar vor (z. b. auf dem bracteaten 
von Vadstena), steht aber durchaus hinter der mit offenen 
winkeln zurück; auch die form mit zwei bogen (wie auf den 
inschriften von Thorsbjaerg und Müncheberg, Wimmer s. 115) 
zeigt die tttren offen. Ein grund zu dieser eigentümlichen 
erscheinung lässt sich im lat. (oder auch in dem von andern 
gerade hier angezogenen griech.) aiphabet nicht finden; und 
die bequemlichkeit oder praktische rücksicht, die wir sonst 
als hauptgrund von änderungen anrufen müssen, hätte hier 
eher zur Vereinigung der winkel (wie bei der f?-rune zur Ver- 
bindung der stäbe) als zur trennung raten müssen. Noch 
fällt auf, dass das zeichen in den deutschen inschriften und 
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auch der spange von Charnay fehlt. Endlich gehört ing 
wider zu den runen, die bei den Angelsachsen zierlich aus- 
gemalt werden; die Salzburger handschrift und gar das 
Runenlied decorieren das zeichen mit sichtlicher liebe. 

1) Die o-rune ist gewis mit Wimmer (s. 92) vom griech. 
lat. 0 abzuleiten und die schleife ist als ihre Urform anzu- 
sehen (ebd. s. 107). Weshalb ward aber 0 geändert? Eine 
einfache eckige nachzeichnung wäre technisch sehr wol mög- 
lich gewesen: sie kommt ja (in der bedeutung ng) wirklich 
vor. Wimmer meint, die bildung der ing-rune sei grund der 
änderung. Muss man dann aber nicht wider fragen, weshalb 
nicht o gewahrt blieb und lieber ng differenziert wurde, wenn 
denn der unterschied der offenen und geschlossenen winkel 
nicht ausreichte? Es ist daher vielleicht auch bei der o-rune 
an mitwirkung eines urgerm. symbols zu denken, um so mehr, 
als wir diesem zeichen bei Ullilas nochmals begegnen. — 

Wir haben also in elf unter vierund zwanzig fällen gegen 
Wimmers herleitung altgermanischer aus lateinischen buch- 
staben bedenken äussern müssen. Durch eine zurückführung 
auf das griechische aiphabet (die etwa bei runiscb k und ng 
verlockend scheinen könnte) oder gar auf ein semitisches wird 
man diese zweifelhaften fälle nicht erledigen wollen; denn 
nicht nur hat Wimmer selbst diese annähme fast durchgehend 
schon widerlegt, sie verbietet sich auch von selbst. Dem ge- 
lehrten bibelübersetzer der Zeiten darf man eine compilation 
aus dem griechischen, lateinischen und runischen aiphabet 
wol zutrauen; für den unbekannten erfinder des dritten Jahr- 
hunderts hat sie keine glaublichkeit. Sollte er gar auf das 
phönicische zurückgegriffen haben, so würde er ein würdiger 
gesell jener mythographen, die mit der unerschöpflichsten 
gelehrsamkeit ihre Edden zusammengebraut haben sollen. 
Und mit der annähme eines älteren Stadiums des altgerm. 
runenalphabets, die übrigens Wimmer (s. 139) mit recht ab- 
lehnt, wäre noch weniger zu helfen. Die einfachste .und 
wahrscheinlichste lösung scheint mir daher die, die durch die 
analogie des runischen o und u bei Ulfilas an die hand ge- 
geben sind: dass man nämlich diejenigen runen, die 
aus lat. buchstaben nur mit gewaltsamem zwang ab- 
geleitet werden können, auf eine ältere runenschrift 
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zurückführt. Diese runenschrift des ersten und zwei- 
ten Jahrhunderts n. rhr. würde man aber keinerlei 
recht haben, von der durch Tacitus bezeugten ir- 
gendwie zu unterscheiden. Wir würden also in den runen- 
zeichen für ]>, x, tv, n, p, ]{, rig, o und der dreizehnten rnne 
mit grösserer oder geringerer wahrscheinliclikeit urgerm. runen 
sehen dürfen. 

Ich halte mich für verpflichtet anzumerken, dass ich Wim- 
mers buchstaben-etymologien nicht etwa erst im hinblick auf 
die Mirrunen' durchgegangen bin. Im gegenteil war es eben 
der zweifei an verschiedenen von ihm vorgebrachten oder 
citierten erklämngen, der mich erst auf den gedanken brachte, 
es könnten praehistorische runen noch im fu)>ark bewahrt 
sein, und der mir dadurch zu weiteren Untersuchungen in 
dieser richtung anlass gab. 

Da bot sich denn als zweiter anhält jene auffällige bewah- 
rung zweier historischer runen im ulfilanischen aiphabet 
dar. Dass tatsächlich das o und u der gotischen bibel runisch 
sind, hat Wimmer (s. 268 f.) wol endgiltig erwiesen. Erklärt 
hat er die tatsache nicht. Man versteht wider nicht, weshalb 
Ulfilas u für hv nahm und nicht für u und sich so zwang, 
für das häufige u ein neues zeichen zu schaffen statt für das 
seltenere q. Man sieht ebensowenig, wozu er das lat.-griech. o 
verändern musste. Denn die furcht vor Verwechselung mit 
© hätte doch viel leichter gebannt werden können, wenn der 
bischof die form mit strich statt punkt wählte; mochte selbst 
(nach Wimmer s. 269) zu seiner zeit das © allgemein sein, so 
konnte ihm doch dasjenige mit eingezeichneten strichen schwer- 
lich ganz unbekannt bleiben. — Nun aber bilden o und u, 
wie sie in der gotischen spräche sich sehr naherücken, auch 
als runennamen ein paar: Landbesitz' und 'jagdtier'. Es 
könnte den bischof gereizt haben, dem A und 0 des frommen 
Christen dies 0 und U des landsüchtigen Goten gegenüberzu- 
stellen. Doch gebe ich das nur als lockere Vermutung; wo- 
rauf es ankommt, ist nur dies, dass Ulfilas ohne zwingenden 
grund zwei runen in sein aiphabet aufnimmt. Dies ist, wie 
mir scheint, durch den gedanken an noch umlaufende alte 
ideogramme besser zu erklären als durch hinzuziehen des von 
dem bibelübersetzer sonst abgewesenen runenalphabets. 
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Doch hier sind wir im unsichern. Auf festen boden ge- 
langen wir, wenn wir das zeugnis der runischen technik 
befragen. Wir führten schon aus, dass nichts zu der annähme 
berechtigt, mit der einführung des mnenalphabets sei eine 
wesentliche änderung in material und Verwendung verbunden 
| gewesen. Was daher der historische gebrauch über die runen- 
I technik lehrt, das lässt sich auf die vorrömische zeit anwenden. 
Nun kennen wir die grundsätze, die bei der änderung der 
lat. buchstaben in anwendung kamen. Wimmer hat sie (be- 
sonders s. 137 ff.) festgestellt und Sievers (a. a. o. s. 246 § 14) 
abersichtlich formuliert. Uns geht hier folgendes an: 1) alle 
zeichen, ausser denen für Je und ng, haben gleiche höhe (weil 
sie die breite des zum einritzen benutzten holzstabes auszu- 
füllen hatten); 2) nur senkrechte und schräge striche werden 
geduldet, wagrechte nicht (weil sie der längsfaser des holzes 
parallel laufen und deshalb schwer zu erkennen sind); 3) bogen 
werden meist gebrochen, doch finden sie sich gerade auch in 
| den ältesten inschriften; 4) überlange Schrägstriche werden 
vermieden. — Wenn der erfinder des mnenalphabets seine 
neuerungen vornahm, oder wenn vielleicht auch erst Wiwar, 
and wer sonst runen eingrub, seine vorzeichnung in dieser 
weise modificierte, so müssen diese regeln vor ihrer zeit erst 
recht gegolten haben. Nun finden wir allerdings gerade unter 
den von uns vermutungsweise angesetzten urrunen zwei aus- 
nahmen von der ersten regel: run. k und ng. Aber gerade 
die erste regel kann leicht die jüngste sein, weil sie einen 
geregelten schreibgebrauch voraussetzt, auf den die stramm 
marschierenden linien römischer inschriften eingewirkt haben 
mögen; die alten felseninschriften konnten ungleiche länge 
vertragen. Dagegen fanden wir für die lat. herleitung dieser 
zeichen gerade in ihrer kürze eine Schwierigkeit. Die drei an- 
dern regeln aber lassen sich für unsere urrunen sogar in einer 
gesteigerten form aussprechen. Wir können sie nämlich sämmt- 
lich auf die combination zweier einfacher demente zurückfüh- 
ren: ein grundstrich und ein oder zwei Schrägstriche von halber 
länge machen ihr ganzes wesen aus; nur die beiden ulfilanischen 
vocale müssen wir ausscheiden. Also horizontalstriche werden 
so streng vermieden, dass sogar ein bestimmter winkel zwischen 
haupt- und nebenstrich gefordert wird; ein winkel aus zwei 
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halbstrichen ersetzt den bogen; der Schrägstrich ist auf die 
halbe länge des grundstrichs beschränkt. — Diese regeln haben 
nun aber für die runen lat. Ursprungs überwiegend keine 
brauchbarkeit. So bilden die erste und vierte rune einen 
andern typus, weil hier zwei nebenstriche vorhanden sind, die 
nicht von gleicher länge sind (beim f ist der untere, beim a 
der obere länger) und die parallel laufen und auf der gleichen 
seite des grundstrichs stehen. Ebensowenig stimmen diese 
regeln für runisch Je oder e, die zwei grundstriche haben, oder 
für runisch R und b, die drei oder vier nebenstriche haben. 
Sie passen auch nicht auf run. j mit lauter kurzstrichen von 
zwei verschiedenen grossen, ebensowenig auf das s -zeichen. 
Aber allerdings gehorchen zwei runen lat. Ursprungs diesen 
Vorschriften: die runen für t und l sind durchaus vom selben 
zuschnitt wie die für a oder n. Und andererseits passen 
unsere regeln nicht auf die runen für u und o. Danach 
möchten wir annehmen, bei t und l sei eine alte rune in an- 
passung an lat. buchstaben aufgenommen, bei u und o aber 
unter denselben bedingungen dem lat. typus angenähert 
worden. Hierfür sprechen nun auch weitere anzeichen. Dass 
bei der o-rune einwirkung eines fremden Vorbilds auf das 
lat. muster tätig scheint, haben wir schon ausgeführt. Die 
£-rune aber ist das berühmte tires taten, eine starke zauber- 
rune (Liliencron, Zur runenlehre s. 03. Müllenhoff, ebd. s. 36). 
Es ist wider eine im ags. Itunenlied und in der Salzburger 
handschrift mit kleinen Ornamenten bedeckte rune: sie wird 
auf dem stein von Krogstad durch die dreizehnte rune ersetzt 
(Wimmer s. 212), ebenfalls wahrscheinlich eine rune von magi- 
scher bedeutung. All das spricht dafür, dass in der *-rune 
direct, in denen für u und o entfernter alte runenbilder ent- 
halten sind; l läuft mit, ohne dass für oder gegen die existenz 
einer solchen vorrune etwas gesagt werden könnte. — 

Hat es nun aber irgend etwas zu bedeuten, wenn für die 
angeblichen urrunen sich besondere regeln formulieren lassen? 

Wir giengen davon aus, dass diese regeln in knapperer 
und strengerer form das gleiche leliren, was loser noch für 
die historischen runen gilt. Das wäre nun von unserm Stand- 
punkt aus leicht begreiflich. Zwischen der alten, urgermani- 
schen runentechnik und der lateinischen Schreibung war ein 
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coniprouüss nötig: man bewahrte die alten Vorschriften, so 
weit sie eben bei durchführung des fremden Vorbildes noch 
bewahrt werden konnten. So etwa, wie nach der herschenden 
meinung die alte taktmessung beim Übergang von Stabreim 
zu endreim sich erhielt. Aber so weit stimmt das wol treff- 
lich zu unserer meinung, bringt aber für sie kaum ein neues 
argument; ob wol es immerhin beachtung verdient, dass die- 
jenigen runen, bei denen Wimmers etymologie uns bedenklich 
schien, fast alle von der strengen Observanz sind und zu 
denen, deren lat. Ursprung unangefochten bleibt, fast keine. 
Die tatsache rückt aber in ein ganz anderes licht, wenn wir 
sie von den ältesten Zeugnissen über die herstellung der runen 
beleuchten lassen. 

Virgam frugiferce arbori decisam in surctdos amputant, sagt 
Tacitus (Germ. 10, 2 f.) eosque notis quibusdam discretos super 
candidam vestem fernere ac fortuito spargunt Der runenstab 
wird mit runen versehen; denn dass die notw den runen ent- 
sprechen, wird im gegensatz zu Wimmer (s. 67 anni.) allgemein 
angenommen, und in der tat scheint die analogie des späteren 
gebrauches zwingend. Aber über die virga decisa habe ich 
meine eigenen gedanken. Sie 'zerlegen sie in Stäbchen', wie 
Möllenhoff (Zur runenlehre s. 28) übersetzt, und versehen nun 
diese Stäbchen mit runen: sie ritzen zeichen in das harte holz. 
Diese (durch viele andere stellen, besonders die der lex Fri- 
sionum a. a. o. 33 f.) sichergestellte Übung habe ich schon früher 
(Altgerm, poesie s. 495) durch genauere interpretation von 
Skirn. 36 weiter aufzuhellen gesucht. Purs rist ek Per, sagt 
der götterbote, ok prjd stoß . . . svd ek ]>at af rist, sem ek ]>at 
d reist, ef gerask parfar pess (ich citiere nach Hildebrand). Ich 
kann den ersten vers nicht anders verstehen, als dass Skirnir 
bereits einen ^wrs-stab in der hand hält, in den er die incan- 
tamenta hineingräbt, so aber, dass er sie auch wider weg- 
schaben kann. Die rune ist ein totes holz, bis sie durch ein 
individuelles zeichen lebendig gemacht wird, etwa wie eine 
Urkunde ein nichtiges stück papier bleibt, bis .sie durch eine 
Unterschrift zu einem wichtigen document wird, und bestände 
der act ihrer Vollendung auch nur in dem 6inen füllstrich 
karolingischer könige. Das p ist der surculus, in den ein auf 
fierör bezügliches zeichen eingeritzt werden muss — gerade 
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wie bei den Friesen (a. a. o.) der angeklagte den zein signo suo 
versieht. Aber weiter — den surculus hat Skirnir nicht ge- 
macht, er hat ihn im walde gesucht und gefunden (Skirn.32). 
Auch diese stelle kann, wie mir scheint, nur 6ine erklärungr 
finden: er geht in den wald und sucht, bis er ein reis von der 
form der 7>ws-rune findet. Und ganz ebenso hat der gott der 
Weisheit selbst seine runen 'aufgenommen', als er am bäum hieng. 

Mit andern worten: die ursprünglichen losrunen schafft 
nicht der mensch, sondern der gott bietet sie ihm als frucht 
des baumes. Zweiglein von bestimmter form sind die ältesten 
runen. Später werden sie nachgeahmt, indem der priester 
eine rute in mehrere zeine zerlegt; ursprünglich aber musste 
man sie finden. Bei der Weissagung für das volk können 
sie dann unverändert geschüttelt und gedeutet werden; bei 
zauberischer anwendung auf bestimmte personen ist es nötig, 
dass der hauptstab mit persönlichen notis quibusdam belebt 
wird; vgl. Hav. 155, wo die formel srd ek rist widerkehrt. 
Diese notae waren unzweifelhaft nichts anderes als wider die- 
selben runen, vermutlich mit bezug auf den namen gewählt: 
bei einem ' Siegfried' etwa eine 'sieg' bedeutende rune. Genau 
ebenso führen die geschlechter ja eben selbst oft den einen 
namensteil wie eine hauptrune durch, während der andere die 
individuelle beziehung gibt: Sieg-mund, Sieg-fried. Genau 
ebenso trägt im alliterationsvers der hauptstab seine neben- 
stäbe, in der ljöj>ahätt - Strophe wider der hauptvers seine 
nebenverse. 

Ist diese auffassung richtig — die ich wider unabhängig 
von der frage der Wimmerschen buchstaben-analysen gewonnen 
habe — so hat allerdings der umstand nicht wenig zu bedeuten, 
dass jene oben formulierten regeln auf unsere vermeintlichen 
urrunen passen. Denn wir sehen nun: es sind eben einfach 
solche figuren, wie sie entstehen, wenn die reiser auf den 
boden fallen oder auf dem tuch geschüttelt werden. Stäbchen 
und winkel, aber keine bogen; ausserdem gelten, seit das 
kunstmässige amputare in surculos aufgekommen, bestimmte 
gesetze für die längenverhältnisse, die zahl der nebenstäbe. 
Ich habe mir das vergnügen gemacht, in unserm gärtchen 
den gambantein zu suchen, und fand was ich suchte. Ich 
dachte dabei an meine kinder jähre, als wir die äpfelschalen 
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hinter uns warfen und aus der figur den anfangsbuchstaben der 
künftigen braut prophezeiten. Audi diese form der Wahrsagung 
kann ich nach eigener erfahrung nur empfehlen; freilich ergab 
sich das mir bestimmte E am leichtesten und häufigsten. 

Für die urälteste deutung der runen wird wol doch die 
auffassung derselben als typischer bilder den ausschlag ge- 
geben haben. Ich will die wege nicht wandern, vor denen 
Wimmer (s. 142) warnt; aber dass diese Ursprünglichen ideo- **/ 
gramme der Germanen so gut wie etwa die der Aegypter 
(Brugsch, Ueber bildung und entwicklung der schritt s. 49) 
stilisierte abbildungen der wichtigsten dinge waren, das scheint 
fast psychologische notwendigkeit (vgl. Grosse, Anfänge der 
kunst s. 113 f.). Die f-rune mag einen pfeil vorgestellt haben, 
die für n einen von einem geschoss durchbohrten mann, oder 
wie sonst: wir wissen das nicht. Aber dass es etwas bedeu- 
tete, dass die runennamen wenigstens in vielen fällen noch eine 
erinnerung an diese bedeutung bewahren, das glaube ich aller- 
dings behaupten zu dürfen. 

Auch das lässt sich aus der analogie aller schriftanfänge 
mit ziemlicher bestimmtheit erschliessen, dass die runen in 
der urzeit vorzugsweise der eigentumsbezeichnung dien- 
ten, gerade wie die nota auf der rirga unserer deutung nach 
die rune dem einzelnen zueignet. Solche eigentumszeichen 
fehlen den primitivsten Verhältnissen nicht, wie Andree (Eth- 
nographische parallelen und vergleiche, neue folge s. 74 f. Grosse 
a. a. o. s. 130 f.) ausführlich dargetan hat. Und durch diesen 
gebrauch der naturvölker sind uns möglicherweise directe 
zeugnissse für die vorrömischen runen aufbewahrt. 

Bei den Lappen hat v. Düben (Om Lappland och Lapparne 
s. 317) hausmarken aufgezeichnet. Er bemerkt dazu: 'ihre 
an wendung ist sehr alt; aber es muss bezweifelt werden, ob 
sie von ihrer eigenen erfindung sind.' Dieser zweifei ist in 
seinem urteil über den culturzustand der Lappen begründet, 
besonders auch in dem umstand, dass noch heute diese eigen- 
tumsmarken die einzige spur von schriftzeichen bei den be- 
treffenden Stämmen sind. Und allerdings lässt sich schwer 
annehmen, dass ein volk, das selbsttätig bis zur eigentums- 
bezeichnung gelangt ist, jahrhunderte lang nicht weiter vor- 
rückt. Sind diese zeichen nun aber entlehnt, so können sie 
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nur von den skandinavischen nachbarn stammen. Nun findet 
sich aber wenigstens in den mitgeteilten proben keine spur 
von einfluss der lateinischen schritt. Wol aber zeigt sich 
eine so überraschende ähnlichkeit mit unsern runen, dass ich 
beim ersten anblick der abbildung bei Andree augenblicklich 
den gedanken hatte: hier müssen die runen mitgespielt haben! 
Zwar unsere regeln für die urrunen gelten nicht: die notwen- 
keit genauer personalbezeichnung hat überall neue querstrich- 
lein beigesetzt, so dass die marken manchmal an die verzierten 
altenglischen runen erinnern. Auch fehlt es nicht an kleinen 
bogen, und auch nicht an zeichen, die keinerlei berührung mit 
den runen aufweisen. Ein mit Variationen auftretendes TT 
wird man kaum mit dem e von Torsbjserg und Strärup zu- 
sammenbringen dürfen, eine dem runischen a genau gleichende 
marke, so verführerisch es ist, nicht mit der vierten rune; denn 
in beiden fällen spricht alle Wahrscheinlichkeit für lat. Ur- 
sprung der germanischen rune. Dann kann sie aber von den 
Lappen nicht entlehnt sein, denn ihre berührung mit den 
Skandinaviern fand in den ersten Jahrhunderten unserer Zeit- 
rechnung ihr ende (Thomsen, Ueber den einfluss der germ. 
sprachen auf die finnisch -lappischen s. 121). Nun kann man 
gewis einwenden, so gut wie diese beiden zeichen unter den 
lappischen hausmarken stehen, ohne von dem e und a der 
Germanen zu stammen, so gut könnten die der <§-- und />- rune 
gleichenden Zeichnungen, denen wir dort begegnen, vom fu|>ark 
unabhängig sein. Die möglichkeit will ich um so weniger be- 
streiten, als ich selbst die naturwüchsigkeit derartiger zeichen 
nachher noch geltend machen will. Bedenkt man aber, dass 
ein vorurteilsfreier beobachter (v. Düben) sofort an entlehnung 
gedacht hat, und ferner, wie viel germanischer borg bei den 
Lappen in worten, in der metrik, in der mythologie, in der 
dichtung erwiesen oder wahrscheinlich gemacht ist, so wird 
man sich doch bei jener betrachtung nicht beruhigen. Bei 
näherer prüfung scheinen denn auch die von v. Düben mit- 
geteilten zeichen in zwei Systeme zu zerfallen. Das eine 
arbeitet in allerprimitivster weise mit geraden strichen 
von unbestimmter länge und anordnung: ein galgen mit oder 
ohne darüber schwebenden zweiten querbalken, ein stehender 
winket mit geraden hörnern u. s. w. Auch unser bericht- 
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erstatter scheint die so gestalteten ersten sieben marken von 
den andern unterschieden zu haben, indem er sie eben in 
einer besondern gruppe voranstellte; doch gesellen wir ihnen 
noch die der vierten rune gleichende marke bei. Dann aber 
finden wir zeichen, in denen ein geregeltes Verhältnis von 
haupt- und nebenstrich die grundzeichnung bildet, an die dann 
nur (wie in den ags. decorationen) die specialisierenden klein- 
striche und bogen treten. Trennen wir diese specialisierenden 
notae ab. so bleiben die runenzeichen fi, t (wie auf dem 
speer von Kovel) ? », sehluss-2?, vielleicht auch u übrig. Einige 
Agaren sind völlig nach art der nordischen binderunen gebil- 
det, die ja schon in den allerältesten inschriften begegnen 
(Wimmer s. 168) und wider, als nordische eigentümlichkeit, 
ein gewicht in die wagschale für entlehnung von den Skan- 
dinaviern legen: wenn bei Goten und Deutschen solche Ver- 
bindungen nicht erhalten sind, wäre ihre selbständige ent- 
wickelung bei den Lappen befremdend. Eine marke sieht 
z. b. wie eine binderune aus w und R aus, eine andere fügt 
die zeichen t e, u zu einer künstlichen ligatur zusammen, 
v. Middendorf, der das erstere zeichen widerholt, bringt noch 
verwickeitere combinationen (Beiträge zw kenntnis des russi- 
schen reiches 11,181) und fügt hinzu: 'in der südlichen hälfte 
schienen mir die bogenstriche zu verschwinden, dagegen haken, 
ypsilon-figuren, kreuze und stei ne die Oberhand zu haben/ Da 
wäre also die nmenart noch treuer gewahrt, denn die jüngere 
A-rune ist ja eine ypsilon-figur, die für n ein kreuz, und ein 
stein kommt in mehrfacher Verwendung vor. 

Ich widerhole es: möglich ist, dass unsere problematischen 
urrnnen, so wie sie sich in den germ. runen für ]>, t, j?, n, u 
verraten, auch hier erhalten wären. Eine combination be- 
stimmter linien widerholt sich aber freilich leicht, zumal in 
den ältesten Verhältnissen. Ich sehe deshalb mit bedacht da- 
von ab, in den späteren hausmarken, steinmetzzeichen u. dgl. 
runische Überreste aufzusuchen. Denn dort stünde einer et- 
waigen Übereinstimmung kein argument zur seite, das gegen 
ihre Zufälligkeit spräche; hier aber spricht vieles gegen selb- 
ständige erfindung der Lappen. Und deshalb könnten von der ur- 
germ. schrift so gut wie von der wgerm. spräche durch die starre 
entwickelungslosigkeit dieses volkes uns spuren erhalten sein. 
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Schöner wäre es freilich, wenn uns aus der zeit der taci- 
teischen runen direct denkmäler erhalten wären. Dass sie 
fehlen, wird man natürlich nicht als beweis gegen ihre ein- 
stige existenz anführen können; wie wenig hat aus sehr viel 
späterer zeit 'lärm und staub zweier eroberungen', derer durch 
die Römerwelt und derer durch das Christentum, überdauert! 
Aber wenigstens fehlt es uns nicht ganz an nachrichten über 
ihr aussehen. Dem Tacitus ward berichtet, monumenta et 
tumulos quosdam Grcecis literis inscriptos in confinio Germania 
Rcetiwque adhuc extare (Germ. 3, 16). Der kritische Römer war 
sehr bedenklich, und gewis müssen wir widerholen: ex ingenio 
suo quisque demat vel addat fidem. Wenn es noch jetzt begegnet, 
dass erfahrene runenforsclier buchstaben lesen, wo nur Verzie- 
rungen oder risse, kratze, streifen vorhanden sind, so konnte den 
gewährsmännern des ruhmreichen vaters deutscher altertums- 
kunde sicher das gleiche begegnen, und dass sie unbekannte 
zeichen schlankweg 'griechisch' fanden, ist ihnen auch zuzu- 
trauen. Indes bestätigen experimente ihre aussage. Auf meine 
bitte hat mein verehrter freund prof. Otto Schroeder mir des 
beispiels halber aufgemalt, wie etwa die inschrift 'VlixV adiecto 
Laertee patris nomine zur zeit des Tacitus in griechischer 
lapidarschrift ausgesehen hätte (obwol die Germania nicht ge- 
rade bei dieser widmungsschrift die griechischen buchstaben 
meldet). Denkt man sich die schrift ein wenig verwischt, so 
wirkt sie in der tat ähnlich wie eine runenzeile. Aber wir 
haben sogar fast zwei Jahrtausende nach Tacitus noch den 
von ihm erzählten umgekehrten fall gehabt, dass eine runen- 
inschrift für griechisch gehalten wurde: eins der ältesten und 
merkwürdigsten runischen denkmäler, der goldring von Pie- 
troassa, hat zweierlei verschiedene schöne lesungen in griechi- 
scher schrift gefunden: yalQt xal jtlvt und Xvet öc uXt (Hen- 
ning s. 29 anm.); selbst ein keuner wie Mommsen hielt noch an 
den 'leicht verzogenen' griechischen Worten fest. Unter dem 
eindruck dieser starken ähnlichkeit von griechischer und 
runischer schrift geschah es ja auch, dass man anfänglich 
allgemein das fu)?ark auf das griechische aiphabet zurück- 
führte (Wimmfcr s. 17). Da wir nun eine continuität von den 
urrunen zum altgerm. runenalphabet annehmen, würde schon 
diese ähnlichkeit auf die gestalt der ersteren schliessen lassen. 
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Xun trifft es sich aber überdies wie bei jenen regeln der 
runentechnik: was für die runen allgemein gilt, das hat auf 
die von uns ausgesonderte gruppe gesteigerte anwendung. 
Zwei charakteristische griechische zeichen, jenes lat. seltene, 
griechisch häufige, welches runisch g gleicht, und das lat. feh- 
lende, welches wie die if-rune aussieht, scheinen widerzukehren; 
run. » konnte als griech. x y run. w als griech. r aufgefasst 
werden; und war etwa auch das einfachste aller zeichen, der 
gerade strich schon vorhanden, so brauchte er nur vor einem 
k- zeichen zu stehen, um auch den anschein des griech. k 
hervorzurufen. Wir werden deshalb gut tun, auch an diesem 
zeugnis der aufmerksamen Römer nicht achtlos vorbeizugehn 
und dürfen die vermeintlichen griechischen zeichen vielleicht 
herzhaft als vorrunen ansprechen. 

In letzter linie beruht freilich auch die ähnlichkeit zwi- 
schen dem griechischen aiphabet und den runen nur auf der 
widerkehr derselben einfachsten demente und combinationen. 
Weit entfernt, ein argument gegen unsere meinung zu bilden, 
macht dieser umstand vielmehr einen neuen Stützpunkt für 
sie aus. Dass die alten Germanen 4 runen', schriftzeichen oder 
schriftähnliche zeichen mit feststehender bedeutung besassen, 
ist bezeugt. Wie sollten da gerade sie auf andere mittel ver- 
fallen sein als alle anderen Völker? Stab und winkel werden 
fast notwendig das ende auch der phantasievollsten ideogramme 
sein. Erst vor kurzem hat Grosse (Die anfange der kunst 
s. 113 f.) die überraschende entdeckung gemacht, dass auch das 
'geometrische Ornament' nichts anders ist als 'abgekürzte, zum 
teil geradezu stilisierte abbildungen bestimmter ganz concreter 
gegenstände'. Es ist mit der schrift nicht anders. Material 
und handwerksrücksichten führen überall zu diesen. geometri- 
schen elementen; die erste buchstabenschrift ist die erste Ste- 
nographie. Daher denn auch überall überraschende ähnlich- 
keiten. Eine Zwischenstufe des runischen a- Zeichens ist zu- 
fällig mit dem altlat. A identisch (Wimmer s. 99), die rune 
für $ gewis ohne inneren grund dem griech. und lat. zeichen 
für ch oder x gleich; ja sogar in der keilschrift kehrt K fast 
genau wider. Diese ähnlichkeiten sind so unvermeidlich wie 
die der Werkzeuge: schaufei, hacke, pfeil finden sich immer 
wider, weil früher oder später die allein praktische form 
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durchdringt, und dalier sehen sie auch unsern buchstaben ähn- 
lich: die eine form der w-rune ist eine schaufei, die für l 
eine hacke, die für t ein pfeil. Wir könnten daher, auf Ta- 
citus' aussagen allein gestützt, den versuch machen, von der 
ältesten germ. runenschrift ein bild zu entwerfen, ohne zu 
weit von dem abzukommen, was wir auf unserm wege er- 
schlossen haben. Nur was in jener runenschrift nicht ge- 
stattet war, könnten wir nicht aus culturstand und analogie 
deducieren: dass etwa zeichen wie lat. R oder lat. H ihr gefehlt 
zu haben scheint, ist weder hieraus noch aus dem gebrauch 
der reiser zu erkennen. Um so mehr scheint es beachtung 
zu fordern, dass wir auch solche negativen eigenschaften von 
ihr glaubten aussagen zu dürfen; dies hebt die gruppe der 
runen für p, k, g, w, n, $, p, B, ng deutlich aus dem gesammt- 
vorat der runen heraus. 

Schliesslich darf für unsere Vermutungen wol auch noch 
ein völkerpsychologisches moment ins feld geführt werden* 
Nirgends finden wir bei den Germanen eine reform mit jenem 
radicalismus durchgeführt, den südlichere nationen wol dabei 
zeigen. Das römische imperium ward hier keineswegs so plötzlich 
und so streng eingeführt, wie etwa bei den Franzosen republik 
und kaiserreich; die Information war nicht wie Chlodwigs und 
der seinen bekehrung das werk eines tages von Damaskus. 
Sollt« es bei der grundlage aller bildung, bei der schrift anders 
sein? Gewis hat der geniale erfinder des altgerm. runenalpha- 
bets so wenig wie Luther oder Stein es verschmäht, nach Mög- 
lichkeit alte aber noch lebenskräftige glieder des früheren Sy- 
stems in den neuen curs aufzunehmen; dadurch nur hat er es zu 
stände bringen können, dass in raschem siegeszug seine er- 
findung das gesammte vielgeteilte volk der Germanen eroberte. 

Wir überschätzen die kraft unserer argumente nicht; und 
ihre beweiskraft verliert für den leser noch durch den un- 
günstigen umstand, dass wir die bilder durch Umschreibungen 
ersetzen mussten. Vielleicht regen unsere Vermutungen den- 
noch andere an, das einzige nachzuholen, was \V r immer auf 
seinen ruhmvollen entdeckungsfahrten durch die runenkunde 
älterer zeit zu erforschen übrig Hess: die Vorgeschichte des 
urgerm. runenalphabets. 

BERLIN, 16. febr. 1896. RICHAKD M. MEYEK. 
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1. Die gotischen buchstabennamen.') 



Die gotischen alphabete und buchstabennamen der be- 
kannten Salzburger handschrift, heute Wiener hofbibliothek 
codex 795, von denen Wilhelm Grimm in den Jahrbüchern 
der literatur band 43, Wien 1828, eine facsimilierte abbildung 
mitteilte, habe ich einer neuen vergleichung unterzogen und 
dabei folgendes festgestellt: 

Der kleinfolio- codex ist in weisses pergament gebunden, 
vermutlich im 17. jh., doch ist dieser einband nur die erneue- 
rung eines frühem, denn die auf schritt bl. I» welche den inhalt 
angibt, ist beträchtlich älter, sie gehört wol dem 14. jh. an. 
Sie lautet mit auflösung der kürzungen: 



Hic sunt rescripti libri in hoc volumine contenti 

Prirao Epistole quedam albini 

Secuudo Orthograuia breuis 

Item questiones Ewangelioruni August ini 

Item August inus super Epistola3 ad Romanos 

Item questiones diuerse doctorum super epistolas pauli 



') Die arbeiten von Wilhelm (Jrimm. Ueber deutsche runen, Böttingen 
1821, und Zur literatur der runen, Jahrbücher der literatur hd. 43 (Wien 
1828); Massmann. (Jotthiea minora, Zs. fda. 1 (Leipzig 1841): Müllenhoff, Zur 
runenlehre, in der Allgem. monatsschrift für Wissenschaft und literatur 
(Halle 1852); Kirchhoff, Das gothische runenalphabet, 2. aufl., Berlin 1854; 
Zacher, Das gothische aiphabet Vulfilas und das runenalphabet, Leipzig 
1855; Wimmer, Die runenschrift, deutsche ausgäbe Berlin 1887, welche für 
die erklärung der germanischeu runennamen vorzugsweise in betracht 
kommen, sind in der gegenwärtigen abhandlung immer vorausgesetzt, ohne 
dass ich aus ihrer kenntnis die Verpflichtung abgeleitet hätte, dieselbe zu 
allen einzelheiten zu citieren, oder mich, wo ich nicht zustimme, mit den- 
selben in eine vielfach längst gegenstandslos gewordene auseinandersetzung 
einzulassen. 
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Item Excerpta de diuersis tractatibus 
sauetorum priraum super Epistola3 ad Romanos 
Item Explanacio Gladiorum qui dicuntur 
in passione domini. 
Item Epistole karoli ad Albinum. 

Hievon interessiert uns nur der abschnitt Orthographia 
brecis, der aus zwei lagen zu je 8 blatt bestellt und ein büch- 
lein für sich bildet, mit dem alles andre einmal vereinigt 
worden ist. Den zwei quaternionen der Orthographia, die dem 
gelehrten freunde Karls des grossen Alchwine, pseud. Flaccus 
Albmus, zugeschrieben wird, herausgegeben nach der Salz- 
burger und einer am ende verstümmelten Pariser hs. in Mignes 
Patrologiae cursus, Patres latini 101. col. 901 — 920. gehen zwei 
lagen zu je zwei bll. voraus, welche die auf I* indicierten 
ciristolae quaedam Albini enthalten; es sind die briefe no. 71 
und no. 296 bei Jaffe, Monumenta Alcuiniana s. 325 und 886, 
der erste beginnend fol. I*> oben in blasser gelbbrauner kleiner 
schritt, die wol noch dem 9. jh. angehören könnte: Dulciffimo 
fratri & fanctifßmo praefulj aquile albinuf falutem \ Praesagum 

nomen tibi inpofuere parentef und schliessend fol. IV a ? 

z. 14 — 16 v. o.: uestram fanctitatem In omnibufbonif florere rf* 
ad | perpituam df ihf proficere faciat felicitatem \ defideran- 
tiffime frater in xpo. Der zweite beginnend in unmittelbarem 
anschlusse z. 17: Literis uestrae beatitudinif acceptif fatif \ me 

Mifiwuit facief illarum und schliessend fol. IV *> unten: 

omnia qut;cumque faciaf profpcrata tibi fint \ ad falutem. (0 
mci memor uaMo fanctif/'ime pater. 

Aquila, an den der erste brief gerichtet ist, ist Arn, der 
bruder Alchwines. der erste erzbischof von Salzburg. 

Fol. Va oben beginnt die Orthographia breris mit dem di- 
stichon in halbuncialis (rot): 

Me Legat anTiquas uuLt qui proferre LoqueLa«. 
Me qui uon sequitur uuLt sene Lege Loqui. 

Das zweispaltig geschriebene lateinische win terverzeichnis 
beginnt mit 

A&ernuf a&a! aequital' 
und schliesst fol XVIII b unten mit 

Uefpere quae Luceffit in prima fabbatif. 
Fol. XIX» stehen Formae Litterarum secundum grecos 
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(halbuncialis, rot), ein griechisches aiphabet mit lautwerten in 
lateinischen lettern a, b u. s. w. und mit den griechischen buch- 
stabennamen alpha, Uta . . . und zahlen werten in Worten mia, 
dia ... und Ziffern. 

XIX b spalte 1 steht ein griechisches syllabar: 

be hi by bu 

Bai Bei Boi Boy 
durchgeführt bis V % wobei aber P übergangen ist. 

Die zweite spalte enthält in zwei verticalreihen zahlen 
der arithmetischen reihe durchgeführt in ihren typischen com- 
binationen von // XI bis 900 DCCCC 910 dcccx. 

Zwischen beiden spalten oben eingerückt stehen die grie- 
chischen diphthonge mit ihren lautwerten. 

Da die zahl 900 ganz richtig umschrieben ist, so kann 
die auslassung einer hundert c in der letzten zahl nur auf 
einem versehen beruhen. 

Ob man aus dem umstände, dass die zahlen bis 910 gehen, 
schliessen darf, dass diese zahl als jahreszahl und als terminus 
a quo für die zusammenschreibung der Orthographia brevis, 
der Formae litterarum sectmdum Grecos, sowie der auf XX a 
folgenden angelsächsischen runenreihe zu betrachten sei, halte 
ich für zweifelhaft, sicher aber Ist, dass diese drei stücke im 
10. jh. zu gleicher zeit und nach einem plane zusammengetragen 
worden seien, denn sie sind nicht nur inhaltlich verwant, son- 
dern, was hier mehr ins gewicht fällt, auch äusserlich von 
gleicher erscheinungsform, die buchstaben, zahlen und runen 
in rubro ausgefertigt, die schrift von gleichem ansehen. 

Fol. XX a steht in zwei verticalreihen f bis f und t bis y, 
die grössere rechte hälfte der seite leer lassend, das ags. fu- 
)>ark, runen mit übergeschriebenen lautwerten und beigesetzten 
namen. 

Da nun die vorgebundenen 4 blätter briefe Alchwiues ent- 
halten und die 'Orthoyraphia brevis selbst diesem gelehrten 
Angelsachsen zugeschrieben wird, so ist es gewis wahrschein- 
lich, dass auch die runenreihe auf mit t eilungen Alchwiues be- 
imhe, um so mehr, als ihre namen, wie sich zeigen wird, north- 
umbrischen Charakter besitzen, Alchwine aber, der 766 Vorsteher 
der schule zu York war und 782 an den hof Karls des grossen 
berufen wurde, in der tat in Xorthumberland, 735, geboren ist. 
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Diesen auf den zwei quaternionen zusammengeschriebenen 
stücken gegenüber repräsentieren sich die Gotica auf bl. XX » 
und XX b als spätere, nicht im plane des ursprünglichen ab- 
schreibers gelegene nachtrage. 

Man sollte wol glauben, dass diese nachträge in Salzburg- 
selbst gemacht worden seien, aber dass der gelehrte aus dem 
anfange des 10. jh. dieselben auch concipiert habe, ist nicht 
glaublich, da wir sehen werden, dass das ursprüngliche con- 
cept der Gotica unsrer hs. nur auf grund der mitteilungen 
eines der gotischen spräche aus lebendiger Überlieferung kun- 
digen mannes verfasst werden konnte. 

Am unteren rande des bl. XX» steht, von der späteren 
beschneidung des buches stark mitgenommen, eine reihe römi- 
scher zahlen, von deren letzter, der v allerdings nur noch 
ein teil erhalten ist. 

Setzt man für diese zahlen 



xx . i . xi . v . i . xviii . xx . vini . VII . i . xviii . xv . XVII .I.V. 



in denen man sofort einen chiffrierten satz vermutet, die ent- 
sprechenden buchstaben nach der reihenfolge des lateinischen 
alphabetes ein, so erhält man die lesung ualeas uigeas praesul 
atnate. Dieser satz gehört nicht dem Schreiber der gotischen 
nachträge, der sich einer dunkleren tinte bediente, sondern 
dem der ags. runenreihe beziehungsweise dem des ganzen 
büchleins Orthographia brevis an und mag wol einen gruss 
an die persönlichkeit enthalten, in deren interesse das buch 
oder die copie angefertigt worden ist. 1 ) Dem copisten letzter 
hand fallen gewis auch die unbedeutenden graphischen Un- 
sicherheiten zu, so die Schreibung lux für 7w£, bei welcher 
wir übrigens das / noch immer als oberlanges / fassen könnten, 
auf dem es ja auch wirklich beruhen muss. 

Ich gehe nun zu den Goticis des bl. XX über. 

! ) Es wäre denkbar, dass dieser gross von Alchwine au Arn gerichtet 
sei und die sendung des büchleins Ortbograpbia brevis zu begleiten be- 
stimmt gewesen wäre. In der tat bedient sich Alchwine in seinen briefen 
an Arn öfter der freilich sehr allgemeinen formel ualeas uigeas. 



. v . 



XX 

XVIII . XI . I . XII . I . XVIIII . [v], 
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XX a an der seite der ags. runen und zwar entsprechend 
dem /' bis h der ersten, und t bis ziun räume zwischen w und 
a der zweiten reihe, also in der ausdehnung von neun bez. 
acht runen, stehen die 16 ersten zeichen eines got. alphabets 
in gotischer reihenfolge A bis U. 1 ) Ich bezeichne diesen torso 
als aiphabet a. Nach aussen davon, ganz am rande und zwar 
etwas höher als das got. A, steht nochmal ein gotisches J, ob- 
wöl dasselbe schon unten vor dem U seinen richtigen platz 
gefunden hat. Dieses J der verticalreihe steht auf rasur, und 
eine grössere radierte stelle erstreckt sich auch vom A bis G 
der verticalreihe nach rechts bis zu dem alleinstehenden J. 

Dabei steht das B selbst auf der rasur, nicht aber das A 
und G. Ich schliesse daraus, dass der Schreiber ursprünglich 
die gotischen buchstaben in zwei horizontalreihen, A bis J und 
darunter U bis ende, oder wenigstens einem teile der zweiten 
hälfte des alphabetes, angeschrieben hatte, dann aber es vor- 
zog die buchstaben in verticaler reihe anzusetzen und das 
früher geschriebene zu radieren, wobei das J am rande zu- 
fällig stehen blieb. Der räum von A bis J in der horizontal- 
reihe reicht für die dazwischenfallenden 13 buchstaben, wenn 
sie gedrängt werden, immerhin aus. Warum der Schreiber 
das aiphabet in der verticalreihe unvollendet gelassen habe, 
lässt sich aus dem, was die hs. selbst zu schliessen erlaubt, 
nicht ausmachen. 

Fol. XX b links oben stehen zunächst in gotischer schritt 
die kürzungen fa fio xäus j xäus, wobei zu bemerken ist, dass 



die beiden kürzungen xäus aus verschiedenen gotischen alpha- 
beten entnommen sind und dass die erste von der zweiten 
durch einen verticalstrich gesonderte eine ligatur von a und u 
enthält. 

Darunter am äussern rande herablaufend steht abermals 
ein gotisches aiphabet in gotischer reihenfolge, aiphabet b, 
fortgeführt von A bis W und in zweiter verticalreihe beendigt 
von F bis 0. Die dritte verticalreihe enthält ein gotisches 
aiphabet in wesentlich lateinischer reihenfolge, aiphabet c, und 
diesem alphabete entsprechen die beigesetzten buchstabennamen. 

») Mit Steinschrift sind im folgenden die gotischen buchstabenzeiehen 
angedeutet, die der druckerei fehlen. 



Digitized by 




190 



VON GRIENBERGEB 



Beim A dieses zweiten hat der Schreiber auch noch den laut- 
wert a angegeben, was er aber bei den folgenden buchstaben 
nicht fortsetzte. 

Massgebend für die auffassung dieses dritten alphabetes 
als eines in lateinischer Ordnung verfassten ist vor allem die 
Stellung des F am fünften platze. Besonderheiten gegenüber 
dem eigentlichen lateinischen alphabete aber sind, dass an stelle 
des c, g, o, u die gotischen g, j, u und w (y) stehen, hinter 
welchem statt lat. y, z die gotischen buchstaben o, x, z, h, p 
das aiphabet beschliessen. 

Dies ist der stamm der anläge, und es kann nicht ge- 
zweifelt werden, dass das erste aiphabet in gotischer folge 
auch zuerst auf das blatt gesetzt worden war, dann das in 
lateinischer folge, welches besser zusammen gedrängt in seiner 
ganzen verticalen ausdehnung nicht viel mehr räum beansprucht 
als die 21 buchstaben A bis W des ersten. 

Aber mit diesen zwei alphabeten in drei verticaireihen 
ist es nicht abgetan, der Schreiber hat noch mannigfache er- 
gänzungen dazugefügt. So hat er das erste aiphabet b, das 
doch in der zweiten verticalreihe schon abgeschlossen war, 
auch in der ersten reihe completiert und die zeichen F bis 0 
angehängt, die er aber bemerkenswerter weise nicht aus dem 
identischen alphabete einfach copierte, sondern aus dem zweiten 
alphabete c entnahm, so dass also der schluss F bis 0 in den 
abweichenden formen des zweiten alphabetes an das erste an- 
gehängt erscheint. Dabei kam der Schreiber aber mit dem 
räum ins gedränge und musste den letzten buchstaben 0 hori- 
zontal einrücken. 

Ausserdem hat er dem schliessenden 0 der zweiten vertical- 
reihe noch ein T folgen lassen und zum zweiten alphabete c 
bei B, D, E, F, R und S die Varianten aus dem ersten (b) bei- 
gesetzt, ferner bei A, H, L, U und p mit dem ersten versuche 
seiner copierung nicht zufrieden, das zeichen zweimal bez. 
dreimal hingesetzt, und zwar ganz sicher bevor er die namen 
schrieb, denn die verticale, in der diese herablaufen, ist bei B 
verschoben, der name bercna nach rechts hinausgedrängt. 

Es erklären sich demnach, um ins einzelne zu gehen, das 
zweite A als correctur zum ersten, das dritte B als correctur 
zur Variante, das dritte U als correctur zum ersten oder 
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zweiten U, das vierte B, welches der Schreiber links vom stamme 
einflickte, abermals als Variante, das p endlich, das links an 
den Zwischenraum von H und I herangerückt erscheint, als ein 
versuch, die lateinische reihe mit der gotischen zu verbinden, 
oder sie im sinne der letztern zu ergänzen. 

Es ist also ohne weiteres der schluss gerechtfertigt, dass 
der compilator der alphabete zwei vorlagen gehabt habe, von 
denen die eine das got. aiphabet in gotischer folge (b), die 
andre dasselbe in lateinischer folge (c) enthielt und dass dem 
letzteren die got. buchstabennamen beigeschrieben waren. 

Aber auch noch eine dritte vorläge muss er gehabt haben, 
denn der torso des alphabetes a auf der vorhergehenden seite 
des blattes zeigt einen abweichenden schriftcharakter und 
nähert sich am meisten dem typus der gotischen bibelhand- 
handschriften. Das aiphabet c enthält dagegen cursive de- 
mente und in noch weiter gehendem masse das aiphabet b. 

Die Ordnung des alphabetes c in lateinischer folge, in 
welcher got. u nur dann am richtigen lateinischen platze ist, 
wenn man es als ü fasst und Ö ausspricht, und got. ö nur 
dann, wenn man es a spricht, liefert meines erachtens einen 
sichern beweis, dass dieses aiphabet von einem eines spät- 
gotischen dialektes kundigen manne verfasst sein muss, und 
zwar unabhängig von den namen, denn da« mit u verbunden 
gebliebene üraz entspricht nicht als ö gesprochenem und des- 
halb an die stelle des latein. o gesetzten kurzem u, sondern 
langem. 

Indem dieser Gote sich bestrebte seine buchstaben im sinne 
des lateinischen alphabetes zu ordnen, konnte er die buchstaben 
0, b, — d, e, f y — , h, i } k, l, m, n, — p, q, r, s y t, — , — 
x (x), ... z ohne weiteres auf ihren plätzen belassen, aber 
für g, dessen doppelte romanisch -latein. ausspräche g und j 
ihm bekannt war, setzte er got. j ein und gab dem g den 
freien platz von c, ohne zweifei deshalb, weil romanische 
fortis c und germ. anlautender verschlusslaut g nicht weit von 
einander lagen. Sein zeichen für w (und ?/) setzt er an stelle 
des latein. u, ganz correct, denn lat. u ist auch consonantisch, 
und fügt danach den buchstaben o ein, den er a sprach und 
deshalb als vocalisches u oder als länge u nach dem consonan- 
tischen oder kurzen u folgen Hess. Die anreihung von h und p 
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am ende des alphabetes begreift sich von selbst, das lateinische 
aiphabet hatte für diese buchstaben keine stelle. In der 
zweiten spalte stehen vier ausgehobene stellen gotischen textes 
mit übergeschriebener ahd. erklärung, ein paar grammatische 
bemerkungen auf die gotische Orthographie bezüglich und 11 
gotische zahlen mit lateinischen parallelen. 

Es ist zu bemerken, dass die gotischen zahlen in einem 
alphabete verfasst sind, das sich mit c deckt. Beweis dafür 
ist u. a. die abgerundete form des s in der zahl 230, die genau 
so in c sich findet, während b eine eckige form des griechi- 
schen 2 hat und a vermutlich die latein. form gehabt haben 
wird. Der Schreiber hat sie uns leider vorenthalten. 

Die lettern der textfragmente und der gotischen Wörter 
in den grammatischen notizen aber gehören entschieden dem 
aiphabet a an. Bezüglich der in spalte 1 übergeschriebenen 
kürzungen kann gesagt werden, dass fä po xäus dem aipha- 
bet b, das zweite xäus aber c angehöre. Beweisend für das 
erstere ist die besondere form des /; welche sich nur in b 
findet und das eckige 2S, für das zweite aber das abgerun- 
dete sigma des alphabetes c. 

Wir sind nunmehr in der läge anzugeben, was für den 
Schreiber der gotischen notizen als unmittelbare oder mittel- 
bare vorläge vorauszusetzen ist: drei alphabete mit fester 
Ordnung, zwei in gotischer folge a und b, eins in lateinischer c 
Zu dem ei-sten gehören die textfragmente und orthographischen 
notizen, zum zweiten drei kürzungen, zum dritten eine kürzung, 
die namen und die zahlen. 

Die vier gotischen zeilen lauten in unserer lateinischen 
transcription: 

waürpunuf>-)?an . afar 
aiwagg§ljö J?airh Lökan 
wanrjnm afar J?6 
jah q£)?un. 

Zwischen -fian und afar in 1 steht ein deutlicher punkt. 
Beim N in Lökan ist der zweite verticalstrich verwischt, aber 
doch ist der buchstabe in der hs. viel deutlicher als auf dem 
facsimile Grimms, worauf schon Massmann, Zs.f da. 1,297 hinweist 

lieber diese gotischen zeilen ist in lateinischer schrift 
übergesetzt: 
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uuortun otan anar 
euanj "elifl ther Lucan. 
uuorthun anar thuo 
ia chnedant ia ch«atun 



wozu ich gegenüber dem facsimile bei Grimm hervorheben 
möchte, dass ich in 1 uuortun, nicht uuartun, otan und auar, 
sowie in 2 Lucan mit folgendem punkt, nicht Lucam hinrei- 
chend deutlich gelesen habe. Auch Massmann a. a. o. hat hier 
n, nicht m gesehen. 

Die zweite zeile dieser ausgehobenen stellen enthält die 
Überschrift eines gotischen Lucasevangeliums. Atwaggeljö ]>atrh 
Lökan entspricht genau dem atwaggeljö patrh Lükan anastödeip 
des Codex argent, unterscheidet sich aber in der Orthographie, 
indem gotisches als ü gesprochenes 0 für richtiges U gesetzt ist 
Der Codex argenteus selbst kann also die vorläge für diese 
stelle nicht gewesen sein. Das wird noch weiter durch zeile 1 
erhärtet, zu welcher Lucas 9, 28 stimmt: waurßun pan afar 
Po waürda $w& dagös ahtau ^lyivkxo 6h ptexa xovg Xoyovq 
rovxovg woel f^iiQai 6xxco\ 'factum est ante in post haec verba 
fere dies octo', nur dass in der fassung der Salzburger hs. ein 
bedeutungsloses uh eingeschoben ist. Genau so ist Lucas 9, 27 
Xiym 6h durch qijmhpan, Lucas 9, 13 elnev 6h durch Panuh 
qap, aber Lucas 9, 20 eher 6h oder 9, 23 IXtyev 6h durch 
blosses qap pan ausgedrückt. Es war dem belieben des Über- 
setzers anheimgestellt, dieses -uh zu setzen oder es wegzulassen, 
und so steht, um noch weitere belege anzuführen, dem qap 
Pan oder frah pan £xT}Qa>xtjöev de Luc. 8, 30, oder warp Pan 
tytvexo de Luc. 8, 22, ein qapuh Pan dxev 6h Luc. 7, 48, wasuh 
Pan rp> 6i Luc. 8, 32, assimiliert wasup pan (xqQ*) 6h tjv Luc. 
18, 3 gegenüber, und neben berun pan Luc. 8, 15 xQoqtyeQov 
6h findet sich wesunuh-pan r\oav 6h Luc. 6, 39 und wesunup-pan 
Marc. 15, 40, womit in allen fällen ein und dieselbe griech. con- 
junction 6h übersetzt wird. 

Für waürjmn pan afar des Cod. arg. hatte also das exem- 
plar, welches hier vorlag, die fassung waurptunup -pan afar* 
Wenn aber zeile 2 sicher, zeile 1 sehr wahrscheinlich dem 
Lucasevangelium angehört, so möchte man wol glauben, dass 
dies auch bezüglich der zeilen 3 und 4 der fall sei. In der 
tat scheint nichts näher zu liegen, als dass zeile 3 die worte 

Beiträge zur geschiohte der deutschen spräche. XXI. 13 
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der stelle Lucas 9, 28 waurpunup-pan afar pö einfach um das 
im contexte folgende pö vermehrt widerholt, dabei aber dies- 
mal die conjunction -up-pan auslässt, sei es als grammatische 
variierung, sei es — und auch das ist möglich — als text- 
variante, denn iytvexo de fitxa xovq Xoyovg ist auch mit waür- 
pun afar pö waürda genügend übersetzt. Die vierte zeile jah 
qepun steht Lucas 1,61. 17,5. 19,25. 20,2 im versanfange, 
Lucas 3,12 in der versmitte, kann also jedesfalls auch aus 
diesem evangelisten citiert sein. Es ist ferner von Wichtig- 
keit, dass der in den folgenden grammatischen notizen an- 
geführte name Gabriel ausser bei Lucas 1, 19. 26 im neuen 
testamente überhaupt nicht und im alten nur bei Dan. als 
Personenname vorkommt, so dass wir auch dieses citat auf 
Lucas beziehen dürfen. Genuit freilich kommt bei Lucas nicht 
vor, und auch jah libaida 'et vixit' nicht, aber es wäre den- 
noch möglich, dass dieses citat der grammatischen notizen aus 
Lucas stammt, wenn die hier vorausgesetzte Übertragung des 
evangeliums in der stelle Luc. 2, 36 soh (Anna) framaldra dage 
managaizb libandei mip abin jera sibun fram magapein seinai 
avxfj XQoßeßrjxvla iv ijfiiQuig noXXalq Cfioatia (isxä avÖQoq ixt] 
ejixä caib xfjg naQftevlaq avxrjg gleich dem lateinischen texte 
haec processerat in diebus multis et vixerat cum viro suo annis 
Septem a virginitate sua sich nicht der participialconstruction, 
sondern des directen tempus, etwa *s6h was framaldra dage 

managaize jah libaida mip abin bedient hätte. Derselbe 

Vorschlag könnte allesfalls auch für Luc. 15, 13 jah jainar dis- 
tdhida pata swes seinata libands usstiuriba gemacht werden, 

was in anderer fassung etwa auch *jah jainar distahida 

jah libaida usstiuriba ausgedrückt worden sein konnte. Es 
scheint mir demnach ausserordentlich wahrscheinlich, dass 
sämmtliche ausgehobenen gotischen beispiele aus dem Lucas- 
evangelium bezogen seien. Das latein. beispiel genuit aber ist 
wol ein frei erfundenes. 

Es ist nun die frage, wie verhalten sich zu den gotischen 
zeilen die übergeschriebenen althochdeutschen erklärungen? 

Fürs erste könnte man glauben, in denselben eine ahd. 
Übersetzung vor sich zu haben, denn dass sie keine trans- 
literierung seien, sieht jeder allerdings sofort. Das stimmte 
ja schon bei uuortun nicht, wo uuaurthun transferiert sein 




DIE GERMAN. RUNENNAMEN. 



195 



müsste, noch weniger bei otan zu -uppan, euangeliü zu aiuuag- 
geljo, ther zu thairh, und auch im weitern nicht. Das kann 
also nicht beabsichtigt gewesen sein. Aber wortun ist keines- 
wegs eine ahd. Übersetzung des got. waürpun, und ein ahd. 
otan ist ein durchaus unmögliches monstrum. . 

Aber für die beiden ersten Zeilen stimmt so ziemlich genau 
das princip der phonetischen transcription, nur dass der Schrei- 
ber got. ]) zweimal durch ahd. t ausdrückt. Für phonetische 
transcription sprechen vor allem die dialektischen oder ortho- 
graphischen eigentümlichkeiten o für u in otan, ther für *therh 
mit verflüchtigtem h nach r, ') ja für jah gleichfalls mit ver- 
klungenem h am ende, ü als lautwert für got. ö in Lucan, 
geschrieben Lökan, eigentümlichkeiten der Schreibung, die wir 
bekanntlich in got. Wörtern bei latein. Schriftstellern, zum teil 
aber auch schon in den got. bibelhss. finden. Vor allem ist 
ther beweisend, denn hier kann weder von transliterierung 
noch von deutscher Übersetzung, sondern nur von phonetischer 
transcription die rede sein. In der dritten zeile uuorthun 
auar thuo ist das erste wort phonetische transcription, das 
letzte Übersetzung, und zwar mis verständliche Übersetzung, 
indem der Schreiber das got. pronomen pö 'haec' für die hd. 
conjunction dö, duo gehalten hat. 

Bei auar für gotrafar hält derselbe die mitte zwischen 
phonetischer Übertragung und fehlerhafter Übersetzung, da er 
mit auar wol den laut der got. praeposition richtig widergibt, 
zugleich aber an die deutsche conjunction afar, auar 'autem, 
iterum' denkt und bei seinem bemühen in den sinn des gotischen 
satzes einzudringen, zu der fehlerhaften auffassung 'factum 
est autem tunc 1 gelangt, während derselbe 6 factum estpost haec y 
bedeutet. 

Was endlich die vierte zeile betrifft, jah qepun, so ist es 
wider ganz klar, dass der Schreiber gotisches jah, in dem er 
das h entweder gar nicht hörte, oder doch nach althochdeut- 
schem lautstande nicht identificieren konnte, phonetisch um- 
schrieb und, indem er dabei an sein eigenes ja ' et, etiam' 
dachte, zugleich übersetzen will und dass er gleichfalls nach 



l ) Man vgl. dazu die namen Wisumar und Erpamara ftlr *Wtsnmarhs 
und *Airpamarha bei Jordanes. 

13* 
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dem verwanten lautbilde aus seiner eigenen spräche got. qeßun 
zuerst mit chuedant gibt, was er dann nachträglich, als ihm die 
incongruenz dieser formen irgendwie klar geworden war, in 
ch H atun bessert. 

Es ist demnach augenscheinlich, dass die übergeschriebenen 
zeilen, welche als reine Übersetzung lauten müssten 



oder als blosse phonetische Umsetzung mit ahd. mittein 



so wie sie dastehen nichts anders sind, als ein gemisch von 
beidem, und dass sie auf dem zusammenwirken zweier grund- 
sätze beruhen müssen. Dass nun diesen zwei grundsätzen auch 
zwei personen entsprechen, von denen die eine des gotischen 
aus mündlicher tradition kundig war, die andere des althoch- 
deutschen, beide des lateinischen, und dass von diesen zwei 
personen die erste das gotische gelesen und vorgesprochen, die 
zweite sich bemüht habe dasselbe durch althochdeutsche worte 
auszudrücken, glaube ich, ist ein schluss, der kaum umgestossen 
werden dürfte. 

Die grammatischen bemerkungen zerfallen in drei sätze: 



1 . ubi dicit / . jenuit . J ponitur 

ubi jabriel . G . ponunt & alia hif lim. 

2. ubi afpiratione . ut dicitur 
jah libeda . JAH LIBAIDA . 

3. diptonjon . AI . j) e . lonja 
p eh . 0 • ponunt, 



wobei man selbstverständlich den dritten zusammengezogenen 
satz, der zwei bemerkungen enthält, auch in zwei notizen Zer- 
fällen könnte, von denen die erste ohne praedicat stünde. Den 
ersten satz hat W. Grimm s. z. nicht verstanden, eher Mass- 
mann, der ihn (Zs. f da. 1,298) nur kurz streift, sicher aber 
Diez, welcher Gramm, d. roman. spr. 1 & , 291 darauf hinweist, 
dass die verschiedene ausspräche von got. J und G an den 
parallelen von spätlatein. g vor hellem und dunklem vocal 



*(joh) uuurtun dö after 
enuangelium durah Lncan 
uuurtun after diu 
joh quätun 



♦uuorthun uththan auar 
eunangelio therh Lukan 
uuorthun auar tho 
iah quethun, 
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demonstriert werden soll, dass also für genuit im gegensatze 
zu gabriel die ausspräche jenuit vorauszusetzen sei. 

Der Verfasser der notiz bewegt sich dabei auf dem boden 
der romanisch-lateinischen Orthographie. 

Der zweite satz ist völlig aphoristisch und dem sinne 
nach zu ergänzen ubi aspirationem (dicunt oder producunt h 
ponitur) ut dicitur gah libeda . . . , denn dass unter aspiratio 
nur die setzung des hauchlautes, hier am silbenende, verstanden 
werden könne, liegt auf der hand. Die bemerkung ist lehr- 
reich für die ausspräche des got. h im auslaute. Sie konnte 
zur fraglichen zeit keinesfalls meihr die von x, sondern nur die 
des blossen hauches gewesen sein. Dasselbe ist vermutlich 
auch für den inlaut anzunehmen, denn die Schreibung hiuma 
neben hiuhma ist bei % m Qualität der gutturalis nicht gut ver- 
standlich. Auch die bekannten assimilationen des auslauten- 
den got. h an den consonanten des folgenden wortes mejappan, 
ßanuJ>J>an, wasuppan, jailiban, jaggatraua, jabbrusts, janni u. a. 
(Braune, Got. gramm. 25) erklären sich nach meinen lautphy- 
siologischen anschauungen besser bei h als bei qualität des 
buchstabens. 

Der satz diptongon . AI . # e . longa ist an sich verständ- 
lich. Lang e, d. i. wol w, war die gesprochene qualität, cd 
der graphische ausdruck, und graphisch, nicht lautlich, ist der 
terminus diptongon hier zu verstehen. Es ist zweifelhaft, ob 
diese bemerkung im sinne der latein. oder der ahd. Orthographie 
zu fassen sei. 

Sicher jedoch steht der Verfasser beim letzten satze p ch 
. Q . ponunt auf dem boden nicht der latein., sondern der ahd. 
Orthographie, denn er überträgt got. Q nicht durch qu, sondern 
durch sein ahd. ch, dem aber hier die qualität chu zugetraut 
werden muss. 

Dies alles befestigt mir die ansieht, dass die notizen auf 
der gemeinsamen arbeit eines Goten und eines Deutschen be- 
ruhen, deren Verkehrsmittel die lateinische spräche war. Nur 
ein Gote konnte wissen, dass pairh therh zu lesen sei und nur 
ein Gote konnte durch seine ausspräche ö für ü veranlassung 
geben, dass der deutsche Schreiber -uppan mit -otan übertrug. 1 ) 



*) Gelegentlich o d.i. ö für u auch in den hibelhss., vgl. Beitr. 18, 396. 
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Nur ein Deutscher, nicht so leicht ein Gote, der deutsch gelernt 
hatte, konnte den artikel pd fehlerhaft «ä 4km übersetzen. 
Einen ganz gleichen fall bieten die Graeca derselben hs. Audi 
hier setzen die neugriechischen formen der ausspräche, welche 
gleichfalls nicht transliterierung, sondern phonetische tran- 
scription sind, das vorsprechen von Seiten eines Griechen 
voraus. 

Auf die zahlen am fusse der grammatischen bemerkungen, 
die für meine betrachtungen nicht wesentlich sind, gehe ich 
nicht ein. Schon W. Grimm hat gezeigt, dass die fünf goti- 
schen zahlen der ersten horizontalreihe aus dem fünften capitel 
der Genesis entnommen sind und dass sie der Septuaginta 
entsprechen, während die zu ihrer erläuterung darunter ge- 
setzten lateinischen zahlen der Vulgata angehören, dass also 
die bezüglichen differenzen der beiden bibelübersetzungen hier 
aufs genaueste fortgepflanzt erscheinen. Die eine über der 
ersten zeile nachgetragene zahl wies Massmann (Zs. fda. 1, 302) 
gleichfalls aus dem 5. cap. der Genesis nach, und ebenso die 
zahlen 1 bis 3 und 6 bis 7 der zweiten reihe aus Ezechiel 
und 1, 2 Macc, während die 4., 5. und 9. zahl, sowie die latei- 
nischen Umschriften derselben, sich allerdings nicht zu voller 
befriedigung identiflcieren Hessen. 

Für die frage, aus welcher quelle die gotischen notizen 
der Salzburger hs. geflossen seien, bieten sich zwei wege, je 
nachdem wir uns entscliliessen, die Vermittlung der Gotica 
durch Arn oder durch Alchwine selbst besorgt zu denken. 

Lebendige kenntnis der gotischen namen finden wir noch 
im 9. jh. bei Smaragd us, dem abt zu St. Michael an der Maas 
805 — 824, einem spanischen (Massmann, Zs. fda. 1, 388 ff.) oder 
vielleicht südfranzösischen Goten, dessen falsche und zum teil 
nur auf grund des deutschen verständlichen etymologien, z. b. 
altmir 'vetulus mihi' u. ä., uns nicht zu beirren brauchen. Leben- 
dige kenntnis des gotischen werden wir um diese zeit auch in 
Italien annehmen dürfen, wo nicht nur gotische Personennamen 
bis ins 9. jh. fortleben, sondern die gotische nationalität ein- 
zelner personen urkundlich bezeugt wird, Brucker, Sprache der 
Langob. 3 f. 

Und an Italien, wo s. z. die biblischen Codices der Goten 
geschrieben wurden, deren mishandelte reste in klosterbiblio- 
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tlieken vergraben blieben, bis sie neuerdings zu unsrer kenntnis 
emportauchten, während Spanien uns an gotischen hss. gar 
nichts gegeben hat, werden wir in dem falle denken dürfen, 
wenn die Gotica durch Arn vermittelt sein sollten. Wir wissen, 
dass Arn, wie Alchwine, dem gelehrten kreise Karls des grossen 
angehörte und dass er selbst im jähre 798 in Italien war. 

Verdanken wir aber Alchwine die ursprüngliche aufzeich- 
nung der Gotica, und hiefür spricht seine notorische, wissen- 
schaftliche betätigung, während wir von Arn nur wissen, dass 
er für Salzburg Codices abschreiben Hess, so dürfte es sich wol 
empfehlen an die Goten im südlichen Frankreich zu denken, 
mit deren geistlichkeit Alchwine briefliche und persönliche 
aus seiner amtlichen Stellung erfliessende beziehungen unter- 
hielt, l ) und diese spur scheint mir im ganzen die verlässlichere 
zu sein. Für südfranzösische herkunft der notizen kann 
schliesslich auch die form gaar für got. jer geltend gemacht 
werden, welche ein gesprochenes *jär oder mindestens *jäir 
voraussetzt. Gelegentlichen Übergang von got. e zu ä finden 
wir aber nicht bei den italienischen noch bei den spanischen 
Goten, sondern nur bei den den südfranzösischen Goten benach- 
barten Burgunden. 2 ) Wir werden demnach schliessen dürfen, 
dass die ursprüngliche aufzeichnung, welche der Salzburger zu 
gründe liegt, an der hand von angaben eines südfranzösischen 
Goten durch einen fränkischen Deutschen aus der Umgebung 
Alchwines verfasst worden sei. Dafür, dass die eintragung im 
Salzburger codex im wesentlichen eine copie sei, sprechen 
innere und äussere gründe. Vor allem die zeit der nieder- 
schrift, welche notwendig nach anfertigung des buches Ortho- 
graphia brevis, also gewis nach 910 zu setzen ist. 

J ) Vgl. die inhaltsangaben bei Jaffe, Monnmenta Alcuiniana p. 384: 
Alcuinus manachos Gothiae sice Septimaniac, a Laidrado eleeto Lugdu- 
nensi pontifice laudatos confirmat. Monet careant Hispanorum crrores . . . 
ca. 798. — p.S49: Alcuinus Gothiae incolas cohortatur ne peccata saeerdotibus 
confiteri supersedeant. ao. 804. — p. 538: Alcuinus Laidrado Lugdunensi et 
Nefridio Narbonensi episcopis ac Benedicto Anianemi ... ao. 800. — p. 552: 
Alcuinus abbatibus et monachis Gothiae respondet ... ao. 800. — p. 791 : Al- 
cuinus monachos Gothiae ad bonos mores cohartatur. ca. 801 — 4. 

9 ) Leges Burgundionum Praefatio Uuanaharii neben Uuenaharii und 
formen auf Uuina-, LIV faramannorum, faramannos neben feramannorum, 
feramannos. 
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Im 10. jh. aber dürfte lebendige kenntnis der got, spräche 
nur noch bei den Krimgoten zu finden gewesen sein. 

Ein äusserer grund ist wol die sclireibung euang — eliu mit 
deutlich ausgezogenem verbindungsstrich, wo der unmittelbare 
anschluss der buchstaben keineswegs durch platzmangel be- 
dingt ist, sondern der absieht entspringt, das übergesetzte 
latein. wort mit dem darunter stehenden gotischen in räum- 
lichen einklang zu bringen. Dessenungeachtet ist die form 
der ganzen eintragung, so wie sie uns vorliegt, nicht etwa als 
solche copiert, sondern ein original. Original gewis die ganze 
tabellarische anordnung der alphabe te, original die nachbes- 
sernden Varianten, das eingeflickte p im aiphabet c, der zweite 
abschluss des alphabetes b mit den zeichen aus c. 

Ich wende mich nun zur erklärung der gotischen buch- 
stabennamen. Sie lauten: 

aza, a . berena . geuua . daaz . eyz . fe . gaar . haal . 
iiz . chozma . laaz . manna . noiez . uraz . pertra . quertra . 
reda . fugil . tyz . y, uuinne . utal . enguz . ezec . uuaer . 
thyth, t & h. 

aza ist mit einsetzung eines h in *ahsa herzustellen und 
deckt sich dann genau mit dem gemeingermanischen, gotisch 
zufällig nicht bezeugten stf. *ahsö, vorgerm. *aksa, ahd. ahsa 
f. 'axis', dhsala f. 'axilla', ags. eax, wx, ex, nl. as *wagenachse', 
urverwant mit skr. dksa, griech. ageor, lat. axis, asl. osi, lit. 
aszts. aza, zu sprechen *a$a, unterdrückt das der dentalen 
Spirans vorhergehende h. Assimilation ss < hs zeigen auch 
mnl. mnd. asse, und ob nun der gotische fall gleich diesem ein 
principieller oder nur ein facultativer sei, das ist für die er- 
klärung des sprechmechanischen Vorgangs gewis gleichgiltig. 
Schritt das h, welches im silbenanfange längst reiner hauch- 
laut geworden war, in derselben richtung auch im silbenaus- 
laute fort, so waren die bedingungen der synkope bereits ge- 
geben, und dass die antiken gewährsmänner, welche uns 
gotische namen überliefern, dieses h oft nicht mehr gehört 
haben, ist eine bekannte tatsache. Aber auch in den gotischen 
bibeltexten selbst ist es im inlaute zuweilen synkopiert, so in 
dem bereits citierten hiuma C. arg. zu Lucas 6, 17 für hiuhtna, 
oder völlig zu unserm falle stimmend in draus -nos acc. pl. 
Skeir. 50 gegen drauhs-nös Joh. 6. 12. Wie stark oder schwach 
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der Gote das h in seinem *ahsa gesprochen habe, der deutsche 
Schreiber hat jedesfalls nur *assa gehört, was er mit aza wider- 
gab. Das z ist hd. lautsubstitution für got. tonloses s, und so 
auch in allen folgenden fällen, wo es zumeist im auslaut steht. 
An transliterierung des got. tönenden z ist nicht zu denken, 
da got. z in dem umfange, wie liier, überhaupt nicht vorkommt 
und, wie sich im einklange mit den bereits gewonnenen er- 
gebnissen noch weiter zeigen wird, von transliterierung über- 
haupt nicht die rede sein kann, sondern nur von nachschrift 
vorgesprochener Wörter mit den mittein der ahd. Orthographie. 

Der buchstabenname *ahsa könnte gleich griech. agaw> als 
swm. n-stamm, got. *ahsa, ahsins, gefasst werden, doch lässt 
die Übereinstimmung der germanischen belege des wortes mit 
grösserer Wahrscheinlichkeit auf ein stf. *ahsa, ahsös, griech, 
im compos. a^i-aga f. 4 wagen' schliessen. 

Der gotische buchstabenname ist ein durchaus selbstän- 
diger, eine directe Verbindung desselben mit *ansuz, ös, dem 
runischen namen des a bei Angelsachsen und Skandinaven, 
unmöglich. Nicht so sehr wegen des auslautes, denn gegen 
eine swm. form *ansa wären keine bedenken zu erheben, als 
deshalb, weil der Übergang von got. an > ä, ä vor s als ein 
durchaus unbezeugter nicht zugegeben werden kann. 

Aus formen riv&Qlxog, Transamund neben ri&Qixog, Thra- 
samundus darf nicht geschlossen werden, dass in der gruppe 
vocal + ns die nasalis im späteren gotisch zu verklingen be- 
gann, weshalb die Schreiber nasalis setzen konnten, wo keine 
am platze war, sondern dass eben dies ein romanischer process 
war, wonach die Schreibungen mit falschem n auf falscher 
reduction eines Romanen beruhen. Die falsche reduction Tran- 
samund aus gesprochenem Thrasamundus hat also ihren grund 
in der richtigen reduction transportare aus gesprochenem tras- 
portare. 

Immerhin aber wäre es möglich, dass der ags. runenname 
ös, der im Runenlied ohne zweifei germ. *ansuz, ags. 6s pl. es, 
an. dss pl. cesir 'gott, halbgott' ist, was dann im norweg. runen- 
gedicht auf öss 'mündung' umgedeutet ist, während das isl. 
runengedicht die alte bedeutung 'gott' bewahrt, im angel- 
sächsischen selbst schon umgedeutet und ursprünglich germ. 
*ansaz, got. ans, isl. dss pl. dsar 'doxog, balken', mhd. ens- in 
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compp. gewesen wäre. Wir hätten dann in *ahsa 'achse* und 
ans zwar nicht identische Wörter, aber verwante begriffe. 
Doch nötigt nichts zur annähme dieser Vermutung, da wir so- 
gleich bei thyth, thorn, thurs drei von einander unabhängigen 
namen begegnen werden, und got. ans 'balken', wenn es über- 
haupt eine rolle spielte, auch umgekehrt zwischen *ansuz und 
*ahsa hätte vermitteln können. 

bercna, got. *batrkna, dessen n durch den isl. runennamen 
bjarkan stn. bewährt wird, ist denominativbildung zu bairka stf. 
*birke\ Inwieweit diese den sinn verändert, ist gegenständ 
der Überlegung. Jedesfalls verhält sie sich nicht viel anders 
wie die ntf- erweit erungen von s- Stämmen got. arhazna und 
hlaiwasnös plur., die ja gewis mit den ableitungen got. drauh- 
sna, fairzna, ahd. uohs(a)na neben uohasa, gouf(a)na, Kluge, 
Nom. stammb. § 87, wesentlich zusammengehören. Und wie in 
den obigen got. erweiterungen mit -nö der sinn der neubildung 
sich von dem des primitivs nicht unterscheidet, so könnte aucli 
*batrkna nichts anders als eine bloss äusserlich erweiterte form 
von germ. *berkö(n), an. hjörk, ags. beorc, ahd. bircha, mhd. 
birke swf. sein und direct 'birke' bedeuten. 1 ) Doch möchte 
man vorziehen, nach analogie der mit Z-suffix gebildeten ahd. 
eihhila, mhd. biiechel, nhd. zirbel auf die bedeutung 'birknuss' 
zu schliessen oder eine entwicklung zu ' birkenzweig, birken- 
reis ' anzunehmen, welche für den nordischen repräsentanten 
des namens im norwegischen wie dem isländischen runen- 
gedichte so ziemlich gesichert ist, während Jonson, Oldnord. 
ordbog bjarkan, björkun n. mit der bedeutung *f rügten paa 
birketraeet' ansetzt. 

geuua steht für *geua, geva wie ahd. auuar, hreuue, ha- 
uuanares, frauualistun, ferneutton für avar> hreve, havanares, 
fravalistun, ferne von (Braune, Ahd. gr. 2 s. 105 und Kögel, Li- 
teraturbl. f. germ. u. rom. phil. 8, 111). Da nun jeuua die aus- 
spräche *geva mit tönender spirans voraussetzt, so könnte mau 
glauben, dass der ursprüngliche auf Zeichner mit seiner vom ahd. 
geba, kepa abweichenden Orthographie das gotische giba mit 
tönender Spirans im inlaute darzustellen versucht habe, aber 

! ) pirchna im Ortsnamen Pirchnawanch des Indicnlus Arnonis ist wol 
genit. pluralis des swf. pircha. 
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es ist wol wahrscheinlicher, daas die ausspräche *geva seinem 
eigenen dialekte, 4er flann wol mfränk. gewesen sein mag, 
gemäss war. 

daajs ist gotisch dags, ebenso haal got. hagl stn. und laaz 
got. *lagus. Da der Schreiber in allen drei fällen doppeltes a 
setzt, ganz so wie in gaar ahd. iär, so ist jeder zweifei aus- 
geschlossen, dass er wirklich langes a gehört habe und nichts 
anderes als eben dies habe ausdrücken wollen. Der fall ver- 
gleicht sich mit der Schreibung des wandal. namens Dämira, 
der tochter des Oageis, d. i. *Hduhagais, Anthol. lat. ed. Kiese 
s.231, dessen messung sich aus dem hexameter Damira hic 
tumulo regalis clauditur infans ergibt, so dass wir kaum zögern 
dürfen, ihn aus wandal. *Dagamtra synkopiert zu denken. Da 
es dessenungeachtet schwer zu glauben ist, dass die Schreibung 
daaz auf einem gehörten *daags beruhe, d. h. dass schon im 
got. eine zu unserm nhd. tag parallele längung des vocals ein- 
getreten wäre, so glaube ich mit grösserem rechte annehmen 
zu dürfen, dass der Schreiber das im got. worte dags d. i. *daghs 
gesprochene spirantische g nicht percipiert habe, sondern es 
als pause auffasste *da'z und, indem er die pause zum vocal 
schlug, zur setzung von doppel-a gelangte. 

Genau derselbe fall liegt in haal vor, d. i. *ha% *hagfd mit 
spirantischem, nicht percipiertem g. Das got. wort ist gleich 
aisl. hagl, ags. hcegl zu griech. xaxlrjg 'kleiner stein', lat. co- 
cläcae, Noreen, Abriss 229, ohne mittel vocal gebildet, analog 
dem got. stn. tagt W. Grimms aufstellung einer form *hagal 
fürs gotische (Wien, jahrb. d. lit. 43, 9) ist nicht im geringsten 
gerechtfertigt, ebenso unrichtig ist Kirchhoffs wol aus dem 
stm. ahd. hagal, ags. hcegol, hcegel gefolgertes *hagls (Das got. 
runenalphabet 41. 65). Von einer entstehung der form haal 
durch ausfall des g und zusammenrückung der beiden a könnte 
also nicht wol die rede sein. 

Was endlich *lagus betrifft, so ist zu bemerken, dass im 
dialekte der got. buchstabennamen das u der u- Stämme syn- 
kopiert wird: fc statt *fehu. Es ist daher gestattet, gleich isl. 
kgr * wasser', ags. lago, ahd. lagu- in compp. (zu lacus nach 
Noreen, Abriss 131) auch den buchstabennamen laaz, d. i. *la!z 
< *lagh's auf einen gotischen u- stamm *lagus zurückzuführen. 
Ein an sich mögliches a-thema statt des gemeingermanischen 
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tt -themas zur Voraussetzung des gotischen namens zu machen, 
sind wir demnach nicht bemüssigt. 

Der name eyz f der dem e entspricht und daher mit diesem 
vocal anlauten muss, wonach sowol got. ei = % als auch ahd. 
ei = ai auszuschliessen sind, zerfällt notwendig in ein zwei- 
silbiges wort *8-ls, dessen endsilbe eher der von hatrdeis als 
der von harjis oder rimis entsprechen wird. Dazwischen 
müssen ein oder zwei consonanten synkopiert sein, denn dass 
der complex wie er dasteht kein gotisches wort in alter echter 
form sei, ist ja gewis klar. Legen wir auf die tatsache ge- 
wicht, dass das e in den ags. runenalphabeten gemeinhin den 
alten namen des rosses *<fliwaz führt, (got. erhalten in atha- 
tundi ' pf erdezahn ' sowie in den namen Ewageis und Ewarix), 
so gelangen wir leicht zu einer form *&lnviz, got. *atkeis, oder 
besser *ai-weis < *atg-weis (da die jos-ableitung auch ursprüng- 
liche suffix-betonung gehabt haben kann) als namen des buch- 
stabens im sinne der Orthographie bei Wulfila. Synkope des 
h finden wir in aza, fe, uuaer, solche des spirantischen g in Po- 
sition zwischen a und consonant haben wir soeben besprochen. 
Synkope des w werden wir bei tyz noch kennen lernen. Es 
hat also keine Schwierigkeit, *e-ls auf *$(h)-wls zurückzuführen, 
trotzdem die position des w hier eine andere ist, da sie in den 
silbenanlaut fällt. Seiner bedeutung nach könnte der name zu 
*aihws sich verhalten haben wie eques, -itis zu equus, also 
'reiter'. Aber *m(h)weis kann auch eine prononciert masculine 
form sein, etwa zu einem plural *athös 'stuten' oder zu einem 
dem ags. eh gemässen stn., und das möchte wol am zutreffend- 
sten erscheinen. Wie nord. fylkir Anführer' zu fylki 6 schar' 
ist es gestattet die form *ai(h)weis als 'beschäler' als 'das 
männliche tier der herde' aufzufassen. Bemerkenswert ist mlat 
eques gleich 4 equus'. 

Germ, -jaz erscheint im got. als -jis, wenn es im silben- 
anlaut stand, und als contraction l im silbeninlaut. Dies ist 
der wahre grund des Unterschiedes von nip-jis, har-jis, anda- 
staP'jis, *tö-jis gegen hatr-dtis, *le-keis, *as-neis, ragi-neis, faura- 
stas-seis. Es muss daher, wenn ich *8-is ansetze, die alte 
Silbentrennung *eh-wjaz aufrecht erhalten bleiben, was bei 
*aih-weis selbstverständlich, aber auch bei *ai-weis leicht be- 
greiflich ist. 
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Nur im vorübergehen bemerke ich, dass, wenn wir berech- 
tigt wären *e-uns aus *eg-wts anzusetzen, wie got. pe-wis < 
*pe$'Wis, im buchstabennamen eine entsprechung zu aisl. ceger < 
*m$iaz 'meer' (Noreen, Abriss 144. 178) gefunden werden könnte. 
Diese auffassung würde dadurch empfohlen, dass auch die namen 
der übrigen vocale i, o, u durch Wörter mit längen dargestellt 
werden, a ausgenommen, wo das gotische unvermögend war, 
ein entsprechendes wort mit reinem ä zu bieten: ä in ähtu-, 
actum erus aus anhtu-, wie got. brähta, faurahäh, unwähs u. a. 
(Noreen, Abriss 24 ff.) war ja wol noch nasaliert. Die ein- 
stimmigkeit der ags. alphabete und ihrer fortsetzungen in 
deutschen handschriften spricht aber doch entschieden gegen 
diese möglichkeit und für die zuerst vorgetragene auffassung, 
die sich ja schon geschichtlichen ansehens erfreut, nur dass 
die bisherigen erklärer sich mit dem y der endsilbe nicht zu 
benehmen wussten und es, wie Zacher 4, ganz falsch als uu = w 
fassten, während es im sinne der deutschen, nicht der gotischen 
Orthographie bestimmt werden muss und hier selbstverständ- 
lich nur vocal, also t sein kann. 

In fe, statt fehu, got. fathu, ist die Unterdrückung des an 
das ende gestellten h nicht auffällig (man vergleiche oben 
(her für got.pairh), wol aber die vorausgegangene synkope des u. 
Der deutsche Schreiber hatte einfach für got. auslautendes h 
kein ohr und schrieb es daher gar nicht, aber den vocal hätte 
er hören müssen, wenn er gesprochen worden wäre, und er 
hätte ihn unschwer durch u oder o ausdrücken können. Da 
wir zu fathu (das im buchstabennamen gewis wie im ags. und 
den nordischen runenliedern nicht pecus, sondern pecunia, über- 
einstimmend mit 'ra /(w^t/ara, pecuniae' Lucas 18, 24 bezeichnet) 
eine themavariante auf a oder consonant nicht kennen, so 
müssen wir uns wol bei der annähme beruhigen, dass hier wie 
in laaz das u der ableitung tatsächlich vollständig unter- 
gegangen sei. 

In gaar setzt der Schreiber das ahd. wort an stelle des got. 
jer, vielleicht ein beweis dafür, dass der entsprechende dialekt 
den spätgotischen wandel e > l in dem worte nicht habe ein- 
treten lassen, denn ein gesprochenes *jir hätte der hochdeutsche 
kaum verstanden. Ich setze also die lautqualität *jcer voraus, 
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welche vom gotischen e und ahd. a gleichweit abliegt und den 
Sachverhalt nach beiden Seiten hin vermittelt. 

Die Schreibung iie got. *eis, an. tss, ags. is, ahd. is stn. ist 
lehrreich. Sowol wegen der doppelschreibung des i, welche zeigte 
dass der Schreiber sich genauer widergabe des gehörten lautes 
beflissen habe, als auch wegen des auslautenden z, dessen qua- 
lität hier doch gewis die des tonlosen germ. s sein muss. Es 
ist schon von andern bemerkt, dass der buchstabenname zur 
wulfilanischen Orthographie des langen i = ei nicht passt, so- 
mit unabhängig von dieser aufgekommen sein muss. 

chozma, got. *kusma findet sich buchstäblich wider in nl. 
kmseni m. 'die halswamme des rindes', De Wilde, Nederlandsch- 
hoogduitsch zakwoordenboek, und so schon bei Hoffmann von 
Fallersleben, Glossarium Belgicum s. 57: kossem 'pinguedo a 
mento dependens' aus Kiels Wörterbuch 16. jh. Das aus dem 
mnl. nicht belegte wort ist vermutlich mit m-suffix gebildet: 
*lcosmon < *kopsmön, *kupsmön wie ahd. rosamo 'aerugo' aus 
*rudsmon. Die masculine form dieses Wortes ist in nl. kossem, 
die feminine in nord. kusma erhalten. Für das nord. wort 
gibt Aasen, Norsk ordbog als zweite bedeutung 'en sygdoni 
som yttrer sig ved haevelse i ansigtet, kinntaska' an. Da nun 
'kinntaska' als eine krankheit beschrieben wird, welche starke 
gesch willst an den wangen mit sich führt, so ist es einleuch- 
tend, dass das nord. kusma zwischen dem nl. kossem, dem es 
formell ganz nahe steht, und aisl. kann, *a sore, of wounds and 
scabs' Cleasby-Vigfusson, gleich griech. ßovßcbv, aind. gavini, 
Noreen, Abriss 145, dem es begrifflich sich anschliesst, ver- 
mittelt. Und nicht nur das allein, denn isl. kann, das sich zu 
kossem verhält wie etwa got. dauns zu österr. dusmi adj. 
'dunstig', ist ohne zweifei eine wurzelverwante bildung, deren 
ursprüngliche bedeutung ' gesch wulst' sein muss. 

Jedes bedenken gegen die behauptete verwantschaft aber 
müssen die übrigen Wörter der sippe mit /-suffix zerstreuen, 
die ich übersichtlich zusammenstelle. 

Nhd. koder, köder m. 'unterkinn, kröpf, bair.-österr. goder, 
auch 'Schlund, gurgel', älter nhd. köder n. 'unterkinn, Vormagen 
der widerkäuer', mnd. nnd. koder m. dasselbe, im 16. jahrh. para- 
synanche kader 'utwendig halsgeswer', dann nhd. koder, köder 
m. (n.) 'zäher schleim, auswurf als inhalt des halses (vgl 
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später westfäl. kwiärder unter qairprd) DWb. 5, 1569 f., ferner 
got. lausqiprs adj. 'mit leerem magen' beruhen sämmtlich auf 
einer fro-ableitung, germ. *ku-pra-, *que-Pra-. 

Nhd. koden m. 'wamme bei tieren', ags. cwid stm., cwiöa 
swm. 'the womb, matrix, Uterus', got. qipus stm. 'xoikla, fflTQa, 
or6fiaxog\ isl. afl. kvidr m. 'the womb, bauch, magen', schwed. 
dial. kwiö m. 4 buk, mage', ahd. quitt stm. 'vulva', nd. küt 
'eingeweid^, pulpa' gründen sich auf eine germ. tf-ableitung 
mit wechselndem thema *M-Pa, *que-pu-. 

Hieher gehört auch nhd. kuttel, das sackartig herab- 
hängende netz der eingeweide, pl. kutteln in compp. kuttelbletz 
in., kutteldarm, kuttelfleck, österr. kudelkraut und thüring. küttel 
m. 4 sack, tasche' DWb. 5, sowie dessen primitiv nhd. kutte, 
österr. kutten f. 1) 'kappe, kaputze', 2) 'vulva', das auf eine 
ahd. form *chutta swf. < *kupjön zurückgehen wird. 

Auch ags. cweodo, cwidu, cwudu, cwuda, cudu, gen. -ues, 
-wes, me. quida, quede, code, engl, cüd 'inhalt des Vormagens, 
der innere teil des Schlundes, der köder', das Skeat zu ceowan 
'to chew' stellen möchte, gehört allem anscheine nach zur 
zweiten hier nachgewiesenen abteilung der sippe. 

Daneben steht nun isl. kaun < *kau-na- als w-ableitung 
mit gesteigerter ablautstufe gleich dem reduplicierten griech. 
ßov-ßa>p aus einer wurzel germ. kue-, vorgerm. *gu-, gue-, 
deren grundbedeutung wol 'schwellen, sich aufblähen ' gewesen 
sein mag. Dass die begriffe 'geschwulst, kröpf, wamme, tasche' 
in engster beziehung zu einander stehen, liegt auf der hand. 

Bemerkenswert ist die ausschliesslich anatomische bedeu- 
tung der sippe als bezeichnung für taschenartige körperhöhlen 
und hautfalten. Welcher specielle sinn dem got. *kusma swm. 
zukomme, lässt sich allerdings nicht sagen, am wahrscheinlich- 
sten aber doch der von nl. kossem 'wamme', oder die von 
nord. kusma 'geschwulst'. Für das zweite spräche die gleich- 
falls pathologische bedeutung des isl. runennamens kaun, ob- 
zwar eine feste Verbindlichkeit für das got. wort aus demselben 
gewis nicht abgeleitet werden kann. 

Zum buchstabennamen manna, der mit dem got. swm. 
manna in denkbar genauester Übereinstimmung steht, ist nichts 
zu sagen. Dass der name für N noicz mit dem norweg. isl. 
runennamen naud, ags. naed (d. i. anglisch ned) im fuj?ark der 
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Salzburger hs. und westsächsisch nyd im Runenliede, naut im 
Abecedarium nordmannicum, not in den runenalphabeten der 
deutschen tradition identisch sei, hat niemand in frage gestellt, 
allein es ist nicht sofort einzusehen, wie die tatsächlich ge- 
botene form noicz sich zur vorauszusetzenden gotischen naußs 
verhalte. Vor allem möchte ich bemerken, dass es methodisch 
angezeigt sei sich mit der da stehenden form abzufinden und 
jede emendation zu unterlassen, so lange es möglich ist mit 
derselben auszukommen. So ist die vorgeschlagene emendation 
von c zu t z. b. durchaus nicht gerechtfertigt. Das c in un- 
serem worte ist ganz richtig gelesen, sieht genau so aus wie 
in bercna, chozma und unterscheidet sich mit seiner oberen 
nach rechts gekehrten rundung deutlich von den formen des t 
mit oberem nach beiden Seiten sich erstreckenden querstrich. 
Wir haben es also mit einer combination cz zu tun, die sich 
gar nicht anders wie in ahd. czala, magaczogo verhält, d. h. 
eine blosse orthographische Variation für die affricata tz ist. 

Der diphthong oi verhält sich wie jene ahd. Schreibung 
oi für 6 neben seltenem ou, die bei Braune, Ahd. gr.* § 46 
anm. 3 aus Williram bdichen, gelöibo, troif, höibet nachgewiesen 
ist 1 ) und die man kaum für etwas anderes als eine art um- 
lautform von ou mit dem lautwerte oü oder öü halten kann, 
denn nur in diesem werte können otiga und oiga zusammen- 
treffen. 

Es erscheinen also im buchstabennamen noicz sowol die 
auslautende consonantenverbindung als der diphthong in ahd. 
lautgebung, und wie ahd. tz Substitution für got. j!>s, 2 ) so ist 
der diphthong öi Substitution des gotischen, der demgemäss 
zur vollständigen monophthongierung ö gewis nicht gelangt 
war. Derselbe hat am wahrscheinlichsten ou gelautet, wo- 
nach die gestalt des gotischen Wortes im dialekte der buch- 
stabennamen die von *nouPs gewesen sein wird, welche mit 
den mittein der ahd. Orthographie ausgedrückt und durch den 
besonderen deutschen dialekt des Schreibers beeinflusst zur 

») Auch in bair. Urkunden gelegentlich Hunthoipten, Loifenbach, Goü- 
lüin Urkdb. d. 1. o. d. Ens 1, 640. G51. 657, wo die beiden ersten oi mhd. ou, 
das letztere mhd. ö entspricht. 

*) Dieselbe Substitution findet sich über 700 jähre später im Verzeichnis 
der krimgotischen Wörter Busbeks: State 'terra' für got. stoßs. 
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Schreibung noicz Veranlassung gegeben hat. Da auch oi für 
altes Ott ein merkmal insbesondere des mittelfränkischen ist, 
so gewinnen wir eine neue anzeige dafür, dass der ursprüng- 
liche aufzeichner der namen diesem dialektgebiete angehört 
haben wird. 

Der name uraz wurde bisher ohne Widerspruch als got. 
stm. der w-declination *ürus mit der bedeutung des germ.-lat. 
üms, ahd. mhd. ür stm. und uro, üre swm., ags. ür, engl, owre, 
aisl. ürr, üri erklärt. Ich zweifle nicht, dass die zurückführung 
des germ. Wortes auf einen u- stamm *ürus wie got. aühsus, 
daneben aühsa, vollkommen in der Ordnung sei, leugne aber, 
dass der name uraz damit identisch sein könne, da der dialekt 
der got. buchstabennamen auslautendes u synkopiert. Wenn 
wir in demselben fe und laaz statt *fchu und *lagus gefunden 
haben, so ist es wol nicht erlaubt in uraz einen u- stamm *ürus 
zu suchen. 

Ich fasse demnach uraz gleich got. *üras als neutralen 
5 -stamm, parallel zu den got. Stämmen auf -s und -is, aber 
mit der vocalisierung, die in den stf. arhazna und hlaiwasnös 
plur. erhalten ist. Dabei bliebe die möglichkeit, dass *üras 
dasselbe wie *arus bedeute, noch immer bestehen, da das s 
der neutralen Stämme genuslose gattungsnamen von tieren 
bildet (*hrinpiz, ahd. im Ortsnamen Bynderbach neben Hrind- 
pach, *kalbiz, Hambiz, finn. lammas < *lambaz), sowie erweitert 
als charakteristischer consonant für das genus masc. erscheint 
(ahd. fuhs, luhs neben got. faüho, aschwed. loce), so dass es wol 
angienge eine neutrale form *aris, *üras 4 das auerrind' zu 
rechtfertigen. 1 ) Es scheint mir aber, dass neutrales *uras, 
wulfiL *üris sich besser mit dem isl. namen des u {ür *a drizz- 
ling rain', ür er skyja grdtr, Wimmer, Runenschrift 282) ver- 
einigen lasse, da für dieses wort neutrales genus direct bezeugt 
ist. Das wort ist germ. und baltisch belegbar (an. ür n., yr f., 
schwed. dial. ur, äur, dir mn. 'urväder', isl. ürigr adj. 'wet', 
litjürios und juris s. f. pl. 'haff, meer' vorzugsweise 4 die Ost- 

l ) Alis ahd. urs in namen Urs, Urso, Ursichi, Wsbert, Ursmar, Urmlf 
oder Urisesdorf, Ursesdorf, Ursberc den bestand dieser neutralen form zu 
folgern geht indessen nicht an, da man wegen Urisesdorf> lrsdorf : *ur(i)s 
anzusetzen hat, das gewiß nichts anders als directe entsprechung zu griech. 
agoi- ist. 

Beiträge tax gesohiebte der deutschen spräche. XXI. 14 
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see', Jura nebenfluss des Memel), allerdings nicht als .v- stamm, 
doch hat der ansatz eines solchen neben den vocalischen 
stammen wol keine Schwierigkeit. Das wort scheint mit griech. 
ovqov, lat. ürtna einerseits, wie mit ags. wcer stn. 'meer', aisl. 
ver stn. 'the sea', ahd. warid 'wasserland, insel', skr. vär,väri 
n. 'wasser', zend. vära ' regen 7 , ahd. wuor, wuori 'Wasserleitung' 
andrerseits in Verbindung zu stehen und die wechselnden for- 
men der sippe auf Wurzelvariation *du9r zu beruhen. In 
weiterer linie mag dieselbe wol mit der reihe *üd, uid, uöd, 
die unserm wasser und verwanten zu gründe liegt, zusammen- 
hängen. 

Die runennamen pertra und quertra, >) got. *pairpra und 
*qatrpra sind vollständig gleich gebildet, gehören also gewis 
auch einer und derselben bedeutungskategorie an. Als genus 
dürfen wir nach got. hleipra, hleßra 'oxqvTj, hütte, zeit', ahd. 
blätra, femininum annehmen und eine swm. form -a, die an 
sich denkbar wäre, deshalb ausschliessen, weil diese bildung 
beim nominalsuffix -tro, germ. pra, keine rolle zu spielen 
scheint. Die bedeutungskategorie der germ. tro - ableitungen 
ist die von nomina instrumenta und es fällt mir insbesondere 
der anteil auf, welcher aus namen von körperteilen und orga- 
nischen Substanzen besteht. So got. huirpra stn. pl. 'oxlayx***, 
einge weide', ahd. forderen dat. pl. 'viscera', inniherder 'humor 
viscerum', smalaherder 'in inguine' Graff 4, 1030 f., ags. heröa 
'hode', ferner got. smairpr stn. 'xioTrjg, fett', ahd. smero, ags. 
smeoro, sowie das compositum spaiskuldr stn. ' Speicher zu 
speiwan, welches mit beziehung auf nhd. Jcolster m., ndd. qualster 
'zäher brustschleim ', külstern 'husten' wol in *spads-kuldr zu 
trennen und als germ. fro-ableitung zu mhd. quellen stv. 'los, 
locker werden ' zu erklären ist. Ich gehe zunächst von *qatr- 
Pra aus und stelle es mit an. hverh f., nom. pl. krerkr und 
kverkar 'den af hagen og halsen dannede Vinkel', pl. 'strube' 
Fritzner, Ordbog, nnorw. kverk m. 'strube, hals' Aasen, Norsk 
ordbog, isl. kverk f. 'the angle below the chin', pl. 'the throat' 
Cleasby-Vigfusson, ahd. querca 'gurgel, Schlund', redupliciert 
querechela 'gurgula' Graff 4, 680, dän. qvcerk 'kehle, gurgel', 

*) So, und nicht quetra, womit noch Wimmer operiert, steht über allen 
zweifei erhaben in der handschrift. 
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qratrke 'kröpf, drüsengesch willst', schwed. dial. kvärk n. 'hals, 
strupe', aschwed. qverk "hals* und qverka 'halssiukdom' Rietz, 
zusammen, das Fick 3 3 , 41 unter eine Wurzel germ. *hvar 
(*kwer) 'schlingen', lit. geriü, gerti, lett. dzert 'trinken', asl. 
*ger in zirq,, zreti, lat. vtfrus, vörare, griech. ßoQct, ßißQcoöxco, 
yaQyaQl^m, yoQyvQt] stellt. Zu dieser sippe gehören nach Mi- 
klosich, Et. wörterb. die dentalen ableitungen *gerdett, poln. 
gardziel 'Schlund' und *gerdlo > zrelo > zrülo 'kehle, gurgel, 
hals, kröpf der vögel', poln. gardlo, neben den gutturalen bil- 
dungen lit. gerkle f. 'kehle, luftröhre' und gurklls 'kröpf. 
Obwol diese formen mit german. *quer-prö sich nicht decken 
— am nächsten scheint lit. ger-kle mit suffix -kle< -tle (?) zu 
stehen — so gehören sie doch mit dieser in eine reihe und 
gestatten die aufstellung eines mit *kwer-kö und *kwer-klo 
gleichbedeutenden nomens *kwer-prö, got. *qairpra. Dazu ist 
*pairpra meiner Überzeugung nach nur eine andere form mit 
p statt q, vorgerm. griech. ß statt y (d), und das namenpaar 
wird demnach zwar nicht dasselbe, aber sicher zusammen- 
gehöriges und aus einem grundbegriffe differenziertes be- 
zeichnen, kurzum sich begrifflich verhalten wie griech. <paQvy§ 
und XaQvy^. x ) Ob diese beiden bedeutungen in den gotischen 
Wörtern immer genau geschieden blieben, lässt sich freilich 
nicht sagen. Auch wir verstehen unter gurgel ganz allgemein 
die obere region der Speiseröhre und der luftröhre, und dem 
Oesophagus als dem 'Schlund' steht in der Volkssprache die 
trachea als 'unrechter Schlund' gegenüber. In den buchstaben- 
namen aber ist eine reinliche Scheidung der begriffe aller- 
dings anzunehmen und zwar mag etwa *qatrpra 'rächen und 
Speiseröhre', patrpra 'kehlkopf und luftröhre' bezeichnet haben. 
Ich schliesse das, weil ich den begriff *qairpra eigentlich 'die 
schlingerin' noch in dem formell so nahe liegenden ahd. querdar 
'lockspeise, esca' erhalten finde. Denn querdar ist ohne zweifei 



x ) Wäre es wahr, dass, wie Wattenbach, Anleitung zur latein. palaeo- 
graphie, 4. aufl. s. 56 behauptet , westgotisch ein und dasselbe zeichen für 
p und q gebraucht wird, so könnte man auch daraus eine verwantschaft 
der laute und der namen folgern. Allein Wattenbach mag sich geirrt 
haben: die schrifttafel bei Munoz y Rivero, Paleografia visigoda, Madrid 
1881, lehrt, dass beide zeichen principiell wol unterschieden sind, indem 
das p die schlinge immer nach, das q aber vor dem verticalstriche zeigt. 
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das 'zu verschlingende' und verhält sich bedeutungsgeschicht- 
lich zum verbum wie unser bissen zu beissen. 

Alle andern erklärungen führen nicht zum ziel, während 
bei der vorliegenden auch die Zusammenstellung mit öiZetQov, 
ötZeaQ bestehen bleiben kann. Wir haben eben diXstQov — 
*yHgtqov anzusetzen und das wort mit der wurzel germ. kal 
' schlingen', in ahd. chela y celur, chelor stm. chelero swm. * Schlund, 
gurgel', chelch 'kröpf, lat. in gula, ingluvies, slav. pqglütati zu 
verbinden. Auch öHbxqov ist demnach der zum hastigen ver- 
schlingen aufgesteckte bissen. 

Diese betrachtungen führen auch dazu, das rätsei des ags. 
runennamens peorö zu lösen, peord ist eine einfachere neben- 
form zu *patrpra mit t- statt Jro-suffix, die sich aus dem Ver- 
hältnisse von got. maurpr stn. <povog, ags. mordor stnm. zu an. 
as. moröy ahd. mort, ags. morÖ stnm., von got. tvuipr stn. zu 
wulpus stm., ags. hleoöor stn. 'sound', ahd. liodar 'sonitus' zu 
got. hliup stn. 'f/avxla 1 , isl. hljod stn. 'hearing, silence etc.', ags. 
födor zu engl, food, ags. hroöor und hred m., ags. beoröor stiL, 
engl, birth, ahd. burt stf. erläutert und gleich dem gotischen 
worte Schlund, gurgel' bedeutet. 

Ks ist mir nicht zweifelhaft, dass die Strophe des ags. 
Runenliedes, worin ich die lücke nach wlancum durch tverum 
zu füllen vorschlage, indem sie mit den Worten 

peorö byp symble pleja and hlehter 

wlancum , 6&r wigan sittap 

on teorsele bliöe aetsomne. 

das geräuschvolle treiben der durstigen krieger im biersaale 
schildert, mit gutem gründe 'die gurgel' als den angelpunkt 
der Unterhaltung hinstellt, wobei an die gewis alte sitte des 
bierceremoniells, des zutrinkens und Vorkommens zu denken 
ist. Man vgl. auch unsere redensarten 'die gurgel waschen', 
'die kehle netzen' im sinne von 'trinken'. 

Da auch im ags. neben peord die form cweorf 1 ) existiert, 
so ist es sicher, dass auch das ags. namenpaar das Verhältnis 
von <paQvy§ und xapvyg widerhole und zwar ursprünglich wol 
parallel mit dem gotischen. Im Runenliede aber scheint die 



l ) Im ags. Bunenliede selbst, wo es aber nicht erläutert wird. Im 
northumbr. fupark der Salzburger hs. fehlt es. 
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bedeutung beider von dem einen peord an sich gezogen zu sein 
wie in unserm gurgel, d. h. wir haben eine rückläufige ent- 
wicklung der begrifflichen Scheidung anzunehmen, derzufolge 
das eine wort cweord entweder synonym oder unverständlich 
geworden sein muss. 

Es scheint mir erforderlich zur befestigung dieser etymo- 
logie noch die mannigfaltigen bedeutungen unseres wortes 
querder, heute Tcöder, x ) unter einen gemeinsamen gesichtspunkt 
zu stellen. 

Ahd. querdar*) hat nämlich ähnlich wie griech. diXttQov 
4 die fackel' als zweite bedeutung 'lampendocht', deren Verbin- 
dung mit dem begriffe Lockspeise' nicht geringe Schwierigkeiten 
entgegenzustehen scheinen. Bedeutet nun aber das germ. ur- 
sprüngliche neutrum *querpra- got. *qatr]>r 4 das schlingen', dann 
das femininum *qatrpra 'das schlingende organ, den Schlund' 
und eine andere form des nomens wider 'den zu verschlingen- 
den bissen', so ist es kaum von der hand zu weisen, dass die 
bedeutung 'lampendocht' von einem vergleiche desselben mit 
dem schlundrohre ausgehen müsse, der sowol auf dem äussern 
ansehen beider beruhen kann, als auch auf dem bilde des ein- 
saugen^ in sich aufnehmens von flüssigkeit, hier vom getränke, 
dort vom öl der lampe. 

Alle übrigen dialektischen bedeutungen sind davon einfach 
abgezweigt. So z. b. Schweiz, kärder 'regen wurm', Stalder 2, 88, 
als häufig verwendete lockspeise1>eim fischfang, wo die meinung 
Grimms, Gramm. 3, 467, den Sachverhalt auf den köpf stellt. 
Dasselbe gilt von den unter dem namen querder, schlammquerder 
und quartier bekannten kleinen fischen. Nemnich, Polyglotten- 
lexicon bezeugt ausdrücklich, dass sie als angelköder verwendet 
werden. Westfäl. querder, ktviärder, quedder 'schleim', DWb. 
5, 1569 geht von der bedeutung 'rächen, kehle' aus und setzt 
den inhalt für den ort. Etwas anderes ist es mit mnd. querder, 



A ) Amhd. chorder, chordir, mhd. querder, kerder, korder, chörder *esca\ 
nhd. kbder mit vertust des r wie fodern, osterr. federn zu fordern oder 
östen*. mäder = marder vermittelt durch frühnhd. queder s. DWb. 5, 1571. 

*) querder stn. 4 esca', querdar 'Hchni, lincinos' Graff 4, 680, vgl. Un- 
chinm 'candela, ellychmum', licht nus idem quod ' ellychnium ', lichini *ci- 

cendelia, lucernae' flamma (catiddae) lichinum xisque ad mapptdam 

altaria absumpsü. Du Cange. ellychmum griech. ikXvxnov 1 lampendocht \ 
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querdel, quarder, horder n., jetzt queder, 'incirculum, einfassung 
eines kleidungsstückes' Schiller und Lübben, Mnd. Wörter b. ? 
nid. quer der, korder, körder 1 schusterfleck nd. quarder 'band- 
oder bortenartiger säum am hemdärmel, hosenbund' DWb. 5, 
1571, nord. kvarde m. 'braemme, kant, bred borde' Aasen, schwed. 
quard, ndl. koorde, wo eine formübertragung auf das aus mlat. 
cordo 'cingulum, vitta', cordulum 'parvus cordo', Cordula 'zona, 
cingulum' DuCange, lat. clwrda = x°Q^V 'darm, saite', insbes. 
auch 'fessel 9 entlehnte wort korde, kordel stattgefunden zu 
haben scheint. Es ist das ja deshalb wahrscheinlich, weil der 
begriff 'bandartiger saum, bund' dem mlat. cordo 'cingulum' 
viel näher steht, als den unter *qairpra erörterten begriffen, 
von denen aus eine brücke schwer zu finden wäre. Aber auch 
eine andere Vermischung hat in den modernen Wörtern dieser 
gruppe platz gegriffen, d. i. die mit dem bereits abgehandelten 
nhd. koder, köder 'unterkinn, kröpf, welchem unser köder < 
quer der Lockspeise ' äusserlich ganz gleich geworden ist. Ich 
stelle zum Schlüsse die abzweigung der begriffe in einer Stamm- 
tafel zusammen: 

germ. 
*quer-fira 
'das schlingen' 

Schlund lockspeise 
als schlingendes als zu verschlingendes 

lauipendoeht schleim regenwurm 

als schlundartiges als inhalt des als lockspeise 
Schlundes 

Wegen des liier zuerst aufgezeigten beispieles von germ. p 
neben q im anlaute — Noreen, Abriss 149 kennt nur solche im 
in- und auslaute — sei es mir gestattet noch ein anderes nicht 
in den plan der Untersuchung gehöriges namenpaar zu be- 
sprechen. Zugleich möchte ich hervorheben, dass meiner an- 
sieht nach der Wechsel q > p doch wol kein germanischer 
genannt werden könne, sondern auf indog. Wechsel von g* > b 
beruhen müsse. 

Constatieren wir neben einander die formen griech. öi- 
XeaQ, diXs-tQov (Sek für ösq, d nach aeol. ßXrjQ alte gutturalis 
zur wurzel ger Kluge, Et. wörterb. 5 ) ytQyeQog, yaQyaQeciv, 
gurges, gurgula, gurgulio, skr. gar gar a m. 'Strudel, Schlund', 
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ferner griech. ßaQa&Qov, ion. ßtQe d-Qov 4 Schlund, abgrund', ßoQa, 
ion ßorf 'pabulum, esca, cibus', lat. vörus, rörago, so ist doch 
wol klar, dass der Wechsel gw > b ein vorgermanischer sei 
and die doubletten got. qatrpra, pairpra, ags. cweorÖ, peord 
nicht erst auf germanischem beulen entstanden sein werden. 

Dasselbe Verhältnis glaube ich noch bei einem andern 
namenpaar von körperteilen aufzeigen zu können, und zwar in 
rhem.pynte 'veretrum' und cunnte 'vulva'. Was zunächst die 
form angeht, so erweisen nd. pint 'penis', aengl. pyntyl 'vere- 
trum', ags. pintel 'virilitas' germanisch p und t, sowie auch 
aengL queint 'pudendum muliebre', cuntte 'vulva', auch cunte 
und counte, engl, cunt, westfäl. kunte, mnl. conte 4 vulva', afries. 
lunta, dän. dial. Jcunte, schwed. kunnta f., norweg. kunta Aasen, 
isL kunta germanisch k, qu und t sichern, wonach es wol wahr- 
scheinlich ist, dass mhd. kunt stf. 'cunnus' Morolf, aus dem 
nd. gebiet stamme, desgleichen in den erweiterten ausdrücken 
md. und hd. quintipse, oberd. oder rhein. quinterne Fischart, 
nnd dies um so mehr, als meines Wissens beide ausdrücke dem 
bair. vollständig fehlen. Dazu kommt noch, dass das aus einer 
germ. form mit p und t umgestellte mhd. zumpf, zumpfel die 
regelrechte hochdeutsche Verschiebung besitzt, somit auch 
seinerseits die consonanten p und t in den obigen aus dem 
DWb. hierher gesetzten beispielen als germanische sichert. 

Wir haben demnach volles recht ein germanisches vorzugs- 
weise im norden verbreitetes namenpaar *pint-, x ) *punt- > *tutnp, 
zumpf und *quint-, *kunt- anzusetzen, das man mit germ. kwan 
4 zeugen', lit. githti ' geboren werden', griech. ylyvBOfrat, \&t.gig- 
nere, skr. janati 4 zeugen', Fick3 3 ,39 zusammenbringen darf. 

Wie immer das wort zur sippe as. kennian, got. qinö *fe- 
mina', qens 'uxor', ahd. quena, chena, mhd. kone, got. kuni, 
mhd. künne 1) stn. geschlecht, verwantschaft, 2) stfn. 'cunnus' 
(wol nicht aus lat. cunnus entlehnt, sondern begriffsübergang 
von geschlecht zu geschlechtsteil), engl, quim i cunnus', Nem- 
nich, Polyglottenlex. 2, 1084, sich verhalte, ob es eine primäre 
ableitung gleich den germ. tier- und pflanzennamen auf t, hd. z 
(mit mittelvocal- -w^, -t», oder allenfalls eine secundäre dimi- 
nutive bildung sei, vermag ich noch nicht sicher auszumachen, 



% ) Erhalten vielleicht in dem wandal. namen Pinta, 
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halte es aber doch für das wahrscheinlichste, dass gem.*gi*mfo-, 
*kunta direct zur verbal wurzel gehöre, also eine bildtmg wie 
ahd. stera, an. stertr, ags. steort, die man am schicklichsten als 
'geburts- oder zeugungsglied' deuten mag. 

reda, got. *raida, an. reiÖ, ahd. reita, stf., auch reiti, 'curras, 
vereda, rheda, quadriga' d. i. 'wagen', aber auch 'kriegszug* 
insbesondere im comp, herireita, Graff 2, 478, an. reiö f. 'the 
riding a horse' zeigt monophthongierung von ai > ä. Die 
deutung des namens, beziehungsweise der rune, ist im isl. und 
anorweg. runengedicht einheitlich als 'das reiten' überliefert 
und der text des ags. Runenliedes stimmt dazu. Es besteht 
kein anlass, für das got. wort an andere herleitung, etwa von 
redan, zu denken. 

Die aus griech. rjiXioq, dor. aiZiog d. i. hfilioq < säuelios 
gefolgerte grundform *säwel gibt germ. *söml, *söuü, got. «auf?. 

Die silbische trennung war im germanischen nicht *sö-wil, 
sondern *söu'il und wol schon vorgerm. *sa&4l, nicht *sä-wel. 
Ich schüesse das aus der got. Vertretung au für öyL, denn es 
wäre nicht einzusehen warum, wenn a in u übergegangen war 
und das w erst nachträglich in einer sprachform sö-wü der 
synkope unterzogen wurde — ein Vorgang, der übrigens für 
das gotische des 4. jh.'s ohnehin nicht einleuchtet — im goti- 
schen nicht *sertf stünde. 

Ich halte es demnach für höchst walirscheinlich, dass hier 
wie in anderen ähnlichen fällen, über die Noreen, Abriss 32 ff. 
handelt, das u in äu < öw bei folgendem consonanten syn- 
kopiert wurde und reines ö hinterliess, bei folgendem vocal 
aber mit ö diphthongisch vereinigt blieb. 

Ich schlage demgemäss für sau-il, $tau-a, tau-i die aus- 
spräche söu-il, stöu-a, töu-i vor mit deutlichem Spiritus lenis 
im anlaut der zweiten silbe, also nicht *stö-ua oder *s(öu-^a t 
Es scheint mir bei diesem germanischen langdiphthong höchst 
wahrscheinlich, dass die synkope des u im consonantischen 
Verhältnis ein jüngerer process ist, so dass tau-i, to-jis (sprich 
*töu - i, tö-jis) gleichmässig auf *töu-ja, *töu -jes zurückgeht» 
Warum Wulfila für got. öu nicht die buchstaben ou, sondern 
au gewählt hat, ist allerdings noch nicht genügend aufgeklärt 
Es wäre aber immerhin möglich, dass die rücksicht auf silbisch 
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getrenntes öu in lai-lö-un z. b. ihn abhielt diese combination 
zu wählen. 

Das paradigma tau-i, iö-jis erklärt die form sugil d. i. *söjü 
des huchstabennamens, in welchem o für au, öu eintreten musste, 
sobald sich in der silbischen fuge *söu-'ü aus dem anlautenden 
t eine secundäre palatale spirans j abgespalten hatte. Es ist 
also sügil mit der bekannten spätgotischen verdumpfung des 
ö > u in jedem falle eine jüngere form als got. sauil. 

Dieses au = öu geht westgermanisch und westnordisch 
durch progressive assimilierung in u über. Die zahlreichen 
doppelformen innerhalb ein und derselben sippe mit a und ö 
entstammen, insofern sie nicht secundäre bildungen sind, einer 
zeit> wo für beides noch einheitlich öu galt, und es ist ledig- 
lich ein ergebnis der eingetretenen oder unterlassenen synkope 
des u, ob wir im einzelfalle ö oder u, got. au, sprich öu, vor 
uns haben. Dabei werden allerdings lautphysiologische be- 
dingungen mitgespielt haben und die erhaltung des diphthongs 
in *töu~i z. b. därauf beruhen, dass die vocalische articulation 
nicht unterbrochen wird, die synkope des u in tö-jis aber da- 
rauf, dass die vocalische articulation des ö der Stammsilbe 
und des i der endsilbe durch die enge des dazwischengestellten 
consonantischen j eine Unterbrechung erleidet. 

Die Schreibung ^ für j, i in sagü auf ags. schreibgebrauch 
zu beziehen ist nicht nötig, da g für % vor hellem vocal auch 
ahd. ganz in der Ordnung ist; vgl. bigiht = *btjiht u. a., Braune, 
Ahd.gr.*s.86. 

Tyz ist seinem lautwerte nach in *tev umzusetzen und 
enveist sich als entsprechung zu got. *teiws mit synkope des w. 
Das wort nord. tivar pl. ^götter', ahd. *Zio, *Ziwe$, erhalten 
in Ziestac 'dies Martis' Graff 5, 578, vermutlich auch in Cy- 
uuari = Suapa Wessobrunner hs., Zeuss, Die Deutschen 149, 
und als hd, runenname Ziu , germ. Hvwaz < *teiwaz, ist be- 
kanntlich gleich kelt. und apreuss. deivos, lit. diewas, lett. deetvs, 
lat. deus und divus. 

Es lässt sich wol annehmen, dass gotisches a nach ; in 
unbetonten endsüben den weg zu e, d. i. lautqualität ä, ein- 
geschlagen habe. So in den volksnamen merens und mordens 
bei Jordanes, deren -ens auf -jens, sprich -jäns, zurückzuführen 
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ist, so in sunjai- (d.i. *sunjä-) statt sunja- des Sunjaifripas, 
Suniefridus der Urkunde von Neapel. 

Demnach hat die reconstruction des runennamens uuinne 
zu got. winja, vermittelt durch eine ausspräche *win-iä keinerlei 
Schwierigkeit. Wenn wir nun dafür uuin-ne mit deutlicher 
consonantengemination finden, so können wir nur urteilen, dass 
wider der einfluss der ahd. auffassung sich offenbare, indem 
der Schreiber statt des gotischen, von seinem eigenen nur 
durch eine feine nuance geschiedenen, Wortes eben das letztere 
in die reihe der namen gesetzt hat. 

Es ist also keine frage, dass der name gleich got. winja 
stf. 'vofiri, weide, futter', ahd. uuinne 'cauma, pastum' Graff 
1,882 sei, dessen ursprüngliche bedeutung noch spät mh<L in 
dem formelhaften tautologischen vcunn und waid oder alter- 
nativen wun oder waid 'wiesenland' Oesterr. weistümer 1, v 2 , vi 
(register) sich fortsetzt. 

Der doppelte wert des Zeichens Y bei Wulfila, regelrecht w, 
in fremdwörtern aber griech. y (Pymiamins Luc. 1, 10, Tyreis 
etc.), war dem aufzeichner beziehungsweise seinem gewährs- 
manne wol bekannt, und es ist sehr beachtenswert, dass er 
nur für den germanischen lautwert einen namen hat, nicht 
für y, das er erläuternd nebenhin setzt. 

utal für got. vpaH ist wider so deutlich wie möglich pho- 
netische Schreibung nach dem gehör mit spätgotischem ü für ö 
und deutschem ersatz des p durch t 

Während das u in den endsilben der got. buchstaben, wie 
wir gesehen haben, synkopiert wird, ist das w in enguz, d. i. 
got. *iggws erhalten und durch u ausgedrückt. Diese Substi- 
tution hat nichts auffallendes, denn *iggws zerfällt in *igg-w$ 
und das iv ist silbenbildend. Der deutsche Schreiber konnte 
dasselbe nicht anders als durch u geben, da er das silbische 
w des got. *wrai-qws, *gat-dw, sat-ws, *wrds~qw, *ld-si-ics (germ. 
*ld'si-waz) nicht besass und in seiner eigenen spräche dafür 
durchgängig u und o eingeführt hatte, also *s&-ö u. dgl. m. 
Immerhin aber ist die erhaltung des w in diesem falle mit 
bezug auf die synkope in dem ganz ähnlich gebauten *Teiw$ 
> Tyz, sprich *tfs, bemerkenswert. Die differenz kann nur 
darin liegen, dass das silbenbildende w in *iggws postconso- 
nantisch, in *Teiws nach langem vocal steht. 
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Die Verschiedenheit der position wird genügen jene der 
form zu erklären, und die annähme, dass enguz wie die got. 
adjectiva aggwus, manwus, piaqus, hnasqus auf eine form igg- 
wus zurückgehe, ist eine überflüssige. 

*Iggws ist der alte heros eponymus der Inguaeones, ags. 
Ing 1 ) und wenn sein name dem got. X griech. % beigelegt ist, 
so beruht dies darauf, dass der Verfasser des alphabetes den 
namen der »</-rune, welcher durch die transcription des ng 
nach griechischer weise durch gg zur freien Verfügung gestellt 
war, auf das eines namens bedürftige, weil im runischen alpha- 
bete nicht vorkommende % übertrug, nicht als ob dasselbe 
nach griech. oder got. ausspräche im namen enthalten wäre, 
sondern weil er eine begriffliche bertihrung zwischen Xristus, 
dem söhne gottes, und dem göttlichen helden *Ingwaz, dem 
söhne des Mannus, gefunden haben mochte. 

Die gleichung ags. In&, griech. fyx°$ 'speer, lanze' bei 
Noreen, Abriss 13 ist, wenn wirklich beide Wörter zusammen- 
gehören, doch keine vollkommene, da lyx°$ neutraler s-stamm ist. 

ezec hat in der tat c am ende, eine lesung ezet ist graphisch 
nicht gerechtfertigt. 

An dieser stelle allein entspricht das zeichen z gotischem z, 
d. i. intervocalischem, tönendem s, und wenn der ahd. Schreiber 
nicht vorgezogen hat dieses got. z> das ihm vorgesprochen als 
s erscheinen musste, eben durch dieses sein s widerzugeben, 
während die Schreibung ezec in seinem sinne eigentlich eine 
ausspräche *essec repräsentiert, so können wir ihm nur die 



! ) Inguiomeres, got. *Iggtcija-mer8 t neben Inguaeones, got. *Iggwaiam 
beruht entweder auf contraction des diphthongs zu c mit secundärer er- 
höhung zu i wie urnord. hr&rer < *hrözaiaz, Sievers, Berichte d. kgl. sächs. 
gesellsch. d. wiss. 1894, s. 139, oder schliesst sich direct an urgerm. *Ingicejo- 
m&riz, worin > %\ > f syncopiert wurde. Dass der erste teil des namens 
Oberhaupt mit germ. *ingwfyaz identisch sei, bezweifle ich nicht. Die Ver- 
schiedenheit der behandlung in tnguiomeres und Ingu&ones ergibt sich aus 
der Verschiedenheit der Positionen, indem das suffix -qo- im ersten falle 
Töllig tonlos in der Senkung steht, im /weiten eines nebentones teilhaftig 
ist. Dasselbe suffix, welches Sievers an einer reihe von nord. eigennamen 
nachweist, möchte ich auch für röm. germ. framea ansetzen, dessen e 
besser aus f, ae, also germ. frcmaiö stf., denn aus i germ. *fratnjö sich 
erklärt. 
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absieht, das graphische zeichen darzustellen, zutrauen, ganz so 
wie er bei thyth gotisches th setzt}, während er sonst, wo 
es ihm nicht auf das zeichen, sondern auf den laut ankommt, 
dafür deutsches t substituiert. Mit den bisher geleisteten 
deutungen des Wortes ist nichts anzufangen. Vor allem ist 
sicher, dass in ez- gotischer anlaut stecken muss. Dazu passt, 
da sich kein wort mit anlautendem ez- findet, einzig und allein 
got. aiz stn. Mc. 6,8 6 xaix6g, aes', dessen ai wie in reda zu ä 
monophthongiert ist. Dann aber kann, da ec wol kein selb- 
ständiges wort, sondern ein suffix sein wird, die qualität dieser 
silbe nur als $c, ec got. -it ermittelt werden, und wir gelangen 
zu einer neutralen diminutivbildung *aizik, ahd. etwa *erih, 
deren sinn, da wir got. aiz hier als 'geld' verstehen, nur der 
von 'geldstück, münze' gewesen sein kann. Ein neutrales di- 
minutivum ist mhd. nözich zu nöz. Die bildung schliesst sich 
also an die tiernamen auf -uh, (-oh), -ah, welche gewis dimi- 
nutiva sind, da neben ihnen bekanntlich auch einfachere 
formen bestehen, z. b. ahd. chranuh gegen ags. cran, sowie an 
die bildungen ermihha, fulihha und die adjectiva altih, 
luttic, litik. 

An griech. Cfita, das nach der neugriech. ausspräche zita 
geschrieben sein müsste und zufälligerweise in derselben Salz- 
burger handschrift im abschnitte Formae litterarum secund. 
Grecos tatsächlich so steht, ist in keinem betrachte zu denken. 
Das verbietet schon die ganz unzweifelhafte lesung c, nicht t, 
am ende des Wortes. 

Da der buchstabenname für got. h (uttacr) notwendig mit 
h anlauten muss, so ist es völlig klar, dass man denselben zu 
*hwaer zu ergänzen habe, dessen anlautendes h der hoch- 
deutsche Schreiber, da es seinem sprachgebrauche nicht mehr 
gemäss war, nicht pereipiert und nicht geschrieben hat. Wenn 
wir wissen (Braune, Ahd. gramm. 2 s. 120), dass die hochdeut- 
schen Schreiber schon in der zweiten hälfte des 8. jh.'s in der 
setzung des h vor w wie vor n, l, r unsicher werden und 
insbesondere der schwund des h vor w am frühesten eintritt, 
so gewinnen wir einen anhält für den terminus post quem der 
ursprünglichen aufzeichnung dieser gotischen namen. Dieselbe 
muss nach 750 und kann, da auch sonst nichts dagegen spricht, 
noch in der zweiten hälfte des 8. jh.'s geschehen sein, d. i. wäh- 
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rend der regierungszeit Karls des grossen. Mit Karls des grossen 
bemühungen um Wissenschaft und literatur wird also wol jene 
alte aufzeichnung überhaupt zusammenhängen, die der Salz- 
burger Schreiber des 10. jh.'s benützt hat. Die erklärung des 
runennamens bei Kirchhoff 46: got. *fcat> stn. gleich dem stm. 
isL hverr, pl. hverar, ags. hwer, pl. hweras 'a kettle, pot, lebes, 
cueuma', ahd. hwer, pl. hwera, an. auch ' warme quelle', hve- 
raratn 'das wasser einer solchen' Jonson, Oldnord. ordbog, 
darf zu den längst gesicherten ergebnissen der forschung ge- 
zählt werden. 

Da wir nun wissen, dass y lang i ausdrückt, dürfen wir 
den namen thyih nicht mehr auf das got. neutrum piup zurück- 
fuhren, was, allen erfahrungen auf dem gebiete der gotischen 
spätformen in Italien und Spanien zuwider, jene monophthon- 
gierung des iu > ü voraussetzte, die wir aus dem mhd. kennen. 1 ) 

So vorzüglich der begriff piup ' das gute', pl. ' die güter', 
gegensatz unjnuß 'das böse', woher die verba piupjan 'segnen' 
und unpiupjan 'fluchen', für den namen passte, der dann mit 
noics, *naup$ sich contrastieren liesse, so kann ich doch der 
von Kirchhoff begründeten meinung nicht beitreten und lege 
eine form got. *peip zu gründe. An eine form *pep mit ech- 
tem e denke ich weniger, da es nicht direct erwiesen ist, dass 
in dem dialekte unserer buchstabennamen got. e die bewegung 
zu i mitgemacht habe. Wenigstens gaar für jer, *jär, wenn 
es auch das deutsche wort ist, liefert keinen beweis dafür, ja 
wol eher dagegen. 

Halten wir uns an peip, so entspricht, so weit ich sehe, 
nur isL, an. p%Ör 9 prid, pitt adj. 'not ice-bound, thawed', meöan 
din er piö 'whilst the river is open', nord. tid adj. 'iisfri, ufrossen' 
Aasen, pidinn part. eines verlorenen stv. pida, peiö 'to melt, 
thaw' Cleasby-Vigfusson, nord. tida 'optee, smelte, giere fri for 
iis, isaer om solen' Aasen, schwed. dial. Ha 'tina, töa upp, smälta' 
auch tejda upp, woher tiväder n. 'töväder' Rietz, auf deutschem 
boden wol in Thidela fl. n. 'Deilbach' rgbz. Düsseldorf, sowie 
in den namen Thitinesheim 'Deidesheim' und Thidinesberch 
Förstern., Namenb. 2* 1439. 463 f. 



*) Wir hätten vielmehr eine Schreibung *thioth oder *theoth zu er- 
warten. 
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Ein neutrum got. *peip wird also wol 4 das tauen' oder 'das 
tauwetter' oder 'die jahreszeit des tauens' bezeichnen. 

Die möglichkeit, dass das schliessende th nach gelegent- 
lichem ahd. brauche für ht stünde, ist deshalb zu verneinen, 
weil die femininen und masculinen german. ableitungen auf ti 
und tu im gotischen ein schliessendes nominativ-s erforderten, 
neutra dieser bildung aber nicht vorkommen. Die neutralen 
auf ta aber, wie sund, brond, frost etc., haben mit ausnähme 
jener aus offener wurzel die tiefstufe. Man hätte bei ge- 
schlossener wurzel *pth eine form *pthts oder *ptht, die dann 
got. wider *paiht- sein müsste, gleich den masc. und fem. auf 
ti und tu: ustaühts, fralusts, lists, wulpus, wahstus, lustus, nicht 
*piht zu gewärtigen. 

Es empfiehlt sich also, in *pi-p ein neutrales nomen aus 
offener wurzel wie ags. cid, as. ktö stm., mhd. Jett stn., urgerm. 
*kl-pa Brugmann, Grundriss 2, 1, 224, zu Jcijan oder wie got. 
bldp, neip, piu-p, hliu-p, an. sd-d zu erkennen. Fasst man das- 
selbe nach an. ahd. frost, ags. morö, droht, seööht als neutrales 
nomen actionis, so wird die gleichung *peip i das tauen, tiväder' 
zu ptdr germ. *ptdaz < *pi-pös 'thawed' wie got. hliup, isl. 
hljöö stn. zum verbaladj. isl. hljodr wol das richtige treffen. 

Die reconstruetion der buchstabennamen in dem voraus- 
gesetzten spätgotischen dialekte führt demnach zu folgender 
von den bisherigen resultaten der forschung in manchen einzel- 
heiten abweichenden reihe: 

*dhsa, berkna, geva, daglts, etvis, feh, jä>r, haghl, is, kosma, 
laghs, manna, nouths, uras, perthra, querthra, rceda, siijil, tlws, 
winjee, üthal, engws, cezek, hwer, tkfth, oder in die sprach- und 
schriftformen des Wulfila übertragen: 

*ah$a, bairkna, giba, dags, atweis, faihu,jer, hagl, eis, kusma, 
lagus, manna, naups, üris, patrpra, qairpra, rdida, sauil, teiws, 
winja, opal, iggws, dizik, Jvair, peip. 

Betrachten wir die orthographischen erscheinungen der 
aufzeichnung in ihrem zusammenhange, so ergeben sich folgende 
punkte. Der sclireiber substituiert inlautendes und auslauten- 
des gotisches s durch seine spirans z, welche ihm den got. 
laut genauer darzustellen schien als sein eigenes s. Nur im 
anlaute sugil behielt er $ bei, sehr begreiflich, denn sein z 
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wäre in dieser position als affricata zu verstehen gewesen. 
Kr schrieb also *yz, Hz, chozma, uraz, tyz, enguz und ebenso 
cxnrect aza, daaz, laaz, denn, da er in diesen Wörtern got. h 
und gh nicht vernommen hat, konnte er gleichfalls z in nach- 
vocalischer Stellung mit geltung der spirans, nicht der affricata 
ansetzen. Aber auch in ezec hat er die spirans z gesetzt und 
zwar sicher nicht im sinne der hochdeutschen affricata. Er 
konnte eine ausspräche *etzek weder gehört noch darzustellen 
beabsichtigt haben, sondern nur das lautbild eines vorgespro- 
chenen *äsek, das er aber deshalb nicht mit s schrieb, weil 
er den buchstaben, dem der name zugehört, zu gleicher zeit 
in demselben ersichtlich machen wollte. Der Schreiber sub- 
stituiert ferner got. p durch t in pertra, quertra, utal, widerum 
weil er, um den wert der got. tonlosen spirans p auszudrücken, 
ein anderes zeichen nicht zur hand hatte, setzt aber th in 
ihyth, wo er nach dem blossen gehör wahrscheinlich Hyä ge- 
schrieben hätte, nicht ohne die geltung t &■ h ausdrücklich an- 
zumerken. Die darstellung von got. Ps durch tz, geschrieben cz, 
in noicz, ist nur die consequenz dieser beiden Substitutionen. 

Got. h hat der Schreiber im in- und auslaute, sowie im 
anlaute vor uu nicht vernommen, er lässt es daher ganz un- 
bezeichnet (aza, fe, uucer), ebensowenig got. spirantisches gh im 
inlaute vor s und l, das ihn zur doppelschreibung des vorher- 
gehenden vocals veranlasst hat: daaz, haal, laaz. 

Spirantisches bh im inlaute drückt er durch uu aus, geuua, 
und meint damit v. 

Inlautendes w nach langem vocal hat er nicht gehört und 
deshalb auch nicht bezeichnet: eyz, tyz. In zwischenconsonan- 
tischer Stellung substituierte er es mit u: enguz. 

Die palatale spirans j, deren unterschied von seinem 
eigenen mehr vocalischem % dem Schreiber ohne zweifei auf- 
fiel, drückt er durch ^ aus: gaar, sugil, doch ist es möglich, 
dass ihn bei gaar, wo wir entweder got. gir oder ahd. idr 
erwarteten, wider die absieht, graphisch darzustellen, zur wähl 
des ^ veranlasst hat. So weit reichen die Substitutionen in 
lautphysiologischer hinsieht. Der Schreiber hat aber auch 
direct ahd. sprachformen substituiert, die im got. nicht be- 
gründet sind und die er, so wie er sie schrieb, nicht gehört 
haben kann. Dazu rechne ich a für m in gaar, oi für ou in 
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noicz uud nn für nj in uuinne. Dagegen ist es sehr wol mög- 
lich, dass die Schreibung e für got. X in geuua, enguz und eze Je 
auf wirklichem e statt f des betreffenden got. dialektes be- 
ruhen, denn wenn auch der Schreiber bei geuua durch sein 
hd. g'eba, geva beeinflusst sein konnte, so war doch eine be- 
einflussung bei einem ihm ganz unbekannten worte wie engtus 
nicht gut möglich. 



WIEN. 



TH. VON GRIENBERGER. 
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Seit jahrzehnten hat sich die forschung vielfach um den 
text von Wolframs dichtungen bemüht, und doch werden uns 
diese immer wider in der gestalt vorgelegt, die ihnen Lach- 
mann 1833 gegeben hat, als ob die deutsche philologie seither 
still gestanden hätte. Lachmann selbst dachte anders von 
seiner arbeit als deren spätere herausgeben er war sich 
bewusst, dass 'noch genug nachzuglätten' und für einen nach- 
folger auf dem von ihm geebneten boden 'mit geringer an- 
strengung und in freier behaglichkeit immer noch viel be- 
deutendes zu schaffen' sei. Die herausgeber der neueren 
auflagen haben das nicht gelten lassen und keinem der vielen 
seither an den tag getretenen besserungsvorschläge aufnähme 
verstattet. Man mag zugeben, dass das in gewissem sinne 
auch ein berechtigter Standpunkt ist: Lachmanns Wolfram- 
ausgabe ist wirklich ein monumentales werk der deutschen 
Philologie, das wol auch den späteren generationen in seiner 
ursprünglichen gestalt überliefert zu werden verdient. Um so 
lauter und entschiedener aber muss man bei dieser läge der 
dinge das verlangen nach einer neuen, dem gegenwärtigen 
stände unserer einsieht sowol, wie namentlich dem seit Lach- 
mann ungemein vermehrten materiale entsprechenden ausgäbe 
erheben, und die moderne germanistische Wissenschaft wird 
sich der erfüllung dieser forderung nicht mehr allzu lange ent- 
ziehen dürfen. Möglich, dass für den Parzival die ausbeute 
eine verhältnismässig geringe sein wird: der Titurel wird 
durch die Verwertung des Münchener fundes auf weite strecken 
ein gänzlich verändertes aussehen erhalten, und nicht minder 
würde dem Willehalm eine neubearbeitung in sehr bedeuten- 
dem masse zu gute kommen, nachdem seither neben einer 
grossen menge von mehr oder minder wertvollen bruchstücken 

Beitr&ge *ux geschieht« der deutschen ipraobe. XXI. 15 
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auch vollständige und, so viel man aus den spärlichen mit- 
teilungen ersehen kann, sehr wichtige hss. wie die Cölner und 
Efferdinger an den tag getreten sind. 

Da, so viel mir bekannt , irgend welche aussieht auf die 
herstellung der geforderten neuen ausgäbe vorläufig nicht be- 
steht, mögen die nachfolgenden bemerkungen zur textkritik 
und erklärung des Willehalm nicht unwillkommen sein, zumal 
dies werk auch in bezug auf seinen text bisher das Stiefkind 
der Wolframforschung gewesen ist, obwol Lachmann gerade 
bei ihm, wie mir scheint, nicht durchweg eine gleich glück- 
liche hand gezeigt hat wie beim Parzival, und seine herstel- 
lungen hier häufiger und entschiedener anfechtbar sein dürften. 
Eine principielle erörterung über das hss. -Verhältnis ist ver- 
mieden, weil sich ohne einsieht in das gesammte material 
nicht wesentlich über das von Paul, Beitr. 2, 318 ff. festgestellte 
hinauskommen lässt; Pauls beobachtungen finden übrigens im 
nachfolgenden vielfache bestätigung. Was an neugefundenen 
hss.-bruchstücken seither bekannt geworden ist, habe ich, so- 
weit es mir zugänglich war und einschlägiges bot, zu verwerten 
gesucht. 



Dass in dem letzten verse louft in statt des von Lachmann 
gegen alle hss. eingesetzten louften zu lesen ist, hat Paul, 
Beitr. 2, 325 festgestellt; diese lesart wird auch durch das 
Wiener und das Heidelberger fragment gegeben, vgl. Germ. 
16, 171. 32, 491. Paul bemerkt zur erklärung: 'für den dativ 
in beiden bietet sich allerdings kaum eine andere beziehung 
dar als wilt unde zam in z. 8'. Er construiert also den Hellten 
tac, die trüeben naht noch als object zu underscheiden, so dass 
man übersetzen müsste: 'gott hat tag und nacht eingesetzt 
und für jene beiden, d. h. für die ganze creatur, mit dem laufe 
der sonne gesondert'. Es liegt aber doch näher, in beiden 
auf tac und naht zu beziehen und unterscheiden absolut zu 
nehmen, wenn die Wörterbücher auch keinen beleg für eine 
solche verwendungsweise des verbums beibringen. Weiter 
darf man dem underscheiden hier vielleicht den sinn unter- 



2, 9 ouch hat din götlichiu maht 

den liehten tac, die trüeben naht 

gezilt und underscheiden 

mit der sunnen louft in beiden. 
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legen, den das simplex so häufig ha t, * einen streit entscheiden, 
schlichten' (vgl. auch underscheidsnheit bei Lexer 2, 1796); 
dass es echt wolframisch wäre, den Wechsel zwischen tag und 
nacht als einen beständigen kämpf aufzufassen, braucht kaum 
erst durch einen hinweis auf Parz. 423, 13 sus warn die zwen 
da innc bt der hüneginne , unz duz der tac liez sinen strit er- 
härtet zu werden. Es wäre also zu übersetzen: 'gott hat tag 
und nacht eingesetzt und ihren streit durch den lauf der sonne 
geschieden'. 



15,27 Provenzäl und Burgnnjoys 
und der rehten Franzoys 
het er gehabt gerne mer. 
dö reit der schadehaften ker 
der marcgrave unverzagt. 



Diese interpunction, die Paul, Beitr. 2, 326 aus grammatischen 
gründen vorgeschlagen hat, wird auch unbedingt durch den sinn 
verlangt. Denn die verse sollen doch nicht, wie man nach 
Lachmanns interpunction annehmen müsste, die ziemlich banale 
bemerkung machen: 'der markgraf hätte gern mehr krieger 
gehabt, als er die unglückliche heerfahrt ritt', sondern sie sind 
zu interpretieren: 'der markgraf hätte gern mehr krieger ge- 
habt. Da dies aber nicht der fall war, so (das bedeutet das 
dö) ritt er u. s. w.'. Statt der schadeliaften ker liest man übri- 
gens doch wol besser mit mnp den sch. lc. 



16, 10 ir banier gäben schin 

von tiuren fremdeclichen sniten 
nach der gämäne siten. 
der schein dä sölh wunder, 
ach wenc, in kan besunder 
mit zal iz niht bereiten. 



Paul hat Beitr. 2, 326 diese schwierige stelle besprochen. Er 
möchte statt gämäne lieber gamanje — massenie lesen. Der 
Vorschlag scheint mir nicht glücklich; der ausdruck 'nach art 
der hofgesellschaft' wäre nach v. 11 doch zu farblos und selbst- 
verständlich, und man müsste wenigstens erwarten 'nach art 
einer besonders vornehmen gesellschaft'. Dagegen gibt gämäne 
einen guten sinn (über den stein mag man sich bei Schade, 
Altd. wb. 2 im nachtrag unter gamahiu sp. 1341 ff. des näheren 
unterrichten): 'die baniere schimmerten in tausend färben'. 
Für die Schreibung gamanie t, gamänye K, gamaneye 1, an der 




228 



PANZER 



Paul anstoss nimmt, kann man auf die lateinische namensform 
camaynus Du Cange 2,41, sowie auf 401,8 verweisen, wo 1, trotz- 
dem das wort im reime steht, gamange schreibt. Für die fol- 
genden zeilen hat Paul keinen Vorschlag gemacht, aber mit 
recht darauf hingewiesen, dass Lachmanns conjectur ach wenc 
zu gewaltsam und der ausdruck für die Situation zu stark ist. 
Die hss. haben statt ach wenc in kam an wechsen chan K, an 
wachsen chan m, an tvahsen chan t; die lesarten Ane maze Jean n 
und niemen chan op sind gewaltsame umdeutungen der unver- 
standenen Überlieferung. Und auch iz niht v. 15 steht in keiner 
hs.: ich iueh schreiben Kln, ich eu mt, ez euch op. Die Schwie- 
rigkeiten werden behoben, wenn man liest: an wahs enkan be- 
sunder mit zal ich iueh bereiten. Diese lesart hält sich streng 
an die Überlieferung, die besondere bedeutung, in der das wort 
wahs hier gebraucht ist, erklärt zugleich die teilweise Verderb- 
nis in den hss., und man bekommt einen verständigen, echt 
wolframischen gedanken: 'ohne rechentafel kann ich euch diese 
zahllosen, in den verschiedensten färben strahlenden baniere 
nicht vorrechnen, nicht aufzählen'. Für wate = 'mit wachs 
überzogene schreib taf eV sehe man die belege bei Lexer 3, 642. 



Trotz des auseinandergehen der hss. dürfte dem tot das rich- 
tige sein, denn es wäre sonderbar, wenn die beständig direct 
an das heer gerichtete anrede plötzlich durch diese apostrophe 
an Jesus unterbrochen würde. 

18,7. Die Überlieferung weist auf vor ander des heres 
fluot y was auch für die versmessung vorzuziehen ist. 

25, 21. Statt des kolons muss hier wol ein komma gesetzt 
werden, da v. 24 f. notwendig damit zu verbinden sind; v. 22 f. 
sind als zwischengedanke in klammer zu schliessen. 

26, 25 ff. wird man besser so interpungieren: von Seres 
Eskelabon, der dicke tougenlichm Ion von werder friuwendinne 
enphienc, swelhiu genäde an im begienc, der was näcJi stner 
minne we. Der name (mit seinem relativsatze) ist wie so oft 
im nom. vorausgestellt und wird durch das im in v. 28 in dem 
ihm grammatisch zukommenden casus wider aufgenommen. 

27, 10. Das aus K eingesetzte benennen hat nicht genug 
autorität gegenüber dem bechennen von mnopt (erkennen lx). 



17, 11 wan sit sich kriuzewis erbot, 

Jesus von Nazaret, din töt, v.s. ic. 
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33, 18 Unten und an orsen beiden 
kds man phelle tiure. 

Ich wüßste nicht, wie man den dat. Unten erklären könnte, da 
kiesen doch höchstens mit einem reflexiven dat. im sinne von 
'sich etwas aussuchen 1 vorkommt; auch könnte an orsen beiden 
schwerlich etwas anderes heissen als 'an beiden rossen', was 
hier gar keinen sinn gibt. In der tat haben Unten nur Ky 
gegen Lent lmnop; ausserdem steht in lop nnd örss (orse 1) 
an beiden. Es ist offenbar zu lesen: Hute nnd ors, an beiden 
kos man phelle tiure. 

43, 22 si megens uns jenen zunere, 

komen sis hin genozzen. 

nein, si sint verflozzen 

unser mark unz in den ort. 

Die beiden letzten verse müssten übersetzt werden: 'nein, sie 
sind weggeschwommen bis in die letzte ecke unserer mark' 
(Mhd. wb. 3, 349»: 'von unserer mark weggeschwemmt', San 
Harte: 'ha nein! sie sind hinweggekehrt vom letzten ende 
unserer marken'). Es dürfte wol recht schwer fallen zu er- 
klären, was denn hier unter der mark der heiden zu verstehen 
sei und wieso die neun von den heiden umfluteten französischen 
anführer von dieser mark 'weggeschwommen' sein sollen. Wirk- 
lich steht das rätselhafte mark in keiner hs.; die lesarten sind: 
unser mcere Kt, unser arke 1, unserm verch op, unserm äreich m, 
Unserme riche n. Das richtige haben offenbar Im; über das 
hier in betracht kommende arke sehe man Grimm, DWb. 1, 545. 
Schneller, BWb. I 2 , 138; es bedeutet einen apparat zum flsch- 
fang. vervliezen hat hier offenbar die häufige bedeutung der 
composita mit ter- (Wilmanns, Gramm. 2, § 126, 6): 'einen fal- 
schen, unglücklichen weg schwimmen', 'sich verschwimmen'. 
Man bekommt also: nein, si sint vervlozzen unserm ark nnz in 
den ort mit dem vortrefflichen sinne: 'sie können uns nicht 
entkommen, denn sie sind zu ihrem Unglück in den äussersten 
zipfel unseres netzes hineingeschwommen'. Ganz ähnlich heisst 
es von Gahmurets streiten mit einem vom Vogelfang entlehnten 
bilde Parz. 40, 26 er was vor in ein netze : swaz drunder kom 
äaz was beslagen; vgl. auch Parz. 317, 28 von demselben er was 
riuse und vengec vach : sin manlichez eilen kund denpris wol 
gestellen und ebd. 152, 4 von Keye ich pin sin (des jmses der 
Cunnewäre) vängec netze. 
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44, 11 würde ich lieber nach kinde punkt, v. 12 nach m- 
gesinde komma setzen: die täter sind doch für beide handlungen 
identisch und die häufung der Schimpfwörter passt gut zu Ter- 
ramers erregung. 

44, 24 daz Arabeln des gezem, 

ob ez geruochet Tervigant, 

daz si diu kristenlichen baut 

und den touf unere. 

e si von Jesus kere, 

ich sols nf einer hürde e sehen, 

diu fiuric si : daz muoz geschehen. 

V. 28 ist so nicht zu verstehen. Die aufgenommene lesart ist 
aus zwei verschiedenen Überlieferungen combiniert: K schreibt 
e si zuo Jesuse kere y während lmnopt lesen (und) von Jesus 
kere. Beide lesart en geben einen verständigen sinn: der unter- 
schied ist offenbar der, dass K so interpungiert hat wie Lach- 
mann, während lmnopt den vers zum vorangehenden ziehen 
und nach kere interpungieren. Glatter ist die lesart von K 
(wobei zuo Jesuse keren natürlich nicht übersetzt werden dürfte 
4 zu Jesus übertreten', sondern 'sich im gebet e an ihn w f enden'), 
gleichwol ist lmnopt und von Jesus kere vorzuziehen. Denn 
abgesehen davon, dass K in seiner Vereinzelung allen übrigen hss. 
gegenüber überhaupt keine genügende autorität hat, ist die ent- 
stehung seiner lesart leicht aus der der übrigen hss. zu erklären, 
nicht aber umgekehrt: K suchte ein correlativum zu dem e in 
v.29; ich sols üf einer hürde c sehen ist hier aber brachylogisch 
und echt wolfraniisch im sinne von: ; falls dies (die abwendung 
von Christus) nicht geschieht, will ich sie lieber verbrannt sehen'. 

48, 1(5 will Paul, Beitr. 2, i\2X statt und mit lmnopt dö 
setzen, indem Jesus sonst nicht in die construction gebracht 
werden könnte. Lachmanns lesart Hesse sich allenfalls ver- 
teidigen (oder besser gesagt, da das hss.- Verhältnis gegen sie 
spricht: die lesart von K Hesse sich erklären), wenn man Jesus 
als dat. nähme und interpungierte: der uns ime toufe wart und 
Jesus an der süezen vart ime Jordan wart genennet, Krist, der nam 
u.s.w. Allerdings ist einem einen namen nennen = * jemand 
einen namen geben' im mhd. sonst nicht belegt, vgl. aber Tat. 7, 1 
uuard imo ginemnit namo Heilant vocatum est nomen eius Jliesus. 

75, 7. Dass statt minen mit mpt mlnem zu lesen ist, hat 
Paul, Beitr. 2, :*2(> bemerkt, und daran ändert nichts, dass auch 
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das meist zu K oder t stimmende Strassburger bruchstück 
mnen schreibt (vgl. Germ. 25, 163). Die stelle wird ganz klar, 
wenn man interpungiert: ey waz du lasters hast getan an miner 
muoter al den goten (din zouber nams uz ir geboten) und minem 
tater Tybalt! 

97, 6 Bö daz her gar verschehte . . . daz st dehein riter- 
schaft . . . weder sähen noch enhörten, . . . Fdbors . . . gap ies- 
Hchem künege stat u. s. w. Das Mbd. wb. 2b, 115» erklärt 'tw- 
schehen swv. aufhören zu rennen'; der satz mit daz sieht aber 
doch aus wie ein objectssatz, der ein transitives verbum voraus- 
setzt. Die hss. gehen stark auseinander: verschehte steht an- 
scheinend in Kmnt (und im Strassburger bruchstück, Germ. 
25,166), 1 hat versehte, o besechte (ebenso das Eltviller frag- 
ment besehete, Germ. 31,212), p bedeckte. Vielleicht hiess es 
ursprünglich dö daz her verspehte 'als es ausgekundschaftet 
hatte'; der rührende reim wäre ein einleuchtender grund für 
das auseinandergehen der hss., die denselben in verschiedener 
weise zu beseitigen suchten. 

102, 7 ff. wird man besser nach v. 9 einen punkt, nach 
v. 11 ausrufszeichen setzen. Dass v. 12 zu lesen ist ey waz ich 
hohes funds han vlorn, hat Paul, Beitr. 2, 328 gezeigt, und die 
lesart des Eltviller bruchstücks Ey waz ich hohis frundis (so!) 
han verlorn Germ. 31, 212 bestätigt das. Man könnte auch 
die allein überlieferten ungekürzten formen fundes und verlorn 
beibehalten, wenn man sich die interjection als gewissermassen 
ausserhalb der versmessung stehend denkt. Uebrigens wird 
nach v. 12 besser komma gesetzt, denn die manges heldes 
triuwe ist eben der verlorene funt * • 

104, 14 Der wer wurde an mich gebiten. Wer steht nur 
in K, Jmnopt (und das Eltviller fragment, Germ. 31, 213) lesen 
werche, worauf auch werden 1 zurückgeht. Es liegt kein grund 
vor, von dieser viel besser bezeugten lesart abzuweichen; der 
sinn ist: 4 mit solchen Unternehmungen, mit der ausführung 
solcher geschäfte würde gewartet, bis ich dabei wäre', d. h. 
nur von mir Messest du dir minne erzeigen. 



106, 14 swaz d& Wunders was geschehen 
an den höh riehen werden, 
gevohten ftf der erden 
wart nie so schadehafter strit 
sit her von anegenges zit. 
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Wenn diese verse einen vernünftigen sinn geben sollen, müssen 
sie interpretiert werden: 'wie viele heidenkönige dort auch er- 
schlagen wurden, die schlacht war doch unglücklich für die 
Christen'. Diese interpretation ist sehr gezwungen: sie passt 
auch durchaus nicht zu der allgemeinen anschauung Wolframs, 
der den tod der trefflichen heidenfürsten durchgehends nicht 
weniger beklagenswert findet als den der Christen, und sie 
passt vor allem nicht zu der speciellen Situation, wo nur von 
der klage um die gefallenen heiden die rede ist. Swaz in 
v. 14 steht auch nur in K, Jlmnopt haben waz und das ist das 
richtige. Man setze hinter wcere v. 12 einen punkt und lese 
weiter: daz moht er ein niht gar gesehen, waz da wunderst was 
geschehen an den höhen riehen werden. Gevohten üf der erden 
wart nie u. s. w. Dass auch im sinne des Terramer ein wunder 
an seinen scharen geschehen war, zeigt 107, 20 seih wunder ist 
an mir geschehen, daz ein hant vol riter mich hat nach entworht. 



Hier müsste an unsich erklärt werden 'ohne dass wir ihn da- 
gegen schützten'. Vielleicht darf man Wolfram eine solche 
auffällige ausdrucksweise zutrauen, natürlicher wäre aber doch 
an uns (unsich steht nur in K) ertvorben, d. h. nach unserer 
von der alten spräche hier verschiedenen räumlichen anschau- 
ung des Vorgangs: 'von uns' oder abstracter 'durch uns', näm- 
lich durch unsere Untätigkeit. An uns als acc. zu nehmen 
(wie Pass. K. 497, 89 aller guten lüte vruntschaft er an sicli er- 
warb) geht wegen des het nicht an, es müsste dann hat heissen : 
'er hat uns viel unheil gebracht'. 



151,2 der zende üz zwispilte 

ame schächzabel ieslich velt 
mit cardamöm, den zwigelt 
mit dem prüeven waere gezalt, 
Terramer und Tybalt 
heten mangern riter dä. 



Das Mhd. wb. 3, 508» übersetzt: 'wer in cardamomen auf jedes 
feld des Schachbrettes das doppelte desjenigen setzte, was auf 
dem vorhergehenden felde liegt, das Hesse sich, wenn man die 
gedoppelten summen zusammenzählte, bestimmt angeben'. Ich 
weiss nicht, wie man zu einer solchen Übersetzung von v. 4 ff. 



124,22 min brnoder ungemach gennoc 
het än unsich erworben. 
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kommen kann und was das hier heissen soll. V. 2 — 3 sind klar 
(von San Marte freilich komisch misverstanden), den in v. 4 ist 
doch dat. pl. des relativpron., xara ovvtdiv zu cardamötn (= kar- 
damumkörner, vgl. hardamuomen u, kunigen op) construiert. 
Der sinn ist; 4 wenn jemand ein Schachbrett in der bekannten 
weise mit kardamumkörnern besetzte, deren gesammtsumme 
bei der schliesslichen Zählung verdoppelt würde (oder auch, 
was dasselbe ist: von denen jedes korn doppelt gezählt würde). 
Terramer und Tybalt hatten gleichwol noch mehr ritt er \ 

157, 7 wem liez diu kiuschliche zuht? 
Was soll das heissen? Man könnte allenfalls analog der fol- 
genden frage interpretieren: 'auf wen sollte sich die hinschliche 
zuht verlassen?', aber das müsste doch wenigstens heissen wem 
liez sich d. k. z.? — diu steht auch nur in K gegenüber da 
in lmnopt, und es ist zu lesen wem liez(e) du kiuschliche zuht 
= 4 wo hast du deinen anstand gelassen?'. Ganz ebenso hat bei- 
spielsweise 171, 15 K unrichtig diu für das du der übrigen hss. 

164, 26 hän ich von Terramere 

die hohen fiust ftf Alischanz, 

ey heäs Amis Vivianz, 

wie vil noch unsippiu wip 

dinen geflörierten lip 

suln klagen durch die rainne! 

Was soll aber heissen: 'wenn ich den herben Verlust durch T. 
erlitten habe, wie sehr sollen dann die frauen den V. beklagen! 7 ? 
Die sache kommt durch andere interpunction in Ordnung. Man 
setze hinter leit v. 23 punkt und lese weiter: daz der unsin 
die ivipheit an mir niht entere, hän ich von Terramere die höhen 
flust üf Alischanz. Ey beäs ämts u. s. w.: 'um meinen hochmut 
zu demütigen, hat mich dies Unglück getroffen: wie gross ist 
es doch!'. 

165,5 der was noch diner tugende ein last. 
Das natürlichere wäre jedenfalls jugende, wie auch in J steht 
(die angeführten lesarten sind nicht recht verständlich: was 
soll das Hugende' p?); der gedanke ist 67, 16 ff. näher aus- 
geführt. 

169, 10 diu künegin die alle nara, 

die vieln dem künege an sinen fuoz. 

In v. 11 liest man statt die besser mit lmop und] man bezieht 



Digitized by 



234 



PANZER 



sonst die nur auf die fürsten, während doch, wie 170, 1 zeigt, 
auch die königin mit niederfällt. 

199, 24 ist das und mit mnoptx zu streichen und nach 
toafe v. 23 ein punkt zu setzen, diu küngin sunderrotte phlac 
u. s. w. müsste sonst noch mit als von der conj. da v. 18 ein- 
geleiteter nebensatz aufgefasst werden, und besagte, dass die 
königin in Orleans angeworben hätte. Das ist nicht richtig, 
denn sie zieht erst mit dem könige dorthin. 

215,4 muss das und wol mit lopt gestrichen werden, in- 
dem durch den satz mit daz die künftedtcJie zit erst die not- 
wendige bestimmung erhält. 

210, 23. Die Überlieferung (lmnopt) spricht entschieden 
für daz si muoz ouch üf der rerte sin. Man kann nach schin 
v. 22 und nach sin v. 23 komma setzen und den daz-satz äxö 
xoivov construiert denken: als object zu gap und als subject 
zu nimt und bringet. 

217, 19. Mahumete dürfte schwerlich irgendwo als nom.- 
form zu belegen sein; man lese doch ruhig MaJimet (wie auch 
alle hss. ausser n schreiben) : bet (So auch das Münchner 
fragment, Zs. fdph. 13, 267.) 



Die verse sind mir unverständlich. — Die ganze auseinander- 
setzung dreht sich darum, dass Terramer nicht glaubt, dass 
Christus kraft genug gehabt habe, die hülle zu brechen: v. 2 ff.: 
'er hat sich selbst nicht zu helfen gewusst; ich traue ihm da- 
rum auch nicht zu. dass er Adam habe aus der hölle helfen 
können. Die hölle hat furchtbare Schrecknisse", l'nd nun muss 
es offenbar heissen: sol Jesus von Xazaret die porten hdn ge- 
brorhen? uaz ist u. s.w. — 'und der schwache Jesus soll ihre 
pforten gebrochen haben? das glaube ich nimmermehr; wofür 
werde ich gestraft, dass meine tochter solchen unsinn glaubt?'. 

238. 24 ff. sind wol anders zu interpungieren, da sonst in 
einem satze zweimal gesagt wäre, dass die brüder Willehalm 
zu hilfe kommen: v. 26 daz erm ze helfe mähte körnen und v. 29 
in sins bruoder helfe; auch ist jenes doch nicht gleichbedeu- 
tend mit einem daz erm ze helfe hvme, was man hier allein 



2 HJ. 18 sol Jesus von Xazaret 



die porten hän gebrochen, 
waz ist an mir gerochen 
mit dem ungelouben din? 
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erwarten dürfte. Man setze v. 25 statt des punktes ein komma 
und dafür punkt hinter körnen v. 26 oder auch erst hinter lande 
v. 27: 'keiner konnte dem anderen ohne weiteres (ohne beson- 
dere ladung) zu hilfe kommen; jetzt waren sie gleichwol auf 
Willehalms bitten alle zu seiner Unterstützung erschienen'. 

Warum in 241, 21 f. umbehaben : haben statt des in sämmt- 
lichen hss. ausschliesslich überlieferten umbevän : hän gesetzt 
ist, ist nicht abzusehen. 



Nur K hat nachet, alle übrigen hss. weisen auf nach oder 
nahen, und das ist das richtigere. Die Übertreibung ist auch 
so noch stark genug: 'ihre schilde sind so zerhauen, dass £ie 
beinahe überhaupt nicht mehr vorhanden sind'. Dieses 'bei- 
nahe' kann doch nicht gut fehlen. 



Statt des als v. 27 in den text gesetzten wird unten vermutet: 
parliert der Hier iu beneben, was wol heissen soll: 'unterhält 
sich der ritter neben euch mit euch'. Nun steht der riter 
nur in Kl und ebenso das dem in v. 28 und im v. 29; mnoptz 
haben die riter, den und in (hier auch 1 den) und dement- 
sprechend ist zu lesen parriert die riter iuch beneben! den sult 
ir u. s. w., denn der satz ist als hauptsatz und nicht als be- 
dingungssatz zu nehmen. Gyburc lehrt: 'mögt ihr wo immer 
sitzen, setzt die ritter zwischen euch, bildet mit ihnen bunte 
reihe und zeigt euch ihnen so u.s.w.\ In der tat wird dann 
250, 30 diu vrouwenliehe schar mit riteren undersezzcn. 



Ich steht nur in z, Kmnop haben ach, 1 ouch\ leide ist conjectur, 
sammtliche hss. haben oder weisen auf beide. Man hat also 
zu lesen: ach ivaz vlust in beiden an mir wuohs, beide in unt 
uns! Die widerholung von beide macht sich für uns nicht 
besonders schön, ist aber durch die Überlieferung unbedingt 
gesichert; man bedenke auch, dass das zweite beide in der 
verblassten formel beide — und stellt. — Die vorgeschlagene 



242, 18 ir schiltriemen sint nacket bloz 
und unverdecket von den breten. 



247, 26 ir sitzet hie oder dort, 



parriert der riter iuch beneben, 
dem sult ir die gebaerde geben, 
daz inwer kiusche im si bekant. 



253, 12 ich was flust in beiden. 

an mir wuohs leide in unt uns. 
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lesart wird bestätigt durch das Erbacher bruchstück, Zs. fda, 
9, 190 ach was vltlste in beiden, an mir w°hs bede in vnde vn&, 
wo besonders der gen. vlüste deutlich zeigt, dass was hier als 
waz zu nehmen ist (vgl. deswegen auch 102, 12). 

255, 3 wird man doch besser mit mt miner mäge abhängig 
von wer mer lesen statt des durch Kp nur schlecht bezeugten 
mine. — no (und das Erbacher fragm., Zs. fda. 9, 191) mit der 
lesart mtnen m. nehmen es weniger entsprechend als Opposition 
zu gein in. 

268,24. Dar mac ich niht geliehen nach Kntz scheint an- 
schaulicher und nach den grundsätzen der kritik wahrschein- 
licher. Der wie mop hat auch das Wiener bruchstück, Zs. fda. 
17,408. 

292, 20 wird statt sit wäriu milt des niht geböt besser mit 
lnoptxz (und dem Hallenser bruchstück, Zs. fdph. 8, 237) sin 
wäriu milt u.s.w. gelesen. Tybalt wird uns, ganz Wolframs 
allgemeiner gesinnung entsprechend, oft genug als wirklich 
milte geschildert vgl. 294. 19. 342, 13. 354, 25, wie ihm ja selbst 
Gyburc das höchste lob spendet 310, 11 ff. — Dem Schreiber 
der vorläge von Km mag der bekannte, fast gleichlautende 
vers Parz. 297, 20 im obre geklungen haben. 

296, 21. Zer kappein loptz dürfte das richtigere sein, da 
auf Gloriette sich nur eine Capelle befindet (vgl. 278, 7) und 
die kirche in der stadt verbrannt ist. Allerdings könnte zer 
kirehen gen formelhaft sein, nur würde man dann den artikel 
entbehren. 



Metrische gründe können nicht veranlassen, von dem allein 
überlieferten (ein) ieslieh riter an sine ere gedenke u.s.w. ab- 
zuweichen. 

302. 18 hie saz greuuoc 

forsten die des jähen, 
sweni daz künde smähen 
daz Oransch wter von in erlöst, 
daz im der nseiue bezzern tröst: 
sine wolden ninder fürhax varn 
mit ir vartraüeden seharn. 

Unter dem texte liest man zu v. 21 war Hntrlöst? Lachiuann 



2W. 13 Ein ieslich riters ere 

iredenke. als in nn lere. 

dö er daz swert enphieue. ein segeu u.s.tc. 
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mag aus metrischen gründen zu dieser Vermutung gekommen 
sein, sie passt aber absolut nicht zu dem ganz klaren sinne 
des überlieferten: 'viele fürsten meinten, wen das eine geringe, 
verächtliche tat dünke, dass sie Oransche befreit hätten, der 
möge sich nach einer besseren hilfe umsehen für seine weiter 
gehenden pläne. Sie wollten jedenfalls nicht weiter heerfahrten'. 

303,6 nu denket, helde, ir habt geholt 
in Francriche mangen pris. 

Geholt ist conjectur von Wackernagel; sämmtliche hss. schreiben 
gedolt, und es besteht kein grund davon abzuweichen, vgl. Parz. 
311.30 sus het er werdekeit gedolt. 

3 16, 19 von Vriende den gesten 

wil hiut ze schaden erglesten 
der Sterne ins marcraven vanen. 

Statt ins v. 21 ist gewis das durch lmnopt bezeugte und weit 
anschaulichere uz des zu setzen, vgl. 364, 4 si Teerten da der 
sterne schein üz des marcraven vanen, ebenso 369, 15. 

340, 7 die Jesus helfe wolde lehen 

daz die dem töde wnrde gegeben. 

Die stelle ist ein schönes beispiel zu der Sammlung von Paul, 
Beitr. 2, 65. K liest: swer wolde — daz der wurde, Jlmnoptx 
die wolden — daz die weeren; das letztere ist als besser be- 
zeugt vorzuziehen, aber auch K ist verständig und natürlich. 
Aus diesen beiden getrennten lesarten ist durch Vermischung 
jene in den text gesetzte dritte, nirgends überlieferte lesart 
construiert und damit das höchst problematische die = der 
gewonnen. 

343, 4 doch hat diu werdekeit ir vluht 
nü lange an mir rezeiget. 

Von mir wie lmnt statt an mir lesen, passt allein zu Wolframs 
sinnlich-anschaulicher ausdrucksweise. 

381,23 wol hete Aropatin gestriten ... 
al des marcraven helfe. 

Einen striten = 'jemanden im streite bestehen' dürfte schwer- 
lich zu belegen sein: lntz lesen auch richtig an statt al (ent- 
sprechend op gein). Lachmann nahm vielleicht auch den voran- 
gehenden satz swaz ...da mohten sin u. s. w. mit einer art djt 6 
xoivov als obj. zu hete gestriten; es ist aber ein einfacher con- 
cessivsatz: 'wie viele auch dem markgrafen zu hilfe gekommen 
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waren, A. hätte sie allein alle kampflich bestehen können'. — 
V. 27 da der Tüwingen erraht ist nur nach K hergestellt und 
enthält so eine sehr gezwungene und unpassende ironie; es ist 
gewis mit allen übrigen hss. zu lesen dö der ze Tüwinyen vaht 



Demnach führten bloss der fähnrich und die mannen des J. sein 
wappen und nicht in erster linie er selbst? Und wie merk- 
würdig der ausdruck! Lachmann vermutet unten Josweizes 
vener den swanen trnoc, aber das steht in keiner hs. und die 
sache ist viel einfacher. Joswcizzcs dem steht mir in K, lmopt 
haben Joseweiz den (analog Josuweiz sulche n, Josuwayz den 
selben z) und das ist das richtige. Den swanen tragen heisst 
eben nicht ' die fahne mit dem schwan tragen', sondern ; den 
schwan als wappen tragen' auf heim, scliild, waffenrock, banier, 
kovertiure u.s.w., ganz wie es 401,4 heisst der truoc den trisclt, 
der den wurm üf ir tvappcnklett gesniten, ebenso 407, 6 und 
zum überfluss von eben unserem Josweiz 436, 22 der den swanen 
truoc in vanen und üf schilte. 



Im folgenden wird aber erzählt, dass nicht diese heidenscharen, 
sondern vielmehr die cliristen durch sie in arge bedrängnis 
kommen. Es ist da« die in v. 11 mit lmopt zu streichen und 
anders zu interpungieren. Man setze nach v. 9 kolon und nach 
we v. 10 punkt, denn v. 10 gehört als letzte Zusammenfassung 
zu der vorausgegangenen betrachtung, dann geht die erzählung 
weiter: Mit Poydwiz körnen in den strit drin her u.s.w. 



d. h. 'er hatte trefflich gewartet auf die, die vor ihm kämpften'. 
Was soll dies liier heissen? — Man muss wol mit Km den statt 
der lesen und Übersetzen: 'er glaubte denen, die vor ihm stritten, 
in ehrenvoller oder genügender weise eine frist zum kämpfen 
gegönnt zu haben und wollte nun überschauen, was sie in 
dieser zeit geleistet hätten'. 



38<>, 22 durch daz die selben hervart 



Josweizes dem swanen trnoc, 
und landes hfcrrn mit im gennoc 
mit dem wäpen was bevangen. 



392, 10 sie dolten ach unde w§, 

die mit Poydwiz körnen in den strit, 
drin her den man vil prises git. 



394, 9 in duhte er hete wol erbiten 
der die vaste vor im striten 
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417.22 lantgraf von Düragen Herman 
het in ouch lihte ein ors gegeben, 
daz kunder wol al sin leben 

4 

halt an sö grözem strite, 
swä der gerade kom bezite. 

Den versen 24 ff. ist nur mühsam ein sinn abzugewinnen, man 
musste an ein streiten der gernden denken: aber warum soll 
man zu diesem streite bezite kommen? Wer rechtzeitig kommt, 
hat doch gerade den vorteil, dass er eben nicht um seine gäbe 
zu streiten braucht! Nun steht (sö) grözem nur in Kop, nahe 
stehen aber grozen t, sulcheme n. Ich zweifle gleichwol nicht, 
dass so grozz m, groze 1 das richtige bieten und v. 25 zu lesen 
ist: halt an (sö) gröze strite. Halt hat hier die bekannte 
coneessive bedeutung und man hat jetzt einen vortrefflichen 
sinn: 'der landgraf hätte ihnen vielleicht auch ein ross ge- 
geben, denn das verstand er vortrefflich auch ohne so gewal- 
tige kämpfe (wie sie Rennewart um die rosse, die er ver- 
schenkte, führen musste), wenn der gernde sich nur rechtzeitig 
meldete/. — Der pl. strite begegnet gleich wider 418.20. 

438, 22 siner manheit was umbe trogen 
al der heiden admirät, 
der werliche genkert hät 
vor siner schiffunge an dem raer. 

Mag man noch zugeben, dass man vor der schiffunge ankern 
könne und nicht vielmehr a n derselben, so ist doch nicht ab- 
zusehen, was man unter werliche erikern verstehen soll. Auch 
müsste man nach dieser lesart wol annehmen, dass Terramer 
sich bereits auf dem schiffe befindet, wohin er doch erst 
443, 13 ff. gebracht wird. Genkert ist denn auch blosse con- 
jectur und man hat mit sämmtlichen hss. zu lesen: der wer- 
liehe gekert kät, d.h. 'der sich nach der flucht zur Verteidigung 
umgewant hat vor dem ankerplatze seiner flotte'. — Auch 
440,29 wird mit Im vor Terramers tragamunt zu lesen sein, 
da sich die heiden vor, nicht auf ihm zur wfchr stellen. 

458, 12 nü haben manlichen rauot! 

näch den gelich denn maneger tuot 

Nach den scheint mir trotz der ausführungen von Stosch, Zs. 
fda. 38, 144 keineswegs das richtige; den steht nur in K, lmt 
haben dir und darauf weist auch das der in n, op geben sinn- 
loses. Näch dir ist also am besten bezeugt und wird auch 
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durch den sinn verlangt, da aller nachdruck auf dem vorbilde 
liegt, das Willehalm gibt, und seiner nachahmung durch das 
heer, wie das der markgraf selbst 460, 16 ff. entsprechend aus- 
einandersetzt. 

MÜNCHEN, 17. februar 1896. F. PANZER. 



ZU HEINRICH VON MÜGELN. 

Mit unserer kenntnis von Heinrich von Mügelns leben ist 
es bekanntlich sehr schlecht bestellt. Wir sind ausschliesslich 
auf das angewiesen, was wir aus seinen eigenen werken schliessen 
können. Unter den wenigen ergebnissen, die man auf diesem 
wege zu gewinnen glaubte, sind nun aber doch einige von recht 
zweifelhaftem wert: man hat oft mehr schliessen wollen, als 
man schliessen durfte. 

I. 

Vielfach finden wir Heinrich von Mügeln als kaiserlichen 
rat bezeichnet, so auch bei Lorenz (Deutschlands gfeschichts- 
quellen im mittelalter) und Fried jung (Kaiser Karl IV. und sein 
anteil am geistigen leben seiner zeit). Diese annähme geht 
zurück auf Schröer, der seine aufstellung (Wiener SB. 55, 453. 
456) folgendermassen belegt: 4 der kaiser fragt in Der meide 
cranz unseren dichter, welche von den meiden den preis ver- 
diene. Da der dichter die antwort ablehnt, sagt der kaiser: 

v. 721 ') sint daz min rat 

mir ratis stur versagit hat, 

so muz ich nach dem besten sin 

daz orteil selber teilen hin.' 

Ich glaube, dieser stelle darf man keine beweiskraft zu- 
schreiben; und wenn Schröer daraus schliessen will, Heinrich 
sei kaiserlicher rat gewesen, so kann man höchstens allenfalls 
zugeben, dass der schluss möglich ist; zwingend ist er aber 

l ) Bei Schröers Zählung bleiben die verse der einleitung ausser be- 
tracht. Text normalisiert. 
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nicht; denn rat braucht nicht notwendig officieller titel zu sein, 
sondern kann einfach 'ratgeber' bedeuten, wie ich jeden nennen 
kann, den ich um rat angehe. 

Betrachten wir die stelle aber nun auch im Zusammen- 
hang. Nachdem der kaiser die zwölf ktinste gehört hat, geht 
er (v.651) in einen rat (— ratscollegium), der sich weigert das 
urteil abzugeben (v. 681); darauf wendet sich der kaiser an 
den dichter selbst (v. 703): 

Der keyser sprach 'von Mogelin 

Heinrich, was dnncket dich sin?* (Gött. hs.) 

Als auch dieser kein urteil abgeben will, folgen die oben citierten 
verse. In diesem Zusammenhang ist es nun nach meiner ansieht 
ganz zweifellos, dass die verse 721 ff. nicht ausschliesslich auf 
Heinrich zu beziehen sind, dass also rat hier collectivum ist. 
Sodann ist auch jetzt nicht unbedingt nötig anzunehmen, dass 
der dichter v. 051 an eine offlcielle Versammlung kaiserlicher 
rate gedacht hat; aber auch wenn er es getan hätte, dürften 
wir für Heinrich dies attribut doch nicht in anspruch nehmen, 
denn dieser wird in v. 703 ganz unzweideutig in gegensatz zu 
dem vorher erwähnten rat gesetzt; ihn fragt der kaiser erst, 
als er von jenem die gewünschte auskunft nicht erhalten hat, 
gleichsam als eine höhere instanz. Es ist ein kunstgriff des 
dichters, der es ihm ermöglicht, die entscheidung, die er als 
Verfasser gibt, dem kaiser selbst in den mund zu legen. Aber 
wenn auch Schröers ansieht einen grösseren grad von Wahr- 
scheinlichkeit hätte, dürften wir uns dabei nicht beruhigen, 
so lange wir nicht anderweitige belege für sie hätten. An 
solchen fehlt es aber vollständig; in den Urkunden Karls IY. 
ist weder von seiner ernennung etwas zu finden, noch geschieht 
seiner sonst jemals er wähnung, ja wir treffen seinen namen 
auch nicht ein einziges mal weder hier noch anderswo unter 
den zeugen an, was bei einem manne in der Stellung eines 
kaiserlichen rates doch sehr auffällig wäre. 

n. 

Von einer 'amtswirkung' Heinrichs in Prag dürfen wir 
also mit Schröer nicht reden. Aber auch was wir über seine 
sonstigen Schicksale wissen, ist sehr unsicher. Schröer nimmt 
zwar ganz unbesorgt einen zwölfjährigen aufenthalt in Prag 

Beiträge snr geschieht« der deutschen spräche. XXI. \Q 



Digitized by 



242 



HELM 



(1346—58), einen siebenjährigen bei Rudolf IV. (1358—65) an, 1 ) 
und lässt ihn von da offenbar bis zu seinem tode bei Hertnit 
von Petou verweilen; einen auf enthalt in Ungarn zieht er gar 
nicht in betracht. Andere waren vorsichtiger, und mit recht. 
Denn seine werke, die auch für diese datierungen die einzige 
quelle sind, lassen wol mit Sicherheit nahe beziehungen zu den 
eben genannten höfen erkennen, geben aber über die zeit, in 
die diese fallen, nur sehr wenig aufschluss. Der Hertnit von 
Petou gewidmete Valerius Maximus ist das einzige von Hein- 
rich selbst datierte werk: bei heiser Karlen ziten des vir den, 
nach Christi gehurt tusent jar in dem nun und sechzigsten jare. 

Schwieriger liegen die Verhältnisse bei der Ungarischen 
chronik. Die deutsche fassung derselben ist dem herzog Ru- 
dolf IV. von Oesterreich gewidmet, der von 1358 — 65 regierte. 
Unter seiner regierung entstand der titel 'erzherzog', und zwar 
finden wir ihn zuerst am 18. juni 1359 in der lat. form palatinus 
archidux, deutsch in den Urkunden phallentz erczherczog. So 
nannte sich Rudolf IV. bis zur Esslinger Zusammenkunft (sept. 
1360), bei der er sich dem kaiser gegenüber verpflichtete, keine 
ihm nicht zustehenden titel zu führen; von da an finden wir 
wider den einfachen titel * herzog'. Später hat man sich nun 
offenbar dahin geeinigt, dass nur die bezeichnung palatinus 
unzulässig sei, und es erscheint deshalb seit ende 1361 der 
titel archidux ohne diesen zusatz wider regelmässig (vgl. 
Kürschner, Die Urkunden herzog Rudolfs IV. von Oesterreich, 
Archiv für österr. geschichte 40, 1 ff.). Da nun Heinrich in 
seiner widmung Rudolf als 'herzog' bezeichnet und es nicht an- 
zunehmen ist, dass er ihm den erzherzogtitel, so lange er ihn 
wirklich führte, vorenthalten hätte, so müssen wir schliessen, 
dass diese vorrede vor 2 ) dem 18. juni 1359 oder zwischen sept. 
1360 und ende 1361 geschrieben ist. 

Zu einer genaueren bestimmung werden wir auf einem 
kleinen umweg gelangen, wenn wir die Vorgeschichte der 

l ) Mit dieser zahl ist offenbar die zeit von Heinrichs anfeilt halt bei 
Rudolf bezeichnet, die sich mit dessen regierangszeit nach Schröers ansieht 
deckt; dies ergibt sich auch aus seinen angaben auf s. 458, wo er irrtüm- 
lich Rudolfs tod sogar erst ins jähr 13(>8 setzt. 

3 ) Als tenninus post quem ist Rudolfs regierungsantritt 20. jnli 1358 
anzusetzen. 
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Ungarischen chronik betrachten. Wir besitzen nämlich von 
Heinrich von Mügeln noch eine zweite in leoninischen hexa- 
metern (Wilinanns, Ein lat. gedieht Heinrichs von Müglin, Zs. 
fda. 14. 155). Dadurch wird ein auf enthalt Heinrichs in Ungarn, 
den wir schon darnach annehmen müssten, dass er überhaupt 
sich mit ungarischer geschichte beschäftigte, zur gewisheit; 
denn diese lat. chronik ist dem könig Ludwig gewidmet. Als 
abfassungszeit nimmt Lorenz (1, 337 ff.) für diese die zweite 
hälfte der fünfziger jähre an (er sagt, sie sei gleichzeitig mit 
einer später zu erwähnenden lat. prosachronik vom jähre 1358 
entstanden) und verlegt deshalb auch Heinrichs aufenthalt in 
Ungarn in diese zeit. Damit steht nicht im einklang, dass 
sich der Verfasser in der vorrede als iuvenis bezeichnet, womit 
er offenbar seine jugend betonen will; denn dass er den 
classisch-lat. begriff dieses wortes im auge hat, ist schon an 
sich unwahrscheinlich, aber auch dem zusammenhange nach 
nicht recht anzunehmen. Da wir nun wissen, dass Heinrich 
bereits auf könig Johann (f 134ö) gedichtet hat, so kann er 
sich höchstens noch in der ersten hälfte der fünfziger jähre 
als iuvenis bezeichnet haben; wir müssen seinen aufenthalt in 
Ungarn also erheblich früher ansetzen als Lorenz, und dafür 
spricht auch die politische constellation jener zeit. König 
Ludwig heiratete 1346 Karls IV. älteste tochter 1 ) Margarete; 
dies ereignis mag wol Heinrich an den ungarischen hof ge- 
führt haben, wo damals nach Suchenwirts zeugnis die dichter 
von allen gegenden zusammenströmten. Da die gereimte lat. 
chronik fragment geblieben ist, so dürfen wir keinen zu langen 
aufenthalt Heinrichs bei könig Ludwig annehmen; vielleicht 
liegt sogar eine unerwartet schnelle trennung vor. Veranlas- 
sung dazu konnte wol der bereits 1353 erfolgte tod der jungen 
königin und die darauf folgende entfremdung zwischen Böhmen 
und Ungarn sein. Halten wir zu diesen erwägungen das was 
über Heinrichs alter gesagt wurde, so werden wir überzeugt 
sein dürfen, kaum fehl zu gehen, wenn wir die abfassung der 
lat. chronik etwa in die jähre 1352/3 ansetzen. 

Diese gereimte chronik hat nun sicher dem Verfasser einer 
lat. prosaischen Ungarnchronik vom jähre 1358 (Chronicon 



*) Nicht enkelin, wie Wilmanns 8. 161 sagt. 
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pictum Vindobonense) vorgelegen, wie einzelne Übereinstim- 
mungen beweisen, für die eine gemeinschaftliche quelle nicht 
aufzufinden ist (vgl. E. Dümmler, Ueber die sage von den sieben 
Ungern, Nachrichten der kgl. ges. der Wissenschaften zu Göt- 
tingen 1868, no. 18, 367 f.). Diese prosachronik widerum ist die 
directe vorläge zu Heinrichs deutscher Ungarnchronik, ja die 
Übereinstimmungen sind so beträchtlich, dass sogar der gedanke, 
Heinrich habe auch jene verfasst, manches für sich hat Liesse 
sich das beweisen, wofür allerdings kaum aussieht vorhanden 
ist, so wäre auch ein directer beweis geliefert, dass tatsächlich 
Heinrich damals nicht mehr in Ungarn weilte; es wäre doch 
sonst naheliegend gewesen, dieses werk auch könig Ludwig 
zu widmen, namentlich da die gereimte fassung fragment ge- 
blieben war. Dass Heinrich sein werk erst lateinisch geschrie- 
ben und dann selbst verdeutscht hätte, daran wäre nichts 
auffälliges. Für die datierung der deutschen Ungarnchronik 
gewinnen wir dadurch, mag die sache liegen wie sie will, so 
viel, dass wir uns in der frage nach ihrer Vollendung für den 
zweiten Zeitraum entscheiden müssen (sept, 13(50 bis ende 1361), 
da die zeit bis mitte 1359 zu kurz wäre, um ein werk wie die 
Ungar, chronik, sei es nach eigener, sei es nach fremder vor- 
läge, die selbst erst 1358 entstand, zu verdeutschen. 

Zu absoluter Sicherheit lässt sich in diesen fragen wol nie 
kommen, es ist deshalb misslich ein resultat zu ziehen; doch 
lohnt es sich wol, eine Zusammenstellung dessen zu geben, 
was am wahrscheinlichsten und annehmbarsten ist. Dies wäre 
nach meiner ansieht folgendes: 

vor 1346 aufenthalt in Prag (gedieht auf könig Johann), 
zwischen 1346 und 1353 aufenthalt in Ungarn (etwa 1352/3 

die ger. lat. Ungarnchronik für könig Ludwig), 
(1358 Uhronicon pictum Vindobonense?), 
1360/1 deutsche Ungarnchronik für Rudolf IV., 
1369 Valerius Maximus für Hertnit von Petou. 
In dieser aufzählung fehlt Der meide cranz. Die frage nach 
der abfassungszeit dieses Werkes, die früher meist als so ein- 
fach betrachtet wurde, scheint mir am allersehwierigsten zu 
sein. Am häufigsten ist die auch von Schröer geteilte ansieht, 
dass Heinrichs aufenthalt bei Karl und die entstehung dieses 
gedichts all seinen verschiedenen Wanderungen vorangehe. Die*» 
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wird hinfällig durch die neue datierung seines ungarischen 
auf enthalt«; denn für Der meide cranz können wir das jähr 
1355 mit Sicherheit als terminus post quem erschliessen, da 
Karl in dem gedieht stets als kaiser bezeichnet wird und 
seine krönung am 5. april 1355 stattfand. Aber auch zu der 
bisher üblichen späteren datierung des ungarischen aufenthalts 
will die ansieht Sehröers nicht passen; denn wir müssten dann 
annehmen, dass in die zeit von 1355 — 1361 Der meide cranz, 
Übersiedelung nach Ungarn, die ger. lat. Ungarnchronik, die 
Übersiedelung nach Oesterreich und die deutsche Ungarnchronik 
fiele; dazu ist der Zeitraum entschieden zu kurz. Deshalb hat 
auch Lorenz schon die entgegengesetzte ansieht aufgestellt, Der 
meide cranz sei während eines zweiten aufenthalts in Prag 
entstanden, den er nun viel später, sogar nach dem Valerius 
Maximus, ansetzt. Eine so späte datierung des zweiten Prager 
aufenthalts, denn einen solchen müssen wir ja nach dem bis 
jetzt gesagten unbedingt annehmen, haben wir jedoch nicht 
nötig. Fällt Heinrichs aufenthalt in Ungarn aus der zweiten 
hälfte der fünfziger jähre weg, so kommen wir mit der zeit 
nicht mehr ins gedränge; für die abfassung von Der meide 
cranz und der Ungarnchronik reichen die sechs jähre 1355-1361 
aus. Wir dürften darnach als abfassungszeit für Der meide 
cranz wol die jähre 1355/6 annehmen. Strict zu erweisen ist 
das freilich nicht; denn auch eine spätere rückkehr Heinrichs 
nach Böhmen, etwa nach Rudolfs tod oder, wie Lorenz an- 
nimmt, noch später, ist nicht unmöglich. Den weg zu dieser 
annähme haben sich allerdings alle diejenigen versperrt, die 
die trennung Heinrichs von Karl auf ein Zerwürfnis zurück- 
führen wollen. Aber diese Voraussetzung ist ganz müssig. 
Irgend ein anlass zu einer entzweiung oder gar irgend ein 
tatsächliches zeugnis dafür ist nicht aufzutreiben. Anderer- 
seits spricht sehr viel dagegen. Schon das eine wäre selir 
auffällig, dass ein dichter, der etwa 1356 (vielleicht aber auch 
erst 1357) •) ein gedieht wie Der meide cranz schreibt, bereits 
1358 oder 1359 in Ungnade entlassen sein sollte. Es gibt so- 
dann eine viel natürlichere erklärung für Heinrichs Übersiede- 
lung nach Oesterreich: sie mag wol die gleiche veranlassung 

0 An diesen zahlen jnüssen ja alle, die an eine entzweiung glauben, 
unbedingt festhalten. 
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gehabt haben, wie einst Heinrichs Wanderung nach Ungarn; 
denn auch herzog Rudolf war (seit 1353) Karls IV. Schwieger- 
sohn. Wenn nun auch in folge des gegensatzes zwischen den 
häusern Luxemburg und Habsburg und des oben erwähnten 
Streites um den erzherzogtitel vorübergehend zwistigkeiten 
zwischen Karl und Rudolf entstanden, so lag eine derartige 
feindschaft doch nie vor, dass ein bei dem -kaiser in ungnade 
gefallener bei diesem hätte Zuflucht finden können. Um eine 
kleinigkeit hätte doch sicher Karl einem manne wie Heinrich 
seine gnade nicht entzogen; ein wirkliches vergehen musste 
ihn auch am hofe von Karls Schwiegersohn unmöglich machen. 1 ) 

Für die abfassung von Der meide cranz haben wir also 
die wähl zwischen den verschiedensten Zeiträumen, unter denen 
wir, ohne in der läge zu sein, einen beweis zu führen, höch- 
stens aus gründen der Wahrscheinlichkeit einen bevorzugen 
können. Ich möchte mich darnach für die jähre gleich nach 
1355 entscheiden, und zwar aus mehreren gründen. Erstens 
ist eine rückkehr Heinrichs nach Prag von Ungarn aus ent- 
schieden am plausibelsten, erklärt sich doch auch die Über- 
siedelung zu Rudolf, Karls Schwiegersohn, am besten, wenn er 
gerade vorher beim kaiser selbst gewesen ist. Zweitens 
scheinen mir auch gerade die jähre 1355 — 1357 am meisten 
geeignet gewesen zu sein, ein gelegenheitsgedicht wie Der 
meide cranz hervorzubringen; denn in diesen jaliren liegt in 
mancher hinsieht der höhepunkt von Karls regierung; ich er- 
innere an die kaiserkrönung und die goldene bulle. 

Aus der von Lorenz hervorgehobenen Übereinstimmung 
einiger vergleiche in Der meide cranz und der lat. vorrede an 
könig Ludwig auf ein nahes zeitliches zusammentreffen beider 
Schriften zu schliessen, was ja auch auf diese jähre führen 
würde, halte ich jedoch für voreilig. Redewendungen wie 
'des Christentums berg' sind durchaus charakteristisch für den 
geschmack jener ganzen zeit und ^yerden fast formelhaft ge- 
braucht. Wol aber kann für die datierung in diese jähre 

') Als einen beleg gegen die annähme eines Zerwürfnisses zwischen 
Karl und Heinrieh führt Sehröer mit recht auch die unbefangene erwäh- 
nung des kaisers in der widmung des Val. Max. an Hertnit von Petou an 
(vgl. die oben s. 242 citierte stelle). 
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geltend gemacht werden, was Schröer (s. 474) bemerkt, dass 
nämlich Heinrich in seinem gedieht Von allen frien kunsten 
einen ganz ähnlichen Stoff behandelt hat und zwar nach Der 
meide cranz. Damit wird aber die andere bemerkung Schröers 
sehr zweifelhaft, die Sammlung von Heinrichs werken, wie sie 
die Göttinger hs. enthält, sei während des dichters aufenthalt 
in Prag, also (nach Schröer) vor 1358 entstanden; denn diese 
enthält jenes gedieht Von allen frien kunsten bereits. Ich 
weiss nicht, wie Schröer sich das zusammenreimt. In Prag 
wird jene Sammlung allerdings entstanden sein, und zwar noch 
während Karls regierung, was daraus zu schliessen ist, dass 
gerade Der meide cranz an den schluss gestellt wurde: die 
absieht einer huldigung wird dadurch evident. Heinrich selbst 
war bei der Sammlung jedoch kaum beteiligt, sonst wäre doch 
bei der offenbar angestrebten Vollständigkeit das Cod. pal. 
germ. 693 enthaltene gedieht Septem artes, das sicher älter 
ist als Der meide cranz, schwerlich weggeblieben. Dass die 
allein in der Wiltener hs. überlieferten stücke während Hein- 
richs aufenthalt in Oesterreich und Steiermark entstanden 
sind, kann allerdings mit ziemlicher Sicherheit angenommen 
werden; aus ihrem fehlen in (i darf man jedoch deshalb nicht 
den schluss ziehen, dass sie jünger seien als diese Sammlung. 
Das gleiche gilt für einige nur in der Kolmarer hs. enthaltenen 
Strophen. 

HEIDELBERG, december 1895. K. HELM. 



NOCHMALS DAS TODESJAHR DES WULFILA. 



In der Zs. fda. 40, 223 erhebt Martin einige neue bedenken 
gegen das, was ich Beitr. 20, 302 ff. über den ansatz von Wul- 
filas todesjahr erörtert hatte. Wenn ich jetzt noch einmal auf 
diese frage zurückkomme, so geschieht das hauptsächlich des- 
halb, weil ich in einem nicht unwesentlichen punkte eine er- 
gänzung zu bringen habe, die wol auch geeignet ist, den ein- 
zigen etwas wesentlicheren einwand Maitins zu beseitigen. 
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Ich hatte bereits in Pauls Grundr. 2 a, 68 f. die Zahlenan- 
gaben des Auxentius verdächtig gefunden, bei dessen ' sicht- 
lichem bestreben, die lebensabschnitte seines helden mit be- 
kannten epochen der biblischen geschichte zu parallelisieren\ 
Diesen gesichtspunkt hatte ich dann Beitr. 20, 303 f. weiter 
verfolgt, indem ich die stelle des Auxentius vorführte, in der 
dieser den Wulfila, der im 30. jähre bischof geworden, mit 
David vergleicht, der mit 30 jähren könig wurde, mit Joseph 
in Aegypten, der in gleichem alter hervortrat (est manifestatus), 
endlich mit Christus selbst, der mit 30 jähren das evangelinm 
zu predigen anfieng. Ferner citierte ich daselbst einen zweiten, 
freilich fragmentarischen satz des Auxentius, nach dem auch 
die 40 jähre von Wulfilas bischoftum ihr Vorbild haben: ut et 
in hoc quorum sanctorum imitator er at [simüis esset] quod 
quadraginta annorum spatium et tempus u.s.w. Statt dessen 
lässt mich Martin a.a.O. s.223 sagen: 'Sievers meint, die zahl 40 
sei abgerundet wegen des Vergleichs mit Moses, 1 ) könne 
also auch für 42 stehn\ Ich darf wol den leser bitten, sich 
selbst davon zu überzeugen, dass ich das nicht gesagt habe: 
von Moses ist überhaupt bei mir nicht die rede, sondern von 
David, Joseph, Christus, und das zunächst auch wider nur in 
bezug auf die 30 , nicht in bezug auf die 40 jähre, ausser in- 
sofern sich aus dem zweiten satz des Auxentius etwa ein rück- 
greifen auf den ersten ergibt. Wie Martin bei dieser Sach- 
lage ernstlich auf Moses verfallen konnte, ist mir unklar, denn 
Auxentius vergleicht (Waitz s. 20) den Wullila mit Moses nur 
wegen der führerschaft bei der auswanderung, aber nicht in 
bezug auf chronologische dinge. 

Martin fährt dann fort: 4 das wäre an sich wol möglich; 
aber Auxentius fügt ausdrücklich bei. dass Wulfila, nachdem 
er sieben jähre lang im Gotenland gewirkt, 33 weitere jähre 
im Römischen reich sein bistum verwaltet habe. Stimmte diese 
zahl nicht mit der Wirklichkeit, warum hat er sie überhaupt 
angeführt und nicht vielmehr gesagt »die übrige zeit«'. 

Ich gebe gern zu, dass das was ich Beitr. 20, 303 f. über 
das exempel 40 = 7 + 33 gesagt hatte, nicht genügt, um die 
sache über allen zweifei zu erheben. Aber es gibt eine sehr 

l ) Von mir gesperrt. 
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einfache lösung auch dieser Schwierigkeit, auf die mich gleich- 
zeitig H. Geizer und F. Hühl freundlichst aufmerksam ge- 
macht haben. 

In allererster linie vergleicht Auxentius den Wulfila mit 
dem könig David: et in hoc per gratiam Cristi Imitator Cristi 
et sanctorum eins, ut quemadmodum sanctus David triginta 
annorum rex et profeta est constitutum . . . ita et iste tamquam 
pro feto est manifestatus u.s.w. Wir dürfen somit auch den 
weiteren satz ut et in hoc quorum sanctorum imitator erat 
[similis esset] quod quadraginta annorum spatium et tempus . . . 
in erster linie auf die im vorausgehenden ausdrücklich ge- 
nannten Vorbilder mit beziehen (dass Auxentius nicht auch 
noch anderes im sinne gehabt haben könne, soll damit nicht 
gesagt sein), also auch wider in erster linie mit auf David. 

Nun wird Wulfila nach Auxentius mit 30 jähren bischof ; 
nach siebenjähriger tätigkeit an seinem ersten wohnsitz wan- 
dert er aus, um noch 33 weitere jähre an einem zweiten sitze 
sein amt zu verwalten, so dass er also im ganzen 40 jähre 
lang bischof war. 

Und David? Mit 30 jähren wird er könig; sieben jähre 
lang regiert er in Hebron; dann verlegt er seinen sitz nach 
Jerusalem, wo er noch 33 jähre weiter regiert, so dass die 
summe seiner regierungszeit 40 jähre beträgt. Die belegstellen 
sind folgende: 

2 Reg. 2, 11. Et fuit numerus dierum quos commoratus 
est David imperans in Hebron super domum Juda, Septem 
annorum et sex mensium. 

2 Reg. 5, 4 f. Filius triginta annorum erat David, cum 
regnare coepisset, et quadraginta annis regnavit. In He- 
bron regnavit super Judam Septem annis et sex mensibus; 
in Jerusalem autem regnavit triginta tribus annis super 
omnem Israel et Judam. 

3 Reg. 3, 11. Dies autem quibus regnavit David super 
Israel quadraginta anni sunt, in Hebron regnavit Septem 
annis, in Jerusalem triginta tribus annis (fast wörtlich 
widerholt 1 Par. 29, 27). 

Von diesen stellen ist besonders die zweite, 2 Reg. 5, 4 f. 
wichtig, weil sie alles einschlägige material enthält, und inter- 
essant, weil sie zeigt, wie man schon damals selbst bei directer 
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aufrechnung kleine Zeitdifferenzen (hier die sechs monate, die 
David über die sieben jähre hinaus in Hebron residierte) ein- 
fach unterschlug: 3 Reg. 3, 11 = 1 Par. 29, 27 sind denn diese 
sechs monate einfach ganz geschwunden. 

Ich getraue mir danach zu behaupten: nicht nur die zahlen 
30 und 40, sondern auch die zahlen 7 und 33 bei Auxentius 
sind verdächtig, weil sie sämmtlich der geschichte des als 
erster parallele zu Wulfila citierten David entnommen sein 
können und es vermutlich auch sind. 

Im übrigen versage ich es mir, Martins einwände (die mir 
sämmtlich unerheblich scheinen) noch einmal ausführlich zu 
discutieren: ich halte eine solche discussion schon deswegen 
nicht für geboten, weil Martin selbst es nicht unternommen 
hat, auch nur eine einzige der grossen inneren Schwierigkeiten 
zu beseitigen, die sich aus der datierung auf 381 ergeben. 
Nur einige äusserungen Martins möchte ich noch hervorheben, 
weil sie mir nicht genügend substantiiert zu sein scheinen. 

Wenn Martin s. 224, z. 1 f. sagt 4 nach Wulfilas tode . . . , 
einem ereignis, das den kaiser von seiner bisherigen rücksicht 
auf die arianischen Goten abbrachte', so ist zu sagen, dass 
meines Wissens keine quelle von einer solchen rücksichtnahme 
etwas berichtet: die ganze annähme ist nur eine folgerung 
aus der weiteren hypothese, dass Theodosius speciell den 
Wulfila im jähre 380/1 nach Constantinopel beschieden habe. 

Ferner sagt Martin s. 224, z. 25 f., ich habe gemeint, 'diese 
quellen' (nämlich die griech. kirchenhistoriker) 'seien keines- 
wegs dürftig'. Dem gegenüber wolle man sich überzeugen, 
dass ich Beitr. 20, 307 in der anm. gesagt habe: 'unsere quellen 
sind hier nichts weniger als dürftig'; dieses 'hier' aber be- 
zieht sich lediglich auf die angaben über das aufkommen der 
secte der Psathyrianer, von der allein in der citierten anmer- 
kung die rede ist. Martin hatte also, scheint mir, kein recht, 
mir hier ein gesammturteil über den wert unserer quellen im 
ganzen in den mund zu legen. Gewis sind diese quellen 'ein- 
seitig', wie Martin sagt: aber das ist Auxentius auch; sie sind 
'anekdotenhaft': dafür ist Auxentius ein arger schematisierer; 
sie sind 'über fünfzig jähre später': aber Socrates und Sozo- 
menos gehen doch sicher auf ältere traditionen zurück; 'auch 
lückenhaft sind sie gewis': das ist auch Auxentius. 
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Endlich noch eines. Martin möchte auch jetzt noch an 
Bessells ergänzung psathyropolistas für das von Waitz gelesene 
p . . . fV t . stas festhalten (ich bitte dazu wegen der chro- 
nologischen Schwierigkeiten Beitr. 20, 306, anm. nachzulesen), 
und sagt 'Sievers macht keinen gegenvorschlag'. Das ist ge- 
wis richtig, aber kein argument, denn man kann eine gemachte 
conjectur wol als falsch nachweisen, ohne dass man selbst im 
stände ist, eine jedermann befriedigende conjectur dafür zu 
bringen. Aber da die sache einmal angeregt ist, so will ich 
nun doch meine längst gehegte Vermutung nicht mehr zurück- 
halten, dass dem sinne nach etwas wie prepositos hereticos 
dagestanden habe. Dieser ausdruck begegnet bei Maximin 
selbst (Waitz s. 23 prefati pr[e]positi heretitfi] fol. 327: sie 
müssen also doch irgendwo vorher schon einmal vorgekommen 
sein) und entspricht dem stehenden ol jfQotorcdreq rcov alQiotcov 
der griech. quellen, das u. a. bei Sozomenos 7, 10 gerade da 
gebraucht ist, wo er von der berufung der haeretikersynode 
von 383 redet (rovg ^QOförmrag rmv dx(ia£ovö<nv xotb aiQt- 
ghbv ovPBxdXtöev: von mir Beitr. 20, 317 citiert). Ob auch 
der Wortlaut jener conjectur sich mit den lesbaren resten 
der hs. vereinigen lässt, darüber wird eine erneute prüfung 
der handschrift entscheiden müssen. 



LEIPZIG - GOHLIS, 12. märz 1896. E. SIEVEES. 



Durch die soeben erschienene februamummer des Literatur- 
blatts (1896, s. 57) werde ich darauf aufmerksam, dass franzö- 
sische gelehrte den richtigen sinn der carmina gentilia bei 
Thegan schon erkannt haben, wozu ihnen jedenfalls der um- 
stand verhalf, dass noch heute im französischen gentü 'heid- 
nisch' heisst und ihr Sprachgefühl sie daher vor der misdeutung 
schützte, welcher die deutschen gelehrten verfielen. Nachdem 
schon Leon Gautier (Les 6pop6es frang. 1, 72) das richtige 
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kurz gesagt hatte, bekämpft Godefroid Kurth in seinem buche 
'Histoire poetique des Mörovingiens' (Paris 1893) s. 54* die 
vulgatansicht mit gründen, die sich zum teil mit meinen obigen 
ausführungen decken. Um so mehr darf man erwarten, dass 
nun auch in Deutschland die richtige auffassung jener stelle 
allgemein platz greift. 

HEIDELBERG, 16. februar 1896. W. BRAUNE. 



In meiner bemerkung oben s. 12 bezweifelte ich die rich- 
tigkeit der lesung eardgyfu Ps. 71, 10 und änderte deshalb den 
im Andreastexte überlieferten acc. sg. gif in gife. Zwar be- 
weisen die von Wülker angeführten composita mit gif (gifstol, 
-heal, -sceat) nichts gegen das sexcenties belegte gifu f weil alle 
ö- Stämme als erste compositionsglieder consonantisch ausgehen 
(natürlich ausser ea), aber im Beda 1, 7 liest man wirklich 
tnid pdm godcundan gyfe (Wheloc s. 31, Smith s. 477, Miller 
s. 34, 17). Genannten zwei unabhängigen zeugen gegenüber 
wage ich es nicht mehr, das gif des Andreastextes in gife zu 



Herr dr. W. Na gl hat die redaction um die mitteikmg gebeten, dass 
er in seiner zs. Deutsche mundarten 1, 75 ff. eine anzahl tatsächlicher be- 
richtigungen zu dem Beitr. 19,472 ff. veröffentlichten aufeatz von 0. Brenner 
gegeben habe. 



ZU ANDREAS 575. 



ändern. 



P. J. COSIJN. 



Notiz. 
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UEBER WIRNT VON GRAFENBERG UND DEN 
WIGALOIS. 

Der im mittelalter viel gelesene, 1819 von Benecke heraus- 
gegebene Wigalois Wirnts von Grafenberg ist erst seit anfang 
der siebziger jähre literarisch genauer untersucht worden. Man 
stellte das Verhältnis des werkes zu Hartmanns und Wolframs 
dichtungen fest und ermittelte mancherlei über die poetische 
technik des Verfassers. Nebenher giengen textkritische arbeiten. 
Von germanisten und romanisten wurde ausserdem die frage 
nach der quelle des romans und seiner verwantschaft mit ähn- 
lichen Stoffen erörtert. Nur selten aber schenkte man dem 
leben des dichters eingehende aufmerksamkeit. Man begnügte 
sich zumeist damit, die biographischen angaben Beneckes, Lach- 
manns, Pfeiffers u.a. zu widerholen. 

Die ergebnisse der literarhistorischen und textkritischen 
Untersuchungen sind ohne zweifei im wesentlichen richtig. 
Dagegen scheinen mir die resultate der quellenforschung höchst 
unsicher. Sehr oft gründen sie sich auf annahmen, welche 
sowol den vorhandenen Zeugnissen als der Wahrscheinlichkeit 
überhaupt widersprechen. Auch die herschende ansieht über 
Wirnts lebensgang ist keineswegs genügend begründet. Ich 
will darum diese beiden noch am wenigsten aufgeklärte)^ 
pjihkte von neuem prüfen. Schärfere kritik der Zeugnisse und 
Vermehrung des bisher bekannten materials wird, hoffe ich, zu 
grösserer Sicherheit führen. 

Das schon von andern forschern festgestellte nehme ich 
mit in die darstellung auf, so dass der leser hier alles, was 
für die beiden fragen von Wichtigkeit ist, beisammen findet. 
Verweisungen werden das neue vom alten unterscheiden. 

Beiträgt rar geeohiohte der deutschen spreche. XXI. 17 
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I. Die person des dichters und seine lebensverhältnisse. 

Literatur. 

Benecke, ausgäbe 8. vm — xvn. — v. d. Hagen, Minnesinger 4, 168 f. 
665. 866. 868. 883. — Pfeiffer, ausg. s. xii— xvn. — Gervinus, Lit.-gesch. 
1 5 ,568— 575. — Wackernagel, Lit.-gesch. 1», 246. — Scherer, Lit.-gesch* 
186. 79 f. 735. — Vogt, Pauls Grundr. 1, 282. — Piper, Höfische epik 2, 202 f. 
— Goedeke, Grundr. l a , 101. — Koberstein-Bartsch 1, 173. — Oefele, 
Geschichte der grafen von Andechs, 1877. — Martin, Anz.fda. 8, 170. 

§ 1. Die quellen. 
Als quellen für das leben Wirnts sind bisher benutzt 
worden: 

1) Der Wigalois selbst. Er liefert directe und indirecte 
Zeugnisse. 

2) Gelegentliche erwähnungen des autors und seines 
Werkes durch andere dichter. In betracht kommen: Heinrich 
von dem Türlin (Krone), Rudolf von Ems (Wilhelm, Alexan- 
der), auch Püterich von Reichertshausen (Ehrenbrief) und Ul- 
rieh Füetrer (gedieht über die ritter der tafeirunde). Andere 
beztige ergeben nichts, soMSH. 3, 30 (4,665 a) und allgemeine 
nachahmungen seiner dichtung und art (Wigamur; Ulrich von 
dem Türlin, Wh. 337, 24 u. a.). 

3) Konrads von Würzburg erzählung Der werlde Ion 
(hg. von K. Roth), deren held Wirnt von Grafenberg ist. 

4) Eine zuerst von Benecke (einl. s. xm) mitgeteilte Ur- 
kunde vom jähre 1217, in welcher ein Wirt, d. i. angeblich 
Wirnt, als zeuge auftritt. 

Von diesen quellen ist die Urkunde ohne weiteres zu 
streichen. In ihr (august 1217) sind Otto dux Meraniae y Hein- 
ricus marchio Ystriae zeugen 'da bischof Ecbert von Bamberg 
dem kloster St. Michaelsberg die eingelöste vogtei über gewisse 
güter desselben mit der aufläge überträgt, am jahrestage das 
gedächtnis des bischofs, seines vaters Bertholdi ducis Meranie 
und seiner Schwester, der königin Gertrud von Ungarn seligen 
angedenkens, mit gottesdienst, almosen und ergötzung der 
mönche zu begehen' (Oefele s. 179). Unter den zeugen stehen 
ausser den erwähnten noch Poppo der domprobst, Friedrich 
Walpoto, Heinrich von Sleten, Eberhart von Ketsindorf, Ekken- 
bert von Botenstein, Ailbrecht Wirt, Otto von Trupach. 
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Wirt ist nämlich hier nicht für Wirnt verschrieben, sondern 
gleich lat hospes und gehört als epitheton zu Ailbrecht. Dieser 
Ailbrecht Wirt (Ailbrecht Hospes) ist ein glied der in mera- 
nischen Urkunden oft vorkommenden familie Wirt, ministe- 
rialen der Meranier auf Wirsberg (Oefele s. 78 anm. 1); z. b. 
Urkunde von 1207 Eberhart Hospes (Oefele s. 174), 1218 Eber- 
hart Hospes (ebda. s. 180), 1234 Albrecht der Wirt (ebda, 
s. 194) u. ö. 

Damit werden natürlich alle folgerungen hinfällig, welche 
man aus dem zeugnis der Urkunde gezogen hat. Erstens fällt 
ein sehr wertvolles datum für die localisierung von Gräven- 
berc. Denn das fränkische Grävenberc liegt zwar in der nach- 
barschaft von Trupach, aus der Unterschrift darf aber nicht 
mehr geschlossen werden, Wirnt sei nachbar Ottos von Tru- 
pach gewesen (MSH. 4, 169», anm. 3). Zweitens gibt es nun 
keinen objectiven grund, den dichter des Wigalois zu einem 
ministerialen und zwar im besondern der Meranier (vgl. unten 
§ 7) zu machen. Drittens hebt die beseitigung des urkund- 
lichen Zeugnisses einen Widerspruch in den quellen, den man 
freilich bisher stets übersehen hat. Denn Benecke (s. xiv) 
und wol die meisten nach ihm denken sich Wirnt als dienst- 
mann der Meranier, während ihn Konrad v. 222 ausdrücklich 
als adligen und freien ritter bezeichnet. 

Durch aufhebung jenes Widerspruchs gewinnen anderer- 
seits Konrads aussagen sehr an wert. Wäre nämlich jenes 
Wirt des documents = Wirnt, stünde also des dichters name 
dort unter ministerialenunterschriften, so wäre er selbst auch 
ministeriale, und Konrad hätte mit seiner angäbe unrecht. 
Denn man wird einer Urkunde mehr glauben schenken als einer 
poetischen erzählung. Auch das was Konrad sonst noch mit- 
teilt, lässt sich, wie unten in § 8 gezeigt werden wird, leicht 
mit anderweitig gesicherten tatsachen in einklang bringen, so 
dass von der seite her gegen den quellenwert dieses gedichts 
nichts mehr einzuwenden ist. Seine glaubwürdigkeit wird noch 
dadurch erhöht, dass sich Konrad wider auf schriftliche Über- 
lieferung beruft. Dabei ist wol zu bemerken, dass er sich 
nicht für den eigentlichen, moralischen inhalt des werkchens 
(v.52ff.) auf die autorität schriftlicher Zeugnisse stützt, son- 
dern sie gerade bei der Schilderung des beneidens- 

17* 



Digitized by 



256 



SARAN 



werten lebens Wirnts und bei anführung seines namens 
(v. 1 — 47) heranzieht. Die biographischen einzelheiten in den 
versen 146. 222. 228. 229. 230—235 stammen gewis ans den- 
selben büchern. Es heisst nämlich 

v. 44 ff. als uns diu buoch bewisten 

und ichz von im (= de eo; vgl. 57) geschriben vant, 
8U8 was der herre genant: 
her Wirnt da von Gravenberc. 

Zu diesen büchern gehörte sicherlich der Wigalois, doch muss 
Konrad eins oder mehrere ausserdem gehabt haben, vielleicht 
ein verlornes werk Wirnts. Denn dass dieser nach dem Wi- 
galois noch andere dichtungen verfasste, ist sehr wahrschein- 
lich. Vgl. 

W. 298, 7 ff. minen sin wil ich wenden 

an ein ander: und wizzet daz, 

diu (sc. äventture) wirt von mir ernten baz. 

Vermutlich hat der dichter im anschluss an seinen kreuzzug 
einen mehr geistlichen Stoff bearbeitet (wie Hartmann den 
Gregor) und in der einleitung ähnlich wie dieser seine abkehr 
von der weit dargestellt und begründet. Das werk wird wenig 
bekannt geworden sein, da der Parzival und Tristan alsbald 
alles andere in schatten stellten. 

Ueberdies mochte Konrad von den lebensverhältnissen 
des Grafenbergers und dessen literarischem rühm durch münd- 
liche Überlieferung wissen. Vgl. dazu unten § 9. 

Persönliches interesse an Wirnt, dazu weltflüchtige be- 
trachtungen in dessen werken 1 ) dürften Konrad dazu veran- 
lasst haben, das motiv vom lohn der weit gerade auf ihn zu 
übertragen. Denn dass die person des dichters und die er- 
zählung vom lohn der weit ursprünglich nichts mit einander 
zu tun haben, ist klar. Die legende ist viel älter. 2 ) 

Die aufgezählten quellen gehören, wie man sieht, ver- 
schiedenen zeiten an, und vor allem spiegeln sie deutlich ver- 
schiedene phasen im leben unseres dichters wider. Die bio- 
graphische darstellung hat dem rechnung zu tragen. 



») Vgl. Wig. 196, 89 ff. 

•)MSH.4,598. Hagen, Ges.-ab. 3, cxin. Walther 100, 24 (vgl. Wilmanns 
z. st.>. Wilmanns, Leben Walthers 3, no. 422, anm. 
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§ 2. Name, heimat und stand. 
Der dichter des Wigalois gibt seinen namen selbst an. 1 ) 
Von den bekannten stellen streiche man 

W. 149, 11 sag an, Wirnt, ist daz war? 
weil richtiger vriunt zu lesen ist. 2 ) Den dichter nennt bloss 
mit seinem personennamen Heinrich v. d. Türlin 

Krone 2942 als min herre Wirnde seit, 
ebda. 2949 her Wirnde ist so warhaft . . . 

Vgl. Füetrer bei v. d. Hagen 4, 886^ Der name in Verbindung 
mit dem des heimatsortes erscheint im Wigalois 

9, 1 er heizet Wirnt von Gravenberc 
269, 30 : 32 also hat gemeistert dar 

mit worten Wirnt von Gravenberc. 

Vgl. Witt. M8H. 4, 868 b. Alexander ebda. 866 b Püterich ebda. 
883b. Konr. v. Würzburg 47. 101. 

Dass dies Gravenberc, wonach sich der dichter nennt, 
das heutige Gräfenberg in Baiern (NO. von Nürnberg, zwischen 
dieser Stadt und Baireuth gelegen) sei, wird allgemein als 
sicher angenommen. Aber die Urkunde darf nach § 1 nicht 
mehr dafür geltend gemacht werden. Aus den reimen ist 
nichts zu ersehen. Wirnts angeblich nahe beziehungen zu 
den herzögen von Meran, welche im östlichen Franken lehen 
und besitzungen hatten, beruhen, wie unten (§ 7) gezeigt wird, 
auf unrichtiger combination. Hingegen können andere orte 
gleiches namens im 13. jh. nachgewiesen werden (MSH. 4, 374 b 
anm. 4). Es sind also sämmtliche bisher für die identität des 
fränkischen Gräfenberg mit dem Gravenberc im Wigalois an- 
geführten gründe hinfällig. Doch lässt sich ersatz schaffen. 

Wirnt schildert in seinem roman die freuden des ritter- 
spiels (Wig. 216, 10 ff.). Er erzählt dann im besondern von 
der kampflust und beutesucht der österherren. Würde genomen 
ein turnei von den österherren — nun haben von den hss. die 
meisten (darunter AB) üf daz sant, eine (0, die Stuttgarter) 
lant. Nach dem von Heinzel und Schönbach erkannten ver- 
wantschaftsverhältnis ist Pfeiffers lesart sant die allein rich- 
tige. Sie wird durch Kröne 2968 die herren von eim sande 



1 ) Benecke, einleitung und Wörterbuch. 

2 ) Heinzel, Zs. fda. 21, 153. 
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(so Scholl!) gesichert. Denn Heinrich von dem Türlin bezieht 
sich dort (v.2938 — 88) l ) deutlich auf die oben citierte stelle 
des Wigalois. Nun ist in der Krone, wie schon Haupt 2 ) sah, 
offenbar zu lesen 

die herren vonem Sande 

und unter dem Sant höchst wahrscheinlich die besonders aus 
Wolfram (Wh. 4, 26. 30) bekannte sandige ebene südlich von 
Nürnberg zu verstehen, welche sich zu turnieren sehr eignete. 
Demnach hat man auch im Wigalois zu schreiben: 

würde genomen ein turnei 

von den österherren üf daz Sant. 

Durch die anspielung Heinrichs wird die stelle erst klar und 
deutlich, die bedeutung Turnierplatz' wäre doch zu allgemein 
und nichtssagend. Die beiden parteien, zwischen denen diu 
gevaterschaft zetrant wurde, sind demnach die herren vom Sande 
und wol die vom Osterland. 3 ) 

Aus der erwähnung einer 'Sand' genannten ebene und 
der östlichen nachbarn der Franken, besonders auch daraus, 
dass der dichter öfter gelegenheit gehabt hat, turnieren auf 
jenem 4 Sande' beizuwohnen (216,27 — 30), darf man gewis fol- 
gern, dass das nahe bei einem solchen Sande, nämlich dem 
Nürnberger, gelegene Grävenberc in Franken die heimat Wirnte 
gewesen ist. 

Der dichter war ritterlichen Standes: er wird her genannt 
und von Konrad ausdrücklich als ritter bezeichnet: 

3 wie einem riter gelanc. 

Vgl. ebda. 31. 130. 143. 168. 234. Er war sogar ritterbürtig, d.h. 
mindestens schon sein grossvater hatte das cingulum militare 
getragen. Dies folgt mittelbar aus den versen 

Wig. 63, 29 f.. s wer vil küme waere kneht 
der wil nu riter werden. 

und ebda. 63, 35 ff. got müeze si Vellen 

die dem iemer swert geben 

*) Vgl. Scholl zur stelle in den Varianten. 

») Zu Mth. XL, 3. Nach ihm Singer, Zs. fda. 38, 255. 

3 ) Diese besserung und erklärung der Wigaloisstelle hat, worauf mich 
herr prof. Strauch aufmerksam macht, schon F. Nied n er. Das deutsche 
turnier s. 15 f. gegeben. 



Digitized by 



WIRNT V. GRAFENBERG UND DER WIGAL0I8. 



259 



der das riterliche leben 
niht behalten künne 
nnt der von slnem künne 
niht darzno sl geborn! 
daz alte reht hab wir verlorn. 

So spricht nur ein ritterbttrtiger. Ja, Wirnt gehörte nicht wie 
viele seiner berühmten Zeitgenossen (Hartmann, Wolfram, Wal- 
ther u.a.) dem stand der hörigen ministerialen, sondern dem der 
freien an: 

Eonr. 222 der riter edel nnde vrl. 

§ 3. Bildung. 
Entsprechend seiner kriegerischen bestimmung war die 
erziehung des dichters in erster linie eine ritterliche. Ausser 
den notwendigen waffenflbungen lernte er 

Konr. 26 ff. birsen, beizen nnde jagen, 
schachzabel nnde seitenspil. 

Er verstand französisch, was nicht daraus hervorgeht, dass er 
einen französischen stoff bearbeitet hat (vgl. unten teil ET), wol 
aber daraus, dass er den inhalt des französischen romans Li- 
fort Gawanides kennt (Wig.296,15ff.), obwol dessen text schwer 
verstandlich ist (296, 4 — 12) und dass er sich zutraut, das werk 
ins deutsche zu übertragen (297, 2 ff.). *) Französische worte 
begegnen nicht oft, z. b. foreis 9, 38; amis 240, 7; Jcurtois 251, 16; 
kurtosie 292,6; amte 292, 5. Ihr auftreten beweist nicht viel; 
schon mehr, wenn der dichter eine Übersetzung hinzufügt: 
99, 11 ff. Boymunt — KUnegesberc, 200, 33 f. fianze — Sicherheit 

Ausser französischen kennt Wirnt deutsche dichtungen 2 ): 
alle werke Hartmanns (48, 5. 163, 3—9. 165, 12), Wolframs Par- 
zival 1—6 (163,19—164, 2. 211,20), Veldekes Eneide (73, 9—18), 
vielleicht den Lanzelet, dessen name in dieser von Ulrich von 
Zazichoven gebrauchten form vorkommt (250, 10. 244, 27. 257, 7. 
287,23). # 

Solche kenntnis deutscher literatur vermochte sich ein 
ritter jener zeit, wie Wolframs beispiel zeigt, auch ohne eigent- 
liche Schulbildung anzueignen, denn diese gedichte wurden oft 
in der gesellschaft vorgetragen (vgl. 73, 18). Wirnt besass je- 

>) Mebes, üeber den Wigalois, 1879, 8.20. 

2 ) Bethge, lieber Wirnt von Gravenberg, 1881 , s. 31 ff. 
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docli ausser der allgemeinen ritterlichen bildung noch die 
specifisch gelehrte. 

Er konnte lesen, was damals nicht jedermanns sache war. 
Vgl. 138, 7 als wirz an den buochen lesen. Ebenso 191,26. 
Seinen Wigalois nennt er 298, 22 ein buoch, eine bezeichnung-, 
die sich der ungelehrte Wolfram bekanntlich verbittet. Konrad 
führt ihn lesend ein: 

55 ff. er het ein buoch in siner hant, 
daran er äventiure vant 
von der minne geschriben. 

Natürlich konnte er auch schreiben: 

194, 29 sus schribe ich mit fremder hant, 
ebda. 35 so schribe ich baz dan ich noch hän. 

Er verstand latein, hatte also vermutlich in einer kloster- 
schule von den artes triviales mindestens die grammatik ge- 
lernt. Er bildet nämlich lateinische formen richtig und verrät 
bekanntschaft mit lateinischen autoren. Von formen sind zu 
belegen: 

I. declination: 

Singular: 9, 8 Britania (hs. AB, sonst frz. Britanje); 107, 5. 14. 110. 3 
Nereja; 182, 13 in Korinthia (eine freilich falsche neubildnng): 191,23 sa- 
lamandra; 84,9 von Persia (vgl. 73, 6): 191,22 in der grözen Asia (vgl. 
257,12. 272,35. 205,30. 235,2«. 283,34. 2SB,20); 22tf. 27. 230.19 Amena 
(dies ist doch wol auf lat. Amoena zurückzuführen, wobei durchgang durch 
das frz. anzunehmen sein dürfte. Uebrigens haben an der ersteu steUe: 
A Amena, BC Amene [nach dem Verhältnis der hss. ist letzteres richtig], 
an der zweiten 0 Amene, AB Amena. Hat Wirnt geschwankt?): 124, 10. 
189,38 India; 157, 31. 250. 31. 252, 14 Libia; 272, 39. 277. 40 Xinire; — 
plural: 191, 11 die tctirme salamandre ( : se). 191, 18 ( : e). 

II. declination: 

Singular: uom. 30, 7 Ocidius: 211. 32 epitafium: — gen. 2B4.22 (spien) 
nardi; — dat. 211. 13 mit baisamo; 234.40 ze Tuto. 

ID. declination: 
Singular: 1 90. 4. 2HO. 35 ada ma$ : 200. 24 Babyion (sonst Babylonie) : 

— plural: 2 1 2, 35 tht/m ia ma ta . 

Selbstverständlich können auch viele dieser lateinischen 
casus ohne annähme grammatischer tradition erklärt werden 

— so die nominative auf -a und adamas — aber die gleich- 
massige correetheit und die bevorzugung der antiken endung 
bei ländernamen wie Asia, Persia (klassisch Per**) etc., welche 
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in den Schulschriftstellern häufig sind, entspringt doch wol aus 
gelehrter kenntnis. 

Bekanntschaft mit der lateinischen literatur beweist die 
erwähnung des Ovidius (Martin a.a.O.): 

30, 6 ff. hiet «ich ie gevlizzen 
Ovidius mit lobe dar, 
ern möht si niht voUoben gar. 

Gemeint sind gewis die Amores, z. b. 1, 5. 9 preis der Corinna. 

Ferner die erwähnung des korinthischen erzes (Martin 
a.a.O.) als des besten der weit 182,11 — 16, eine stelle, die 
natürlich Wirnt zugesetzt hat. Man vergleiche z. b. Ovid, Met. 
6, 416. Cic. Verr. 2 r 4, 44 u. ö. Vielleicht sind auch die wärme 
salamandre (vgl. 191, 26) und das land Mirmidon (201,29. 
221, 3) anzuführen, ebenso das wort gigant 189, 10 (afrz. geanf). 

Wol auf lectüre biblischer bücher deutet 

138, 2 ff. got der was erbarmic ie: 

daz erzeiget er an maneger stete: 

wan swer mit lüterm gebete 

an in gen&de suochet, 

sin barmnnge in bemochet, 

als wirz an den buochen lesen. 

Doch sind, wie 262, 9 ff. zeigt, solche behauptungen nicht 
immer zuverlässig. Diese stelle von dem klagenden adler be- 
ruht auf ungenauer erinnerung an Offenb. 8, 13. 12, 12 und 14. 
14,6 u.ä. Nicht wahrscheinlich ist Martins meinung, die be- 
schreibung Marriens 178, 27 ff. und die namen Pfetän und Ga- 
wanides bewiesen gelehrte bildung für Wirnt. Erstere und 
letztere stammen sicherlich aus dem französischen. Denn Wirnt 
beruft sich für jene ausdrücklich auf seine quelle und 'Gawa- 
nides' wird Lifort (296, 15) d. i. Ii fort = der starke genannt! 
Uebrigens ist Manien kein centaur, sondern ein seltsames 
untier von phantastischem bau. 

§ 4. Wirnts lebensverhältnisse 
(nach dem Wigalois). 

Die von Benecke s. ix ausgesprochene ansieht, Wirnt sei, 
als er den Wigalois dichtete, noch jung gewesen, bestreitet 
Pfeiffer s. xiv: der allerwärts im gedichte hervortretende 
lebensernst, die gereifte erfahrung und menschenkenntnis, das 
verständige und besonnene urteil verböten dies anzunehmen. 
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Nun sind aber die reflexionen, die Wirnt seinem roman 
in menge einstreut, wirklich nicht von der art, dass sie reifer 
erfahrung entfliessen müssten. Andererseits hebt der dichter 
im Wigalois seinen mangel an Übung und erfahrung so oft 
hervor, spricht so oft davon, dass er noch anfänger in der 
dichtkunst sei, dass man ihn schwerlich anders denken wird 
wie als jungen mann. Ich sammle die betreffenden stellen: 
durchschlagende kraft besitzt freilich keine von ihnen. Das 
meiste gewicht hat meines erachtens Wig. 7, 30 ff., also die zu- 
letzt anzuführende. 

Wirnt hat, seitdem ihm das Verständnis für die bedeutung* 
des rittertums aufgegangen ist (6,27; vgl. 176,31. 29,32), da- 
nach gestrebt 

6, 28 ff. wie ich mit miner zungen daz 
verdiente, daz die wisen baz 
mich mit ir gruoze hSten doch. 

Er weiss wol (6, 4 ich kan; die klammer ist zu streichen, hinter 
kan ein komma), wie eine dichtung für kenner beschaffen sein 
muss und möchte eine solche hervorbringen (6, 5), aber er be- 
sitzt die kraft und technik dazu noch nicht (6,4 ich möhte; 
6,23 der hat des mer denn ich getan). Denn 

6, 16f. ich bin noch ganzer sinne hol: 

des sprich ich nach kindes site. 

D. h. ich habe noch nicht den vollen künstlerischen verstand 
und rede daher ungeschickt wie ein kind. Auch das gespräch 
zwischen Wirnt und seinem sin dürfte hier anzuführen sein. 

140, 9 ff. dö fragte mich min kranker sin 
(des ich gar äne zwivel bin) 
'sag an, vrinnt, ist daz war: 
mac iemen äne gnot gar 
al der werlde genseme sin?' 
des antwurt ich dem sinne min: 
'zwäre, ja! des dunket mich'. 

Der geist wird als kranc bezeichnet, d. i. schwach, unerfahren. 
Vgl. auch unten § 5. 

Konrad nennt den dichter, als ihm die Werlt erscheint, 
einen jungen mann: 

v. 146 f. wan derselbe jungelinc 
si mit ongen nie gesach. 

Danach müsste dieser zur zeit, als er den Wigalois schrieb, 
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noch sehr jugendlich gewesen sein. Freilich ist zu bedenken, 
dass Konrad nicht geschichte bietet, sondern poesie. Möglich, 
dass er seinen helden, um aus ihm einen typus glänzender 
weltlichkeit zu machen, etwas verjüngt hat. Wig. 7, 30 bezieht 
sich aber das tumber man gewis auf die person des dichters: 
seine jugend dürfe selbst für ältere kein grund sein, guten 
rat von ihm zu verschmähen. — 

Wirnt war höchst wahrscheinlich ritter, als er die dich- 
terische laufbahn einschlug. Er sagt es im Wigalois nirgends 
ausdrücklich, aber sein auftreten dem publicum gegenüber und 
sein urteil über die angelegenheiten des ritterstandes führen 
zu dieser annähme. Durfte schon ein knappe in der gesell- 
schaft auftreten? Durfte ein junger knappe vor älteren standes- 
genossen so über den wert seiner worte sprechen? 



7, 15 ff. si weUent, daz daz iht witze sin, 
swer rötez golt under diu swin 
werfe und edel gesteine. 

7, 22 ff. swer guote rede minne 

und die gerne hoere sagen, 



Die vorwürfe, welche er den rittern seiner zeit wegen 
ihrer pflichtvergessenheit (59, 2 — 14), habsucht und rohheit 
(G3, 15—28), Zudringlichkeit und klatschsucht (64, 14—05, 11), 
Ungerechtigkeit, untreue und gier (261, 19 bis 262, 5), den vor- 
nehmen herren aber wegen ihrer leichtfertigkeit in der beför- 
derung von rittern (63,35 — 64,1) macht, können nicht wol 
aus dem munde eines knappen kommen. Und 57, 33—58, 4 
schliesst er sich und andere durch die worte unser, uns, wir 
zusammen, rechnet sich also, wie es scheint, selbst zu den 
rittern. Dagegen kann auf grund von 194, 28 ff. kein einwand 
erhoben werden: z. 32 ist kneht, was schon Benecke im Wörter- 
buch erkannt hat, = ritter. 

Dass sich Wirnt zur zeit seiner arbeit am Wigalois einer 
behaglichen wolhabenheit erfreut habe (Pfeiffer s. xn anm.), ist 
sehr unwahrscheinlich. Die gesellschaft, in der wir den freien 



der sol mit zühten gedagen 

und merke si rehte: daz ist im guot. 



Ebenso 8, 20 ff. er bewillet sich mit der bosheit 



als sich daz swin mit horvve tnot. 
zem besten rihtet iuwern muot. 
nu volget mir, ez wirt iu guot. 
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ritter antreffen, geht keinesfalls auf Grafenberg ein und aus. 
Wirnt hat also anlass gehabt, sei es für alle zeit, sei es nur 
für einige jähre, die heimat zu verlassen und anderswo sein 
heil zu versuchen. Er hat ohne zweifei dienste genommen. 
Das wolwollen der leute will er durch seine kunst erwerben, 
weil er es durch sein vermögen nicht kann: 

149, 21 ff. ich wil zuo den besten gen 

und wil mit miner kunst begen 
und mit minen ztthten daz 
daz ich in gevaUe baz 
danne ein guotes richer man, 
der deheiner slahte faoge kan. 

Wie andere unbemittelte dichter jener zeit preist er die milte 
(275, 19—33. 280, 37. 38), klagt über erge (297, 20), und die be- 
merkungen 275,30. 297,21 sprechen nicht gerade dafür, dass 
er in günstigen Verhältnissen lebte. Dahin gehört wol auch 
7, 14 des ist min leben iemer swach. Wirnts materielle läge 
unterscheidet sich also kaum von der anderer, nicht freier 
ritter, welche bei irgend einem vornehmen herren im dienste 
standen. 

§ 5. Wirnt und die dichtkunst 
(nach dem Wigalois). 

Wirnt hat schon früh den entschluss gefasst, sich durch 
sein dichterisches talent eine lebensstellung zu erwerben, viel- 
leicht angeregt durch den erfolg der dichtungen Hartmanns 
von Aue. Denn weder der Parzival noch der Tristan waren, 
wie sich zeigen wird, erschienen, als er sich ans werk machte 
(vgl. unten § 6). 

6, 24 ff. sit ich mich guotes alrest versan, 

man sol mir des genade sagen, wie ich mit rainer znngen daz 

daz ich her in minen tagen verdiente, daz die wisen baz 

mich dar üf geflizzen han, mich mit ir gruoze heten doch. 

Er begibt sich daher wol an einen hof und sucht dienste: 

149, 19 ff. und mit minen zühten daz 

nn hcere, daz wil ich dir (sc. sin) daz ich in gevalle baz 

sagen, danne ein guotes rtcher man, 

wie ich ir (sc. der leute) minne wil der deheiner slahte fuoge kan. 

bejagen. 'daz la sin', sprach der sin. 

ich wil zuo den besten gen 'sit ich dir so nütze bin, 

und wil mit miner kunst begen ich.frum dich als ich beste kan: 

dan gezwivel niemer an/ 
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Besonders dem rühm des tapferen ritters will er dienen, 
also die ritterliche, neue dichtung pflegen: 

9, 32 ff. von dem mir nie guot geschach (hier sc. Arim), 
dem wil ich doch sprechen guot, 
ob er daz beste gerne tuot: 
daz was von kinde ie min muot. 

Längere zeit hat er für sich gelesen und kenntnisse gesammelt, 

aber gros unheil und bceser sin (7, 3) haben ihn doch noch 

immer von der ausführung seiner literarischen pläne abgehalten: 
■ 

7, 1 ff. des bin ich erlazen noch. 

daz machet min gröz unheil 
und min boeser sin ein teil. 

Dieser 6 böse sinn' ist vermutlich unentschlossenheit oder auch 
bequemlichkeit (bceser gemach 7, 12; vgl. 77, 15) gewesen. Solche 
denkart ist verwerflich (bcese), denn ebensowenig wie ein rei- 
cher geizhals mit dem vielen gelde, das er aufgehäuft hat, et- 
was ausrichten kann, wenn er es im kästen lässt, statt zu 
teilen unde geben, ebensowenig hat er bis jetzt mit seinem 
ungenutzten talent etwas erreicht; ja sein untätiges schweigen 
hat ihm einen schaden getan, der auf seine lebensverhältnisse 
dauernd nachteilig wirken wird: 

7, 12 ff. wand ich durch minen Deesen gemach 
minen schaden übersäen, 
des ist min leben iemer 8 wach. 

Der sinn der verse ist nicht klar. Der dichter hat sich 
vielleicht dadurch um eine bessere lebensstellung gebracht, 
die ihm zu teil geworden wäre, wenn er sich rechtzeitig als 
dichter und Vorleser für die gesellschaft ausgewiesen hätte. 

Jetzt will er aber hervortreten: 

8, 24 f. min kunst diu was verborgen ie, 
die wold ich nu offen hie, . . . 

und zwar bringt er den Wigalois als ersten versuch: 
8, 40 wan ditz ist sin eretez werc. 
Freilich das ideal, das ihm vorschwebt, kann er noch 
nicht erreichen: so möge man wenigstens den guten willen 
anerkennen: 

6, 3 ff. leider, nu geswichent mir 

war ich ein alsö wlser man, beidiu zunge und ouch der sin, 

daz ich wol möhte, als ich doch kan, daz ich der rede niht meister bin, 
gesprechen nach des herzen gir: die ich ze sprechen willen hän. 
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waii daz ichz dar üf hau getan, des sprich ich nach kindea alte, 

daz ich rainen willen hie erziuge ich hie iht guotes mite, 

gerne erzeigte (weste ich wie) ob min geist gefüeget daz, 

daz ez die wisen diuhte guot. des sol man mir danken baz 
got gebe mir sin und in den muot, denn eime sinnerichen man 

daz si mirz vervähen wol. der meist er ist und sprechen kan: 

ich bin noch ganzer sinne hol: der hat des raer denn ich getAn. 

Auch am schluss des romans, nach längerer kunstübung, 
fühlt er sich noch nicht als meisten 

296, 4 ff. daz ichz mit minem getihte 

. . . des (LifartGawaniden) äventiure niemer triuwe errecken. 
mir zuo wilde w*re, er rauoz die sinne entecken 

ze kramp und ze swsere swer si ze rehte tihten wil: 

von so wunderlicher geschürte daz msere ist höher sinne ein zil. 

ebda. 29 ff. dise äventiure neme sich an 
ein so künstiger man 
der wildiu wort künne zamen. 
ebda. 40 f. mich hat von ir verdrangen 

min krau kiu kunst und min sin. 

Doch ist sein Selbstvertrauen schon merklich gestiegen: 

297, 3 ff. der mich da zuo beriete, 

swie kranker kunst ich doch si, min zunge si verschriete 

ich belibe der äventiure bi: und begunde si wider Ihnen 

diuhte min werc die wisen guot mit ganzen niuwen riraen. 

und funde ich ein so reinen muot, als ich wsene, desn vinde ich niht. 

Also auf das interesse des publicums, welches ihn zur fort- 
setzung der arbeit anspornen würde (297,61), hofft er nicht, 
aber dennoch erklärt er: 

298, 7 ff. minen sin wil ich wenden 

an ein ander: und wizzet daz, 
diu wirt von mir ernten baz. 

Diese bemerkungen, welche deutlich das schwanken eines 
debütierenden anfängers zwischen hoher meinung von seinem 
können und besorgnis vor der kritik abspiegeln, zeigen, dass 
Wirnt für ein verwöhntes und kunstverständiges publicum 
schrieb. An dem hof, wo er lebte, muss ein angeregter lite- 
rarischer kreis von rittern und damen bestanden haben. Wirnt 
erwähnt selbst 139, 7 guote (d. L vornehme) Hute, welche oft 
von Artus (0,23 gewis aus Hartmann), von Eneas und Dido 
(73,18 aus Veldeke) und andern beiden haben sagen hören 
und die auf wahre d. i. quellenmässige darstellung wert legen 
(8, 33 f. 298, 2 ff.). 
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§ 6. Zeit der abfassung des Wigalois. 
Literatur. 

Benecke s. xn (um 1212). — Lachmann zu Wolfr. xix. Waith. 20, 4. 
Iw. 1328.4533 (1206—11). — Pfeiffer s. xiv (1208—10). — Vogt a.a.O. 
(1204—10). — Piper s. 203 (um 1205). — Bethge, Wirnt v. Grafenberg 
s. 16 (um 1204—5). 

Die Chronologie des Wigalois kann nur mittelbar durch 
combination festgestellt werden. Es kommen dabei folgende 
momente in betracht. 

1) Wie schon Benecke bemerkt hat, weist die Überliefe- 
rung den roman in den anfang, mindestens das erste viertel 
des 13. jh.'s. Denn die schriftzüge der Cölner hs. tragen noch 
den Charakter des 12. jh.'s (in der ersten band). 

2) Es ist sicher, dass Wirnt bis zur mitte seines Werkes 
zwar alle dichtungen Hartmanns, nicht aber den Parzival be- 
nutzt, also wol noch nicht kennt. Erst etwa von s. 136 ab offen- 
bart sich in spräche und anspielungen kenntnis dieses romans, 
und zwar nur kenntnis der ersten 6bücher, welche, wie man an- 
nimmt, zuerst und besonders herausgegeben worden sind. Nun 
hat Wolfram am 7. buch des Parzival entweder seit ende 1203 
oder anfang 1204 gedichtet, also gewis die bücher 1 — 6 spä- 
testens mitte 1203 abgeschlossen (vgl. auch Bethge s. 16). Ehe 
diese nun bekannt wurden, ehe Wirnt eine abschritt in die 
hände bekam und gelesen hatte, werden eine reihe von monaten 
vergangen sein. Aber spätestens für anfang 1204 darf man 
bei ihm bekanntschaft mit Wolfram annehmen. Kenntnis des 
Tristan findet sich nirgends. Hartmann lebt noch (163,5). 

3) Heinrich von dem Türlin kennt den Wigalois und nennt 
seinen Verfasser in der Kröne (um 1220). 

4) Nun erwähnt Wirnt 206, 37 ff., dass er bei gelegenheit 
des todes eines vil edeln fürsten von Merän die jammerklage 
von frouwen, geborn von der hcehsten art, diu ie in der werlde 
wart gehört habe (207, 11 ich horte da [sc. am todesort] mancgen 
grözen slac . . . ). Von meranischen fürsten kommen nur in be- 
tracht Berthold IV. (f 12. aug. 1204) und sein söhn Otto VII. 
(f 7. mai 1237, Benecke s. xi), allenfalls noch dessen bruder 
Heinrich IV (f 18. juli 1228 zu Windischgrätz). Die erwähnung 
der vornehmen frauen bei dem tode, worauf man seit Benecke 
den nachdruck zu legen pflegt, führt zu keiner näheren be- 
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Stimmung. Denn — was Benecke und die andern nach ihm 
übersehen haben — die tochter Bertholds IV., Agnes, gemahlin 
könig Philipp Augusts von Frankreich, starb schon im juli 1201, 
konnte also 1204 nicht mehr den tod ihres vaters beklag-en, 
Gertrud aber, die dritte tochter, welche mit Andreas, herzog- 
von Kroatien und Dalmatien vermählt war, wurde erst 1205 
königin von Ungarn. Man darf also von den meranischen 
verwanten nur herzoginnen, gräfinnen und äbtissinnen unter 
den edeln trauen suchen. Deren erwähnung aber entscheidet 
für keinen der in frage kommenden fürsten, wie ein blick auf 
Oefeles Stammtafel des geschlechtes lehrt. Beweisend ist da- 
gegen die heranziehung des unter no. 1 — 3 erörterten, weil 
danach der Wigalois keinesfalls bis in die dreissiger oder gar 
vierziger jähre herabgerückt werden kann. Der fürst, von 
dem der dichter spricht, ist also in der tat Berthold IV., und 
das ereignis fällt auf den 12. august 1204. Die stelle gibt ein 
wichtiges datum für Wirnts werk. 

Von Benecke stammt die annähme, der Grafenberger habe 
als knappe zu jener zeit am hof des Meraniers gedient und 
das ereignis liege vor dem Wigalois. Aber der todesfall hat 
nicht vor der abfassung des romans, sondern relativ kurze 
zeit vor niederschrift jener verse selbst stattgefunden, trifft 
also mitten in die arbeit hinein. Denn der dichter schreibt 
sichtlich unter dem lebhaften eindruck des ereignisses (Bethge 
s. 16). Ausserdem heisst es 



wan du (sc. Krist) so bescheiden bist, die fröude die dehein ore nie 



Die geschepfede sind die frauen. Das präsens treit, die Schil- 
derung des noch ganz frisch dauernden Schmerzes und der Ver- 
zweiflung der frauen beweist, dass die stelle bald nachdem 
abieben des herzogs abgefasst ist. Ja ich möchte glauben, 
dass das traurige ereignis genau zwischen die verse Wigalois 
206, 33 und 206, 34 fällt, dass also der roman schon bis zu 
jenem punkt vorgerückt war, als Wirnt sich an den ort be* 
geben musste, wo Berthold im sterben lag. Denn warum 



207, n ff. 



und gip, daz wir verdienen hie 



daz dn der reinen wibe klagen 
und sine not niht solt vertragen, 
gedenke bi diner menscheit 
wie broede süeze ir leben treit 



gehörte noch nie ouge gesach, 
noch nie munt da von gesprach 
daz sich iht geliche dar. 
herre, nim diner geschepfede war 



§ dan si verzwivele gar. 
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vergleicht der dichter die klage beim tod des fürsten gerade 
mit der beim tod der Japhite und nicht des Roaz (197, 9 ff.)? 
Es wäre doch viel passender gewesen, den abschnitt 206, 34 ff. 
etwa hinter 198, 32 oder 201, 13 anzubringen. Dann hätte sich 
eine wirkungsvolle parallele zwischen der klage der witwe 
und ihrer frauen um den verstorbenen gemahl und dem jammer 
der weiblichen angehörigen Bertholds ziehen lassen. Wirnt tat 
es nicht, weil er damals, als er die Verzweiflung der Japhite 
und ihrer dienerinnen schilderte, von dem tode des meranischen 
herzogs wol noch nichts wusste. 

Die verse 206, 35 ff. sind also — das darf man nunmehr 
mit Zuversicht behaupten — ende des jahres 1204, bald nach 
dem 12. august geschrieben worden. 

Den terminus ad quem hat man auf grund von Konrads 
erzählung ins jähr 1228 (kreuzzug Friedrichs II.) gelegt. Er 
lässt sich aber noch um zwanzig jähre hinaufrücken, wenn 
man einige bisher übersehene stellen beachtet. 

Nach den eben gewonnenen daten ist der Wigalois in der 
zeit des krieges zwischen Philipp von Schwaben und Otto 
gedichtet. Philipp war am 6. märz, Otto am 9. juni 1198 ge- 
wählt, der erstere dann am 8. September, der andere am 12. juli 
desselben jahres zum könig gekrönt worden. Der gegensatz 
beider könige dauerte bis zur ermordung Philipps am 21. juni 
1208 in Bamberg. Erst dann erfolgte am 11. nov. 1208 die 
allgemeine anerkennung Ottos und am 4. oct. 1209 die kaiser- 
krönung zu Rom. Von 1197—1208 gab es also in Deutschland 
kein anerkanntes Oberhaupt, keinen kaiser. 

Diese Zeitumstände spiegeln sich im Wigalois deutlich ab. 

64, 14 ff. bi denselben ziten 
was daz gewonelich, 
si waere arm ode rieh, 
dazs wol mohte durch ir muot 
riten swar si dühte guot 
umbesprochen und ane leit . . . 

ebda. 23 ff. nu ist die weit valschaft 

unde ist äne meisterschaft 
beidiu liute unde laut. 

D. h. in den alten, guten zeiten waren die wege sicher, weil 
ein starkes regiment alle bösen im zaum hielt, jetzt aber ist 
die weit schlimm und leute und land (= das reich) ohne 

Beiträge zur gesohiohte der deutschen spraobe. XXI. 18 
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obersten herrn. Meisterschaft ist höchste gewalt, d.i. die des 
kaisers. 

Deutlich weist auf die kaiserlose zeit 

96, 10 ff. ez ist ein berc, der beste 
den ie dehein man gesach. 
ez wsere dehein wip so swach, 
sine behielt ez {sc. daz hüs) mit Hilter wer 
iemer vor des küneges her. 

Die worte v. 13. 14 stehen zwar in der rede Nerejas, doch hat 
sie Wirnt natürlich zugesetzt. Sie stammen nicht etwa aus 
seiner frz. quelle, beziehen sich also nicht auf den frz. könig; 
denn der roman ist, wie meine Untersuchung im andern teil 
lehrt, ohne schriftliche vorläge ausgearbeitet worden. Des 
küneges her ist das heer des deutschen königs. Da Wirnt 
hier auf die höchste ihm bekannte macht anspielen will, so 
erwartet man nach der sonstigen gewohnheit der mhd. dichter 
des keisers her. Diesen ausdruck konnte der deutsche aber 
nicht wählen, weil es eben zur zeit, als er dies schrieb, keinen 
kaiser, sondern nur zwei sich befehdende könige gab. 

Ohne so specielle deutung zu erlauben, weisen noch andere 
stellen unverkennbar auf die Zeiten der unaufhörlichen reichs- 
wirren hin. 

261,34 — 263,1 steht eine lange klage über die not der 
gegenwart: das recht wird. in den staub getreten, die treue 
ist dahin und untreue herscht, die zeiten haben sich ganz 
verändert, mit jedem jähr wird der zustand schlimmer, hab- 
sucht und todsünde überall. Die menschen sind von gott ver- 
flucht, denn ehrgeiz und sucht nach geld hat ihren sinn be- 
trogen und von gottes geboten abgelenkt. Ebendahin zielt der 
schluss: 

297, 12 ff. ich bin wol innen worden 

6w€ der jcemerlicher geschürt daz der werlde fröude sinket 

daz diu werlt niht fröuden hat. und ir ere hinket, 

ir hoehstez leben mit grimme stat: daz prüevet in diu gttekheit, 
daz ist riters orden. diu boesen muot und erge treit. 

6w6 daz ist min herzeleit ! 

Ferner 63, 15 — 64, 4, wo über die räuberische kampfart der 
ritter geklagt und darüber gescholten wird, dass so viel un- 
würdige elemente in den stand eindringen. Bei den fortwäh- 
renden kriegen ist das sehr begreiflich. 
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Das ergebnis der bisherigen Untersuchung ist: von den 
ca. 300 Seiten des Wigalois in Pfeiffers ausgäbe sind sicher zwei 
drittel, nämlich mindestens 6, 1—207,29, bis ende 1204, 
der rest zweifellos noch vor ende 1209 niedergeschrie- 
ben worden. 

Unsicher, aber doch der mitteilung wert, sind einige ge- 
nauere daten, welche man durch combination für gewisse teile 
der dichtung gewinnen kann. 

Ungefähr 1700 verse vor der stelle 206,35 (Bertholds tod), 
nämlich von s. 163 ab, macht sich plötzlich im Wigalois, wie 
man bemerkt hat, der einfluss Wolframs geltend. Nun hat 
Wirnt den Parzival höchst wahrscheinlich schon anfang 1204 
oder früher kennen gelernt. Darum fallen die verse Wig. 
s. 163 — 206 vermutlich ins jähr 1204 und war bis an- 
fang dieses jahres mindestens die hälfte des romans 
fertig. Uebrigens erhellt, dass der Wigalois für die Chrono- 
logie des Parzival wichtiger ist als der Parzival für die des 
Wigalois. Denn es ist sicher, dass alles was Wirnt von diesem 
werke Wolframs bis s. 207, 29 kennt, vor ende 1204, alles wo- 
rauf er überhaupt in seinem roman anspielt, vor 1209 ver- 
öffentlicht sein muss. 

Ist das eben gesagte richtig, so werden die der seite 163 
zunächst vorausgehenden teile ins jähr 1203 (allenfalls 1204) 
gehören, also vielleicht auch die schon oben herangezogene stelle 

96, 10 ff. ez ist ein berc, der beste 
den ie dehein man gesach. 
ez waere dehein wip so swach, 
sine behielt ez mit Hilter wer 
iemer vor des küneges her. 

Es handelt sich um eine bürg, welche so günstig liegt, dass 
sie ein weib leicht sogar gegen das gewaltige heer des deut- 
schen königs halten würde. Zunächst liegt in dem ausdruck 
de* küneges her nichts als ein allgemeiner hinweis auf die dem 
könig überhaupt zur Verfügung stehende grosse kriegsmacht. 
Ist die stelle aber 1203 (zur not könnte man auch 1204 an- 
setzen) niedergeschrieben, so enthält sie vielleicht — diese 
Vermutung ist natürlich ganz unsicher — eine besondere histo- 
rische beziehung. 

Im jähre 1203 zog, wie man weiss, Philipp vom Rhein her 
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gegen den landgrafen Hermann von Thüringen und belagerte 
im sommer Erfurt mit lieeresmacht. Vgl. Böhmer-Ficker, Reg. 
imp. 5, 1, s. 26 (mai 1203): Philippus dux (!) Suevie exercitu 
valiäo congregato intravit Thuringiam. Er kämpfte dort 
gegen das heer des landgrafen, des königs von Böhmen und 
des pfalzgrafen Heinrich, wurde dann von den verbündeten in 
Erfurt eingeschlossen und die stadt nun von diesen belagert. 
Jetzt erst kommt Otto dazu (im august). Uebrigens veranstal- 
tete Philipp im nächsten jähr (juli 1204) wider einen zug gegen 
Thüringen: ipso anno circa Julium mensem Philippus rex (!) 
contracto maximo exercitu Thuringiam intrat, quandam 
civitatem lantgravii Wizense nomine obsidione vallat (ebda. s. 28). 
Diese belagerung dauerte sechs wochen und war vergeblich. 
Otto Hess sich damals überhaupt nicht sehen. Ist nun die 
oben citierte stelle auf die belagerung von Erfurt (allenfalls 
auch Weissensee) zu beziehen, so fiele sie in den sommer 1203 
(bez. sommer 1204) und der könig wäre der Stauf er Pliilipp, 
zu dessen partei dann Wirnt und sein herr gehörte. 

Für die Chronologie des Wigalois ergeben sich also fol- 
gende daten: 

s. 1—96 vor juni 1203 (?), 

s. 96—163 juni 1203 (?) bis winter 1203/4 (?), 

s. 163—207 etwa 1204, 

s. 207 bis ende etwa 1205, sicher vor 1209. 
Der durchschnittswert, welcher ziemlich genau sein dürfte, 
wären die zahlen 1202 — 5. 

Kenner heraldischer dinge können vielleicht einzelnes noch 
aus den zahlreichen wappenbeschreibungen im Wigalois folgern. 
Die stellen sind: 15,24. 51,5 (vgl. 83,3—5). 62,26. 80,14. 102,38. 

145.28. 159,14. 169,31. 189,21. 219,2. 234,32. 267,15. 271,6. 

272. 29. 277, 39. 278,8. 15. 281,36. Manches wird aus der Wirk- 
lichkeit genommen sein. 

§ 7. Wirnt und die familie derer von Meran. 

Wo befand sich der dichter, als er am Wigalois arbeitete? 
Aus den literarischen Verhältnissen jener zeit folgt, dass ihm 
irgend ein gönner die abfassung des romans aufgetragen und 
mindestens für die dauer unterhalt gewährt hat Nun schloss 
Benecke aus den versen 206,37 — 207.28, Wirnt habe beim 
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tode herzog Bertholds IV. von Meran als edelknabe an dessen 
hof gedient und hielt ihn auf grund der § 1 erwähnten Ur- 
kunde für einen fränkischen ministerialen dieses fürsten. 

Das zeugnis der Urkunde ist aber schon oben beseitigt und 
Beneckes ansieht durch § 6 und § 2 widerlegt. Auch kann 
nicht nachgewiesen werden, dass Grafenberg zu dem fränki- 
schen besitz oder lehen der Meranier gehörte: Oefeles sehr 
genaue darstellung kennt es wenigstens nicht (vgl. s. 73 ff.). 
Was man über das Verhältnis Wirnts zur familie derer 
von Meran erfährt, ist also nicht mehr, als jene Wiga- 
loisstelle hergibt: andere daten fehlen gänzlich. 

Lässt sich nun aber aus ihr ein dienstverhältnis des Grafen- 
bergers zu den herzögen von Meran folgern? 

Es heisst im Wigalois 

206, 34 ff. ob ich min herze hie ganzez trage, 

Yierzic was der frouwen (sc. der toten daz ich des niht gelouben mac. 

Japhite, Boas? fr au). ich hörte dä manegen grözen slac 

dar under mohte man schouwen von reiner frouwen herzen, 

vil grözen jämer unde klage. diu truogen j&mers smerzen 

für war ich iu ein m«re sage: umbe des edeln fürsten tot. 

ich wil geliehen dirre not (sc. dem si sin sele in deheiner not, 

sclimerz um den tod der Japhite) dä nim si üz, vil reiner Krist ! 

eines vil edeln forsten tot wan du so bescheiden bist, 

von Meran, da ich jämer sach daz du der reinen wibe klagen 

und von klage den ungemach und sine not niht solt vertragen, 

von der werlde wunne (d. i. von so gedenke bi diner menscheit 

schönen damen), wie broede stteze ir leben treit, 

ez möhte diu liehte sunne und gip, daz wir verdienen hie 

ir schin dä von (sc. von dem unge- die fröude, die dehein öre nie 

mach) verlorn hän. gehörte noch nie ouge gesach 

daz täten frouwen wolgetän, noch nie munt dä von gesprach 

geborn von der heehsten art daz sich iht geliche dar. 

diu ie in der werlde wart. herre, nim diner geschepfde war 

dä was solch jämer unde klage. e dan si verzwivele gar. 
Got müeze im dort genaedic sin! 

Dies hat Wirnt nach § 6 sehr bald, vielleicht sogar un- 
mittelbar nach dem todesfall niedergeschrieben. Nun befindet 
sich das publicum, zu welchem der dichter spricht, somit wol 
auch der gönner, nicht an dem orte, wo der herzog gestorben 
ist: das lehrt das mehrmals widerholte hinweisende dä (207,8.11). 
Die zuhörer sind auch nicht beim abieben des fürsten zugegen 
gewesen. Wirnt erzählt ihnen das was er am hofe gesehen 
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hat, als etwas neues (20(5, 39 ff.). Nach dem sinn der verse 
muss also der Grafenberger von der bürg in Ostfranken, wo 
er sich im dienste eines herrn aufhielt, dorthin gereist sein 
wo Berthold starb, und zwar gewis nicht auf eigene hand. 
sondern im gefolge seines gönners. Es ist daher ganz un- 
wahrscheinlich, dass er im dienste Bertholds IV. gestanden habe. 

Auch die art, wie der herzog erwähnt wird, spricht da- 
gegen. Der dichter setzt in dem ganzen abschnitt deutlich 
voraus, dass sich seine zuhörer für die meranische familie 
interessieren und deren angelegenheiten kennen. Daher hat 
das eines in v. 206, 39 



worauf mich herr prof essor Burdach aufmerksam macht, zweifel- 
los die hervorhebende, deiktische bedeutung: i jenes edeln für- 
sten, den ihr kennt'. Dies hervorhebende, auf etwas ferner 
stehendes hinweisende ein bezeichnet aber nicht sowol ein 
näheres persönliches Verhältnis, als vielmehr einen gewissen 
abstand zwischen dem genannten und dem Sprecher. Wäre 
Berthold Wirnts lehensherr gewesen, so hätte dieser schwer- 
lich unterlassen, seine engen beziehungen zu jenem durch ein 
hinzugefügtes mtnes herren oder dgl. anzudeuten. 

Folgende combination entspricht dem inhalt der stelle 
besser als die bisher übliche. 

Berthold IV. starb am 12. august 1204. Die nekrologien 
(bei Oefele) schweigen über den ort seines todes. Der herzog 
wird darum auf seinen hauptbesitzungen in Baiern, schwerlich 
in Franken gestorben sein. Andernfalls würde sich, wie üblich, 
an genannter stelle darüber eine notiz finden. Bei dem abieben 
des herzogs sind frouwen von der luelisten art zugegen. Da- 
runter hat man, wie schon erkannt ist, seine nächsten an- 
gehörigen: töchter, Schwestern und Schwiegertöchter zu ver- 
stehen. Aus der anwesenheit mehrerer verwanten darf man 
gewis schliessen, dass Berthold nicht unerwartet, sondern nach 
längerem krankenlager (man könnte auch an ein fest denken) 
verschied. Natürlich waren dann auch die männlichen an- 
gehörigen der familie anwesend. Nun hatte Eckbert, Bertholds 
dritter söhn, seit 1203 den bischofsstuhl von Bamberg inne. 
Hätte Wirnt bei diesem in diensten gestanden, so dürfte der 



eines vil edeln fürsten tot 
von Mer&n . . . , 
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anlass seiner reise von Franken an den hof der Meranier in 
Baiern klar sein. 

Aber diese Vermutung würde nicht erklären, warum der 
dichter gerade den frauen der familie so innige teilnähme 
widmet. Denn man darf nicht übersehen: das, worauf es 
in dem abschnitt ankommt, ist die klage der frouwen, 
nicht der tod des fürsten. Die stelle ist zu dem zweck ein- 
gefügt, den schmerz und jammer der vertrauten Japhites 
durch Vorführung eines ereignisses aus der gegenwart zu er- 
läutern. Daher wird nur wenig über den todesfall gesagt 
(206, 39. 40. 207, 14. 29), sehr viel aber über die klage jener 
damen (207, 1 — 13.20—28), ja um ihretwillen besonders 
soll Christus mit der seele des verstorbenen erbarmen haben 
(207, 15 — 19: diese galante Wendung ist auch sonst im Artus- 
roman zu finden)! Ausserdem scheint mir die stelle 207, 20 ff. 
darauf hinzudeuten, dass Wirnt auch nach seiner rückkehr 
vom hofe der Meranier in Baiern die edeln frauen oder wenig- 
stens eine von ihnen öfters sah. Das praesens treit und das 
e dan si verzwivele gar machen es sehr wahrscheinlich, dass er 
aus eigner anschauung spricht. Und das herzliche gebet um 
trost für sie, welches in den citierten versen ausgesprochen 
wird, legt die annähme eines persönlichen Verhältnisses zu 
diesen frouwen oder einer von ihnen nahe genug. 

Wie man auch diesen beziehungen gerecht werden kann, 
zeigt § 9. 

§ 8. Spätere lebensverhältnisse Wirnts 
(nach Konrad von Würzburg). 

Wirnt erscheint im Wigalois zwar in fester beziehung zu 
irgend einem hof in Ostfranken und dadurch vor der not 
mancher standesgenossen gesichert, aber er hat doch wol 
keine behagliche und sichere existenz (oben s. 264). Konrads 
dichtung zeigt ihn dagegen in sehr günstigen Verhältnissen. 
Der dichter hat mit seinem streben, den rühm der weit zu 
erlangen, erfolg gehabt: mit ritterlichen taten und durch 
seine poesie hat er überall lob geerntet (v. 10 — 12), ja sein 
leben wird sogar in allen deutschen landen als ein ideales, 
ritterliches dasein bewundert (13 — 15). Wolhabend, in allen 
weltlichen freuden lebend, turnierlustig, den damen hold tritt 
er auf (16—51). 
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Nun hat gewis Konrad der tendenz seiner erzählung zu 
liebe das 'wunschleben' des helden in den schönsten färben 
gemalt, damit nachher der gegensatz um so wirksamer hervor- 
trete. Aber es kann doch nicht bezweifelt werden, dass die 
Überlieferung und allgemeine meinung über den Grafenberger, 
welche Konrad vorfand, derartig war, dass sie die Verbindung 
der allegorie mit seiner person erlaubte. Die berufung auf 
schriftliche nachrichten gerade zur begrtindung dieses punktes, 
worüber in § 1 gehandelt ist, braucht man nicht zu verdäch- 
tigen. Es muss sich also in Wirnts Verhältnissen ein Um- 
schwung zum besseren vollzogen haben. Jedenfalls hat er 
nun eine sichere Stellung, vermutlich ein lehen, welches etwas 
einbrachte. 

Er hat sich verheiratet: 228 werden weib und kinder 
erwähnt. 

Plötzlich erkennt er die eitelkeit der weit: 

v. 230 ff. Er nam daz kriuze an sin gewant 
und huop sich über daz wilde mer 
nnd half dem edeln gotes her 
striten an die heidenschaft. 
da wart der riter tugenthaft 
an staeter buoze vnnden. 

Unter dem hier erwähnten kreuzzug versteht man allgemein 
den von 1228/9, den letzten deutschen. 

Nun ist der dichter, als ihm die Welt erscheint, noch ein 
junger mann nach Konrads zeugnis: 



Bald nach dieser Unterhaltung mit der 'Welt' (zehant) hat 
er das kreuz genommen (v. 224 — 29). Als Wirnt am Wigalois 
arbeitete (1202—5), war er gewis noch jung, aber wol schon 
ritter, etwa angehender zwanziger: dann kann er um 1228 
unmöglich noch jungelinc heissen. 

Will man seine teilnähme an dem kreuzzug Friedrichs II, 
durchaus halten, so kann man darauf hinweisen, dass der kaiser 
und mit ihm viele andere schon 1215 das kreuz nahmen. Dann 
wäre der dichter anfang der dreissiger gewesen, ein alter, 
welches zu Konrads Schilderung vortrefflich passt. Aber die 
erzählung rückt kreuznahme und kreuzzug nahe zu einander. 



146 ff. wan derselbe jungelinc 
si mit ongen nie gesach. 
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222 ff. swer sich wolde lazen 

der riter edel nnde vri, an ir (sc. der weit) dienste vinden. 

dö er diz wnnder ane saeh, von wiben und von kinden 

zehant sin herze im des verjach, schiet er sich al da zehant. 
er waere gar verw&zen er nam daz kriuze an sin gewaiit 

und hnop sich über daz wilde mer . . . 

Ausserdem war Friedrichs II. kreuzzug durchaus unblutig, 
da der kaiser die heiligen orte schnell durch vertrag erwarb, 
so dass die verse 232 f. 

nnd half dem edeln gotes her 
striten an die heidenschaft 

nicht gerade passend wären. Meine bedenken würden natür- 
lich von keinem belang sein, wenn auch nur irgend ein noch 
so geringfügiges argument für diesen kreuzzug beigebracht 
werden könnte, denn Konrads werk ist eben ein gedieht und 
keine chronik. Da das aber nicht der fall ist, so scheint es 
mir auf jeden fall richtiger, auch diese kleinen anstösse durch 
eine andere ebenso mögliche, ja aus andern gründen wahr- 
scheinlichere annähme zu beseitigen. 

Röhricht, Die Deutschen im heiligen lande (1894) s. 103 
nimmt, ohne dafür einen grund anzugeben, vielleicht durch 
misverständnis der einleitung Beneckes an, Wirnt habe den 
kreuzzug von 1217 mitgemacht und 1219 vor Damiette ge- 
kämpft. An diesem beteiligten sich unter andern Leopold VI. 
von Oesterreich, herzog Ludwig von Baiern, Andreas von Un- 
garn, dann aber die mächtigsten herren von Ostfranken 
(Röhricht a. a. o.): herzog Otto IL von Heran, graf 
P o p p o VII. von Henne berg, graf Ludwig II. von 
Rieneck (Zs. fdph. 7, 310), der freilich kurz vor antritt des 
zuges starb, bischof Eckbert von Bamberg (Stein, 
Gesch. Frankens 1, 264. Röhricht a. a. o. s. 98. Zs. fdph. 7, 304). 
1227 — 29 sind Ost franken im kreuzheer nur spärlich vertreten. 1 ) 
Da sich nun für den kreuzzug von 1217 auf eine starke betei- 
ligung fränkischer herren im gefolge der oben genannten mit 
Sicherheit schliessen lässt, so hat Wirnt wol an diesem teil 
genommen. 

Der dichter nahm also kurz vor 1217 das kreuz und trat 
1217 seine fahrt nach dem heiligen lande an. Wie lange er 

] ) So viel ich sehe nur ein graf von Castel. 
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dort blieb, ob er überhaupt vor Damiette mitkämpfte, ist un- 
bekannt. Auch braucht er dort nicht gefallen zu sein. Kon- 
rad sagt nur 



d. h. er hat sich durch die kreuzfahrt die Seligkeit nach seinem 
tode erworben. Er kann also sehr wol zurückgekehrt sein 
und in seiner heimat weiter gelebt haben. 

§ 9. Wirnt und die grafen von Henneberg. 
Die frage nach dem aufenthaltsort Wirnts und dem herren, 
welchem er diente, erscheint jetzt nicht ganz müssig. Fol- 
gende antwort dünkt mich die relativ wahrscheinlichste. Von 
irgend welcher Sicherheit ist natürlich keine rede. 

1. Wirnts auf enthalt ist wol nun mit bestimmtheit nach 
Ostfranken zu verlegen. Dort war seine heimat, die turniere, 
in denen die herren vom Sande sich mit den Osterherren 
massen, kannte er aus eigner anschauung, und die anspielung 
auf die belagerung von Erfurt im jähre 1203 war, wenn sie 
wirklich in den Worten liegt, nur für ein publicum verständ- 
lich, welches über die ereignisse in Thüringen genau bescheid 
wusste. 

2. Der dichter befindet sich offenbar am hof eines herrn 
und in einem kreise, der literarische interessen hat. 

3. Sein herr hat, wenn man die von mir s.271 angenommene, 
freilich sehr unsichere beziehung anerkennt, schon 1203 der 
staufischen sache angehangen, also zu einer zeit, wo es mit 
derselben ziemlich bedenklich stand. 

4. Von den fränkischen herren sind die herzöge von Meran 
gewis ausgeschlossen: die art, wie der dichter den tod Ber- 
tholds neben der klage der frauen erwähnt, zeigt, dass ein 
dienstverhältnis zu jenem fürsten nicht stattgefunden hat. 

5. Wirnt ist aber bei seinem abieben zugegen gewesen, 
vermutlich im gefolge eines seiner angehörigen. 

0. Aus der langen abschweifung 206, 37—207, 28 geht her- 
vor, dass der dichter für die vornehmen frauen, Bertholds ver- 
wante, die über den todesfall jammern und fast verzweifeln 
wollen, innige teilnähme empfunden hat und — worauf es 



236 ff. er schuof daz zallen stunden, 
do im der lip erstorben was, 
daz im diu sele dort genas, 
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ankommt — auch noch empfindet. Er betont, dass sie noch 
immer bittern schmerz tragen (treit, präsens) und sich noch im- 
mer wie verzweifelnde gebärden (e si [sc. diu geschepfede] ver- 
zwicele gar). Diese ausdrucksweise ist nur verständlich, wenn 
irgend welche persönliche beziehungen zu diesen frauen oder 
einer von ihnen vorliegen und wenn das publicum des Wiga- 
lois weiss, um wen es sich handelt. 

Es ist höchst merkwürdig, dass Konrad von Würzburg 
gerade Wirnt von Grafenberg, der doch wol, als jener ein 
knabe war, noch lebte, zum beiden einer moralisch - allegori- 
schen dichtung macht. Hat er in einem verlornen werke 
Wirnts ein motiv gefunden, das sich zu dieser erzählung aus- 
gestalten Hess, so bleibt immer sehr eigentümlich, dass er den 
vollen namen beibehielt, den namen eines dichters, der an be- 
rühmtheit hinter Hartmann und Wolfram zurückstand. Hat 
er aber, was nicht unwahrscheinlich ist, die legende vom lohn 
der weit erst auf Wirnt übertragen, so ist es noch auffallender. 
Unbedingt muss ein persönliches, nicht ein literarisches inter- 
esse sei es Konrads, sei es seines publicums den anstoss zu 
dieser eigenartigen leistung gegeben haben. Der allgemeine 
hin weis darauf, dass beide dichter landsleute waren, genügt 
entschieden nicht: die beziehung ist ohne zweifei enger ge- 
wesen. Hat Wirnt vielleicht einmal in Würzburg gelebt? 
Dann mochte dieser umstand den anlass geboten haben, die 
erinnerung an den lebensfrohen dichter in jener Stadt zu be- 
wahren. 

8. Wirnt hat 1217 vermutlich mit seinem herra einen 
kreuzzug unternommen. 

Eine combination, die alle die aufgezählten momente in sich 
aufnimmt, ist möglich, nämlich die annähme: Wirnt hat am 
hof dergrafen von Henneberg eine Stellung gefunden. 

Dies geschlecht war eines der mächtigsten in Ostfranken. 
Ihr gebiet grenzte im norden und nordosten an Thüringen, 
im Süden und Südosten an das bistum Würzburg, die graf- 
schaft Wiltberg und die meranischen lande, im westen an das 
gebiet der abtei Fulda. Ausserdem besassen die Henne- 
berger 1 ) schon im 12. jh. die burggrafschaft von Würz- 



») Stein, Gesch. Frankens 1, 230 f. 
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bürg. Im anfang des 13. jh.'s sind drei brüder bekannt: der 
älteste Berthold IL, graf von Henneberg und burggraf von 
Würzburg, der andere Poppo VII. (genannt von Strüphe), der 
dritte Otto (genannt von Botenlauben). Ihre mutter war 
Sophia, Schwester Bertholds IV. von Meran. Von 
den drei brüdern ist der jüngste der bekannte minne- 
singer, was auf literarische interessen der familie schliessen 
lässt. Der älteste, Berthold II., stirbt 1211 oder 1212 und 
hinterlässt einen unmündigen söhn, Berthold IIL So lange dieser 
lebt, führt Poppo die Agentschaft; als jener als knabe 1215 
(? sicher vor 1219) l ) stirbt, fällt die herschaft diesem zu. Er 
nennt sich nun graf von Henneberg und burggraf von Würz- 
burg. Beide brüder, Berthold wie Poppo, waren eifrige 
anhänger der Stauf er. 2 ) Jener unterstützte Philipp 'und 
von ihm liefert die geschichte weiter kein datum, als dass er 
in dem damaligen streite um die deutsche kröne auf könig 
Philipps seite stand und ihm in den jähren 1200 und 1204 in 
einigen feldzügen wider den gegenkönig Otto IV. und dessen 
anhänger, den landgrafen Hermann von Thüringen begleitet 
habe', 3 ) eine nachricht, die zwar nicht zu controlieren ist, 
aber wol begründet sein mag. 1216 nahm Poppo das kreuz 4 ) 
und 1217 gieng er nach dem heiligen lande. 

War nun Wirnt am hofe des staufisch gesinnten Ber- 
thold IL, der auf schloss Henneberg (sw. von Meiningen) resi- 
dierte, so erklärt sich die bekanntschaft seines publicums mit 
den Verhältnissen des benachbarten Thüringen um 1203. Es 
erklärt sich auch, wie der dichter beim abieben Bertholds IV., 
des oheims seines herrn, zugegen sein konnte, und warum er 
nicht diesem, sondern gerade den vornehmen frauen, den 
verwanten des fürsten, seine innige teilnähme zuwendet: unter 
ihnen befand sich auch die mutter seines herrn, Sophia, die 
Schwester des herzogs, die er auch nach dem traurigen ereignis 
auf schloss Henneberg zu sehen gelegenheit hatte. Nach dem 
aussterben der älteren linie übernimmt Poppo VII. die herschaft 
Seinem kreuzzugsgelübde muss sich Wirnt anschliessen, 1217 

l ) Stein, Gesch. Frankens 1, 256. 

*) Schulte**, Diplom, geschichte des gräfl. hauses Henneberg 1, 60. 
3 ) Schultes, ebda. 1,51. 
•) Schultes, ebda. 1,60. 
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begleitet er ihn nach dem Orient. Da nun die Henneberger 
zugleich burggrafen von Würzburg waren, so hat der Grafen- 
berger von ihnen vielleicht in dieser Stadt einlehen 1 ) gehabt, 
so dass damit auch die beziehung zu Konrad hergestellt wäre 
(vgl. auch unten § 54 schluss). 

II. Ueber die quelle des Wigalois. 

Literatur. 

Benecke s. xvn— xx. — Pfeiffer s. xvm. xix. — Meissner, Wirnt 
v. Gr. Diss. Bresl. 1874 (s. 19 ff.). — Mebes, Ueber den Wigalois W.'s v. 
Gr. und seine afrz. quelle. Programm Neumünster 1879. — Bethge, Wimt 
v.Gr. 1881. (Recens. Martin, Anz. 8, 170. Bötticher, Zs.fdph. 14, 117 ff.) — 
E. Kölbing, Engl. Stud. 1, 121— 109. (Ree. Stengel, Zs.f.rom.ph. 1,480.) 
— G. Paris, Histoire litteraire xxx, s. 194— 9tf. — Mennung, Der Bei 
Inconnu des Renaut de Beaiyeu. Diss. Halle 1890 (s. 56 ff.). (Ree. Bethge, 
Anz. 17, 304. Kaluza, Litbl. f. germ. u. rom. ph. 1891, no. 3. Romania 20, 
297 ff.). — Kaluza, Libeaus Desconus 1890 (s. cxxxiff). (Ree. Suehier, 
Lit. Cbl. 1891, s. 792.) [— W. H. Schofield, Studies on the Libeaus Des- 
conus, in den Studies and notes in philology and literature, Boston 1895, 
bd. 4, ist mir erst während des druckes zugegangen und konnte daher nicht 
mehr benutzt werden.] 

§ 10. Die selbstzeugnisse des dichters. 
Ueber die quelle, aus welcher Wirnt den Stoff für seinen 
Wigalois schöpfte, gibt er folgendes an: 

297, 22 ff. niwan eines von sinem munde(!) 

ich wil daz maere volenden hie, enpfie ich die äventiure. 

als michz ein knappe wizzen lie da von was mir tiure 

der mir ez ze tihten gunde. daz msere an manegen enden. 

Das besagt: während sonst die mhd. dichter nach einer schrift- 
lichen vorläge arbeiteten, hat Wirnt keine zur Verfügung ge- 
habt. Den inhalt seiner erzählung verdankt er ausschliesslich 
der bereit Willigkeit eines knappen (seines knappen?), welcher 
ihm denselben mündlich überlieferte, so gut er ihn im ge- 
dächtnis hatte. Die folge war, dass dem dichter an vielen 
stellen einzelheiten, vielleicht auch wichtige momente der 
handlung fehlten. Gerade die letzten verse beweisen, dass 
der gewährsmann nach der erinnerung berichtete, ohne eine 
handschrift zu gründe zu legen. Wirnt lehnt zugleich mit 



*) Lehen der Henneberger in Würzburg, vgl. Schlütes, Histor. stati- 
stische beschreibung 2, 29. 47. 52. 53. 55 — 58 (im urkundenbuch daselbst). 



Digitized by 



Googl 



282 



SARAN 



diesen Worten benutzung anderer quellen als den bericht jenes 
knappen ausdrücklich ab. 

Man muss danach voraussetzen, dass der Wigalois viele 
von Wirnt hinzugetane einzelne züge enthält und darin von 
der urquelle abweicht, dass er also nach den begriffen der 
gesellschaft des 13. jh.'s nicht so 'wahr' d.i. quellengetreu sein 
konnte wie etwa Hartmanns Iwein. Das gesteht der dichter 
mit bedauern selbst ein: 

8, 31 ff. nu wil ich iu ein maere 

sagen, als ez mir ist geseit. 
ze einer ganzen wärheit 
trüwe ich ez niht bringen. 

Diesen fehler seines erstlingswerkes, der sich nur durch die 
besonderen Verhältnisse entschuldigen lässt, wird er später 
vermeiden: 

298, 7 ff. minen sin wil ich wenden 

an ein ander: und wizzet daz, 

diu wirt von mir erriten baz (sc. ah Wigalois). 

Wie viel nun in der prosaerzählung des knappen fehlte und 
was, ob bloss schmückendes beiwerk. ob wesentliche bestand- 
stücke der handlung, — das lässt sich von vorn herein und 
bloss aus dem gedieht nicht entscheiden. So viel aber ist klar, 
dem dichter schien der bericht seines gewährsmannes ver- 
ständig und reichhaltig genug, um ihn statt einer schriftlichen 
quelle gebrauchen zu können. Auf eine bearbeitung ganz 
dürftiger und zusammenhangsloser reminiscenzen wäre er 
keinesfalls eingegangen. 

Selbstverständlich hat sich Wirnt, ehe er zu dichten be- 
gann, die ganze geschichte einmal vortragen lassen. Er musste 
sich doch — zumal bei der ungünstigen Sachlage, da ihm 
nichts schriftliches erreichbar war — über den verlauf der 
erzählung und die anordnung des Stoffes klar werden, ehe er 
an die ausarbeitung selbst gehen konnte. Vgl. 

8, 31 f. (einleitung) nu wil ich iu ein msere 

sagen, als ez mir ist geseit. 

Beim abfassen der einzelnen teile liess er sich den quellen- 
bericht vom knappen ein oder mehrere male widerholen, um 
nichts auszulassen. Dies folgt aus den stellen 
35, 10 ff. als ichz ofte han vernomen, 
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in daz lant moht niemen komen 
ern hiet den gürtel . . . 
43,6 als ichz ofte hän vernomen. 
20, 15 ff. ez enquseme onch niemer für minen raunt, 
hiet mirz ein knappe niht geseit 
ze einer ganzen wärheit, 
wider den ich alle wile streit, 
d. L dem ich es immerzu abgestritten habe, bis ich mich doch 
durch seine widerholten Versicherungen von der Wahrheit des 
factums überzeugen musste. Wir erkennen aus den Worten 
einen lebhaften meinungsaustausch des dichters und seines 
gewährsmannes. 

Auch sonst nimmt Wirnt noch bezug auf seine quelle. 
Ich stelle alle verse dieser art (einschliesslich der schon heran- 
gezogenen) der reihe nach zusammen. 
8, 32 sagen, als ez mir ist geseit 243, 36 ff. Darumbe enweiz ich anders 

niht, 

wan als din äventinre giht 
diu mirz kunt hat getän : 
din saget uns: . . . 

250. 14 nach der äventinre sage 
265, 3 als ich ez vernomen hän 

(? geht vielleicht auf andere be- 
richte, nicht auf den des knappen) 

266. 15 als uns diu aventiure seit 
268, 1 uns enhabe diu aventiure ge- 
logen 

268, 25 als uns diu aventiure seit 
271, 19 als ez ist gesaget mir 
295, 26 ezn liege diu äventinre mir 
298, 1 ff. als michz ein knappe wizzen 

lie, 

der mir ez ze tihten gunde. 



9,36 als ichz vernomen hän 
10, 19 als uns diu äventinre seit 
20. 1j6 hiet mirz ein knappe niht 
23, 24 ... so man saget [geseit 
24, 2 als uns diu äventinre seit 
30, 25 weinende, als mir ist gesaget 
35, 10 als ichz ofte hän vernomen 
43, 6 als ichz ofte hän vernomen 
48, 28 als ez ist geseit mir 
162, 37 als uns din aventiure seit 
173, 33 als ich sin bewlset bin 
178, 22 ... als mir ist geseit. 
178, 37 als uns diu äventinre giht 
203, 13 als uns diu äventinre seit 
211, 15 . . als mir ist geseit 
232, 5 als uns diu äventinre giht 
232, 30 der herre wart mir sns genant 
236, 18 sns saget diu äventinre mir 



niwan eines von sinem munde 
enpfie ich die äventiure. 
Die liste bestätigt, was schon oben aus den herausgehobenen 
stellen gefolgert worden ist, eine mündliche erzählung als grund- 
lage des Wigalois: 13 mal findet sich die neutrale wendung 
'diu aventiure' sagt, 15 mal aber wird ausdrücklich auf münd- 
lichen bericht verwiesen. Ferner stehen 

auf s. 1 — 100 2 citate der ersten, 8 der letzten art, 
alOl-200 2 „ „ „ 2 „ 
s. 201— 298 9 „ 5 „ 
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d.h. zuerst deutet Wirnt gewissenhafter auf die beschaffen- 
heit seiner quelle hin, allmählich wird er gleichgültiger, gegen 
ende überwiegen die geläufigen, indifferenten ausdrücke die 
genauen, welche anfangs bevorzugt werden. 

Nirgends liest man also Wendungen wie als ich las, ge- 
schriben vant, nie ist von einem wälschen buoch u. dgL die 
rede, während auf die dem dichter handschriftlich zu geböte 
stehende lateinische und deutsche literatur öfter in dieser 
weise angespielt wird: 

138, 7 als wirz au den buochen (bibd) lesen. 
Dieselben worte 191, 26 (wol auf lateinische bücher zu beziehen). 

10, 29 als ez von im geschriben stH (über Artus), 
eine stelle, die wahrscheinlich auf Hartmann geht. Vgl. 9, 5. 

Demnach stimmen Wirnts gelegentliche quellen- 
citate mit den am anf ang dieses Paragraphen beleuch- 
teten angaben durchaus überein. Die glaubwürdig- 
keit der letzteren ist also nicht anzuzweifeln. Damit 
ist eine basis für den ansatz der Untersuchung gegeben. 

Merkwürdiger weise sind die citate im hauptstück des 
romans, dem grossen abenteuer von Korntin, am seltensten (4), 
vorher und nachher am häufigsten. Es wird schwerlich mehr 
als zufall sein. Mennung zieht s. 60 f. daraus unzulässige fol- 
gerungen. 

Uebrigens hat dieser irrtümlicher weise 6 stellen als hin- 
weise auf die quelle des Werkes aufgefasst. Dieselben (no. 9. 
11. 13. 14. 15. 20 seiner tabelle auf s. 64) sind wider zu streichen. 
Ein citat ist von ihm übersehen worden. 

Nach dem gesagten darf man grundsätzlich Wirnts 
aussagen über seine quelle so lange glauben schenken, 
als nicht unzweideutige beweise für ihre Unwahrheit 
beigebracht sind. 1 ) Ich werde die folgende Unter- 
suchung durchaus nach diesem grundsatz führen. Der 
erfolg wird seine richtigkeit bestätigen. 

§ 11. Stand der quellenforschung. 
Das original aus dem der Vortrag des knappen floss, ist 
natürlich ein französischer Artusroman gewesen. Dies geht 

l ) Vgl. auch Bethge s. 28, der freilich nicht danach verfahrt. 
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— um eine einzelheit anzuführen — unter anderem auch daraus 
hervor, dass Wirnt an den stellen 211,34 und 213,36 nicht 
wie man erwartet heidnisch und deutsch, sondern heide- 
nisch und franzois schreiben bez. sprechen lässt. Er schreibt 
eben vom Standpunkt der quelle aus. Der gewährsmann hatte 
diesen roman 0 irgendwo gelesen (in Frankreich vortragen 
hören?). 

Ein Artusroman, der dem mhd. Wigalois inhaltlich ent- 
spräche, existiert unter den bis jetzt bekannt gewordenen afrz. 
denkmälern nicht; das original der dichtung Wirnts ist also 
wol verloren gegangen. Demnach besitzt der deutsche 
Wigalois ausser seinem eigenen wert noch den, dass 
er eine nicht mehr erhaltene afrz. Artusdichtung re- 
präsentiert. 

Wirklich haben sich auch eine reihe von gelehrten direct 
oder indirect für diese ansieht ausgesprochen. So Benecke 
(s. xrx f.): 4 mehrere namen ... weisen ... bestimmt auf ein 
französisches Vorbild hin. Ob übrigens das französische ge- 
dieht verloren oder noch vorhanden ist, ... diese und mehrere 
fragen der art erwarten von künftigen nachforschungen ihre 
entscheidung' (vgl. auch s. xxn). Ebenso Pfeiffer s. xv, welcher 
meint, dass Wirnt jener quellenerzählung, 'sofern sie tatsachen 
betraf, treu gefolgt sein wird'. Diese auch von Gervinus, 
Wackernagel u. a. gebilligte ansieht blieb in geltung, bis 1860 
durch Hippeau der Desconeu des Renaut de Beaujeu ver- 
öffentlicht wurde. Die vielen beziehungen, welche dieser 
roman zum Wigalois hat, Hessen allmählich die Überzeugung 
an boden gewinnen, Wirnt habe ihn mittelbar oder auch un- 
mittelbar, d. h.. in einer handschrift benutzt. 

Zunächst freilich blieb die ältere anschanung bestehen. 
So bei Gervinus, Lit. 5 s. 569, Wackernagel-Martin 1, 246 anm. 16», 
Scherer (?), Mussafia in Eberts Jahrb. 4, 418, P. Meyer, Flamenca 
s. 287, note 1. 

Etwas modificiert wurde sie von Meissner, dessen arbeit 
aber darum kaum in betracht kommt, weil sie, obwol 1874 
erschienen, Hippeaus ausgäbe von 1860 nicht heranzieht (s. 6 
anm. 2). Misverständnis der stellen 297,22—298,6 (wo Meissner 
die aussage der zwei letzten zeilen ganz übersieht) und 296, 4 
bis 297, 10 veranlasst ihn zu der annähme, Wirnt habe einen 

Beiträge sor geeohiohte der deutschen spräche. XXI. 19 
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schriftlichen Niederschlag' bearbeitet, der die abenteuer von 
Gawein und Florie, Wigalois und Lifort Gawanides enthielt 
(s. 21). Da er der französischen spräche unkundig gewesen* 
habe ihm sein knappe dies buch (prosa?) verdeutschend vor- 
gelesen (s. 23). 

Erst Mebes schlug in der quellenforschung neue bahnen 
ein. Das resultat seiner betrachtungen fasst er in folgende 
vier thesen übersichtlich zusammen (s. 4): 

4 1) Die verse 1523 — 3286 (Pfeiffer s. 43, 14 — 87, 21) des 
Wigalois lassen sich inhaltlich und zum teil wörtlich mit den 
versen 1—315, 2471—2726 und 687—1850 des Bei Inconnu 
von Renaut de Beaujeu identificieren. 

2) Die verse 1—1523 und 3287—11708 des Wigalois sind 
inhaltlich vollständig verschieden von v. 1851 — 6122 des Bei 
Inconnu. Diese beiden teile, 1—1523 und 2387 — 11709, scheinen 
nach der mündlichen erzählung des knappen, der den inhalt 
des Bei Inconnu von R. de B. einmal erzählen gehört, aber fast 
vollständig vergessen zu haben scheint und sich nur hin und 
wider ganz dunkel an die darstellung Beaujeus erinnert, ge- 
dichtet worden zu sein. 

3) W. v. Gr. muss den ersten teil des Bei Inconnu v. 1 — 315, 
2471—2726, 687 — 1859 in einer handschrift besessen haben. 

4) Der Bei Inconnu von Beaujeu ist als die frz. quelle zu 
betrachten, die der knappe wie Wimt v. Gr. gekannt haben.' 

Zum beweise stellt Mebes s. 5 ff. die inhaltsangaben des 
Wigalois und Desconeu gegenüber und zeigt, wie weit beide 
romane im stoff übereinstimmen. Kr hat damit die sache ent- 
schieden gefördert, geschadet hat er aber durch die sehr un- 
zuverlässige art der vergleichung. Denn seine nachfolger 
haben offenbar mit seinen tabellen gearbeitet, da sich niemand 
gegen sie, sondern nur gegen die weitgehenden folgerungen 
erklärt, welche er daraus zieht. Da also die jetzt allgemein 
verbreitete annähme von der benutzung Renauts durch Wirnt 
in der inhalts vergleichung von Mebes wurzelt, so mögen hier 
einige kritische bemerkungen über deren wert platz finden. 

S. 5*> gibt der Verfasser an, Gawein unterrichte den eben 
angekommenen ritter in höfischer sitte. Renauts en lui n'avoit 
que ensignier (v. 103) heisst aber 'er war sehr fein gebildet'. 
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Im text steht also genau das gegenteil von dem, was Mebes 
in seine tabelle aufgenommen hat. 

Ebda.: der zwerg sitze auf demselben pferd, welches Helie 
reitet. Davon sagt Renaut nichts. Der zwerg hat offenbar 
ein eigenes pferd. 

S.5*: Wigalois ist nicht ritter, sondern wird ausdrucklich 
als knappe bezeichnet (Pfeiffer s. 43, 14). 

Ebda.: der zwerg steht immer hinter der jungfrau, wohin 
sie auch reitet (48,30). Von sitzen ist keine rede. 

Ebda.: Gawein begleitet Wigalois nicht erst eine strecke 
wegs und waffnet ihn dann, sondern: Wigalois verabschiedet 
sich von Artus, verlässt den Speisesaal, geht mit Gawein da- 
hin, wo die waffen liegen, lässt sich waffnen und macht sich 
dann auf den weg. 

S. 7*>: es wird vom kämpf des riesen mittelst eines bäum- 
astes kein wort berichtet. Jener braucht nur seine keule. Desc. 
28,766, was Mebes offenbar misversteht, bedeutet 'er hatte 
einen knüttel (d. i. eine keule) vom holz des mispelbaumes'. 

S. 9*> ist zweimal fälschlich Helie für Margerie gesetzt. 

Auf einem groben fehler beruht die behauptung einer 
Übereinstimmung der Situationen s. 9 b unten. Verf. glaubt, 
der sperber befinde sich in einem zeit mitten auf dem platz, 
könne sprechen wie der papagei im Wigalois und fordere die 
jungfrau auf, den preis zu nehmen, da er ihr allein zukomme. 
In Wahrheit sagt Renaut folgendes v. 1674: 'der platz war 
schön und anmutig. Mitten auf demselben war ein durch 
Pfropfung veredelter bäum (ente: Mebes verwechselt dies 
wort mit tente — zeit) gepflanzt, der stets in blute stand. 
Eine goldene vogelstange {per che) war daran befestigt, auf 
welcher der sperber sass.' Hinter 1681 ist ein komma, hinter 
1682 ein punkt zu setzen. Die worte 1683 ff. gehen natürlich 
auf den ritter und nicht auf den sperber: 'sobald dieser ihn 
(den sperber) erblickt, ruft er Margerie: kommt weiter heran, 
süsse freundin, und nehmt den sperber' u.s.w. Venez kann 
Desconöu sagen, weil er vorausgeritten ist (1671 f.), sich also 
dem vogel näher befindet als die nachfolgende amie. 

Durch solche ungenaue und oft fehlerhafte widergabe des 
inhalts beider romane gewinnt Mebes eine ganze reihe von 
Übereinstimmungen in den texten, die tatsächlich nicht vor- 
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handen sind, und man kann sich nicht wundern, dass die mei- 
nung von der nahen verwantschaft beider dichtungen im an- 
schluss an diese tabellen so tiefe wurzeln geschlagen hat. 
Ich will die kritik der Mebes'schen vergleichung nicht fort- 
setzen, nur so viel bemerke ich zum schluss, dass die auf s. 10 
(unten) und 11 (oben) gegebene kurze Zusammenfassung der 
wichtigsten parallelen völlig wertlos ist, da sie fast in jedem 
satz eine ungenauigkeit oder einen fehler enthält. 

Die hypothese von Mebes, welche mit handschriftlicher 
benutzung des Desconäu durch Wirnt operiert, ersetzte Bethge 
1881 durch eine neue. Er hat es nicht unternommen, die 
vergleichungstabelle seines Vorgängers genauer zu prüfen, son- 
dern widerlegt nur mit allgemeinen gründen. Er kommt zu 
der Überzeugung: Renauts gedieht ist Wirnts quelle. Dieser 
kannte es nur aus der einmaligen (s. 77) erzählung eines 
knappen. Eben daraus erklären sich die zahlreichen abwei- 
chungen des Wigalois vom Desconeu. Denn was der gewährs- 
mann vergessen hatte, ersetzte eigene erfindung; ausserdem 
aber wurde viel aus moralischen gründen (!) fortgelassen und 
zur ausfüllung zusätze gemacht, wofür motive aus Hartmann, 
Wolfram, Ulrich von Zazikhoven benutzt sind. Eine ältere 
bearbeitung des Inconnustoffes gab es nicht (s. 20; vgl. auch 
seine recension von Mennung). 

Bethge weist also eine auch nur unvollständige hand- 
schrift als quelle Wirnts ab. In den abweichungen des Wi- 
galois sieht er schlechthin eigene erfindung des Grafenbergers. 
Recht hat verf. ohne zweifei in seiner polemik gegen Mebes, 
im übrigen fördert seine arbeit nicht. Wertvoll sind aber die 
aus Försters collation der Desconeuhandschrift beigebrachten 
berichtigungen znm texte Hippeaus. 

Bethges hypothese wird gebilligt von Martin; G. Paris 
spricht sich (s. 196 u.) gegen die arbeit aus, bleibt aber un- 
entschieden. Im allgemeinen hat die ansieht des verf.'s billigung 
gefunden: Vogts und Pipers zusammenfassende darstellungen 
nehmen sie auf. 

Mennung gibt Mebes zu, dass Wig. 1928 — 56 mit Desc. 
2487 — 2514 im inhalt und ausdruck übereinstimme. Er meint, 
Wirnt habe diese verse Renauts ziemlich getreu übertragen, 
sei also im besitz von etwas handschriftlichem gewesen. Das- 
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selbe müsse überall da angenommen werden, wo die ähnlich- 
keit seiner und der frz. quelle in die äugen falle, für das 
übrige habe man mündlichen bericht vorauszusetzen. Seine 
hypothese prüft er (s.58.61) an W. 53,24— 55 und 102,24 — 
104,28: diese verse gehen, wie er meint, auf D 2487 ff. und 
2615 ff. zurück. Einerseits folge Wirnt hier einer schriftlichen 
(fragmentarisch erhaltenen!) vorläge, andererseits der erzäh- 
lung des knappen, die so unklar war, dass der dichter die 
Zusammengehörigkeit der stellen nicht erkannte. 

Man wird zugeben, dass sich alle diese Untersuchungen zu 
sehr im allgemeinen bewegen. Sie sind weder so eingehend, dass 
man sich aus ihnen eine sichere ansieht bilden könnte, noch 
ihre construetionen so einfach und einleuchtend, dass sie in 
Übereinstimmung mit den selbstzeugnissen des dichters und 
den literarischen gepflogenheiten des angehenden 13. jh.'s 
stünden. Es wäre überflüssig, sie im einzelnen zu widerlegen, 
die kritische Untersuchung muss voraussetzungslos von neuem 
aufgenommen werden. 

Die frage lautet: ist Wirnts Wigalois der repräsen- 
tant eines verlornen bez. noch nicht bekannten afrz. 
Artusromans oder ist er irgendwie aus Renauts Des- 
coneu geflossen? Die dritte möglichkeit, dass Wirnt ausser 
Renaut noch einen andern, unbekannten afrz. roman benutzt 
habe, liegt nach dem in § 10 ermittelten ganz fern (vgl. s.281 f.). 
Im ersten fall kann die erzählung des knappen quellengetreu 
gewesen sein und alles tatsächliche des Originals wol bewahrt 
haben, im andern war sie unklar, unvollständig und unzuver- 
lässig, so dass der deutsche dichter selbständig ergänzen und 
allerlei neu erfinden musste. 

Zur beantwortung sind W(igalois) und D(escongu) unbe- 
fangen bis ins einzelne zu vergleichen und ist festzustellen 

erstens: welche stücke sind in beiden texten vergleichbar, 
welche nicht? 

zweitens: beruhen die beziehungen der vergleichbaren 
teile notwendig oder auch nur wahrscheinlich auf unmittel- 
barer abhängigkeit, oder ist nur ein mittelbarer Zusammen- 
hang nachweisbar? 

drittens: sind die nicht vergleichbaren abschnitte des 
Wigalois auf grund von reminiscenzen an Renauts Desconeu 



Digitized by 




290 



SAHAN 



gedichtet bez. ganz frei erfunden, oder müssen sie aus einer 
von D verschiedenen quelle geflossen sein? 

Nach diesen drei fragen gliedert sich die folgende Unter- 
suchung. 

I. Wigaiois und Desconeu im aligemeinen. 

§ 12. Zur composition der Artusromane. 

Hält man die französischen und die nach ihrem muster 
gearbeiteten deutschen Artusromane gegen 'volkstümliche' 
dichtungen namentlich älterer zeit (vor Chrestien und Hart- 
mann), z. b. Rolandslied, Rother, Nibelungen, auch Tristan u. ä^ 
so bemerkt man leicht, dass sie nach ganz andern grundsätzen 
als diese componiert sind. In den volkstümlichen dichtungen 
bilden fast alle momente wesentliche bestandstücke einer fort- 
laufenden handlung, teile, die man nicht beliebig auslassen, 
umstellen oder durch solche anderen inhalts ersetzen kann. 
Im Artusroman hängen dagegen die stücke selten innerlich zu- 
sammen. Meist liegt eine ziemlich einfache fabel zu gründe und 
wird durch episodische einschübe systematisch aufgeschwellt. 
Diese episoden sind gewöhnlich kleine, in sich abgeschlos- 
sene abenteuer, die durch deutlich erkennbare nähte mit der 
grunderzählung verbunden werden und die, ohne den gang 
der handlung zu stören, herausgenommmen oder durch andere 
ersetzt werden können. Auch ist ihre reihenfolge meist will- 
kürlich: ob ein ritter erst mit einem drachen, dann mit einem 
riesen, schliesslich mit einem zwerge kämpft oder umgekehrt, 
ist ganz gleich. Ebenso steht es dem dichter frei, zwei, drei, 
fünf oder mehr episoden anzubringen. Je jünger die romane 
sind, um so mehr nimmt die zahl dieser einschübe zu. 

Will man den gegensatz beider kunstgattungen kurz be- 
zeichnen, so kann man sagen: das epos hat eine historisch 
verknüpfende, der Artusroman eine episodenhafte technik — 
eine formel, die natürlich das wesen beider nicht erschöpfen soll. 

Die episodischen bestandteile werden in typischer weise 
eingeführt. Der ritter schlägt plötzlich absichtlich oder unab- 
sichtlich einen schmalen Seitenweg ein, er hört gerade jemand 
schreien, er sieht mit einem mal eine person über den weg 
eilen oder auf der Strasse reiten u.s.w. Am ende kehrt der 
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dichter gern mit Worten, welche die digression deutlich ab- 
schließen, zur haupthandlung zurück. 

Zuweilen bildet die grundfabel nur den rahmen und der 
hauptteil des romans besteht aus solchen lose verbundenen 
abenteuern episodischen Charakters (z. b. Yvain, Erec). Der 
Schwerpunkt fällt dann in diese zu einem complex zusammen- 
geschobenen, episodenhaften momente. 

Ein durchgehender gedanke, dem sich die teile des ganzen 
unterordnen, ist wol nur ausnahmsweise vorhanden, doch er- 
kennt man zuweilen deutlich, dass die Handlung auf eine art 
bewährung des helden in verschiedenartigen abenteuern oder 
verschiedenen lebensstellungen (vasall — könig) abzielt. Meist 
geht die grund- oder rahmenfabel vom hof des Artus aus und 
kehrt wider dahin zurück, indem der held seine Würdigkeit, 
der tafeirunde anzugehören, aufs glänzendste rechtfertigt. Die 
grundschemata werden auch erweitert, so weit ich sehe, nicht 
gern durch motivwiderholung (wie in der Gudrun, Orendel, 
Rother, Salman u. a.). Im Erec hat freilich der in die Eniden- 
fabel eingesetzte abenteuercomplex zwei teile derart, dass der 
zweite eine art steigernder widerholung des ersten bildet. 

Dem volkstümlichen und Artusgedicht gemeinsam ist die 
technik der ergänzung nach vorn durch eine 'Vorgeschichte', 
nach hinten durch eine fortsetzung: vgl. Lanzelet, Perceval in 
der vorauszusetzenden Kyotredaction, Nib.-lied und Klage. 

Speciell dem Artusroman eigen scheint die abenteuer- 
verschränkung nach dem Schema ABABA, d.h. eine fabel 
setzt ein, ehe die andere zum abschluss gelangt ist, wobei aber 
A und B innerlich vollkommen unabhängig sind. 

Ich habe nicht die absieht, durch diese allgemeinen und 
keineswegs genügenden bemerkungen das angeschlagene thema 
zu erschöpfen. Dies würde nur eine systematische durch- 
arbeitung von mehr Artusromanen, als ich augenblicklich 
übersehe, ermöglichen. Ich will hier nur darauf hingewiesen 
haben, dass dem Artusroman eine ganz eigene einschachte- 
lungstechnik zukommt und zwar als bewusste composi- 
tionsmanier. 1 ) 



*) Für Chrestien werde ich die frage genauer untersuchen. 
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In jedem Artusroman stehen sich also zwei arten von 
motiven, meist scharf von einander abgehoben, gegenüber: 

1) die welche sich zur grund- bez. rahmenerzählung ver- 
einigen (hauptmotive). Je nach ihrer bedeutung für dieselbe 
sind sie primär oder secundär, 

2) die welche in die reihe der ersteren eingefügt, aber 
dem inhalt nach meist ganz selbständig sind (episoden- 
motive). 

Darum lässt sich auch wol von jedem Artusroman ein 
genaues, übersichtliches Schema anfertigen, dessen heraus- 
stellung zugleich wichtige einblicke in die entstehung des 
Werkes möglich machen kann. 

Das episodenmaterial ist im ganzen sehr einförmig. Kämpfe 
mit drachen, riesen, unhöflichen wirten, zwergen, erwerbung 
eines als preis ausgesetzten sperbers, begegnungen mit wald- 
menschen, liebesnächte mit feen u.s.w. kehren in vielen Va- 
riationen wider, so dass man sich versucht fühlt, in den 
motiven der mattere de Bretagne eine durchgehende Scheidung 
zwischen haupt- und episodenmotiven vorzunehmen. Das 
unternehmen würde, glaube ich, nicht resultatlos verlaufen. 

Eben wegen der leichten auslösbarkeit ist der inhalt der 
episoden gleichsam freies eigentum der dichter. Ein episodi- 
sches motiv wird mehr oder weniger genau nachgebildet oder 
direct entlehnt, so dass diese romanteile überall ähnliche züge 
aufweisen. Will man also über verwantschaft von Artusromanen 
etwas aussagen, so ist es geraten, sich vorher klar zu machen, 
ob die Übereinstimmungen in die episoden oder in die 
haupt fabel fallen. Eine nur auf erstere gestützte annähme 
kann sehr bestechend und doch recht unsicher sein. 

Es ist daher in unserem falle zweckmässig festzustellen, 
ob im Desconeu und Wigalois die haupt- oder die episoden- 
motive mehr beziehungen darbieten. Zur entscheidung dieser 
frage und gleichzeitig zur erläuterung des eben vorgetragenen 
folgen die analysen beider romane. 

§ 13. Die composition des Wigalois. 
Den mittelpunkt der Wigaloiserzählung bildet das grosse 
abenteuer von Korentin. Mit den dazu gehörigen ereig- 
nissen, die gleich vor dem abenteuer im engeren sinne liegen, 
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und denen, die ihm als seine notwendigen consequenzen folgen, 
reicht es etwa von s. 95,30 — 250,14. Seiner bedeutung ent- 
sprechend nimmt es mehr als die hälfte des textes (298 ss. 
bei Pfeiffer) in ansprach. 

Dieses ganze enthält einen vorbereitenden teil, der sich 
vor und auf der bürg Koymunt abspielt. Er umfasst 95, 30 ff.: 
die erst hier gegebene, allgemeine aufklärung über die Voraus- 
setzungen der zu bestehenden kämpfe in form einer erzählung 
der Nereja an Wigalois, 102,21 ff.: empfang, auf enthalt auf 
der bürg und abschied. Den abschluss bildet die hochzeit 
des Wigalois und der Larie 215 ff. Das mittelstück, wel- 
ches die eigentlichen gefahren und kämpfe bringt, hat zwei 
teile: der erste erzählt das drachenabenteuer, der andere die 
kämpfe vor und auf bürg Glois. Beide haben im roman nichts 
mit einander zu tun, denn die erreichung der zauberburg ist, 
wie die Situation deutlich zeigt, nicht an die erlegung des 
drachen geknüpft, sie sind aber äusserlich mit einander durch 
das vorgeschobene stück s. 117, 16 — 126, 38 verbunden, welches 
das zusammentreffen des helden mit den seelen der von Eoaz 
ermordeten Korentiner und die dabei empfangenen erklärungen, 
Prophezeiungen und Vorschriften erzählt. Nach diesen muss 
Wigalois erst den drachen, dann den zauberer bekämpfen. 

Dieser ganze abenteuercomplex weist nur ein episodenmotiv 
auf (161,30—168,40 begegnung mit dem starken waldweib). 
Alle andern motive reihen sich folgerichtig an einander an. — 

Vor dem eben umschriebenen hauptstück, d.i. 95,30 — 250,14, 
stehen zwei einleitende (secundäre) hauptmotive, die den Zu- 
sammenhang mit der Artussage herstellen: ankunft und hilfs- 
gesuch der botin Nereja bei Artus 48, 13—50, 38, und die reise 
Nerejas und des Wigalois zur bürg Laries 50,39 — 95,29. Aehn- 
liche handlungen werden in der Artussage viel verwendet, z. b. 
Mulle sans frein, Kröne; vgl. auch Kundrie im Parzival. Es ist 
eine typische form, den Artusritter zu 'seiner aventiure' zu 
bringen. 

Das zweite dieser einleitungsmotive erweitern 5 episoden. 
Sie sind zwar an sich willkürlich gewählt, verdanken aber 
einer richtigen künstlerischen erwägung ihre aufnähme in die 
erzählung, einer erwägung, auf die Wirnt indirect hindeutet. In 
Korentin wartet auf den ritter 
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49, 18 ff. ein gröziu äventiure: 
diu ist vil ungehiure 
und bitter glich dem töde gar, 



Wigalois aber ist noch jung und seine tapferkeit nicht erprobt. 
Die kämpfe der episoden sollen sie zeigen und dadurch im 
hörer das vertrauen auf seine stärke wachrufen. Ganz ge- 
schickt stellt der dichter dar, wie in der tat das zutrauen der 
anfangs zweifelnden botin immer mehr wächst, und wirkt da- 
durch mittelbar, ohne directe hinweise auf den hörer. 

Nachdem sich Wigalois zuerst vor der botin durch die 
episodischen abenteuer als wackerer kämpe, durch das haupt- 
abenteuer als glänzender held bewährt hat, muss er sich zum 
schluss s. 250, 15 ff. in der eigenschaft als könig und heer- 
führer auszeichnen (bis 287, 20). 

Nach der dreifachen bewährung wendet sich die haupt- 
fabel zum hof des Artus zurück: Artus erkennt Wigalois als 
helden und könig an. 

Den abschluss bildet die erzählung von der heimkehr 
nach Korentin und der bericht über die glückliche regierung 
des helden, verbunden mit persönlichen bemerkungen des 
dichters. — 

Dieser ganzen masse, deren thema die bewährung des 
Wigalois ist, wird noch eine Vorgeschichte beigegeben. Sie 
handelt von den eitern des helden, Gawein und Florie, und 
von seiner jugend. Beide abschnitte sind zweiteilig: der erste 
berichtet, wie Gawein nach Galois (oder Syrien: der dichter 
widerspricht sich) kam, wie er dort Florie kennen lernt und 
heiratet; der zweite erzählt die jugend des sohnes beider, die 
dieser zunächst in Syrien -Galois, dann am hof des Artus zu- 
bringt. 

Der roman beginnt mit einer einleitung rein person- 
lichen inhalts. 

Selbstverständlich ist die sorgfältige gliederung des ganzen 
beabsichtigt. Hat der Wigalois eine im wesentlichen entspre- 
chende quelle gehabt, so sind die grundzüge der anordnung 
freilich das verdienst des französischen dichters, aber Wirnt 
hat sie doch erkannt und planvoll nachgeahmt. Er hat also 
sehr sorgsam gearbeitet. Ich gebe im folgenden Paragraphen 
die disposition des romans. 
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§ 14. Fortsetzung. 
Die disposition des Wigalois. 
Einleitung. 

Bitte des dichters um nachsieht und aufmerksamkeit 5,1 — 9,4 

Vorgeschichte. 
IMe eitern des holden (9,5—35,35) 

1. Jorams 1 ) abenteuer [9,5—23,16] 

a. Schilderung des hofes Artus' . . . 9,5 — 11,26 

b. Jorams bitte. Der zaubergürtel . . 11,27 — 16,10 

c. Herausforderung und erste kämpfe . 16,11 — 17,29 

(Kaii, Didones, Segremors, Miljanz) 

d. Gaweins niederlage 17,30—19,37 

e. Ritt in Jorams land. Ankunft . . 19,38—23,16 

2. Gawein und Florie [23,17—35,35] 

a. Erste begegnung. Heirat .... 23,17—30,34 

(Beschreibung der jungfrau!) 

b. Gawein im lande Flories .... 30,35—31,28 

(Das glücksrad!) 

c. Gaweins abschied von Florie und reise 

zu Artus 31,29—34,22 

d. Mislungener versuch der rückkehr . 34,23 — 35,35 

Wigalois. 

A. Wigalois' jugend (35,36—48,12) 

1. Wigalois bei der mutter [35,36—40,26] 

a. Höfische erziehung 35,36 — 37,8 

b. Tatendrang. Abreise 37,9—40,26 

2. Wigalois am hofe des Artus zu Karidol [40,27 

-48,12] 

a. Erste nachricht von Artus .... 40,27—42,6 

b. Ankunft des knappen am hof. Ehrenstein 42,7—45,12 

c. Wigalois und Gawein. Schwertleite. Aufnahme 

in die tafeirunde 45,13 — 48,12 

B. Wigalois* bewährung (48,13—287,20) 

I. Wigalois' taten bis zum hauptabentener 



*) Der name Joram stammt offenbar aus der Bibel , vgl. 2 Kön. 8, 28, 
wo Joram, könig von Israel, gegen Hasael von Syrien zieht. Daher wol 
auch die Verbindung Jorams mit Syrien. 
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1. Hilfsgesuch der Larie durch ihre botin Nereja. 
Wigalois' bitte an Artus und ihre gewährung. 
Zorn der botin 48,13—50,38 

2. Reise des beiden und der botin (mit dem zwerg) 

zur bürg der Larie 50,39—95,32 

Wigalois' abschied. Die botin nimmt seine 
begleitung widerwillig an (50,39 — 53,23) 
Episode a: erlegung eines ungastlichen ritters 53,24 — 55,29 

Nachtquartier im walde (55,30 — 56,14) 
Episode ß: befreiung einer jungfrau aus der gewalt zweier 
riesen 56,15—59,39 

Rücksichtslosigkeit der Nereja. W.'s höfliche 
bitte. Fortsetzung der reise (59,40—60,22) 
Episode y: gewinnung eines hündchens 60,23 — 64,4 

Fortsetzung der reise ohne widersprach der 
botin (64,5—11) 

Episode 6: besiegung Hoiers von Mansfeld. Zurückweisung 
der heiratsanträge Elamies 64,12—86,30 

Mildere Stimmung der begleiterin. Weiter- 
reise (86,31—87,32) 
Episode e : tötung Schaffiluns von Medarie, der auch das 
abenteuer von Korentin bestehen wollte 87,33 — 95,33 

Völlige aussöhnung der botin mit ihrem be- 
gleiter (95,24—32) 
IL Das grosse abenteuer von Korentin 
51. Vorbereitung. 

1. W. vor der bürg Roymunt [95,33—104,28] 

a. Nerejas erzählung: ermordung des königs 
durch Roaz von Glois. Lage der dinge 

95,33—102,20 

b. W/s tjost mit dem truchsess 102,21—104,28 

2. W. auf der bürg [104,29—117,39] 

a. Empfang auf der bürg. Liebe zu Larien 

104,29—112,30 

b. Nachtruhe. Das brennende schloss 

112,31—114,25 

c. Aufbruch zum abenteuer. Zaubersegen. 
Messe. Wunderbrot. Zutraulichkeit des 
tieres 114,26—117,39 
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83. Das abenteuer. 

1. Einleitung: der spuk der bürg Korentin [117,40 
—126,38] 

a. W. von dem tier ins land Korentin geführt 

117,40—118,34 

b. Tjost mit den feurigen rittern . 118,35 — 120,4 

c. Verwandlung des tiers auf dem anger. Klage 
der seele. Angabe der zu bestehenden ge- 
fahren (drachenkampf, Roaz) und Prophe- 
zeiung des sieges. Zauberblüte, heilige lanzQ. 
W. erfährt, dass der berühmte Gawein sein 
vater ist 120,5—126,38 

2. Die kämpfe [126,39—215,5] 

a. Der drachenkampf 126,39—161,25 

a' Der sieg 126,39—136,21 

a. Die Verzweiflung der frau Morals 

(126,39—130,3) 
ß. Erlegung des wurms Pf etan. Ket- 
tung des grafen Moral. Unglück 
des helden (130,4—133,36) 
y. Heimkehr des geretteten (133,37 
—136,21) 

b' Unglück und rettung d. helden 136,22—155,5 
a. Der bewusstlose W. wird beraubt 
und bleibt für tot am see liegen 
(136,22—143,24) 
ß. Botschaft der dame und rettung 
des helden (143,25—155,5) 
c' Entschluss zur Weiterreise. Abschied 
von Moral. Ausstattung mit einem wun- 
derbaren harnisch . . . 155,6 — 161,25 

b. Die abenteuer vor dem eindringen in die bürg 
Glois 161,26—186,33 

a' Reise nach Glois .... 161,26—169,1 
Episode g: gefahr durch die starke Ruel 161,30—168,36 

b' Besiegung des zwerges Karrioz vor der 
brücke von Glois .... 169,2—173,27 

c' Zaubernebel und schwerterrad. Stimme 
eines unsichtbaren wesens 173,28—178,24 
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d' Das feuerwerfende ungeheuer Manien. 
Stimme auf bürg Glois . . 178,25—181,29 

e ' Besiegung der burgwächter Garel von 
Mirmidone und Adan . . 181,30—186,33 
c. Ereignisse in der bürg .... 186,34 — 215,5 

a' Eindringen in die bürg. Die Jungfrauen 
mit fackeln 186,34—188,8 

b' Besiegung des Roaz. Tod der treuen 
Japhite 188,9—202,39 

c' Rettung des ohnmächtigen W. durch 
Adan. Liebesempfindungen. Belehrung 
der heiden. Begräbnis der Japhite. Hul- 
digung derer auf Glois . . 202,40—215,5 
($. Besitzergreifung des landes und hochzeit. 

1. W.'srückkehr zu Moral. Dessen huldigung 215,6—222, 13 

2. Botschaft an Larie und deren ankunft auf Jora- 
phas 222,14—231,24 

3. Hoftag vor Korentin. Hochzeit Belehrung der 
fürsten. Gaweins ankunft 231,25—250,14 

HI. Die bestrafung Lions von Namur 

1. Botschaft von der ermordung des Andre von Libia. 
Besch] ass e. rachezuges. Aufsage an Lion 250,15 — 254,1 

2. Tod der treuen Liamer. Botschaft an Lion. Rück- 
kehr des boten nach Korentin . . . 254,2—263,26 

3. Kriegsvorbereitungen in Korentin und reisemarsch 
gegen Lion 263,27—273,15 

4. Bestattung Amires. Belagerung und eroberung 

von Namur. Tod Lions 273,16—284,28 

5. Belehnung Morals mit Namur. Bestattung Lions. 
Rückkehr der fremden in die heimat 284,29—287,20 

Wigaloia bei Artus (287,21—295,20) # 

1. Reise des W. an den hof des Artus. Botschaft 
vom tode der Florie 287,21—290,7 

2. Ankunft und empfang in Nantasan . 290,8—292,14 

3. Abschied von Artus und heimreise. Gaweins gute 
lehren 292,15—295,20 

4. Schluss: glückliche regierung des Wigalois und der 
Larie. Ihr seliges ende 295,21—298,22 



Digitized by 



Google 



WIRNT V. GRAFENBERG UND DER WIGALOIS. 



299 



§ 15. Die composition des Desconöu. 



Während im Wigalois durchaus die reihe der hauptmotive, 
d. i. die grundfabel das interesse fesselt, die episoden aber 
zurücktreten und ihrer bestimmung nach nur die idee der 
fabel heben, findet im Desconäu das gegenteil statt. Hier 
enthält die haupterzählung das hilfsgesuch der in eine schlänge 
verwandelten jungfrau, ihre erlösung durch einen jungen ritter, 
der weder seinen namen noch den seines vaters kennt, und 
die Vermählung der erlösten mit ihrem erretter. Aber aus 
der art, wie Renaut den stoff behandelt, sieht man, dass ihm 
nicht der inhalt dieser geschichte, sondern der der episoden, 
vor allem der welche von der fee as blanches mains handelt, 
die hauptsache ist. Diese werden so ausführlich erzählt und 
so reich mit einzelheiten ausgestattet, dass ihnen gegenüber 
die hauptfabel mager und trocken erscheint und fast zum 
rahmen herabsinkt. So entfällt auch die grössere hälfte der 
verssumme auf die episodischen teile: von den 6122 versen 
des Hippeau'schen textes kommen etwa 2850 (incl. einleitung 
und schluss) auf die hauptmotive, der rest auf die einschtibe. 

Mit dieser neigung des dichters hängt es zusammen, dass 
die episodischen stücke des üesconeu nicht so schablonenmässig 
wie im Wigalois in die handlung hineingesetzt, sondern kunst- 
voller mit ihr verbunden sind. Zuweilen hat sie Renaut sogar 
in mehrere teile zerlegt, welche durch die haupthandlung von 
einander getrennt werden. So ist die erzählung des Fran- 
zosen mannigfacher, die des Deutschen übersichtlicher. 

Gleichwol gereicht diese manier dem werke Renauts nicht 
zum vorteil. Trotz der vielen schönen und anmutigen einzel- 
heiten wird der eindruck des ganzen dadurch sehr beeinträch- 
tigt, dass sich das hauptinteresse dem beiwerk zuwendet, ohne 
dass doch andererseits die grundfabel völlig zur blossen ein- 
fassung würde. Freilich war dies nach der meinung des 
publicums schwerlich ein fehler. Auch hat es möglicher weise 
besondere gründe, da der dichter ja, wie er mitteilt, eine 
ältere erzählung bearbeitet (vgl. 1, 4 f. 4,70. 216,6102). Ab- 
sicht ist es auf jeden fall. 

Die entzauberungsgeschichte, welche dem Desconöu 
zu gründe liegt, zerfällt in drei teile: I. hilfsgesuch der Helie 
und reise zur Gaste cit6, II. der entzauberungskuss, III. ver- 
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mählung Guinglains mit der erlösten Esmerße. In I und III 
knüpft die handlung an den hof des Artus an. Voran steht 
die darstellung von Guinglains erstem auftreten am hof des 
bretonischen königs. 

Der erste und letzte dieser teile ist nun durch einschub 
von episoden kunstvoll geschwellt; es sind deren sieben, wenn 
man das zusammengehörige vereinigt: 

a besiegung des Blioblieris 

ß besiegung der drei genossen desselben 

y riesen- | 

6 bracken- \ abenteuer 

e sperber- J 

£ Guinglain und die fee as blanches mains 

7\ der ungastliche wirt. 
Von diesen ist ß in zwei stücke zerlegt, so dass ß 4 von ß" 
durch y getrennt wird, £ dagegen in drei, von denen £' im 
ersten, £" und £"' im dritten hauptteil platz gefunden haben. 
Dabei wird die fee als gegenfigur zur Blonde Esmer6e benutzt: 
ihr zu liebe muss sich der held gegen eine Vermählung mit 
dieser sträuben, eine Vermählung, mit welcher die entzaube- 
rungsgeschichte ursprünglich sicher schloss und zwar ohne 
weiteres. 

Das alte schimmert noch stark durch, denn nach dem 
turnier findet Guinglain plötzlich geschmack an Esmerße, von 
seiner liebe zu der verlassenen fee ist keine rede mehr, und 
die heirat wird ohne lange erörterungen vollzogen (s. 214, 
v. 6049 ff.). Zwar will Renaut den helden zu der fee zurück- 
bringen, wenn ihm die geliebte freundlich entgegenkomme, 
doch hat er den plan nicht ausgeführt. 

Auch t] spielt stark in die haupterzählung hinein. Dafür 
ist das beliebte und in vielen Variationen umlaufende episoden- 
motiv vom ungastlichen wirt benutzt, dieser wirt aber gleich- 
zeitig zum seneschall der zu erlösenden dame gemacht. Die 
ursprüngliche Selbständigkeit der motive offenbart sich jedoch 
sofort. 88, 2490 rät Helie dem helden ab, bei Lampars einzu- 
kehren. Sie kennt dessen unfreundliche gewohnheit, redet 
aber im übrigen von ihm so, als ob sie seine person nicht das 
mindeste angienge, und das abenteuer wird weiter geführt, 
als sei es ein episodisches wie der kämpf mit Giflet Aber 
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plötzlich umarmen sich Lampars und Helie und feiern ein 
fröhliches widersehen (95, 2681 ff.), eine scene, die nach dem 
was vorausgegangen ist, sehr überraschend wirkt. So gehört 
diese partie halb zu den episoden-, halb zu den hauptmotiven. 
Vermutlich hatte schon die quelle von D die Verbindung voll- 
zogen. 

Eine vor- und jugendgeschichte fehlt dem Desconeu. 

§ 16. Fortsetzung. 
Die disposition des Desconeu. 
Einleitung. 

Veranlassung der dichtung 1,1—10 

Li Biaus Desconeus. 
Einleitung. 

1. Krönungsfeierlichkeit am hof des Artus zu Charlion 

im august 2,11—4,70 

2. Ankunft des helden. Die bitte. Name: Li Biaus Des- 
coneus 4,71—6,132 

I. Desconöu vor dem hauptabenteuer (6,133 — 96,2718) 

1. Hilfsgesuch der botin. D.'s bitte an Artus und ge- 
währung. Aufnahme in die tafeirunde. Zorn der 
botin 6,133—10,256 

2. Reise des helden (mit Robert) und Helies (mit dem 
zwerg) zur Gaste cit6 10,257—96,2718 

Abschied des D. vom hof. Bitte der botin, er möge 
umkehren. Gemeinsame reise (10,257 — 12,316) 
Episode a: besiegung des Blioblieris am Gue perilleus 12,317 — 18,480 

Lobrede des zwergs auf D. Bedauern der botin, 
dass D. nicht umkehren will. Weiterreise 
(18,481—19,510) 

Episode ß': die drei genossen des Blioblieris verfolgen D., um ihren 
herrn zn-räcben 19,511—21,586 

Nachtquartier im walde (22,587—23,622) 

Episode y: kämpf mit den zwei riesen trotz abredens der Helie. Beide 
erlegt. Befreiung der Clarie 23,623—29,810 

Helie bittet um Verzeihung. Erzählung der Clarie. 
Abendessen (29,811—34,946) 

Episode ß": die drei genossen des Blioblieris einzeln besiegt. Clarie 
dem einen anvertraut 34,947 — 44,1219 

Beitrtge zur geschieht« der deutschen spräche. XXI. 20 
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Fortsetzung der reise (44,1220—45,1264) 
Episode 6: gewinnung eines brackens dnrch Überwindung des Or- 
gneillous de la lande 45,1265—53,1470 

Fortsetzung der reise (53,1477—1485) 
Episode f : gewinnung des sperbers von Giftet Ii fius Do für Margerie. 
Quartier auf jenes bürg 53,1486—64,1802 

Fortsetzung der reise mit Giflet und Margerie. Er- 
kennungsscene zwischen ihr und Helie. Ab- 
schied und Weiterreise (64,1803—66,1854) 
Episode D. und die fee as Manches mains. 

1. Malgiers Ii Gris, htiter der Isle d'or, besiegt. Die fee 
bietet D. ihre hand an 66,1855—78,2195 

2. Anträge der fee. Plan der Helie 78,2196—83,2342 

3. Der nächtliche besuch. Heimliche entfernung des 
helden 83,2343—87,2460 

Weiterreise (87,2461—2470) 
Episode 17: besiegung des Larapars nach mehrfacher tjost 88,2471 — 
95,2679 

Lampars entpnppt sich als seneschall der Blonde Es- 
mer6e. Herberge (95,2680—96,2718)«) 
II. Li flers baisiers (hauptabenteuer) (96,2719—122,3427) 

1. Einleitung: reise von Lampars' bürg zur Cite gaste. 
Verhaltungsmassregeln. Abschied 96,2719— 100,2827 2 ) 

2. Das abenteuer 100,2828—115,3226 

a. Ritt durch die verödete Stadt. Die spielleute 

im palast 100,2828 »)— 103,2901 

b. Kampf mit dem ersten zauberer (Eurain). Das 
gefährliche gemach. Dunkelheit. Neuer lärm 

der spielleute 103,2902—105,2962 

c. Erlegung des zweiten Zauberers (Mabon) auf 
seinem zauberross (einhorn). Lärm der spiel- 
leute. Dunkelheit 105,2963—110,3100 

d. Der kuss der schlänge. Der held erfährt seinen 
namen und abstammung . . 110,3101—115,3226 

3. Schluss 115,3227—122,3427 

Erzählung der Blonde Esmer6e. Ihr heiratsantrag 
von Guinglain ausweichend beantwortet. 

') Hinter 2717 ist im text eine lücke. *) Hinter 2827 pnnkt. 
8 ) Hinter 2828 komma. 
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m. Guinglains ausfluchte, entfernung und sohliess- 
liche Vermählung mit Bsmeröe (122,3428—216,6102) 

1. Heiratsantrag der königin durch die fürsten. 
Guinglain fordert Artus' einwilligung. Auffor- 
derung zu einer reise an den hof des Artus 

122,3428—129,3629 

2. Vorbereitungen zu dieser reise. Guinglains liebe 
zur fee. Roberts rat. Antritt der reise und ab- 
schied von Esmer6e .... 129,3630—138,3873 

Episode G. bei der fee as Manches mains 138,3874—176,4960 

1. Ankunft vor Isle (Vor. Begegnung mit der dame. 
Zurückweisung und liebespein . . 138,3874—147,4127 

2. Botschaft der dame. Freundlicher empfang und 
einladung auf das schloss . . . 147,4128 — 156,4391 

3. Die liebesnacht 156,4392—175,4930 

a. Die standhaftigkeitsproben . . 156,4392—163,4576 

b. Botschaft und liebesfreuden .. 163,4577—170,4775 

c. Geständnisse der fee (Zauberkünste und liebe 

zu G.) 170,4776—175,4930 

4. Guinglain herr im land der fee . 175,4931—176,4960 

3. Reise der Esmer6e zu Artus. Ankunft und bitte. 
Beschluss eines turniers zwischen Chastel as pu- 
celes und Valedon .... 176,4961—185,5224 

Episode G. verlässt auf die nachricht von dem turnier die fee 
185,5225—190,5360 

4. Das turnier. 6. der sieger. Rückkehr nach 
Londres 190,5361—213,6008 

5. G.'s einwilligung in die Vermählung mit Esmerße. 
Rückkehr nach Gales. Heirat. 213,6009—216,6102 

Schluss: 216,6103—217,6122. 

§ 17. Die vergleichbaren stücke von W und D. 
Was in W und D vergleichbar ist, haben Mebes und Bethge 
im ganzen richtig erkannt. Mit bezug auf die eben mitgeteilten 
dispositionen sind es folgende stücke. 

I. Hauptmotive. 

1. Die erste ankunft des beiden am hof des Artus und 
sein empfang daselbst: W 42,9-48,12 und D 4,71-6,132. 

2. Das hilfsgesuch der botin, die bitte des helden und der 
zorn der botin: W 48,13— 50,38 und D 6,133— 10,256. 

20* 
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3. Das reisemotiv (anfänglich widerstreben der botin; 
später Versöhnung): W 50,39— 53,23; 55,30—56,14; 
59,40—60,22; 64,5—11; 86,31—87,32; 95,24—32 
und D 10,257—12,316; 18,481—19,510; 22,587— 
23,622; 29,811—34,946; 1220—1264; 1477—1485; 1803 
—1854; 2461—2470; 2680—2718. 
IL Episoden. 

1. Das riesenabenteuer: W 56,15—59,39 und D 623—810 
(W0:Dy). 

2. Das brackenabenteuer: W 60,23—64,4 und D 1265— 
1476 (Wy :Dd). 

3. Sperber- bez. papageienabenteuer: W64,12— 86,30 und 
D 1486— 1802 (Wd:Df). 

III. Kampf mit dem truchsess bez. seneschall: 
W 102,21—104,28 und D 2471—2679. Hinzugezogen 
ist auch W 53,24 — 55,29 (d. i. im wesentlichen Wa : Dt/). 

Keine entsprechung in D hat die Vorgeschichte und jugend 
des Wigalois (bis 42,6) und keine in W die episoden von Blio- 
blieris (a), seinen genossen (ß) und der fee as Manches mains (£). 

Schlechthin verschieden sind beiderseitig die hauptaben- 
teuer und was zum schluss auf sie folgt. Denn die abschlies- 
sende heirat ist natürlich ein so gewöhnliches motiv, dass es 
nicht ins gewicht fällt. Nur 6ine beziehung hat man hier an- 
zuerkennen: dass beide helden auf wunderbare weise über ihre 
abstammung aufgeklärt werden: W 126,9 ff. und D 113,3185.«) 

Prüft man nun die vergleichbaren partien beider romane 
auf ihre Stellung im ganzen hin, so ergibt sich: die dichtungen 
weichen in den wichtigsten und interessantesten stücken (haupt- 
abenteuer, liebesverhältnisse) durchaus von einander ab, sie 
bieten vergleichungspunkte nur in einigen secundären haupt- 
motiven, vor allem aber in drei episoden, zu denen noch 
motive aus einer vierten (oben unter no. III) treten, deren be- 
ziehung aber nicht sicher ist. Die grosse masse der ähn- 
lichen züge fällt also in das episodenmaterial. 

') Vgl. auch Bethge 8. 55. Was B. über die tiergestalt Jorels v. Ko- 
rentin und die angebliche beziehung der beschreibung davon zur Schilde- 
rung des Zauberers in D sagt (s. 51 unten), beruht auf mis Verständnis des 
afrz. textes. Die verse D 2968 ff. beziehen sich natürlich auf das pferd, 
nicht auf die person des Zauberers. 
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Von den einschüben stellen die drei unter no. II aufge- 
zählten in gleicher Ordnung hinter einander 

WjS Dy 
7 

6 s 

Später folgt in beiden texten ein kämpf mit dem tmchsess 
bez. seneschall (Dt]), der aber sonst gar nichts übereinstim- 
mendes bietet. Vor und zwischen die episoden fällt die erzäh- 
lung der unter I erwähnten secundären hauptmotive. 

Das episodenmotiv vom ungastlichen wirt ist dagegen ver- 
schieden gestellt: Wa : Drj (anfangsstück). Beziehungen im 
einzelnen sind nicht nachzuweisen. 

Die ähnlichkeit des inhalts der stücke unter no. I und II 
und dazu die ähnlichkeit ihrer anordnung beweist, dass ein 
verhältnismässig enger Zusammenhang zwischen W und I) be- 
stellt. Blosse verwantschaft der motive im inhalt ohne gleich- 
heit der reihenfolge und ohne die Übereinstimmungen der ein- 
schliessenden haupterzählungen würde wenig bedeuten. Aus 
diesem grund ist auch die von andern behauptete nahe ver r 
wantschaft der unter III gegenüber gestellten partien schwer- 
lich anzuerkennen, zumal im einzelnen parallelen fehlen. Mög- 
lich scheint mir nur eine allgemeine vergleichung von Wa 
und D^. 

Ist nun diese unleugbare beziehung des Wigalois zum 
Desconeu direct oder indirect, d. h. geht der Wigalois auf D 
als unmittelbare quelle zurück oder verdanken beide romane 
ihre parallelen der abhängigkeit von einer hinter ihnen liegen* 
den afrz. erzählung? Man nimmt allgemein das erste an. 

Wäre diese hypothese zutreffend, so ergäbe sich die wun- 
derbare tatsache: der knappe hätte für das episoden- 
hafte ein ziemlich gutes gedächtnis gehabt, die haupt- 
erzählung aber und die interessantesten stellen von I), 
ebenso die namen hätte er vollkommen vergessen; und 
diese ganz ungenügende erzählung, welche noch dazu bekannte 
motive enthielt (riesen- und Sperberabenteuer, vgl. Erec), sclüen 
Wirnt ausreichend, darauf eine 'wenn auch nicht ganz quellen- 
getreue ' darstellung zu gründen! 

Man wird zugeben, dass dies so unwahrscheinlich wie 
möglich ist. Einfacher wäre die annähme einer gemeinsamen 
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quelle, weil sich dann abweichungen und Übereinstimmungen 
von selbst erklärten. 

Stimmen nun wirklich W und D im inhalt so sehr über- 
fein, dass man ohne die Voraussetzung unmittelbarer entlehnung 
nicht auskommt? Die antwort darauf ergeben folgende ver- 
gleichungstabellen. 

II. Wigalois und Desconeu im besonderen. 

§ 18. Die hauptmotive: 
Erstes auftreten des helden bei Artus. Die botin. 



W 40, 27 ff. 

Ein knappe des Artus, der zu einem 
turnier vor Karidol einlädt, weist den 
jungen W. zum hof des königs. 

Neun tage darauf kommt W., un- 
bewaffnet, als knappe gekleidet, zu 
ross dort an und nimmt auf dem 
ehreustein platz. Artus, dadurch 
von dem wert des fremden überzeugt, 
geht sammt seinein gefolge zu ihm 
hin 



und fragt ihn, wohin er wolle und 
wer er sei. 
Der junge knappe antwortet: 

herrc, niuan her. 
lehn kan iu niht ge sagen wer 
ich von min cm tat er bin. 

Er heisse Gici von Galois, habe 
sich Artus zum herren erkoren und 
wolle bei ihm ritter werden. 

Artus gewährt ihm die bitte, 
nimmt ihn auf und empfiehlt ihn 
seinem vater Gawein, ohne dass 
beide etwas von ihrer verwantschaft 
ahnen. 

Gawein nimmt sich des knappen 
sehr an und lehrt ihn höfische zucht. 
W. bewährt sich in ritterlichem 
kämpf und wird dann von Artus 
zum ritter gemacht. Bei diesem fest 



D 2, 1 ff. 

Artus wird gekrönt und feiert im 
august zu Charlion ein grosses fest. 

Während des mahles reitet ein 
junger ritter vor ihn hin. Noch 
auf dem ross sitzend bittet er den 
könig, ihm gewährung der ersten 
bitte, die er aussprechen werde, zu- 
zusagen. Artus willigt ein. Der 
ritter .sitzt ab, wird entwaffnet und 
setzt sich mit zu tisch neben Ga- 
wein. Er zeigt sich als gebildeten 
und wolerzogenen mann. 

Darauf schickt Artus den schen- 
ken Beduier und lässt um seinen 
namen bitten. Der ritter ant- 
wortet: 

certes tie sai 
mais que tant dire vos en sai 
que biet fil m'apieloit ma mere; 
ne je ne sai sc je oi pere. 

Artus verwundert gibt ihm nun 
den namen Li Biaus Desconeus. 
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der schwertleite (pfingsten) wird \V. 
in die tafelrnnde aufgenom- 
men. Ende des festes. Heimkehr 
der gaste. — 

Ein jähr nach diesem fest sitzt 
Artus mit seinen rittern zu tisch. 
Da kommt eine vornehme Jung- 
frau auf weissem ross. Auf dem 
ross hinter ihr steht ein zwerg 
(so berichtet der knappe!), welcher 
ein lied zu singen anhebt. Be- 
schreibung der jungfrau. 

Sie reitet vor den könig 
und redet ihn sofort gezogenliche an. 
Ihre herrin habe gerade sie an 
den hof des Artus geschickt, dies 
auf anraten ihrer freunde, und bi t te 
um hilfe. Freilich erwarte den 
kämpfer ein grosses und schreck- 
liches abenteuer. Schon mancher 
habe darin seinen tod gefunden. 



W. erhebt sich sofort, und mit 
berufung auf Artus' gewohnheit, 
niemandem etwas zu versagen, er- 
sucht er den könig um vorausgewäh- 
rung der bitte, die er vortragen 
wolle. 

Die ritter schweigen verwundert. 
Artus gewährt alles, was ihm nicht 
an die ehre gehe. W. bittet nun 
um die erlaubnis, das aben- 
teuer zu übernehmen. 

Artus bittet ihn wegen sei- 
ner jugend davon abzustehen. 
W. beharrt auf seiner forderung. 
Endlich willigt Artus ein. 

[Vgl. W. 47, 6. S. oben.] 

Das ist derjungfrau unlieb. 
Zornig reitet sie von dannen 



[Vgl. 9,220 aufnähme in die 
tafel runde. S. unten.] 

Noch vor beendigung dieses mahles 

erscheint am hofe eine jung- 
frau. Schilderung derselben. 
Sie reitet. Mit ihr reist ein 
zwerg, der nicht vilaim, sondern 
cortoü ist. Beschreibung desselben. 
Er treibt das pferd der dame mit 
einer geissei. 

Die dame reitet vor den könig, 
begrüsst ihn und wird wider ge- 
grüsst. Dann sagt sie: die tochter 
des königs Gringars entbiete ihm 
gruss und bitte um hilfe. Artus 
möge ihr seinen besten ritter schicken. 
Grosse ehre erwarte den, der le fier 
haisier wage. Ein minder tapferer 1 ) 
solle sich nicht auf das abenteuer 
einlassen: der tod wäre sein los. — 
Die jungfrau heisst Helie. 

Keiner der ritter meldet sich. Alle 
haben furcht. Aber Desconeu 
springt auf und bittet auf Ar- 
tus' gegebenes versprechen bezug 
nehmend 



um die erlaubnis das aben- 
teuer zu übernehmen. 

Artus weist ihn als zu jung 
zurück. D. mahnt dringend, den 
könig an sein wort erinnernd. Die- 
ser willigt ein und 
nimmt den unbekannten ritter in 
die tafeirunde auf. 

Die jungfrau protestiert. 
Den besten habe sie gewünscht, 



l ) D 189 f. lies: maia pros que il Ii a mestier — ouques etc. Die 
construction ist anakoluthisch 'aber ein wackerer, der ihr dazu nötig ist 
— einen solchen hat sie niemals zum ritter gehabt' (Suchier). 
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ohne ein wort zu verlieren. Denn 
sie hält W. noch für zu jung. 



Klagend, ohne auf W. zu 
warten, reitet sie zur halle 
hinaus, dem walde zu. 



nicht den schlechtesten und jüngsten. 
Der könig verweist bedauernd auf 
den zwang seines gegebenen Ver- 
sprechens und sein königliches wort. 

Da bricht die botin in Verwün- 
schungen und klagen aus und ruft 
den zwerg zur rückkehr. 

Beide reiten schnell ab ohne 
auf D. zu warten. Der zwerg 
heisst Tidogolains. 



Dass Wirnt für diese erzählung D nicht in einer hand- 
schrift benutzt hat, ist klar. Er hat viel mehr als Renaut 
(ehrenstein, ritterliche erziehung, schwertleite, zwei hoffeste), 
andererseits weicht seine darstellung im einzelnen fast durch- 
weg von der französischen ab. Mit annähme einer anderen 
redaction von D als die erhaltene ist, wäre nichts gewonnen 
und die ganze hypothese auf eine noch unsicherere grundlage 
gestellt. Glaubt man dagegen mit Bethge, der Grafenberger 
habe hier nur aus mündlicher Überlieferung nach Renaut ge- 
schöpft, so würden Veränderungen nicht auffällig sein. An- 
stössig bliebe aber doch, dass die sache in W wesentlich an- 
ders liegt als in D. 

In W — das darf man nicht übersehen — kennt der 
held seinen namen und die seiner eitern, nur über die person 
des Gawein, der sein vater ist, weiss er nichts. In D aber 
berichtet der ankömmling bloss das was Parzival über seine 
herkunft mitteilen kann, dann erhält er von Artus einen 
namen und erfährt erst später auf seltsame weise, dass er 
Guinglain, der söhn Gaweins und der fee Blanchemal ist. Es 
wäre wunderbar, wenn der gewährsmann Wirnts diesen charak- 
teristischen zug, den die fortwährende widerholung des namens 
Li Biaus Desconeus in der erinnerung festhalten musste, 
vergessen hätte; und sollte er sogar den namen (bez. die namen) 
des helden aus dem gedächtnis verloren haben? Denn wenn 
etwas von einem solchen roman haftet, so doch wol dieses. 
Andererseits ist kein grund ersichtlich, warum Wirnt den 
namen durch einen andern ersetzt haben sollte. 

Wigalois kommt überdies als knappe, also ohne ritterliche 
waffen an Artus' hof. Erst hier wird er ritter: eine würde, 
die zu erlangen er gerade dorthin geritten ist. Die erzählung 
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von Wigalois' ritterlicher erziehung und schwertleite knüpft 
folgerichtig an jenes motiv an, ebenso wie an diese die auf- 
nähme in die taf eirunde, die übrigens durch die tugendprobe 
auf dem ehrenstein noch besonders motiviert wird. Desconeu 
dagegen ist schon ritter als er ankommt, seine feine bildung 
wird betont und die aufnähme in die tafeirunde erfolgt bei 
anderer gelegenheit als in W. 

Ebenso abweichend wird das motiv der bitte behandelt: 
Wigalois bittet, als die botin ihr gesuch schon vorgetragen 
hat, Desconeu gleich bei der ankunft, ehe er vom pferd steigt. 
Dies folgt in beiden erzählungen aus der Situation, ebenso wie 
bei Wirnt das doppelte hoffest für eines bei Renaut. Auf die 
differenz der namen Nereja und Helie ist auch hinzuweisen. 

§ 19. Fortsetzung. 
Ritter und botin. 
Der Übersicht wegen nehme ich in diesem Paragraphen 
alles zusammen, was über das Verhältnis von held und botin 
gesagt wird, mag es in der haupterzählung oder in episoden 
zu lesen sein. 



W 50, 40 ff. 
Als die jnngfrau den hof 
verlässt, bringen die knappen 
Wigalois die waffen. Helm- 
zierde ist ein goldenes rad. 

Abschied vomkönig und der 
massenie. 
(Jawein waf fnet ihn dann selbst. 
Abschied von ihm. W. re it et allein 
der jnngfrau schnell nach. 

Derzwerg sieht den ritter kom- 
men und sagt zur botin, es wäre 
besser gewesen, wenn sie auf W. ge- 
wartet hätte. Möglicher weise 
sei er ebenso tapfer und stark 
wie der beste am hofe desAr- 
t n s. Unwülig antwortet sie, sie habe 
Ga wein gewünscht, diesem unbekann- 
ten müsse sie ihre achtung versagen. 

J ) V. 258 lies: ria mie la parole mue = wörtlich: 1 er hat das wort 
nicht stumm'. 



D 10, 257 ff. 

Als D. die jungfrau wegrei- 
ten sieht, ruft er nach seinen Waf- 
fen. 1 ) Gawein lässt sie bringen. 
Er wird ge waffnet. Von Gawein 
erhält er einen knappen. 

Abschied vom könig und 
seinen rittern. 

Mit dem knappen Robert reitet 
D. der jungfrau schnell nach. 

[Vgl. unten s. 310.] 
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Inzwischen hat sich W. gealbert 
und bittet höflich Tim die er- 
laubte mit zu reisen. 



Daz widerseite si im gar. 



[Vgl. oben s. 309.1 



Endlich gibt sie seinen drin- 
genden bitten nach und wird ein 
wenig milder. Sie reiten bis zum 
abend weiter. 

(Epistde a: der unfreundliche wirf.) 



55, 31 : Sie kommen auf eine 
wiese in der nähe eines waldes. 
Gesang der nacht igall. Nacht- 
ruhe. 

Episode ß: riesenabenteuer. 

Ehe sie einschlafen, hören sie 
hilferufe. W. fragt die botin, 



Die jungfrau sieht den ritter und 
fragt ihn, wo er hin wolle. Er 
antwortet, er möchte mit ihr 
reiten und macht ihr zugleich 
einige Vorstellungen über ihre un- 
begründeten beleidigungen. 

Sie schlägt ihm die bitte 
ab. Er sei zu jung für das aben- 
teuer. Sie bittet, er möge zurück- 
kehren. 

Er erklärt, niemals werde er sich 
dazu verstehen. 

Der zwerg fällt ein, man dürfe 
von vorn herein von keinem schlecht 
denken. Wenn gott es wolle, so 
könne sich auch dieser junge 
mann als geeignet erweisen. 

Wider bittet die jungfrau, er möge 
umkehren. D. weigert sich. Sie 
reiten zusammen eine lange 
strecke weiter. 

(Episode et: Blioblleris.) 

18,481: lobrede des zwergs auf 
den helden. Helie ist aber von seiner 
stärke noch nicht überzeugt : er gehe 
dem tod entgegen. 1 ) 

s'ert gratis damages, 
qiie moult est buens Ii siens corages. 

Jener versichert, er werde nicht 
umkehren. Sie reiten weiter; die 
nacht steht bevor. 

(Episode/?': die drei genossen des 
Blioblleris.) 

22,587: am abend kommen sie 
auf eine wiese im wald. Helie 
macht den Vorschlag dort zu tiber- 
nachten. Dies geschieht. Nacht- 
ruhe. Gesang der nachtigall. 

Episode 7: riesenabenteuer. 

D. wacht auf und hört in der 
nähe 8 ) ein geschrei. Das ge- 



») V.495 lies: altr, . 

*) V. (525 1. : en la forest oi un braii \ Ions a IVarcies de traU (so die hs.). 
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schrei weckt auch Helie. Jener 
will zu hilfe eilen, sie aber 
sucht ihm erst seine Vermutungen 
über den grund des geschreies aus- 
zureden, 1 ) dann bittet «c ifca in- 
ständig zu bleiben: er habe ja so 
wie so genug gefahren für ihre 
dame zu bestehen. D. bittet doch 
um erlaubnis hinzureiten, 8 ) sie will 
ihn aus besorgnis für sein leben 
nicht fortlassen. 

Er wafFnet sich und reitet ab. 
Sie und der zwerg können nicht 
umhin zu folgen. 

26, 725 : beim anblick der riesen 
sucht ihn Helie noch zurückzuhal- 
ten: sie kennt deren kraft. 

(Schinna der episodey.) 

29,811: fern im wald verborgen 
haben Helie und der zwerg dem 
kämpf zugesehen. Sie ist voller 
angst gewesen. Nun macht ihr der 
zwerg vorwürfe über ihr betragen 
gegen einen so tapferen ritter. He- 
lie gibt ihm recht, reitet zum D. 
und bittet ihn reuig um Verzeihung. 
D. vergibt ihr. 
Weiterer aufenthalt im walde. 

Episode/?": die genossen des Blio- 
blieris. 

36,1000: beim anreiten der drei 
ritter tritt Helie für D. ein, indem 
sie jenen bei ihrer ehre ermahnt, 
einzeln mit ihm zu kämpfen. Später 
gürtet sie ihm den degen um, ihn 
an ihre dame erinnernd. Mit Clarie 
fleht sie zu gott für den sieg ihres 
begleiters und freut sich mit ihr, 
als er sieger bleibt. 

Es ist tag. Es wird. tag. 



*) V. 639 streiche das fragezeichen. Die worte des D. schliessen mit 640. 
641 spricht Helie. 

a ) V.665 lies: voise." 



ob er hinreiten solle. Diese ant- 
wortet: 

nu tuot als ir weit. 



Sofort reitet er allein ab. Sie 
und der zwerg bleiben zurück. 
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59,28: inzwischen ist die jung- 44, 1220 : vergnügt reiten alle vier 
frau, ohne sich um W. zu kümmern, weiter zur Gaste cite. 
weiter geritten. Denn es ist ihr 
sehr unangenehm, dass der ritter 
mit ihr reitet. Seine taten erschei- 
nen ihr im vergleich zu dem was 
seiner wartet, geringfügig. 

W. reitet ihr nach und bittet höf- 
lich um die erlaubnis, diesen tag 
mit ihr reiten zu dürfen, denn er 
will nur mit ihrem willen folgen. 
Der zwerg tritt für ihn ein. Mit 
vieler mühe erlangt W. die erlaubnis. 

Episode y: brackenabenteuer. Episode 6: brackenabenteuer. 

60,29: die jungfrau freut sich 46, 1286: Helie fängt das hünd- 

über das hündchen. Froh ihr chen selbst, um es ihrer dame zu 

einen gefallen tun zu können, fängt bringen, und reitet eilig weiter, 
es W. und gibt es ihr. 

61,18: dem eigentttmer sagt die 47,1310: sie weigert sich ener- 

botin einfach, \V. habe es ihr ge- gisch, es dem eigentümer widerzn- 

geben. geben. Auf die bitten ihres beglei- 

ters hört sie nicht. 

62,16: Vergnügt reiten sie Sie reiten weiter, 
weiter. 

(Schluss von y.) (Schluss von S.) 

64,5: sie reiten weiter. 53,1483: sie reiten bis zum 



66, 10 > W. will sehen, was der 

jammernden dame schmerz bereite. 

Seine begleiterin antwortet: 
lieber herre, 
nu tuot als ir gebietet: 
wan swaz ir mir gerietet, 
so tade ich doch nach miner kür. 
Welt ir dar, so ritet für 
unde ercart da sicaz ir weit. 

Sie ist von seiner manheit noch nicht 

überzeugt, 
da von er aüez über ir danc 
nach der aventiure reit . . . 
si vorhte siner kintheit: 
da von was ir sin arbeit 
und sin riten mit ir leit. 



abend weiter. 



Episode 6: papageienabenteuer. 



Episode e. 
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71,8: mir mit widerstreben folgt 
sie ihm später zum kämpf mit Hoier. 

(Schluss von Ö.) 

86, 31 : den von Elamie verschmäh- 
ten papagei nebst zwerg und pferd 
nimmt sie froh in empfang. Ob- 
gleich sie immer noch nicht glaubt, 
dass W. das abenteuer bestehen 
werde, so macht sie ihm doch keine 
Schwierigkeiten mehr und zürnt 
nicht länger. 

Weiterreise. 



[Vgl. unten?] 



(Episode s: Schaffilun von Medarie.) 

95, 24 : jetzt endlich überzeugt 
sich die jungfrau von dem werte 
ihres begleiters. Sie dankt ihm für 
die mühen, die er auf sich genom- 
men hat, und gesteht ihm frei 

mir geviel nie riter baz 

dan ir an rehter manheit. 
Sie erzählt ihm nun, was ihrer dame 
geschehen ist und was für gefahren 
zu bestehen sind. 

103,16: als der truchsess an- 
reitet, rät sie W. ihm wenn 
möglich aus dem wege zu 
gehen. 



65, 1827: Helie erkennt in Marge- 
rie eine verwante. 



Weiterreise. 

Episode 5': fee as Blanches mains. 

81,2291: Helie treibt auf dem 
schloss der fee as blanches mains 
zur Weiterreise. Ihr plan heimlich 
davonzugehen , wird angenommen. 
Weiterreise. Helie ist darüber sehr 
froh. 

Episode rj : Lampars. 

88,2490: Helie rät dem nei- 
den sehr ab auf Galigan herberge 
zn suchen, da sie die gewohnheit 
des Lampars kennt. — 

95, 2680 : nach dem kämpf erkennt 
Lampars die botin. Ihr bericht über 
den erfolg ihrer reise zu Artus. Sie 
zollt D. das höchste lob. 



[Vgl. oben?] 
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§ 20. Fortsetzung. 



Die beziehungen zwischen W und U sind leicht zu er- 
kennen. Aber die ähnlichkeit der Verhältnisse Wigalois — 
Nereja und DesconSu — Helie darf nicht zu hoch angeschlagen 
werden. Denn das gesammtbild, welches der knappe aus Re- 
nauts werk von der figur der botin bekommen haben müsste, 
würde ein anderes gewesen sein als das das Wirnt zeichnet 

Das gemeinsame in den boten- und reisemotiven beider 
romane (von dem besonderen inhalt der episoden noch ab- 
gesehen) beschränkt sich auf folgende allgemeine züge: eine 
botin, welche von dem helden nichts wissen will, dann (unter 
zureden eines freundlichen zwerges) ihren zorn aufgibt und 
schliesslich den helden aufrichtig bewundert. Ihr gegenüber 
der junge ritter, höflich und freundlich, doch entschlossen 
das abenteuer zu bestehen. Beinahe alles einzelne aber und 
die art, wie die person der botin beiderseits in die handlung 
verflochten wird, ist gänzlich verschieden, und zwar so ver- 
schieden, dass nur unter annähme sehr schwacher erinnerung 
des knappen und sehr grosser Selbständigkeit des deutschen 
dichters eine directe beziehung nicht ganz unwahrscheinlich 
würde. Was zwingt aber zu einer solchen annähme? In 
der tat nichts, wenn man die s. 305 f. erörterte allgemeine Sach- 
lage berücksichtigt. 

Renauts Helie zeigt sich weit weniger schroff als Nereja. 
Sie reitet zwar ausser sich vom hofe weg, ist aber im gründe 
dem Desconeu wolgesinnt. Nur durch bitten und besorgte Vor- 
stellungen sucht sie ihn von seinem entschluss abzubringen, sie 
bedauert, dass er, ein so junger, wackerer held dem sicheren 
tode entgegen gehe — s'ert grans damages! Sie ist eine ängst- 
liche natur. Schon nach dem riesenkampf erkennt sie reuig, dass 
sie ihrem begleiter unrecht getan hat, und bittet fussfällig um 
Verzeihung. Von da ab tritt sie auch für den helden ein: auf 
ihre heftigen vorwürfe hin kämpfen die drei raubritter einzeln 
mit dem Descongu, nicht zusammen, wie sie eigentlich beabsich- 
tigen. — Das brackenabenteuer führt dem leser Helie als eine 
bei aller gutmütigkeit recht eigensinnige junge dame vor, die 
vernünftigen Vorstellungen vollkommen unzugänglich den be- 
gleiter in neue händel verwickelt. Ueberhaupt hat Renaut die ge- 
stalt eng mit der erzählung verflochten. Sie wirkt hindernd oder 
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fördernd überall mit. Es ist im ganzen eine sehr glückliche 
figur, voller leben und bewegung. Der gedanke, die botin 
durch heldentaten des begleiters allmählich umzustimmen, tritt 
zwar auch im DesconSu auf, aber der Umschwung in Helies 
gesinnung vollzieht sich schon nach dem zweiten sieg des 
helden, ganz ihrer milderen Sinnesart entsprechend. 

Nereja hat einen völlig anderen Charakter und spielt 
dementsprechend im W. auch eine abweichende rolle. Sie ist 
im grund ihres wesens herb und zurückhaltend. Von wol- 
wollen gegen Wigalois spürt man bis zum brackenabenteuer 
nichts, bis dahin ist sie mürrisch und rücksichtslos. In die 
handlung greift sie nirgends ein. Während der held mit 
den riesen kämpft, pflegt sie der ruhe, und reitet dann, ohne 
seine widerkehr abzuwarten, ohne weiteres fort. Ihre antworten 
sind immer sehr kurz und entbehren nie einer beimischung 
von spott. Im brackenabenteuer erscheint sie kühl: den eigen- 
tümer des hündchens weist sie trocken an ihren begleiter. 
Erst das geschenk, welches ihr Wigalois macht, stimmt sie 
etwas freundlicher. Von da ab sind ihre antworten auch 
weniger lakonisch, wenn sie gleich noch immer in ihrer ab- 
lehnenden haltung beharrt. Diese gibt sie erst nach der be- 
siegung Hoiers auf; wirklich umgestimmt zeigt sie sich erst 
nach Schafflluns Überwindung. Es wird also im Wigalois mit 
bewusster kunst der bei Renaut nur anfangs benutzte gedanke 
durchgeführt: die episoden sollen den helden als geeignet er- 
weisen, das gefährliche abenteuer von Korentin zu bestehen. 

Ohne zweifei hat Renaut eine viel lebensvollere gestalt 
geschaffen als Wirnt, aber man darf nicht übersehen, dass sich 
beide dichter in ihrer auffassung vom Charakter der botin 
bis zu ende treu bleiben. 

Dass die eigenartige Schilderung des Deutschen aus der 
des Franzosen geflossen sei, ist angesichts dieses Unterschiedes 
nicht gerade wahrscheinlich. Beide verhalten sich vielmehr 
wie die texte zweier handschriften eines verlornen arche- 
tjpus, welche beide mit geschick und consequenz redigiert 
worden sind. 

Charakter und mitwirkung des zwerges ist in den ro- 
manen gleich, verschieden nur das äussere auftreten. In W. 
steht der zwerg hinter Nereja auf dem pferd und singt beim 
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einreiten in Artus' hof ein Hed. Kin auffälliges bild! Darum 
hat es sich auch dem gedächtnis des knappen fest eingeprägt, 
was der dichter durch berufung auf seinen gewährsmann 
verrät. Ohne zweifei stammt es aus der Urquelle. Das wird 
man um so eher glauben, als dieser hinweis der einzige im 
boten- und reisemotiv ist. Im Descongu fehlt eine entspre- 
chende Schilderung! 

Nun aber: hat der knappe diesen einzelnen zug behalten 
und hat er sich den allgemeinen Charakter des zwergs sorg- 
fältig eingeprägt (der zwerg ist in D. freundlich und höfisch, 
während sonst die zwerge tückisch und roh sind; vgl. Erec), 
so versteht man nicht, warum er die sympathische gestalt der 
Helie, die doch eine viel bedeutendere rolle spielt als jener, 
so ganz vergessen haben sollte. 

Dasselbe würde von der person des knappen Robert gelten: 
auch diese fehlt in W. 

§ 21. Die episoden: 
Das riesenabenteuer. 



W 56, 15 ff. 
Die reisenden sind noch nicht ein- 
geschlafen, da hören sie hilfe- 
rufe. 

Wigalois bittet die botin um die 
erlanbnis dorthin zu reiten, um zu 
sehen was es gebe. Nereja antwor- 
tet: 'tut was ihr wollt'. 

Mitternacht ist vorbei. Der mond 
scheint. 

W. reitet der stimme nach 
durch den wald. Da sieht er, wie 
zwei riesen auf einer wiese an 
einem see versuchen, einer jung- 
frau gewalt anzutun. Sie sitzen 
an einem feuer und der eine 
hat das mädchen gerade mit 
beiden armen an sich ge- 
drückt. Sie haben dieselbe 
dein Artus aus Karidol geraubt. 



D 23, 623 ff. 
Der held wacht auf und hört 
hilferufe. Darauf erwacht auch 
Helie. 

Sie will ihm ausreden, dass da 
ein mensch um hilfe rufe, und sucht 
ihn, als er die absieht verrät hinzu- 
reiten, durch bitten und vorsteUungen 
davon abzubringen. Vergebens. 

D. reitet gewaffnet mit Ro- 
bert ab. Helie und der zwerg fol- 
gen. Sie sehen an einem feuer 
zwei hässliche riesen. Einerhält 
eine schöne jungfrau in sei- 
nen armen und will sie mit ge- 
walt küssen. 1 ) Der andere macht 
einen braten am feuer. 1 ) Helie 
weiss, dass die riesen das land um- 
her verwüstet haben. D. solle nicht 
mit ihnen kämpfen. 



*) 770 1. mim (Iis.). *) 773 1. et avenc son poivre faisoit | 

(hs.). 774 ist ergänzung Hippeaus, die keinen sinn gibt. 
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Wigalois sticht dem einen 
riesen am feuer die lanze ins 
herz. 

Der andere reisst einen dicken 
ast von einem banm. Wigalois sitzt 
sofort ab nnd läuft den riesen an. 
Dieser treibt ihn mit dem ast ins 
dickicht hinein. Hier ist ihm aber 
Wigalois überlegen. 



Eine wunde macht den riesen 
kraftlos. Er ergibt sich und muss 
schwören, die jungfrau unver- 
sehrt wider zu Artus zu bringen. 

Dies geschieht. Wigalois eilt der 
Nereja nach, welche bei tagesanbruch 
davon geritteu ist. 

[Vgl. oben.] 



[Vgl. oben. Einer der riesen 
bringt die jungfrau zu Artus.] 



Desconeu reitet auf den einen, 
der die jungfrau plagt, zu und sticht 
ihm die lanze in die brüst. 1 ) 
Der riese fällt ins feuer. 

Der andere schlägt mit seiner 
keule nach dem ritter. 8 ) Desconeu 
zu ross deckt sich und wirft sein 
ross zur seite, dann sprengt er gegen 
den riesen an und verwundet ihn 
mit der lanze in der seite. Dieser 
wendet sich gegen ihn, er aber 
weicht dem andringenden gegner 
sorgsam aus. s ) Der riese wird hitzig, 
haut gewaltig zu, so dass ihm die 
keule aus der hand fliegt. Desco- 
neu schlägt ihm alsbald mit dem 
schwert den schädel ein. 



Robert entwaffnet Desconeu. Helie 
bittet um Verzeihung, 



Die gerettete jungfrau heisst Cla- 
rie, ist Schwester des Saigremors und 
von den riesen den ihrigen aus 
einem garten geraubt worden. 

In der höhle der riesen finden Ro- 
bert und der zwerg lebensmittel. 
Die gesellschaft isst zu abend. Ro- 
bert geht grasen, um die pferde 
füttern zu können. 

(Es folgt dann der bei Wirnt feh- 
lende Überfall durch die drei raub- 
ritter. Einer derselben muss nach- 
her Clarie ihren verwanten zurück- 
bringen.) 



Auch hier weicht W im einzelnen stark von D ab. In D 
ist nur einer der riesen mit der jungfrau beschäftigt; der 

') 746 1. Ta. 

2 ) 750 f. : Suchier vermutet : Ii autres . . . itant | mapie au col se V 
croit ferir. 

8 ) 774 f.: sinn: 'und diesen (Desc.) verlangt nicht nach der gesell- 
schaft des riesen und er liebt auch nicht den kämpf mit ihm/ 

Beiträge sur geschieht© der deutschen spräche. XXI. 21 
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andere bereitet das essen. W schweigt hierüber: beide 
riesen phlegent der jungfrau. Abweichend wird auch der 
kämpf mit dem zweiten riesen und der ausgang der episode 
erzählt. Endlich: in D wohnen beide riesen an der stelle, 
wo sie DesconSu trifft, und sind Helie als gefürchtete räuber 
bekannt, in W haben sie zufällig an jenem orte halt gemacht. 
Der kämpf fällt in W in die frühen dämmerstunden, in D 
herscht tiefe nacht. Das abendessen im walde fehlt bei Wirnt. 

Eenaut hat also wider ein viel mannigfacheres und natür- 
licheres bild entworfen: bei Wirnt ist das abenteuer von scha- 
blonenhaftem zuschnitt. 

§ 22. Fortsetzung. 
Das brackenabenteuer. 



W 60, 23 ff. 
Es läuft ein bräkeltn über den 
weg (ganz weiss, ein ohr fahl, 
eins rot). Die jungfrau frent 
sich über das tier. Froh ihr eine 
frende bereiten zu können, fängt es 
Wigalois und gibt es ihr. 



Sie reiten weiter. 

Da kommt aus einem Unstern 
wähl ein mann (schwarzes haar, auf 
schwarzem ross), der dort gejagt 
hat. Er trägt einen mit riemen be- 
wundenen stock in der hand. Er 
fragt Nereja, wer ihr den huud ge- 
geben habe. Sie antwortet kurz: 
'dieser ritter hier'. 

Der jäger verlangt von W., er 
solle seine begleiterin auffor- 
dern, den bracken niederzu- 
setzen, andernfalls gehe es ihm ans 
leben. 



D 45, 1265 ff. 
Ein hirsch eilt über den weg, 1 ) 
hinterher eine meute. Ein kleiner 
bracke (ganz weiss, das linke 
ohr schwarz, auf der rechten flanke 
ein schwarzer fleck*)), der sich einen 
dorn in den fuss gestossen hat, bleibt 
vor Helie stehn. Sie steigt ab, 
nimmt ihn, steigt schnell wider auf 
und reitet weiter. Sie will das tier 
ihrer dame mitbringen. 

Da sprengt ein jäger heran, 
mit horn und jagdspiess. Er sieht, 
wie Helie das hündchen verbirgt, 
und bittet sie, es frei zu lassen. 
Helie verweigert das rundweg, denn 
sie wolle das tier ihrer herrin schen- 
ken. Der jäger hält ihr ihr unrecht 
vor. Sie weigert sich noch mehr. 

Der ritter verlangt nun von Des- 
coneu, er solle diejnngfrau zur 
rückgabe des hundes veran- 
lassen. 



") 1264 hinter chevauchant ein pnnkt. Hinter 1265 streiche das 
Semikolon. 

*) 1276 f. 1. oreOe noire comme pois \ cdi qui fu au les smestrc, \ de 
Vautre part . . . (Suchier). 
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Wigalois will um solche kleinig- 
keit ehre lind lehen nicht gern aufs 
spiel setzen, aber gewalt und 
drohungen weicht er nicht. 



Zornig reitet der jäger wider 
ab und die gesellschaft setzt ihre 
reise fort. 

Gewaffnet kehrt der fremde 
zurück. Wigalois sieht ihn kom- 
men, reitet ihm mit eingelegter 
lanze entgegen und rennt ihm den 
Speer durch den leib. Tot bleibt 
der ritter auf dem fehle liegen. Sein 
ross bindet Wigalois an einen bäum. 



Weiterreise. 



Desconeu bittet Helie in diesem 
sinne, aber sie weigert sich ener- 
gisch. Der jäger wirft nun dem 
ritter vor, er sei an der sache schuld 
und verlangt den hund von ihm. 
Jetzt weigert sich auch Des- 
coneu, um nicht in den ver- 
dacht der feigheit zukommen, 
obwol er die jungfrau noch einmal 
zur rückgabe auffordert, welche sie 
verweigert. 

Zornig reitet der jäger auf 
seine bürg. 

Er lässt sich die waffen bringen 
und rüstet sich. Dann kehrt er 
zurück und fordert den ritter her- 
aus. Kampf: tjost, in der die lan- 
zen zersplittern. Schläge mit den 
schaftstümpfen. Langer sch Wert- 
kampf. Ringkampf. Der fremde er- 
gibt sich. Beide nennen ihre namen, 
der fremde ist Orgueillous de la 
lande. Er muss sich an dem hof 
des Artus stellen. 

Weiterreise. 



Auch hier sind nur die allgemeinsten züge der episoden 
vergleichbar, die ausführung weicht ganz ab. 



§ 23. 



Fortsetzung. 
Das papageien- bez. sperberabenteuer. 



W 64, 12 ff. 

Sie sehen eine jungfrau rei- 
ten. Beschreibung ihres anzugs. 
Sie jammert. Wigalois bittet Ne- 
reja um erlaubuis sich ihr zu nähern 
und zu fragen, warum sie klage. 
Er erhält dieselbe in ziemlich küh- 
ler form. Wigalois fragt die 
jungfrau nach dem grund ih- 
rer klagen. 

Dir ist der ihr von rechtswegen zu- 
kommende Schönheitspreis: papa- 
gei, pferd und zwerg von einem star- 
ken ritter weggenommen worden. Die 



D 53, 148H ff. 
Vor einer bürg Bei Leus (beschrei- 
bung derselben) trifft Desconeu am 
abend eine jungfrau. Beschrei- 
bung 1 ) ihrer Schönheit. In Ver- 
zweiflung hat sie die bürg ver- 
lassen, Desconeu fragt nach dem 
grund ihrer klagen. 



Sie hat ihren geliebten verloren, 
der im kämpf um einen sperber er- 
schlagen ist. Dieser vogel ist ein 
preis für die schönste dame. 



>) 1505 1. d-edens fit (hs.). 1533 1. urgent (hs.). 



21* 
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umstehenden ritter haben die gewalt- 
tat aus furcht nicht gehindert. 

Wigalois erbietet sich, der Descongu erbietet sich im 
jungfrau zn ihrem recht zu ver- kämpf gegen den burgherrn den be- 



ißt mühe wird Nereja beredet mit- 
zureiten. 

Sie kommen auf das gefilde, wo Von vielem volk begleitet 
die ritter in schönen zelten liegen, und angegafft reiten sie auf 
Alles wundert sich und schaut die bürg, 
sie an. 

Es wäre überflüssig, die vergleichung weiter zu führen, 
denn von hier an weichen beide erzählungen so sehr von 
einander ab, dass von beeinflussung des einen romans durch 
den andern keine rede mehr sein kann. In W folgt der be- 
such des helden und der Elamie bei dem roten ritter, Hoier 
von Mansfeld, am andern morgen der kämpf, in welchem dieser 
unterliegt. Er muss sich mit seiner geliebten als gefangener 
bei Artus stellen. In D folgt sofort nach der ankunft, am 
Spätnachmittag, der kämpf. Der besiegte Giflet Ii fius Do muss 
sich ebenfalls an den bretonischen hof begeben. 

Wigalois reist nach dem sieg gleich weiter, Descon£u 
wird erst auf Giflets bürg aufgenommen und gut bewirtet. 

Weiter macht die erfreute Elamie dem Wigalois heirats- 
anträge; zurückgewiesen verschmäht sie auch den preis, den 
nun der held der botin verehrt. Umgekehrt schenkt in D 
Helie ihr hündchen der Margerie zu dem gewonnenen sperber; 
von heiratsanträgen ist keine rede. 

Dass die sehr bedeutenden abweichungen des mhd. romans 
in dieser episode auf eigener erfindung Wirnts beruhen, indi- 
direct also durch die mangelhaftigkeit der knappenerzählung 
veranlasst sein sollten, ist unwahrscheinlich. Nur der name 
' Hoier von Mansfeld' muss zutat des deutschen dichters sein. 
Glücklicher weise kann die Unmöglichkeit jener annähme hier 
schon direct bewiesen werden. Vgl. § 33 f. 

§ 24. Der kämpf mit dem truchsessen. 
Man hat auch den kämpf; welchen Wigalois mit dem 
truchsessen der Larie besteht, zu dem des Desconöu mit Lampars 
in beziehung gesetzt. Die Schilderung trägt bei Renaut zur 



helfen. 



weis ihrer Schönheit zu liefern. Die 
jungfrau heisst Margerie. 
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hälfte den Charakter einer episode, zur andern hälfte den eines 
bestandstücks der hauptfabel. Eingeleitet wird sie wie ein 
episodisches motiv, sie läuft aus in ein hauptmotiv. 

Auch im deutschen roman kämpft der held mit dem truch- 
sessen der dame, welcher er zu hilfe kommt. Dieser kämpf be- 
steht aber nur aus einer tjost — gleichsam einer probe des 
ankommenden ritters ohne ernstere folgen. Es ist wol mög- 
lich, dass der afrz. Wigalois, den ich voraussetze, den kämpf 
mehr ausgeführt hatte, denn der besorgte rat der Nereja 
103, 25 ff. vermide er (der truchsess) iuch, so ist min rät, 



passt nicht recht zu dem so kurzen zusammentreffen. Aber das 
motiv vom ungastlichen wirt, auf welches Renaut die erzäh- 
lung aufbaut, war gewis nicht damit verbunden, da es bei 
Wirnt schon als episode a mit ganz abweichendem schluss 
auftritt. Vgl. auch unten § 42. 

Nun hat Mennung s. 58 eine behauptung von Mebes wider 
aufgenommen, der meint, die verse W. 53,24 — 54,12 (aus epi- 
sode a) stimmten wörtlich zu I). 88,2487 — 2514 (episode 7}). 



wan ein dinc ist mir wol bekant: que moult i fait manvais aler. 



von gemache da swes sin herze gert : taut qu'il Fabatra u il lui. 



daz ir in gerne riten lät, 



D. 



Si sprach * riter, rätet, wie 
od wä wir hinaht bliben 
da wir die naht vertriben.' 
1 liebiu frouwe, swä ir weit/ 
si sprach 'ich weiz einen helt, 
des hüs ist hie nähen bi. 
ichn weiz ab wie sin name si: 



Li Chevaliers dist: 'que ferons? 
damoisele, herbergerons 
en cest castel ici devant?' 
Cele respondit maintenant: 
4 Sire, fait ele, nenil mie. 
de la aler n'aies envie. 
car tant en ai oi parier, 



ez ist nmbe in so gewant, 
er hat wunderliche site, 
da er sin bröt fristet mite, 
desn ist deheiner slahte rät, 
s wer so riters namen hät, 
wil er des nahtes dä mowe hau, 
ern müeze in eine bestän 
uf dem velde mit riterschaft. 
und ist er danne so manhaft 
daz er in überwindet, 
ich sag in daz, er vindet 



un nsage vos en dirai, 

dou castel que je moult bien sai. 

Ii borjois qu'en la vile sont 

ja homme ne herbergeront. 

tot herbergent eis le signor; 

car il veut faire a tos honor, 

et Lampars a a non Ii sire, 

dont je vos veul l'usage dire. 

il ne herberge Chevalier 

qui viengne arme sur son destrier, 

se premiers ne jostent andui, 



wände er wirt von im gewert 
so guoter handelunge dä 
die niemen funde anderswä. 



mais se Dins velt itant aider 
celui qui i vient herberger, 
que il abate le signor, 
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stichet ab in der wirt nider, 
so mnoz er danne blozer wider 
scheiden gar an sine habe. 



ostel ara a grant honor; 

et se Ii sires abat hü 

si s'en retorne a grant anui 



mich dunket guot, wir tuon uns abe parmi la vile, sans cheval ; 



si ist ze bcesem gewinne dä'. 

Eine gewisse allgemeine ähnlichkeit muss man zugeben, 
aber ich finde sie nicht so bedeutend, dass man sogar an be- 
nutzung einer frz. handschrift durch Wirnt denken müsste. 

In W fragt zuerst die botin, wo herberge genommen 
werden solle. Ihre rede ist hier ausnahmsweise ausführlich, 
am schluss unverkennbar spöttisch. Sie höhnt ihren begleiter 
indirect und hofft im stillen, von ihm bei dieser gelegenheit 
los zu kommen. Die bürg des ritters ist nicht zu sehen, 
seinen namen kennt die botin nicht Der kämpf soll 
üf dem velde geschehen. 

In D liegt die betreffende bürg vor den äugen der 
reisenden, der held fragt zuerst, ob man dort herbergen 
könne. Helie kennt den namen und die gewohnheit des 
besitzers. Sie erzählt von dem verbot an die borjois (fehlt bei 
Wirnt), gäste aufzunehmen. Der kämpf findet auf der bürg 
unter ganz andern umständen statt. Die besiegten werden 
von den bürgern beschimpft (fehlt in W) und müssen ohne ihr 
ross, also zu fuss, davon gehen (in W verlieren sie all ihre 
habe, auch die rüstung). 

Mennung übersieht bei einigen anklängen (aber was be- 
weist wol si sprach: faxt ele?) und bei einer gewissen ähn- 
lichkeit der motive die Verschiedenheit im einzelnen und 
wesentlichen. Die ähnlichkeit mancher Wendungen folgt aus 
der verwantschaft der motive von selbst, episodenmotive aber 
waren freies eigentum der dichter: sind sie einander ähn- 
lich, so folgt doch nichts für die verwantschaft der zugehörigen 
romane. 

An unmittelbare abhängigkeit der texte zu denken ver- 
bietet auch der umstand, dass diese angeblich so nahe verwan- 
ten stellen in den romanen so weit auseinander gerückt sind. 
Die künstliche annähme Mennungs von einer fragmentarischen 
handschrift, deren blätter noch dazu in falscher reihenfolge 
gebunden gewesen (s. 62), kann man auf sich beruhen lassen. 



der mowe und riten anderswa: 



ases i suefre honte et mal. 




r 
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Die vergleichung ergibt nichts weiter als etwa folgendes: 
die motive der episoden Wa und Di] sind ohne zweifei ver- 
wand aber nicht direct, sondern höchstens indirect, also durch 
Vermittlung von romanerzählungen, welche hinter W und D 
liegen. 

§ 25. Verwantschaftsverhältnis des Wigalois 
und Desconeu. 

Als resultat hat die bisher geführte Untersuchung folgen- 
des ergeben. Der Wigalois ist sicherlich irgendwie mit dem 
Desconeu verwant: das beweist die ähnlichkeit der composi- 
tum (reihenfolge der episoden) und auch vieler charakteristi- 
scher ztige des inhalts. Aber die beziehungen beider romane 
genügen in keiner weise die hypothese zu stützen oder auch 
nur zuzulassen, Wirnt habe Renauts werk selbst benutzt. 
Dagegen spricht alles für die ansieht, welche auch eine un- 
befangene Würdigung der selbstzeugnisse Wirnts am nächsten 
legt, dass der mhd. Wigalois auf einen französischen (0) zu- 
rückgeht, der seinerseits die beziehungen zum Desconöu auf 
irgend eine weise vermittelt hat. Es hindert demnach nichts 
vorauszusetzen, dass W ein im ganzen treues abbild von 0 sei 
Denn wenn der knappe den inhalt von 0, so weit er mit dem 
entfernter verwanten D stimmt, so treu bewahrt hat, dass man 
sogar die züge dieses romans durchschimmern sieht, so wird 
er auch das nicht controlierbare gut im gedächtnis behalten 
haben — eine annähme, welche der dritte hauptteil meiner 
Untersuchung vollkommen bestätigen wird. 

Es fragt sich nun: wie hat man sich das verwantschafts- 
verhältnis von W und D zu denken? 

Man kann annehmen, 0 habe ausser andern quellen auch 
den ersten teil von D benutzt: 

D x. y, z u.s.w. 

Ö 

I 

\v 

Oder: Renaut benutzte den anfang von 0, indem er die haupt- 
fabel (bez. die jugendgeschichte) stark kürzte, das Desconeu- 
motiv einführte und die episoden teils herauswarf, teils ver- 
mehrte, teils umarbeitete, also: 
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D 



Auch entfernterer Zusammenhang von W und D ist möglich nach 
dem Schema v 



In diesem fall hätte es einen roman des 12. jh/s X gegeben, 
dessen anfangsstück von 0 und D neu verwendet, aber in ab- 
weichender richtung ausgestaltet wurde. Ob zwischen X einer- 
seits und 0, D andererseits noch Zwischenstufen anzusetzen 
wären, bliebe zu untersuchen. 

Von diesen drei möglichkeiten scheint mir die letzte die 
allein richtige. Das lehrt schon die innere kritik der texte 
W und D. 

Bei aufmerksamer lectüre findet man in beiden romanen 
eine ganze reihe grösserer, zumeist nur kleinerer Widersprüche. 
Viele davon sind derart, dass sie nur dem kritiker zum be- 
wusstsein kommen, dem zuhörer entgehen. Manche könnte 
eine bereitwillige Interpretation durch irgend welche nach- 
sichtigen hilfsannahmen beseitigen, aber eine wirklich scharfe 
und eindringende kritik muss sie doch als incorrectheiten an- 
erkennen. Die meisten lassen keine entschuldigung zu. Der 
grund solcher Widersprüche ist selten nachlässigkeit der erfin- 
dung oder vergesslichkeit, gewöhnlich ungenügende Verarbei- 
tung von quellenberichten. 

Die literaturgeschichte der culturvölker liefert analoge 
beispiele in menge. Ein dichter oder historiker, der von ir- 
gend einem bestimmten gesichtspunkt aus ein werk verfasste, 
nahm seinen stoff ganz oder zum teil, wörtlich oder mit 
änderungen, aus bereits vorhandenen Schriften und verwob 
diese quellenberichte in das von ihm gegebene neue. Dabei 
mussten natürlich — zumal bei der Sorglosigkeit der älteren 
zeiten — viele beziehungen erhalten bleiben, welche nur in 
dem ursprünglichen, nicht mehr aber in dem neuen Zusam- 
menhang sinn und bedeutung hatten, es mussten sich auch 
directe Widersprüche und schiefe Verhältnisse ergeben, die 
unter umständen auch den unbefangenen leser oder hörer be- 
fremden. 



x 



0 



D 



W 
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Das aufspüren und zusammenstellen solcher Widersprüche 
hat darum für beurteilung von quellenfragen die grösste be- 
deutung. Es kann lehren, überliefertes von der Überarbeitung 
und altes vom neuen zu scheiden. Freilich muss dabei der 
kritische wert jedes einzelnen falles sorgsam erwogen werden. 
Ich werde einige solche Widersprüche erörtern, um das Ver- 
hältnis von W und D festzustellen. 

§ 26. Fortsetzung. 
Widersprüche im Wigalois. 

Der erste Widerspruch von bedeutung ist W. 44, 22 ff.; 
übrigens haben ihn schon andere bemerkt. Wigalois kommt 
als junger knappe an den hof des Artus. Vom könig nach 
zweck der reise und herkunft gefragt, antwortet er: 

'herre, ninwan her. 
ichn kan in niht gesagen wer 
ich von minem vater bin.' 

Dem widerspricht die Vorgeschichte ganz und gar. Der junge 
held weiss, dass er der söhn Gaweins ist (38,1), seine reise 
hat den zweck diesen zu suchen (38, 10). 

Dass Gawein am hof des Artus lebt und der berühmteste 
von dessen rittern ist, müsste Wigalois eigentlich wissen, denn 
könig Joram, sein oheim, hat Gawein ja von Karidol weg- 
geführt. Aber der roman stellt es so dar, als sei es Wigalois 
unbekannt. Denn dieser reitet zunächst ohne ziel aus und 
ohne zu ahnen, dass sein vater bei Artus weilt (39, 8 ff. 
40, 28 ff.). Zufällig kommt er an dessen hof und lebt dann 
da, ohne auch nur einmal daran zu denken, dass sein vater 
Gawein und der berühmte Gawein identisch sein könnten. Erst 
die seele des königs von Korentin eröffnet 125, 9 ff. dem ritter 
die erkenntnis. 

Ein solcher verlauf der dinge ist natürlich unmöglich; 
Wirnt selbst hat daran anstoss genommen. Vielleicht hat er 
erst die geschraubte erklärung 125, 23 ff. zugesetzt: 

her Gawein wart mir genant: 

mir was abe daz nnbekant 

ob er min vater wtere. 

Wäre dem so, dann hätte er doch einmal fragen müssen. Auf 
jeden fall beweist der umstand, dass der dichter jenen wider- 
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spruch bemerkt, dass er nicht der Urheber desselben ist, son- 
dern ihn übernommen und auszugleichen versucht hat Ab- 
sichtlich erfindet niemand widerstreitendes. 

Diese Widersprüche scheiden nun die Vorgeschichte, so weit 
sie im lande Jorams und Flories spielt, von dem nachher er- 
zählten ab. Ursprünglich wird die läge so gewesen sein, dass 
Wigalois den namen seines vaters nicht kennt und 
auszieht den vater zu suchen. Zufällig kommt er zu 
Artus, wird dort ohne es zu ahnen mit jenem bekannt 
und erst später von anderer seite über seine abkunft 
aufgeklärt. — 

In dieser älteren (hinter O-W liegenden) version ist Gawein 
sicher nicht, wie im Wigalois erzählt wird, von Joram besiegt 
und aus Karidol weggeführt worden, er hat auch unmöglich 
lange zeit im lande der hohen berge, noch dazu als gemahl 
der Florie gelebt. Vielmehr muss er, jene fassung voraus- 
gesetzt, als unbekannter ritter (wol auf einer aben- 
teuerfahrt) zu Florie und ihren angehörigen gelangt 
sein, mit ihr einen söhn gezeugt und sich dann bald 
entfernt haben. 

Auf eine ähnliche Sachlage würden die verse 39, 8 f. hin- 
deuten, wenn sie, was ganz wol möglich ist, aus 0 stammen: 



d.h. als Chevalier errant Mit der vorhergehenden geschichte 
von Joram und Gawein ist die angäbe nicht zu vereinen, 

In der tat existiert eine erzählung von Gawein und Florie, 
welche wenigstens im allgemeinen die von mir reconstruierten 
züge aufweist. Herr professor 8uchier macht mich freundlichst 
auf eine stelle des Livre d' Artus aufmerksam. 1 ) Bei Freymond 
(s. 50) heisst es: L [Gawein befreit auf einer abenteuerfahrt 
Floree, die tochter Alains und führt sie auf ihr schloss zu- 
rück. Er nennt aber seinen namen nicht. Dann entfernt sich 
Gawein.] Er kommt später wider auf das schloss Brion und 
wird von könig Alain von Escavalon gefeiert. Gawein bittet, 
nicht nach seinem namen zu fragen. In der folgenden nacht 

*) Freymond. Beitr. z. kenntnis der afrz. Artusromane in prosa. Zs. 4. 
frz. spr. u. lit. 17. 



ichn rite uz in andriu lant, 
als min vater her in tet, 
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sucht Alains tochter Floree ihren einstigen retter an seinem 

lager auf Gawein fordert sie auf, sich zu ihm zu legen, 

sie lehnt das ab, ersucht aber dafür Gawein ihr in ihr schlaf- 
gemach zu folgen. Die beiden liebenden zeugen einen söhn, 

der ein sehr tüchtiger und angesehener ritter werden sollte 

Auf ihren wünsch nennt Gawein Floreen seinen namen unter 
der bedingung, dass sie ihn nur im äussersten notfalle angebe. 
Aus liebe zu Floreen bleibt Gawein noch zwei tage in Brion.' 
Schon Freymond hat hier auf Wigalois verwiesen. Wenn 
auch Gawein zuletzt seinen namen nennt, so leuchtet doch die 
ursprüngliche fassung noch deutlich durch, dass Gawein ohne 
sich zu erkennen zu geben mit einer schönen einen söhn zeugt. 
Ich will gleich hier auf die bekannten verse 1 der Krone 
hinweisen. 



1294 ff. einer vrouwen, diu hiez Flori, 
mins hern Gäweins amien, 
des küneges geswien, 
diu da näch der künegin 
diu beste was under in. 
daz kam von ir amis 
hern ftawein. 



Hier sind freilich die Voraussetzungen des Verhältnisses 
andere. Beide stellen beweisen aber, was an sich schon sehr 
wahrscheinlich ist, dass Wirnt das motiv von Gaweins liebe 
zu Florie (ebensowenig wie den namen der dame) nicht er- 
funden, sondern aus dem französischen Wigalois 0 über- 
nommen hat. 1 ) 

Durch die nachgewiesenen widerspräche löst sich, wie ge- 
zeigt worden, die Vorgeschichte im Wigalois von dem was folgt 
ab. Bedenkt man nun, dass bei Renaut eben dieser abschnitt 
(Joram-Gawein, Gawein-Florie) fehlt, so muss man annehmen: 
diese motive hat erst das frz. original Wirnts 0 in die ältere, 
oben reconstruierte fassung aufgenommen und dann letztere 
danach modificiert, aber dadurch einen fundamentalen Wider- 
spruch in den roman gebracht. Wirnt darf die schuld daran 
nicht aufgebürdet werden. — 

Auf Vermischung verschiedener quellen im frz. Wigalois 
deutet wol auch der bericht von einer doppelten erziehung 

») Anders Bethge s. 38 ff. 
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des helden. Dieser wird zunächst am hof seiner mutter von 
rittern in höfischer bildung und waffenspiel unterrichtet (s.36), 
am hof des Artus wird er Gawein übergeben, der ihn nun 
seinerseits weiter unterweist. Erst später erfolgt die schwert- 
leite. Ein Widerspruch liegt zwar nicht vor: die am hof Flo- 
ries begonnene erziehung wird von Gawein eben fortgesetzt 
und vollendet, aber wenn man an das so beliebte motiv vom 
jungen Parzival denkt (vgl. Carduino, Libeaus Desconus der 
engl, romanze), so wird man doch die höfische Unterweisung 
am Artushof durch Gawein für die ursprünglich einzige an- 
sehen und die erste nur als durch aufnähme der Joram- Ga- 
wein -Florie-motive bedingt auffassen. 

Wie es die quelle des frz. Originals mit dem namen des 
helden gehalten hat, ist unsicher. Möglich, dass sie, wie D, 
annahm, der junge mann wisse ihn selbst nicht, ebenso mög- 
lich, dass sie ihm kenntnis seines namens zuschrieb. Der 
dichter von 0 musste in folge der neu zugesetzten Vorgeschichte 
an dieser stelle ohnehin stark ändern. Dabei kann er das in 
D sehr weit getriebene Inconnumotiv vereinfacht haben, doch 
kann und wird wol das einfachere auch das ursprüngliche sein 
(vgl. Carduino, Mennung s. 34). In D liegt gewiss einfluss des 
Perceval vor. 

In der über 0 — W hinausliegenden Version kam 
nach dem eben erörterten Gaweins söhn vermutlich als 
naturbursche an den hof, um dort erst, ohne es zu 
ahnen, gerade von seinem ihm unbekannten vater 
höfische zucht und rittersitte zu lernen. 

Die widerspruchsvolle fassung 0, welche uns W reprä- 
sentiert, dürfte also auf folgende weise entstanden sein. Es 
gab eine ältere erzählung X, wo der auf abenteuer ausge- 
zogene Gawein mit einer schönen einen söhn zeugt. 
Er verlässt die geliebte sehr bald wider, ohne dass 
sie erfährt, wer der ritter ist, der sie geliebt hat, 
und wo er weilt. Der söhn wächst ohne ritterliche 
erziehung auf. Eines tages fragt er nach seinem 
vater, die mutter weiss ihm nichts weiter zu ant- 
worten, als dass ihr einmal ein ritter genaht ist. Der 
junge bursche beschliesst darauf in die weite weit 
zu gehen, den vater zu suchen und wie er ritter zu 
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werden. Zufällig kommt er auf seiner reise an den 
hof des Artus. Von seiner Schönheit überrascht 
nimmt ihn der könig auf und übergibt ihn Gawein 
als knappen zur dienstleistung und erziehung. So 
erzieht Gawein ohne es zu wissen den eigenen söhn. 

Seiner gewohnheit gemäss, aus unbekannten personen leute 
fürstlichen ranges zu machen, 1 ) verlegt nun 0 die jugend des 
helden an einen königlichen hof. Zu diesem zweck werden 
vermutlich aus einer andern quelle die figuren und namen 
Jorams und Flories entlehnt, dann Gaweins eigentümlich ge- 
schilderte besiegung wahrscheinlich dazu erfunden, um ihn auf 
eine minder zweifelhafte weise als in der oben citierten stelle 
mit Florie zusammenzubringen. Durch Gaweins Vermählung 
mit Florie wird der junge held ein legitimer solin und prinz. 
Die nächsten consequenzen fürO waren, erstens: eine ritterliche 
erziehung schon in der heimat, zweitens: Wigalois kennt namen 
und aufenthaltsort seines vaters, drittens: Gawein kann seine 
gemahlin nicht ohne weiteres verlassen, er muss durch äussere 
umstände (zurücklassung des gürtels) an der rückkehr gehin- 
dert werden. Da nun der dichter des frz. Wigalois alles an- 
dere der quelle gewis im wesentlichen beibehielt, so entstanden 
die oben aufgezeigten Widersprüche bez. widerholungen (39, 8 f. 
: 19, 38 ff.; 38, 1 ff. : 44, 22 ff. 125, 23 ff.; 45, 17 ff. : 36, 30 ff.). 

Die Joramgeschichte ist in der tat nur sehr lose mit der 
erzählung verflochten worden. Joram verschwindet von s. 31, 29 
ab spurlos und greift nirgends wider in die handlung ein, ob- 
wol man es nach Gaweins ausbleiben erwartet. Ebenso ist 
der zaubergürtel, nachdem er seinen zweck erfüllt hat, zu 
nichts mehr nütze: er hat Gaweins besiegung ermöglicht — 
denn ein Gawein kann nur durch Zauberei gefällt werden, er 
hat ihn dann (wenigstens indirect) an der rückkehr ins land 
der Florie gehindert — Wigalois braucht ihn aber nicht. Im 
gründe bringt der gürtel nur einen anstoss mehr in die er- 
zählung, denn sollte Gawein bei seinem intimen verkehr mit 
Wigalois das Schmuckstück nie zu sehen bekommen haben? 
Gänzlich beseitigt wird er erst nach dem drachenkampf 155,11, 
freilich in nicht gerade überzeugender weise. 

») Vgl. unten § 35 (schluss). § 55. 
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Der Widerspruch 44, 30 : 150, 31 1 kann misverständnis 
Wirnts sein. 

§ 27. Fortsetzung. 
Widersprüche im Desconeu. 

Im vorigen paragraphen habe ich festgestellt, dass die 
vorgeschichts des Wigalois der folgenden erzählung wider- 
spricht, dass aber Wirnt für diesen mangel nicht verantwort- 
lich zu machen ist, weil er den stoff bearbeitete, wie er ihn 
von seinem gewährsmann aus 0 empfieng. In D fehlt die ganze 
störende partie, es fehlen also auch die Widersprüche, an denen 
anstoss genommen werden musste. Nun hat Renaut eine 
schriftliche vorläge gehabt (vgl v. 4. 5. 30. 70. 6102). Ist es 
aber wol denkbar, dass diese mit 0 identisch war? Dann 
müsste die kürzere und besonders von jenen widersprächen 
freie fassung aus der längeren, widerspruchsvollen geflossen 
sein. Das ist natürlich ganz unwahrscheinlich, und damit fällt 
von den drei in § 25 aufgestellten möglichkeiten die zweite 
hin. Von den beiden andern empfiehlt sich die letztere 

x 

0 D 

I 

W 

weil sie mit dem resultat der inneren kritik von D am besten 
übereinstimmt. Das wird die Untersuchung lehren. 

Desconeu kommt als vollendeter ritter an den hof des Artus: 
5, 103 en hü n'avoit que ensignier. 

Er benimmt sich durchaus höfisch und ist in ritterlichen käm- 
pfen wolerfahren, denn als bald nach seinem eintreffen die 
botin um hilfe bittet, nimmt er das abenteuer auf sich und 
führt es als vollkommener held und galanter Chevalier durch. 
Damit contrastiert nun manches recht seltsam. 

Woher kommt der held? Er muss doch irgendwo eine 
gründliche und längere ritterliche erziehung genossen haben. 
Davon wird nirgends etwas berichtet. Es heisst nur s. 114, 

3211 f. fius es a Blanchemal la f£e, 
armes te donna et esp£e, 
au roi Artur puis t'envoia, 

und ebenso 
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173.4881 f. TOtre mere vos adoba, 

au roi Artur vos envoia. 



Wie heisst der held? Als erwachsener mann muss er 
doch einen namen haben. Aber nach demselben gefragt weiss 
er keinen anzugeben, auch nicht den seiner mutter und seines 
vaters. Biel ß hat ihn die mutter genannt, ob er einen vater 
hat, weiss er nicht (5, 117 f.): — das ist alles, was er ant- 
wortet. Erst jetzt empfängt er einen namen von Artus. Für 
einen ritter in der tat sehr merkwürdig. 

Was will er eigentlich bei Artus? Seine mutter hat ihn 
an den hof geschickt, damit er von dem könig gewährung 
seiner ersten bitte verlange (173, 4883 ff.). Dem entspricht 
sein handeln. Motiviert ist die bitte in keiner weise. 1 ) 

Ohne zweifei liegt hier Überarbeitung einer älteren Über- 
lieferung vor, und zwar eine kürzende. Wenn der held keinen 
wirklichen namen besitzt, wenn man ihn nur mit einem kose- 
wort bei fil gerufen hat, so deutet dies neben der her vor - 
hebung seiner jugend (v. 96) unbedingt darauf hin, dass 
dem ankömmling keine ritterliche ausbildung an 
einem hofe zu teil geworden ist. Denn es lässt sich 
nicht denken, dass einem ritter sein name ohne einen ver- 
nünftigen grund verschwiegen worden sein sollte. Darauf 
führen auch die oben mitgeteilten stellen (s. 114. 173) über 
Guinglains Vorgeschichte: die mutter, fee Blanchemal, mit der 
die fee Blanchesmains verkehrt, hat ihm die waffen gegeben 
und ihn an den hof des Artus geschickt. Von höfischer er- 
ziehung wird nichts gesagt, man erinnert sich aber sofort an 
Situationen wie im Carduino (Mennung s. 34) oder an Herze- 
loyde und Parzival. Im Desconeu heisst zwar Blanchemal 
eine fee, aber da von ihr auch nicht das geringste berichtet 
wird, so dürfte sie in einer älteren fassung jene schöne 
unbekannter herkunft gewesen sein, mit welcher 
Gawein einmal zusammengetroffen ist. Erst die ein- 
führung des motivs von der freundschaft mit der fee Blanches- 
mains wird auch sie zur fee erhoben haben. Jedenfalls stehen 
die oben berührten Verhältnisse in schroffem Widerspruch zu 
dem sicheren, höfischen auftreten des helden bei Artus und 



*) In W und L wül der held ritter werden. 
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zu der schnellen aufnähme in die taf eirunde, welche erfolgt, 
ohne dass der könig von dem fremden mehr weiss, als dass 
er mut und lust zu abenteuern hat. 

Die Sachlage wird sofort klar, wenn wir annehmen, dass 
die (unmittelbare oder mittelbare) quelle von D eine ein- 
leitung hatte, welche der im vorigen paragraph s.328 
für X reconstruierten jugendgeschichte ähnlich war. 
Um möglichst schnell zur sache zu kommen Hess sie Renaut 
weg und machte den helden von vorn herein zum vollendeten 
ritter, ohne freilich die consequenzen der früheren einleitung 
zu tilgen, die nun als reste eines älteren berichtes den Zu- 
sammenhang stören. Unter dieser Voraussetzung bekommt auch 
das Verhältnis von Gawein und DesconSu, welches gleich im 
anfang begründet wird (s. 5, 1 ff. 10, 261 ff.), eine pointe. In 
D erscheint es dem leser rein zufällig und bleibt ohne jede 
künstlerische Wirkung, weil man ja zunächst auch nicht einmal 
ahnt, dass Desconöu ein söhn Gaweins ist. 

Diese erwägungen machen höchst wahrscheinlich, dass 
das Schema für das verwantschaftsverhältnis der texte von 



ist, d.h. Wirnts original und Renauts DesconSu ver- 
einigen sich in einer hinter beiden liegenden fas- 
sung X. 

Es ist leicht zu sehen, dass schon die einleitung des eng- 
lischen Libeaus (L), wie sie jetzt vorliegt, von der art ist, 
dass eine ihr entsprechende französische die momente enthalten 
haben muss, welche soeben für Renauts vorläge erschlossen 
worden sind. Nun ist aber die jetzige einleitung des Libeaus 
nach Kaluza s. lx werk eines redactors. Doch hat dieser 
schwerlich mehr getan als das motiv von der erwerbung der 
waffen str. 3 f. im anschluss an das aus Perceval bekannte in 
die ältere fassung eingefügt und dann die poetische form ver- 
ändert. 1 ) Das zeigen die ereignisse am Artushof. Die ur- 
sprüngliche einleitung des gedichts enthielt also (nach 

l ) Zu v. 208 vgl. Suchiers recension. 



W und D 



D X 



nicht Ö sondern etwa 0 
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auslösung jenes aus dem Parzival stammenden zuges nebst 
consequenzen): mutter unbekannter herkunft, mit der 
Gawein am waldesrand einen söhn zeugt; unhöfische 
erziehung des knaben, ankunft bei Artus ohne waffen, 
näheres Verhältnis zu Gawein, von dessen Vaterschaft 
der hörer schon weiss; wünsch ritter zu werden; nach- 
dem Libeaus zum ritter gemacht ist, die bitte. Diese 
zu erschliessende ältere version steht der von X (s. 328) also 
ganz nahe. Da nun der Libeaus sonst sehr genau zu D stimmt, 
aber kürzer und altertümlicher ist, so scheint mir höchst wahr- 
scheinlich, dass die englische romanze aus der verlornen quelle 
von D, nicht aus D selbst geschöpft hat. Diese annähme ver- 
teidigen in der tat G. Paris s. 186 f. Kölbing, Engl.stud. 1,121. 
Mennungs.31. Auch Suchier in der recension von Kaluza. 

Gleichwol ist die aus L und D zunächst reconstruierbare 
fassung schwerlich mit dem oben erschlossenen bericht X iden- 
tisch, obschon sie ihm ohne zweifei sehr nahe steht. Denn in 
X kennt doch wol — dies ist an sich und im hinblick auf 
den Carduino das natürlichste — der junge bursche seinen 
eigenen namen und weiss nur den seines vaters nicht. Er 
kann in D und L aber nur mitteilen, dass ihn seine mutter 
immer bei ftls genannt habe. 

Der widersprach, dass ein in ritterlichen Übungen noch 
nicht unterwiesener jüngling doch später sein abenteuer wie 
ein vollendeter ritter durchführt, liegt in dieser Zwischenversion 
schon vor, was aus dem oben über die einleitung von D be- 
merkten und L str. 8 ff. folgt; D hat ihn nur dadurch etwas 
verschleiert, dass es die alte einleitung stark kürzte. 1 ) 

Es ist also, wie ich glaube, zwischen D und L einerseits 
und X andererseits noch eine mittelstufe X 1 als directe quelle 
des Desconäu und Libeaus anzusetzen. Das Verhältnis der 
texte würde demnach durch folgendes Schema bestimmt: 



W DL 

Woher der zug stammt, mit welchem in dieser partie X 1 seine 

») Der Perceval beseitigt ihn durch einfiihruiig des Gonemans. Vgl. 
auch Ulrichs Lanzelet. 



X 



o" 



X 



Beiträge sur geechiohte dar deutschen spräche. XXI. 



22 
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vorläge bereichert hat (das Inconnumotiv nebst dem biehfil- 
scherze), kann kaum zweifelhaft sein: aus Chrestiens Perceval. 

Mit diesem Verhältnis der Versionen W, D und L ist natür- 
lich die von Kolbing beobachtete und richtig gedeutete tat- 
sache, dass W in manchen einzelheiten mit L gegen I) zu- 
sammenstimmt, ebenso gut zu vereinbaren, wie mit dem von 
Kolbing befürworteten einfacheren. WL wäre in solchen fällen 
der inhalt von X und X 1 , D secundäre abweichung. 

Selbstverständlich hat diese kurze erörterung die frage 
nach dem Verhältnis der texte L und D nicht entschieden. 
Aber da es der zweck dieser arbeit nicht fordert, sie wirklich 
zu beantworten, so mögen die gegebenen bemerkungen ge- 
nügen. Ohnehin würde das resultat der Sicherheit entbehren, 
da Hippeaus text viele mängel aufweist. Es reicht vollkommen 
hin, festgestellt zu haben, dass O(W) d. i. der Wigalois durch 
ein älteres X mit dem Desconeu verwant, directe be- 
nutzung von D durch 0 also ausgeschlossen ist. Denn 
viele züge der alten fassung, die Renaut gestrichen hat, stehen 
noch in O(W), während andererseits das für D charakteris- 
tische Inconnumotiv dort vermisst wird (vgl. oben s.308). — 

Die oben durchgeführte vergleichung des Wigalois und 
Desconeu und die heranziehung der von Mennung besprochenen 
andern fassungen des Inconnustoffes weisen ungefähr folgende 
züge sicher der erzählung X zu. Ich deute nur durch all- 
gemeine stichworte auf sie hin, weil zu genauerer ermittelung 
des inhalts von X eine Untersuchung des ganzen materials 
nötig wäre. Eine solche gehört nicht hierher. 

A. Jugend des helden. 

Mutter des helden, der einst Gawein ohne sich erkennen 
zu geben, genaht ist, von dunkler herkunft. Erziehung 
im verborgenen. Der jüngling verläset ohne kenntnis 
höfischer bildung und ritterlicher kampfesart die mutter, 
um den vater zu suchen, dessen namen er nicht weiss, 
und wie er ein ritter zu werden. Er gelangt zum hof 
des Artus. Freundliche aufnähme daselbst. Erziehung 
in ritterlichen fertigkeiten durch Gawein. Bitte an 
Artus und gewährung derselben. 

B. Das abenteuer. 

I. Hilfsgesuch der botin. Die forderung des jungen 
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helden, die Artus trotz seinem widerstreben gewähren 
muss. Zorn der botin. 

II. Reise mit botin und zwerg, ohne knappen. 
Episoden: a der ungastliche wirt (?)') 
ß riesen- j 
y bracken- 1 abenteuer 
6 sperber- J 

III. Kampf mit dem truchsessen der zu erlösenden dame. 

IV. Hauptabenteuer: erlösung der Schlangenjungfrau. 
Der held erfährt, dass er Gaweins söhn ist. 

C. Vermählung mit der erlösten. Besuch bei Artus. Re- 
gierung des neuen königs. 
Ich widerhole, dass diese vorläufige widerherstellung von X 
einer erneuten, eindringenden Untersuchung nicht vorgreifen 
will. Eine solche würde in der weise, wie ich oben gezeigt, 
mit einer kritik der einzelnen texte beginnen und nach auf- 
deckung der innern Widersprüche zur äusseren vergleichung 
fortschreiten. Ausser den von Mennung herangezogenen fass- 
ungen ist auch Ulrichs Lanzelet in die Untersuchung einzu- 
schliessen (vgl. Bethge, rec. von Mennung). 

III. Die quelle des mit D nicht vergleichbaren im Wigalois. 

§ 28. Rückblick. Conte du papegaut. 
Es ist bis hierher gezeigt worden, erstens, welche stücke 
des Wigalois und DesconPu vergleichbar, welche nicht ver- 
gleichbar sind; zweitens, dass die verwantschaft der ähnlichen 
teile nicht auf directe abhängigkeit des Wigalois vom Desconeu 
zurückgeführt werden darf, sondern mindestens durch die zwei 
französischen romane 0 und X vermittelt wird. Die Unab- 
hängigkeit beider texte muss evident werden, wenn nach- 
gewiesen ist, dass die nicht vergleichbaren partien des Wiga- 
lois nicht vou Wirnt erfunden, sondern noch in gleicher 
reihenfolge in einem französischen werke vorhanden sind. 
Denn damit wäre offenbar die existenz eines frz. romans des 
12. jh.'s sichergestellt, dessen hauptstück mit dem des mhd. 

') Vgl. § 24, 8. 322 f. X 1 hat vielleicht diese episode von X an einen 
andern platz gestellt und mit dem truchsessenmotiv zusammengearbeitet. 
W hat wol das echte bewahrt. 




336 



8ARAN 



übereinstimmte. Daraus würde ohne weiteres folgen, dass 
Wirnts gedieht auf diesen und nicht auf den gerade im wesent- 
lichen abweichenden Desconeu zurückgeht. 

Dieser nachweis kann für die hauptmasse des Wigalois, 
das grosse abenteuer von Korentin, mit Sicherheit erbracht 
werden, nur unvollkommen für die Vorgeschichte, noch nicht 
freilich für den letzten teil. 

Ueber die Vorgeschichte habe ich schon in § 26 gehandelt. 
Sie kann nach dem dort mitgeteilten nicht von Wirnt erdichtet 
sein, sondern muss aus seiner quelle 0 herrühren. 

Interessanter ist die merkwürdiger weise auch von G. Paris 
übersehene tatsache, dass das hauptabenteuer des Wigalois i n 
allem wesentlichen und mit derselben disposition in 
einem französischen prosaroman des 15. jh.'s widerkehrt. 1 ) 
Dieser findet sich im Ms. frg. 2154 (ancien 7980) der Pariser 
nationalbibliothek und hat den titel: Le Conte du Papegaulx 
qui contient Us premieres Aventures qui avindrent au hon Roy 
Artus. Eine inhaltsangabe steht bei Gr. Paris (Hist. litt. 30, 
105 ff.), aus welcher die richtigkeit meiner behauptung schon 
hervorgeht. Ich bringe darum keine neue, sondern gehe gleich 
zur analyse des romanes über, auf welche dann die verglei- 
chung mit dem Wigalois folgen wird. 

§ 29. Die composition des Papageienromans. 

Der Wigalois enthält eine fabel, welche durch einschub 
von episoden erweitert ist, doch so, dass das interesse durchaus 
der haupterzählung verbleibt. Umgekehrt im Desconeu. Hier 
zieht das beiwerk die aufmerksamkeit fast ganz auf sich, so 
dass die reihe der hauptmotive zurücktritt. Im Papageien- 
roman (P) aber sind, wenn man das werk nicht vom histori- 

*) Auf vermittelung des heim professor Suchier, dem ich diese im 
anschluss an die Histoire litteraire gemachte entdeckung mitteilte, hat sich 
herr dr. Heuckenkamp dazu entschlossen, den nicht bloss literarisch, 
sondern auch sprachlich interessanten prosatext herauszugeben. Er hat 
davon abschrift genommen und mir diese dann zur anfertigung der spe- 
ciellen Untersuchung überlassen. Der roman wird unter dem titel: Le 
Chevalier du papegau bei Niemeyer in Halle erscheinen. Ich citiere be- 
reits nach den Seiten und Zeilen dieser ausgäbe, deren aushängebogen mir 
der herr Verfasser selbst freundlichst zur Verfügung gestellt hat. 
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sehen, sondern vom rein künstlerischen Standpunkt ansieht, 
zwei stoffe A und B verbunden, welche inhaltlich oder ideell 
nicht das mindeste mit einander zu tun haben. Es sind, kurz 
gesagt, 

A: die befreiung einer dame von der plage des Poisson- 
chevaliers. 

B: die befreiung einer dame von dem ungetreuen marschall 

durch das abenteuer der zauberburg. 
Beide motivenreihen A und B sind im ganzen nach dem- 
selben dreiteiligen Schema gearbeitet. 



1. Das bekannte botenmotiv: nach Cameliot kommt die 
botin der bedrängten Dame aux cheveux blons (A), zur Amou- 
reuse cit£ die der Flor de mont (B). In beiden fällen wird 
der Charakter des abenteuers sofort angedeutet. In A handelt 
es sich um besiegung eines meerritters, in B um befreiung von 
dem marschall. — Es folgt beiderseits 

2. Das reisemotiv: botin und held reiten mit einander 
zum ort des abenteuers. Jede dieser erzählungen wird durch 
zwei eng verknüpfte episoden erweitert: 

A«: befreiung einer dame von ihrem rohen Verfolger, dem 
Chevalier de la gaste lande, 

Aß: bestrafung des übermütigen Lion sans merci und er- 
werbung eines intelligenten papageis nebst pferd und zwerg. 

By': besiegung des Chevalier Jayant, 

By": besiegung von dessen bruder Jayant le doubtez de la 
röche secure. 

/' und y" sind nur teile einer einzigen episode /, werden 
aber durch die erwähnung der Weiterreise äusserlich getrennt. 



A und B sind hier sehr ungleich behandelt. Ersteres von 
s. 14,26—19,32 nur kurz und dürftig, B von s. 54,31—78,19 
sehr ausführlich und mit vielen secundären motiven ausgestattet. 



A enthält eine weit ausgeführte, mit sehr vielen psycho- 
logischen einzelheiten ausgeschmückte liebesgeschichte, B die 
erzählung von der heimkehr des Artus, die durch allerlei fabu- 
lose dinge besonders interessant gemacht ist. 



I. Ereignisse vor dem hauptabenteuer. 



II. Das hauptabenteuer. 



III. Abschluss. 
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Beide Stoffe erscheinen nun nach dem Schema ABAB (A) 
in einander verschränkt, d. h. von A wird alles bis zum haupt- 
abenteuer und bis zum beginn der liebe zwischen Artus und 
der Dame aux cheveux blons (Am,l; vgl. § 30) ausgeführt 
Dann setzt B mit dem botenmotiv ein. Hierauf wird A in, die 
liebesgeschichte, zu ende geführt, dann kommt das reisemotiv B 
und die weitere erzählung B bis zum schluss. Nur in B in 
(heimkehr) wird noch einmal kurz auf A zurückgegriffen. 

Der prosaroman beabsichtigt offenbar ein mehr stoffliches 
interesse seines publicums zu befriedigen. Eine menge der 
sonderbarsten dinge finden sich darin versammelt und werden 
in ziemlich schnellem tempo erzählt, ohne dass sich der Ver- 
fasser dabei bemühte in den Zusammenhang der ereignisse 
einzudringen oder gar psychologisch zu motivieren. Ein spre- 
chender, vernunftbegabter papagei, riesen, ein zwerg, spuk- 
gestalten, seelen aus dem jenseits, Zaubervorrichtungen, ein 
seeungeheuer, einhörner u. dgl. treten nach und neben ein- 
ander auf. 

Anders ist dagegen Am, die liebesgeschichte, behandelt^ 
die einzige, welche überhaupt zur geltung kommt. Hier sind 
viele reflexionen in form der höfischen conversation und des 
Selbstgesprächs eingestreut. Die monologe enthalten nicht 
klagen oder einfache abschilderungen des seelenzustandes, 
sondern es sind Zwiegespräche der seele mit sich selbst, 
gleichsam innere disputationen für und wider. Hier kann 
man die eigentliche begabung des erzählers erkennen, der im 
übrigen wol den wünschen seines publicums nachgeben musste. 
Dieser abschnitt ist der künstlerisch wertvollste des romans 



Auch in P geht die handlung vom hof des Artus aus 
(Cameliot) und kehrt dahin zurück (jetzt Videsores). Der held 
ist der Bretonenkönig selbst, die erzählten abenteuer sind die 
ersten, die er besteht. 

§ 30. Die disposition des Papageienromans. 

A. Der Papageienritter und die Fee aux cheveux blons in der Amou- 
reuse cit6 (I. hauptfabel). 
I. Artus' erlebnisse bis zum hauptabenteuer 



(22,1—43,19). 



(1,1-14,26) 
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1. Hilfsgesuch einer botin beim krönungsmahle 
des Artus zu Camellot (pfingsten): bedrängung 
ihrer dame durch den Poisson - Chevalier. 
Freundliche antwort des Artus. Aufnahme 

der botin während des festes . . . 1,1 — 2,11 

2. Artus' entschluss, das abenteuer selbst zu 
bestehen. Reise mit der botin (zur Amou- 
reuse cite) 2,12—14,26 

Episode a : befreiung einer bedrohten jungfrau von 
ihrem aus eifersucht grausamen Verfolger (Che- 
valier de la gaste lande), dem mörder ihres ge- 
liebten. Dieser muss sich am hof des Artus 
stellen 3,9—5,10 

Episode/?: das papageienabenteuer 5,11—12,15 
a. Aufforderung der befreiten dame an den 
unbekannten ritter, ihr auf der wiese von Cau- 
suel den preis der Schönheit, sich einen wun- 
derbaren papagei gegen einen übermütigen 
ritter zu erkämpfen. Reise nach diesem fest 
(5,11—6,31) 



b. Spott und beschämung der vor Cansnel 
versammelten gesellschaft. Ankunft des über- 
mütigen ritters mit seiner hässlichen geliebten 
und dem papagei. Speer- und sch Wertkampf. 
Der ritter verliert einen arm (6,31 — 9,7) 

c. Geschichte und schimpfliche bestrafung 
des Lion sans merci. Freude des papageis. Die 
jungfrau (aus a) ist die Schwester der Mor- 
gaine la fee de Montgibel (9,8 -11,21) 

d. Abschied von den rittern vor Oausuel 
und der schönen. Artus nennt sich von nun an 
papagei enritter (11,21 — 12,15) 



Weiterreise mit botin, papagei (auf dem pferd) 
und zwerg. Zuneigung der botin (la Belle 
sans villenie, tochter des grafen Valfin) und 
des beiden. Der prachtvolle papageienkäflg. 
Herberge auf ein. bürg. Weiterreise (12,1(5 — 14,26) 
II. Kampf des Papageienritters mit dem Pois- 
son -Chevalier (I. haup tabenteuer) 

1. Flucht der leute, der botin, des zwergs vor 
dem meerungetüm. Angst des papageis 14,26-15,24 

2. Der kämpf: tjost. Schwertkampf. Der P.- 
ch. verliert den rechten arm. Sein todes- 
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kämpf. Beschreibung der natur des ungetüms 
(ganz aus einem stück!). Weiterreise 15,24 — 18,7 
3. Die vier zu hilfe geschickten ritter bewun- 
dern die heldentat des ritters. Botschaft in 
die Stadt. Feierliche einholung des helden 
durch die befreite dame .... 18,7 — 19,32 
III. Der Papageienritter und die Fee auxche- 
veux blons in der Amoureuse cit6. 

1. Beginn der liebe zwischen beiden . 19,33 — 27,8 

a. Aufnahme des helden in der Stadt und im 
palast. Zorn und besänftigung des papa- 
geis. Souper. Erste andeutung der 
liebe der dame. Beginn der Unterhal- 
tung. 19,33—21,36 

b. Verliebte Unterhaltung zwischen rit- 
ter und fee. — Vor dem einschlafen er- 
zählt der papagei dem helden von einer 
bedrängten dame. Mitleid desselben 22,1 — 23,14 

c. Die fee besichtigt den erlegten Poisson- 
chevalier. Mapemundi. Aufregung im meer. 
Umkehr nach der Stadt . . . 23,15—24,30 

* * 

B. Befreiung der Flor de mont durch das abenteuer der 
zauberburg (II. hauptfabel). 

I. Die erlebnisse des Papageienritters bis 
zum II. hauptabenteuer. 

1. Hilfsgesuch der Flor de mont durch ihre 
botin: bitte um befreiung von dem unge- 
treuen marschall, der sie bedrängt. Zusage. 
Die botin ist heimlich unter lebensgefahr 
abgereist 24,31—26,26 

* 

Trauer der fee über den entschluss 
des helden. Rückkehr aller nach der 
Amoureuse cite. Festsetzung eines tur- 
niers 26,27—27,8 

2. Entwicklung und Vollendung der liebe 27,9—43,19 
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a. Vorbereitungen zum turnier. — Das bett. 
Liebesgespräch und liebesscene zwischen 
fee und beiden. Harte prüfung der liebe 
des ritters (er soll sich im turnier als der 
schlechteste zeigen). Trauer desselben. 
Zuspruch des papageis. 27,9 — 30,17 

b. Der erste turniertag. 30,18—38,29 

a. Der Papageienritter der schlechteste, 
Doldois du Chastel d'amors der beste. 
Wortwechsel zwischen beiden. Der 
papagei verteidigt seinen heim 
(30,18—33,5) 

ß. Reue der dame und Selbstgespräch. 
Beschluss, dem helden ihre liebe zu 
gewähren. Dieser prügelt sie, heftig 
scheltend, durch (33,6 — 35,37) 

7. Selbstgespräch der fee: liebe — zorn. 
Entschluss ihn vor Doldois zu schü- 
tzen. Freigebigkeit des verliebten 
Doldois (36,1—38,29) 

c. Der zweite turniertag. 38,29—43,19 

er. Der held immer sieger. Besiegung d. 
Doldois. Erwerbung d. kusses. Rück- 
kehr zur Stadt. Fest 38,29—42,19 

,i. Die liebesnacht. Aufenthalt bei der 
fee und liebesverkehr mit ihr (42, 19 



—43,19) 

3. Mahnung der botin. Abschied von d. fee 43,20- 44, 12 

(B 1) 2. Reise des ritters, der botin und des papa- 
geis ins land der Flor de mont . 44,12—45,34 



Episode y' : besiegnng d. Chev. Jayant 44, 20—50, 1 7 

a. Die Herzogin d'Estrales, von dem rühm 
des papageienritters entzückt, verheisst ihrem 
haron (Chevalier Jayant) nur dann ihre liebe, 
wenn er jenen besiegt habe. Versprechen des 
letzteren (44,20—45,3«) 

b. Abschied des barons. 1 5 tage reise, den 
helden zu linden. Er trifft ihn nachts im walde 
ruhend (46,1—47,3) 
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c. Wortwechsel und herausf orderung. Kampf 
zu fnss mit dem schwert. Aufschub des kam- 
pfes bis zum morgen. Erlegung des riesen. 
Harnisch. Gute lehren. Beichte (47,3—50,17) 

Weiterreise zur Flor de mont. Gute herberge 
bei der Franche pucelle. Heilung. Abschied. 
Weiterreise (50,17—52,10) 

Episode y" : besiegung von Jayant le doubtez de 

la röche secure (bruder des in y* getöteten) 

52,10—54,30 

a. Tjost. Schwertkampf. Gnade. Bewir- 
tung des helden durch den riesen. Heilung 
(52,10—53,15) 

b. Rache des riesen an der comtesse Blian- 
dois, die der herzogin den rat gegeben hat. 
den baron so auf die probe zu stellen. Be- 
schlnss der herzogin ihn zu bekriegen (53,10 
—54, 30) 

Weiterreise (54,31—54,34) 

II. Das zweite hauptabenteuer: befreiung der 
Flor de mont. 

51. Vorbereitende ereignisse: 

1. Erste kämpfe 54,34—60,34 

a. Herberge bei Andois, vasallen der Flor de 
mont. Umstimmung desselben. Weiter- 
reise 54,34 — 56,30 

b. Besiegung des Chevaliers du passage nach 
mehreren tjosten. Gute herberge bei ihm. 
Weiterreise 57,1—58,34 

c. Besiegung des fahnenträgers des mar- 
schalls 58,34—60,34 

2. Der Papageienritter auf der bürg der Flor 

de mont 60,35—64,20 

a. Aufnahme bei den damen. Entschluss, bald 

die gefahr zu bestehen .... 60,35—62,29 

b. Gestörte nachtrabe. Ankunft des wunder- 
baren tieres. Beichte des helden. Auf- 
bruch zum abenteuer. Das Wundertier zu- 
traulich 62,30—64,20 

33. Der spuk und die zauberburg: 
1. Der spuk vor der verfallenen bürg 64,20 — 67:38 
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a. Der held wird von dem tier bis zu einer 
zerstörten bürg geführt . . . 64,20 — 65,11 

b. Die seele des hinterlistig im turnier zum 
tode verwundeten königsBelnain erscheint 
in ritters gestalt. Sie erzählt kurz ihr 
Schicksal. Die Zauberkraft der baumblüte. 
Verhaltungsmassregeln bei dem bevor- 
stehenden gespenstischen turnier 65,11 — 66,26 

c. Das spukhafte turnier .... 66,26—67,22 

d. Der perron: belehrende worte, weg zum 
abenteuer 67,23—67,38 

2. Die kämpfe 68,1—76,23 

a. Der drachenkampf 

a'. Hilferufe der frau. Besiegung des dra- 
chen und befreiung seines opfers. Un- 
glück und Ohnmacht des helden. Heim- 
kehr des befreiten ritters und seiner 
amie zu ihrer bürg am flusse 68,1—69,10 

b'. Bericht des armen fischers. Auffindung 
des ohnmächt. Artus. Heilung 69,10—70,18 

c'. Der burgherr (Chevalier amoureux du 
chastel saulvage), vasall d. marschalls, 
enthüllt seinem retter zum dank das 
geheimnis des zauberrades und weist 
ihm den weg zur zauberburg 70,19 — 71,34 

b. Gefahren bis zum eintritt in die bürg. 

a\ Reise nach der bürg d. marschalls 7 1, 34— 72, 1 
Episode 6: das wilde waldweib 72,1 — 72,1« 



b'. Die schmale, schwankende brücke und 

das schneidende rad . . . 72,20—73,18 
c'. Die beiden unzufriedenen burghüter 



c. Der kämpf mit dem marschall in der bürg, 
a'. Die Jungfrauen mit fackeln 74,1 — 74,24 
b'. Ankunft des marschalls und seiner 
amie, nebst 20 musicierenden Jung- 
frauen. Erlegung desselben und tod 
seiner treuen geliebten . . 74,25 — 75,21 



Weiterreise 



72,16—72,19 



73,18—73,38 
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d'. Dank der befreiten mädchen. Huldi- 
gung der landschaft . . . 75,21—76,23 

(S. Abschluss des abenteuers: 

1. Heilung des papageienritters. Rückkehr zur 
Roche sans paour in begleitung eines glän- 
zenden gefolges 76,23—76,31 

2. Empfang durch die königin und Flor de mont. 
Freude des zurückgebliebenen papageis. Fest. 
Huldigung 76,32—77,33 

3. Abschied des beiden. Reise übers meer in 

die Bretagne 77,34—78,19 

III. Heimkehr des Artus. 

1. Die seefahrt. Sturm. Komische furcht des pa- 
pageis. Das schiff landet an ein. insel. 78,19—79,22 

2. Kundschaftsritt des beiden . . . 79,23—88,3 

a. Der zwerg im türm 79,23—80,28 

Episode e : lebensgeschichte des zwer^s und seines riesensohnes 
(das mitleidige einhorn) 80,28—85,26 

b. Artus gibt sich zu erkennen. Reiseplan. 
Ankunft des riesen Jayant sans nom. Hul- 
digung des zwergs und des riesen 85,26 — 87,30 

c. Artus, zwerg, riese und einhorn kommen 
zum schiff 87,30—88,3 

3. Die rückfahrt 88,4—89,17 

a. Treidel- und ruderfahrt . . . 88,4—88,24 

b. Aufenthalt in der Amoureuse cite bei 
der Dame aux cheveux blons. Befehl an 
Lion 88,24—89,3 

c. Ankunft in Videsores .... 89,4—89,17 

4. Schluss: hoftag zu pfingsten in Videsores. 
Ankunft des Lion sans merci. Taufe des 
Jayant sans nom 89,18—90,7 

§ 31. Wigalois und Papageienroman im allgemeinen. 

Aus der disposition lässt sich schon ersehen, dass folgende 
teile des Wigalois mit dem Papageienroman verglichen werden 
können. 
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1. Die besiegung Hoiers von Mansfeld und erwerbung 
eines papageis nebst käfig, pferd und zweig mit der besiegung 
des übermütigen Lion sans merci im dienst einer dame und 
erwerbung eines papageis nebst käfig. pferd und zwerg, 
Wd:Pß. 

2. Das boten- und reisemotiv, W i, l. 2 : P A i, 1. 2 und 
P B i. 1. 2. 

3. Das hauptabenteuer, W n : P B n. 

Darin die episoden von dem waldweibe W£ : Pd. 

Die übrigen teile der romane stehen, wie sich aus den 
dispositionen ergiebt, schlechterdings in keiner beziehung. 

Es ist klar, an irgend einen unmittelbaren Zusammen- 
hang von W und P darf nicht gedacht werden. Weder kann 
die französische prosa, die doch kaum älter als das 14. jh. ist, 
den mhd. Wigalois, noch Wirnt die französische prosa benutzt 
haben. Es bleiben also folgende annahmen als möglich übrig. 
Entweder hat die prosa P aus dem afrz. Wigalois des 12. jh.'s 
O geschöpft: 0 

w"~ p 

oder 0 und P gehen auf eine gemeinsame quelle Y zurück : 

Y 



Die Untersuchung wird das zweite Schema mit 
evidenz als richtig erweisen. Vgl. die §§ 33 (schluss). 
34. 47. 50. Namentlich das resultat dieses letzten Paragraphen 
lässt durchaus keinen zweifei bestehen. 

Es folgt nun die vergleichung der einzelnen teile. Diese 
können aber nicht immer sofort mit einander verglichen werden. 
Denn sowol der dichter des französischen Wigalois 0 als der 
Verfasser der prosa P haben ihre vorläge Y r mit eigenen erfln- 
dungen oder zutaten aus andern quellen vermehrt, durch aus- 
lassungen bez. ersatz gegebener abenteuer durch andere ver- 
ändert, also das original stark überarbeitet. Man sieht dies 
an Widersprüchen und unklaren angaben, welche sich in beiden 
dichtungen zahlreich finden. Ehe man also dazu kommt, die 
entsprechenden abschnitte der romane unmittelbar einander 
gegenüberzustellen, hat man den text häufig zunächst rein 
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für sich auf seine quellen zu prüfen und ist im anschluss an 
widersprechende oder unklare aussagen in jedem abenteuer 
die Scheidung der quellenberichte vorzunehmen. Das ver- 
gleichbare muss also vielfach erst ermittelt werden. 
Namentlich ist dies in den zunächst zu besprechenden ab- 
schnitten der fall. Vgl. auch oben s. 324 ff. 

§ 32. Das papageienabenteuer: kritik der 
Wigaloisepisode (64, 12 ff.). 

Die Situation ist folgende. Der könig von Irlant hat auf 
ein f/evilde einen intelligenten, sprechenden papagei geschickt, 
der in einem sehr kostbaren käflg von einem schönen pferd 
getragen und von einem zwerg geleitet wird. Er soll der 
preis für die schönste dame sein. Die entscheidung über die 
Schönheit liegt bei den dort versammelten rittern. Diejenige 
dame welche von den herren für die schönste erklärt wird, 
bekommt die wertvollen gegenstände. Eine jungfrau Elamie, 
königin von Tyrus, ist allein dorthin gereist, um den preis zu 
erwerben. Die versammelten herren erkennen ihr denselben 
zu, und sie nimmt ihn froh in empfang. Da kommt ein ge- 
waltiger ritter, nach der färbe seines haares und der waffen 
der rote ritter genannt, raubt ihr die kostbarkeiten und schenkt 
sie seiner geliebten. Die anderen herren wagen aus furcht 
nicht diesen gewaltact zu verhindern. Die jungfrau reitet 
jammernd wider fort. Am andern tag soll das fest enden. 

Drei meilen von dem gefilde, auf dem die ritter in ihren 
zelten liegen, trifft nun Wigalois die dame, welche sich ganz 
verzweifelt gebärdet. Sie erzählt ihm die ganze geschichte, 
und er erbietet sich, ihr zum recht gegen den roten ritter zu 
verhelfen. Sie will zuerst nicht, weil er ihr zu jung scheint, 
dann geht sie darauf ein. Die reisegesellschaft kommt zu dem 
Zeltlager, wo allenthalben ritterliches spiel betrieben wird. 
Elamie zeigt dem helden den roten ritter, Hojir von Mansvelt, 
dann steigen sie in dem zelte der base Elamies, der tochter des 
königs von Persien, ab. Hierauf gehen sie zu dem übermütigen 
Hoier, und Wigalois fordert ihn zum kämpf auf den nächsten 
morgen heraus. Jener wird besiegt und muss sich als ge- 
fangener zu Artus verfügen. 

Eein äusserlich betrachtet birgt diese erzählung nirgends 
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Widersprüche. Trotzdem ist offenbar die ganze Situation von 
vorn herein nicht auf diesen verlauf der dinge zugeschnitten 
gewesen. 

Höchst auffallend ist zunächst, dass Elamie als königin 
von Tyrus, die über ihr reich und ihre hand selbständig ge- 
bietet, allein, ohne jedes gefolge, zu dem schönheitsstreit ge- 
kommen ist. Irgend ein grund ihr das gefolge vorzuenthalten 
besteht nicht, und die Vorliebe der dichter für Schilderungen 
höfischer pracht macht ganz unwahrscheinlich, dass hier eine 
kürzung von W oder 0 vorliege. Allein reiten nur botinnen 
und hilfeflehende, nicht damen höherer stände, wenn sie ein 
fest besuchen. Ferner sind die ritter auf dem gefilde alle mit 
ihren freundinnen zur stelle (W. 68, 3 — 7), so auch Hoier, der 
Elamie den vogel nimmt und ihn seiner geliebten gibt (69, 37). 
Danach scheint keine concurrenz von damen überhaupt, son- 
dern wol nur von 'freundinnen', d. i. damen von rittern be- 
gleitet, statt zu haben, wie im Erec und Desconeu. Drittens 
dominiert der rote ritter in der gesellschaft in einer weise, 
welche nicht wirklich befriedigend begründet ist. Woher 
wissen denn die ritter, dass es jedem ans leben geht, der ihn 
zu bestehen wagt (69,40 — 70,1)? Das sieht so aus, als ob 
einigen aus der gesellschaft dies misgeschick wirklich zu- 
gestossen wäre. Jedenfalls bedürfte die allgemeine Verzagt- 
heit noch einer erläuterung, die mehr aus der Situation, nicht 
anderswoher entlehnt wäre. Denn jetzt wird nur mitgeteilt, 
dass Hoier sich in andern ländern als grossen kriegshelden 
erwiesen hat. Endlich: Elamie reitet (wider allein) vom fest- 
platz fort, jammernd und in höchster Verzweiflung (65, 36 ff.). 
Der ausdruck ihrer betrübnis ist für den anlass ihres Schmerzes 
nach der sonstigen gewohnheit der Artusromane auffallend stark. 

Die anstösse würden sich ohne weiteres heben, wenn man 
annimmt: in einer älteren fassung der geschichte war die der 
Elamie entsprechende jungfrau die amie eines ritters, der 
mit ihr selbander (der zug ist beliebt, z. b. Erec und Enide) auf 
einen festplatz gekommen ist, einen als schönheitspreis aus- 
gesetzten vogel im kämpf gegen einen andern, der ihn ver- 
teidigt, beansprucht (vgl. Erec und Yder in Chrest. Er. 547 ff.) 
und dabei fällt. Die amie muss nun natürlich allein und 
in Verzweiflung den platz verlassen. Auch andere ritter 
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haben durch jenen kämpen (der dem roten ritter in W ent- 
spräche) ihr leben verloren und die anwesenden sind darob 
zaghaft, jener aber ist übermütig und herr der Situation. Der 
von der jungfrau unterwegs gefundene kämpfer besiegt den 
stolzen, erwirbt ihr den vogel und rächt den geliebten. Diese 
hinter 0 (W) liegende Version würde dann nichts anderes als 
eine Weiterbildung des Chrestienschen Sperberabenteuers 
sein. Der preisvogel war vermutlich schon in ihr ein papagei. 

So wie eben vermutet worden ist, verläuft nun der an- 
f ang der sperberepisode im Desconßu wirklich. Dieser anfang 
stimmt auch in einzelheiten mit W (vgl. § 23), und die ganze 
geschichte im Desconeu entspricht dazu nach ihrer Stellung im 
roman der papageienepisode des Wigalois (vgl. oben § 17). An- 
dererseits weichen die episoden in dem was folgt (hauptstück 
und schluss) völlig von einander ab. Daraus ist zu schliessen: 
diese einleitung hat 0 aus der quelle X (vgl. § 27) entnommen, 
und zwar ist die ursprüngliche form in D besser bewahrt als 
in W; das von X abweichende muss anderswoher stammen. 

Der englische Libeaus hat hier entschieden das jüngere 
(WD : L). Auch ist der zug, mit der botin als amie in die 
concurrenz einzutreten, an sich verdächtig. Der englische 
dichter bemüht sich augenscheinlich, ein liebesverhältnis von 
Elene und Libeaus anzubringen. So schenkt 472 ff. die botin 
dem helden ihre liebe, ein motiv, das weder W noch D kennt; 
auch ändert sich die gesinnung der jungfrau in L noch 
schneller als in D. 

§ 33. Das papageienabenteuer: kritik der 
prosaepisode (Pap. 5, 11 ff.). 
Der Papageienroman erzählt in den episoden a und ß fol- 
gendes. Artus und seine begleiterin hören plötzlich hilferufe, 
dann sehen sie eine schöne und reich gekleidete dame auf einem 
maultier vor einem ritter fliehen, der ihr mit gezücktem degen 
nachjagt. Die bedrängte wendet sich hilfeflehend an Artus. 
Der Verfolger habe ihren amy unrechtmässiger weise erschlagen 
und wolle nun auch sie töten. Artus wirft dem ritter das 
ehrlose seines Vorhabens vor. Dieser reitet weg, holt seine 
lanze und es kommt zum kämpf. Der ritter wird aus dem 
sattel geworfen und muss um gnade bitten. Der könig verlangt 
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von ihm, er solle sich der dame ergeben. Jener will nicht, 
denn ihre Schönheit bringe ihn von sinnen. Er habe sie mehr 
geliebt als sonst jemand seine dame, sie aber habe nichts von 
ihm wissen wollen und einen andern bevorzugt. Den habe er 
aus eifersucht getötet. Sein name sei (Chevalier de la gaste 
lande. Artus besteht trotzdem auf seinem verlangen, weil je- 
doch die dame selbst verzichtet, so wird der besiegte nach 
Cameliot an den hof geschickt. 

Man erwartet jetzt eine dankscene, auch müsste sich Artus 
wol nach dem namen der jungfrau erkundigen. Aber nichts da- 
von. Er fragt nur wohin sie wolle, und sie antwortet: mein 
herr, wenn es euch gefällig wäre, so würde ich euch gern zu 
einem der schönsten hoffeste füliren, die ihr je gesehen habt. 
Es ist ganz nahe hier bei. Pap. 5, 18 ff.: Et si avra bien 
Yc. Chevaliers, des tneilleurs de la contree, qui sont ja venus 
pour voir la court, qui est ordonnee en tel maniere que celluy 
qui avra la plus belle amye et le pourra monstrer pour (— par) 
armes, si avra ung papegault que ung nain la apporte chascun 
an, le mvilleur oysel du monde pour chanter doulx champ 
(= chanf) amoureux plaisant et pour parier mieulx et adroit 
ce que vient a plaisir a euer d'omme et a euer de femme. 
Mais il y vient ung Chevalier qui tous les aultres de la contree 
a conquis par armes. Et si leur fait le graigneur tort e la 

plus grant desraison c'onques mais clievalier feist il fait 

chascun moys une foys venir en la praerie de Causuel tous les 
clwvaliers et toutes les dames et les damoiselles et les damoi- 
seaulx de toute la contree, et leur fait faire a luy hommage par 
force et sans droit et sans raison, et puis apres il a une amye, 
la plus laide creature que vous oneques mais veissiez, et il leur 
fait dire par force qu y elle est la plus belle, et la plus courtoise 
et la mieulx aprise de ce monde. Beau sire, ce seroit moult 
grant courtoisie de deslivrer les Chevaliers et les dames et les 
damoiselles du servage ou ilz sont a tort. 

Die Situation ist also ähnlich wie in Chrestiens Erec. Es 
veranstaltet jemand (im Erec die ritter der landschaft v. 557) 
jedes jähr eine schönheitsconeurrenz und setzt alle mal einen 
papagei (im Erec einen sperber) als preis für den ritter (im 
Erec für die amie) aus, der seine dame durch kämpf als die 

Beiträge sur geschiente der deutschen sprach*. XXI. 23 
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schönste erweist. Zu diesem fest kommen viele ritter der 
umgegend mit ihren geliebten. Einer, der sie schon früher 
bei anderer gelegenheit besiegt und eingeschüchtert hat, nimmt 
den preis für seine geliebte stets ungehindert in anspruch. 
Eben die früheren kämpfe mit den rittern der landschaft und 
das für diese daraus entsprungene schmähliche dienstverhältnis 
erklären die herschende Stellung des Lion sans mercy bei jenem 
feste. Wer dies veranstaltet, ist nicht klar, doch deutet Pap. 
12, 30 ff. Et le papeganx respondi: damoisellc, ne vous menbre 
il quant vous fustes a la court la royne, nostre dame ... 
darauf hin, dass es in der quelle von P ein könig oder eine 
königin war. 

Die gerettete jungfrau bittet Artus nun ohne weiteres 
(Pap. 6, 6 ff.), er möge sie auf die wiese von Causuel führen 
und durch kämpf auch beweisen, dass sie schöner sei als die 
hässliche freundin des gewalttätigen ritters. Artus macht die 
gewährung der bitte abhängig von der einwilligung seiner 
begleiterin, der botin. Diese stimmt höflich zu und die gesell- 
schaft reitet nach Causuel. 

Auf dem gefilde finden sie schöne zelte und viele herren 
und damen (Pap. 6, 31 ff.). Diese kommen den reisenden mit 
scheltworten und boshaften witzen entgegen. Artus hält ihnen 
dies und ihre schimpfliche läge vor, so dass sie beschämt 
schweigen. 

Da erscheint Lion sans mercy mit seiner hässlichen ge- 
liebten und dem Schönheitspreis. Sofort schickt er sich zum 
kämpf an. Es kommt zur tjost; die ritter stürzen zur erde 
und die rosse stossen einander tot. Dann folgt der schwert- 
kampf. Die umstehenden bitten gott im stillen, ihren tyrannen 
zu fällen. Artus, zuerst verw r undet, schlägt endlich dem gegner 
den linken arm ab. Lion fällt nieder, und alle ermahnen den 
könig ihn zu töten. Dieser lässt sich nun von dem besiegten 
den namen nennen und sein leben erzählen (Pap. 9, 8 ff.). Da- 
rauf legt er ihm eine entehrende busse auf. Der sieger zieht, 
geleitet von der jungfrau (schwester der fee Morgaine) und 
den dankbaren rittern, weiter. Dann kehren diese zurück, 
und Artus setzt mit der botin und mit papagei, pferd und 
zwerg, die ihm (nicht der dame) zugefallen sind, die reise 
fort. Ueber den verbleib der dame erfährt man nichts mehr. 
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Eine kritische lectüre muss an vielem einzelnen in den 
episoden a und ß anstoss nehmen. 

Zunächst schliessen inhalt und Stimmung der beiden stücke 
a und ß einander aus. Die noch eben bis zum tod betrübte 
dame, die ihren geliebten verloren hat, interessiert sich jetzt 
ausschliesslich für das fest von Causuel und die preisbewer- 
bung. Sie ist fortan so völlig getröstet, dass sie sich gleich 
dem helden als amie anbietet, um durch ihn die ehrengabe zu 
erlangen. Die erzählung geht dann in ß genau so weiter als 
ob der inhalt von a gar nicht da wäre, als ob Artus die 
dame irgend wo zufällig getroffen und mit ihr die reise nach 
Causuel angetreten hätte. 

Diese rein äusserliche Verbindung lehrt, dass die episoden 
a und ß ursprünglich nichts mit einander zu tun hat- 
ten, dass a wol nur darum vor ß geschoben ward, um das 
auftreten der dame nicht ganz unmotiviert zu lassen. 

Ferner ist ß in sich höchst widerspruchsvoll. Die ritter 
der umgegend kommen jedes jähr einmal mit ihren geliebten 
auf die wiese vor bürg Causuel, um sich dort einen preis für 
die schönste amie zu erstreiten. Auch Lion kommt wie jeder 
andere dahin, steht allen übrigen also, wie man zunächst 
denken sollte, in absieht auf den preis völlig gleich (Pap. 
5, 20 ff). Zu dem jahresfest schickt ein könig oder eine königin 
den papagei. Die Situation ist, wie schon bemerkt, im ganzen 
dieselbe wie Erec 557 ff., nur dass dort der sperber von der 
ritterschaft selbst ausgesetzt scheint, dies fest als court, d. h. 
hoftag, hoffest (Pap. 5, 20) bezeichnet wird, den offenbar eine 
fürstliche person anberaumt und zu dem sie den vogel stellt 
(vgl. oben s. 350). Man wird nicht zweifeln, dass der bericht 
von P auf Chrestiens Schilderung zurückgeht; Lion ist = Yder. 

Bis 5, 26 (vgl. oben s. 349) ist alles klar. Dann aber heisst 
es, Lion habe alle die versammelten ritter früher besiegt 
und er lasse sie jeden monat mit ihren amien zur huldi- 
gung vor seine bürg Causuel kommen, und nötige ihnen 
dort jedesmal die erklärung ab, seine — übrigens grund- 
hässliche — freundin sei die schönste und gebildetste 
der weit. Von dieser schmach können sich die ritter nicht be- 
freien, sie wären aber froh, wenn es ein anderer vollbrächte. 
Von einer wirklichen preisbewerbung kann unter diesen um- 
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ständen natürlich keine rede sein. In der tat hat auch Lion 
den vogel schon (Pap. 7, 23 ff.) und kommt mit ihm auf den 
platz. Besonders auffallend ist aber, dass nach der rede 
der fremden dame, von dem moment an, in welchem man 
die reise nach Oausuel antritt, das motiv der schön heits- 
concurrenz überhaupt nicht mehr beachtet wird. Von 
Pap. 6, 31 ab handelt es sich nur um befreiung der geknech- 
teten und bestrafung Lions für seine gewalttaten. Die jung- 
frau wird nach dessen niederlage nicht für die schönste er- 
klärt. Auch in der erzählung Lions ist nur von der monat- 
lichen huldigung, nicht mehr von dem jahresfest die rede. 
Hier hat nicht ein anderer oder die ritterschaft der gegend 
die Versammlung berufen — sondern Lion, der im anfang als 
gleichberechtigter concurrent erscheint! Es ist nicht mehr ein 
jahresfest, sondern eine monatsversammlung, nicht mehr ein 
preiskampf, sondern eine huldigung für den tyrannen Lion, 
der ort, wohin der ritter kommt um den preis zu nehmen — 
ist seine eigne bürg Causuel! 

Man könnte ja ausweichen und sagen: das jaliresfest trifft 
zufällig mit einer solchen monatsversammlung zusammen, der 
fremde könig wünscht die preisbewerbung, aber Lion verhin- 
dert sie gewaltsam, er kommt von der bürg herab auf die wiese 
(ü y vicnt) u. s. w. Aber das würden nur ausflüchte sein. Die 
Widersprüche bestehen trotzdem und fallen bei der lectüre so- 
fort auf. 

Auf grund dieser Widersprüche lässt sich nun die episo- 
dische erzählung ß in zwei ursprünglich verschiedene 
quellenberichte spalten, die erst später zusammengearbeitet 
worden sind. 

1. Die erzählung eines Schönheitsstreites, welche 
auf Chrestiens Erec v. 557 ff. beruht. Die einzelnen momente 
derselben waren etwa: jahresfest und schönheitsstreit. Preis: 
ein sprechender papagei, von dem Veranstalter des festes, einer 
fürstlichen person, für die schönste dame gestiftet. Versamm- 
lung von rittern der umgegend nebst ihren amien. Der ge- 
fürchtete ritter, der schon öfter den preis gewonnen hat und 
ihn wider in beschlag nimmt, ohne dass widerstand geleistet 
wird und jemand die Schönheit seiner dame zu bezweifeln 
wagt. Ankunft des beiden mit einer fremden jungfrau, die er 
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erst kurz vor dem termin trifft. Besiegung des übermütigen 
gegners. Die schöne des siegers bekommt den preis. 

2. Die geschichte von der bestrafung des tyran- 
nischen Lion. Besiegung und beraubung der nachbarn und 
Verpflichtung, ihm jeden monat einmal vor Causuel zu huldigen 
und seine amie für die schönste dame zu erklären. Besiegung 
Lions durch Artus. Schimpfliche strafe des Lion und der 
feigen ritter. 

Wurden beide reihen verschmolzen, so bekam Lion die 
rolle des Chrestienschen Yder, Artus aus no. 2 die des helden 
aus no. 1, die monatsversammlung fiel mit dem jahresfest zu- 
sammen, die politische Unterdrückung verband sich mit der 
einschüchterung bei dem Wettstreit und der kämpf 2 nahm 
den von 1 in sich auf. Der papagei spielt nun natürlich die 
unnütze rolle, welche ihm in P zugeteilt ist. Den zweck 
seines daseins hat die Verarbeitung ganz verschleiert. Denn 
dass er ursprünglich nicht für den ritter, sondern für die als 
schönste erwiesene dame bestimmt war, kann nach analogie 
der sperberepisode im Erec und Desconäu wol nicht bezweifelt 
werden. Auch später ist der vogel nur locker in die hand- 
lang von P verflochten. Er dient daselbst, wie G. Paris richtig 
bemerkt hat, als komische person und bleibt von dem ent- 
scheidenden abenteuer weg. Secundär ist in P gewis auch 
die starke hervorhebung der übernatürlichen intelligenz des 
tieres, die in W nur angedeutet wird. Ursprünglich dürfte 
dies motiv weniger breit ausgearbeitet gewesen sein, obwol 
es gewis schon in der quelle angeschlagen war. 

Was die art und weise jener contamination betrifft, so 
sieht man leicht, dass quelle 2 (Lions bestrafung) die haupt- 
masse des Stoffes geliefert hat. Quelle 1 (die preisbewerbung) 
ist fast nur zur einleitung der episode und für einige einzel- 
heiten ihres hauptteiles benutzt. Vgl. § 34. 

Es fragt sich nun, wie alt diese quellenmischung in P ist. 
Hat sie erst der Verfasser der prosa vorgenommen, oder stammt 
sie schon aus der dahinter liegenden fassung Y? Antwort 
gibt die vergleichende heranziehung des Wigalois: dieser 
kennt die motive der quelle 1 (preisbewerbung) fast alle, 1 ) 



l ) Vor aüera papagei, pferd und zwerg als preis, dann die beschlag- 
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von denen der quelle 2 (Lions bestrafung) findet sich 
auch nicht eine spur. Also kann man mit Sicherheit be- 
haupten, die dem Wigalois (0 — W) und Papageienroman (P) 
gemeinsame quelle Y (12. jh.) kannte die Verschmelzung 
noch nicht. Diese fällt also — um das nächstliegende anzu- 
nehmen — dem Verfasser der prosa zur last. Ebenso natür- 
lich das vorschieben der episode a vor ß. 

Wir haben so einen fall, wo man mittelst des Wigalois 
das ergebnis der inneren kritik von P unmittelbar stützen kann. 
Jener hat also hier — und wie sich zeigen wird — noch oft 
für die prosa die bedeutung eines objectiven scheidemittels. 
Für die Sicherheit der Untersuchung ist dies von grossem wert. 

Dass übrigens P an dieser stelle nicht aus 0 schöpft, geht 
aus der ganz abweichenden einleitung der prosaischen papa- 
geienepisode hervor (Pa). Denn a steht zu der aus X ent- 
nommenen eingangspartie der episode von W in gar keiner 
beziehung. Auch steht die quelle 1 von Vß (die preisbewer- 
bung) dem Erecabenteuer viel näher als die episode im 
Wigalois. 

§ 34. Das Verhältnis von W zu P im papageien- 



Wir haben gefunden, dass um die wirklich vergleichbaren 
teile des Wigalois und der prosa zu erhalten, von der papa- 
geienepisode des ersteren die aus X stammende einleitung 
(s. 348) von der entsprechenden episode ß des Papageienromans 
der quellenbericht 2 (bestrafung eines tyrannen) mit allem 
was notwendig damit zusammenhängt , weggedacht werden 
muss (s. 353 ff.). Führt man die abspaltung factisch aus und 
vergleicht nun, was übrig bleibt, so erhält man folgende 
ta belle: 



nccntiure ein sehr schönes pferd (12.32) schickt jedes jähr einen 

(besehreibmigtiS. 31) ff.) und einen sprechenden und vernunftbe- 

papagei, der sprechen kaun gabten papagei durch einen 

was er will, auf ein gefilde zwerg. der ihn bedient (13, 12ff.). 

geschickt. Der vogel sitzt in auf die wiese vor Oausuel. Der 

nähme derselben durch einen übermütigen ritter. dem sich niemand wider- 
setzt. Die andern sind etwas moditieiert. 



abenteuer. 



W s. 6S. 

Der könig von Irlaut hat durch 



P s.5 ? 14 ff. 
Ein könig oder eine königin 
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einem äusserst kostbaren kä- 
fig (gold und edelsteine), der 
auf dem ebenfalls sehr kostbaren 
sattel des pferdes steht. Zur 
begleitung und bedienung ist 
ein zwerg da (86, 34). Der papa- 
gei ist ein schönheitspreis, für 
die dame bestimmt. 

Auf dem festplatz, der nur 
drei meilen oder etwas mehr 
von dem orte liegt, wo Wiga- 
lois die jungfrau trifft, haben 
sich viele ritter versammelt. 
Jeder ist mit seiner freundin 
dorthin gekommen, um den preis 
in einer abstimmung einer der 
anwesenden damen zuzuer- 
kennen. 

Die damen müssen sich im kreise 
rings um das pferd herum aufstellen. 
Die herren gehen dann hin, urteilen 
und die dame, welche nach aller 
meinung die schönste ist, erhält den 
preis . . . 

Wigalois kommt mit einer 
jungfrau, die er kurz zuvor 
getroffen hat, auf den fest- 
platz. Das gefilde ist voll pave- 
l ü n e geschlagen. D i e versammelten 
ritter haben schöne waffeu, turnie- 
ren, fechten und buhurdieren. 
Die knappen justieren. Ueberall ist 
tanz, gesang und ritterspiel. . . 

Wigalois findet den preis im be- 
sitz des roten ritters, der ihn 
den versammelten zum trotz 
mit beschlag belegt und seiner 
freundin geschenkt hat. Er trifft 
ihn in seinem zeit und fordert ihn 
für den anderen tag zum kämpfe 
heraus. Kampf... 

Wigalois besiegt den ritter, 
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vogel sitzt in einem äusserst 
kostbaren käfig (gold und edel- 
ste i n e) [beschreibung 13,16]. Der 
käfig steht auf einem ross, 
welches von dem zwerg getrieben 
wird (11,32). 

Der papagei ist ein schön- 
heitspreis. 

Auf diese festwiese, welche 
nahe bei dem ort liegt, wo Ar- 
tus mit der jungfrau zusam- 
mentrifft, sind die besten rit- 
ter der gegend gekommen, jeder 
mit seiner freundin, um durch 
urteil über seine geliebte 1 ) und 
dann im kämpf den ausgesetzten 
preis zu erwerben. 



Artus kommt mit einer jung- 
frau, die er kurz zuvor getrof- 
fen hat, auf die festwiese. Da 
sehen sie tentes et pavtllons. Da- 
mes et demoiselles sehen den herren 
zu, die buhurdieren und viel lärm 
machen. . . 



Artus sieht Lion mit seiner häss- 
lichen geliebten ankommen, in sei- 
uem gefolge den preis (den 
dieser also wie in den früheren 
jähren ohne weiteres mit beschlag 
belegt haben muss). 

Sofort beginnt der kämpf. . . 
Artus besiegt Lion und ge- 



*) Es wird erst festgestellt, wer die schönste dame hat. Der preis wird 
dann verteidigt. Dies folgt doch wol aus Pap. 5, 21 f. (oben s. 349) : (pii 
aura la plus belle amye, et In pourra monstrer par armes. Vgl. auch Li- 
beaus Desconus (Mennung s. 23 a). 
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nimmt ihm den preis wider ab winnt ihm den papagei ab. 
und übergibt ihn Elamie. Hoier 
muss sich am hof des Artus als ge- 
fangener stellen. 

Weil Wigalois Elamies heirats- 
an träge 1 ) abweist, mag diese von 
dem papagei nichts mehr wissen. 

Per held mii9s ihn also an sich Er behält ihn bei sich nnd 
nehmen. Er schenkt ihn Nereja nennt sich von nun au 'Papageien- 
und reist dann mit seinen begleitern ritter'. 
weiter. 

Die verwantschaft der beiden Situationen liegt zu tage, 
obwol doch in P durch aufsetzen des zweiten quellenberichte 
(tyrannenmotiv) viel von dem ersten beseitigt ist, so dass sich 
im hauptstück 'Der held und der übermütige ritter' nur noch 
reste des ursprünglichen nachweisen lassen. Trotzdem also 
sicher der grösste teil der episode Vß secundären Ursprungs 
ist, und im vergleich dazu W der älteren Version #1 im 
ganzen genommen näher steht, muss doch die frage auf- 
geworfen werden, ob von den beiden berichten, die am anfang 
dieses paragraphen von den bereits erkannten zutaten gereinigt 
einander gegenüber gestellt w r orden sind, der deutsche oder 
der französische altertümlicher, dem ursprünglichen mehr ver- 
want ist. 

Die hauptunterschiede der beiden darstellungen sind: in 
W findet das fest nur das eine mal statt, von dem uns er- 
zählt wird, in P jährlich. In W entscheidet friedliche abstim- 
stimmung über zuerteilung des Schönheitspreises, in P urteil 
und ritterlicher kämpf; in P können darum nur freundinnen 
von rittern, in W auch alleinstehende damen als bewerberinnen 
auftreten. 

Nun ist schon oben s. 347 hingewiesen worden auf die 
verse 08, 3 ff.: 

da lit riter harte vil, 

als ich iu nu sagen wil. 

ichn weiz, ob irz e habt vernomeu 

wanimbe si alle dar sint komen 

ieglicher mit siner friundin? 

und (59, 35 ff.: 

daz schoene pfert er mir verbot. 
») Vgl. 235,3-5. 85, 14 ff. 
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er zoch ez mit gewalte hin 
und gap ez einer frinndin. 



Hier liegt ohne zweifei die anschauung zu gründe, welche 
P vertritt, dass es wesentlich ein schönheitswettetreit für ritter- 
freundinnen, nicht für damen überhaupt sei, der auf dem ge- 
filde abgehalten werden soll. 

Ferner wird in W die herschende Stellung des übermütigen 
ritters damit begründet, dass er in allen landen als gewaltiger 
held bekannt sei (76,32—77,32). Er war so tapfer, dass es 
niemand ohne lebensgefahr hätte wagen können, mit ihm zu 
kämpfen (69, 40 ff.). Besser wäre hier doch eine aus der art 
des motivs genommene begründung (vgl. oben s. 347), also eine, 
wie sie Chrestien im Erec in der Sperbererzählung bringt, und 
P deutlich voraussetzt (vgl. s. 355 b). Freilich ist eine solche 
durch Verwandlung des jahresfestes in ein einmaliges unmög- 
lich geworden. 

Diese beiden umstände, vor allem der erste, legen die an- 
sieht nahe, dass die fassung P in dem oben s. 354 ff. ausgeho- 
benen stück das ursprüngliche hat. Folgende erwägung scheint 
mir ausschlaggebend. 

Es ist unbedingt anzunehmen, dass der held auch in der 
quelle von 0 (W) des papageis wegen einen kämpf bestehen 
musste, denn dieser kämpf ist ja der höhepunkt der episode. 
Ist nun die einleitung der papageienepisode von 0 (W) aus X 
entnommen, so stand die sache in Y, der andern quelle von 
0 (W), so, dass der held eine dame auf den festplatz führte, 
die noch nicht dort gewesen war, also sich noch nicht 
um den preis beworben hatte. Dann konnte aber dort weder 
ein motiv wie in D (räche für den verlornen geliebten), noch 
eines wie in W (genugtuung für erlittene unbill) den anfang 
machen, sondern die darstellung musste beginnen etwa wie in 
P# (begegnung mit einer dame, die den helden auf den streit 
um den preis aufmerksam macht), und der kämpf hatte nicht 
den zweck, der dame den vorenthaltenen vogel wider zu er- 
werben (D 58, 1616 f.) oder ihr die geraubten kostbarkeiten 
wider zu verschaffen (W 70, 22 f.), sondern einfach den, einen 
etwas übermütig gewordenen helden zu bestrafen, wie es schon 
Chrestien im Erec schildert und P, freilich unter hinzunahme 
einer nebenquelle (02), breit ausführt. 
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Also hat Pß (s. 352. 354 ff.) die grundzüge der älteren 
fassung treu bewahrt und 0(\V) geändert, ein neuer beweis 
dafür, dass P nicht aus 0 geflossen sein kann, sondern dass 
dieselbe ältere quelle Y beiden romanen zu gründe liegt. — 

Sobald in die quelle 2 (Lions bestrafung) einsetzt, än- 
dert sich natürlich das Verhältnis. Dies findet besonders in 
den kämpf Schilderungen und dem was darauf folgt, statt. 
Denn dieser teil von ß beruht so gut wie ganz auf quelle 2. 
In der entsprechenden partie von W ist demnach die ursprüng- 
liche version Y besser erhalten. Da aber für dieses stück von 
W jede parallelüberlieferung fehlt, lässt sich altes und neues 
dort höchstens durch mittel der inneren kritik sondern. Immer- 
hin sehe ich keinen grund, die charakteristischen momente, 
welche die tabelle daraus anführt, Y nicht zuzuweisen. 

§ 35. Die entstehung der fassung 0 vom 
papageienabenteuer. 
In den paragraphen 32 — 34 habe ich den nachweis gelie- 
fert, dass die papageienepisode von 0 (TV) ihr eingangsmotiv 
(die trostlose dame) der quelle X, alle wesentlichen züge des 
hauptteils dagegen Y verdankt. Wir sahen zugleich, dass P, 
so weit es Y benutzt hat, eine recht treue inhaltsangabe da- 
von liefert, und dass auch D, welches durch L controliert 
werden kann, jedenfalls das ursprüngliche besser bewahrt hat 
alsO(W). 

Im anschluss an diese Versionen X und Y, deren inhalt 
sich im wesentlichen erschliessen lässt, wird es möglich, sich 
über die entstehung der erzählung 0 (TV), im besonderen über 
änderungen und zutaten des dicht ers dieses romans bestimmte 
Vorstellungen zu bilden. Dies ist nicht ohne interesse, denn 
das verfahren des Verfassers von 0 in der papageien- 
episode ist typisch für die art seiner quellenbenutzung 
und bearbeitung überhaupt. 

Als sich der dichter des afrz. TVigalois ans werk machte, 
standen ihm zwei quellen, Y und X, zu geböte. Beide ent- 
hielten einen Schönheit sstreit, von denen der aus Y der be- 
kannten Krecerzählung sehr nahe stand, der andere stark ab- 
wich, obgleich er sein Vorbild gewis auch bei Ohrestien gefunden 
hat. Das Verhältnis beider erzählungen veranschaulicht folgende 
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tabelle, welche den inhalt von Y und X, so weit er erschlossen 
werden kann und in betracht kommt, kurz angibt. 



Ein ktinig veranstaltet jährlich auf 
einem dazu geeigneten plati ein fest. 
Ritter mit ihren freundinnen sind 
dazu geladen. Der fürst schickt 
jedesmal einen sprechenden, intelli- 
genten papagei nehst pferd undzwerg 
dorthin als geschenk für diejenige 
dame, welche von den herren als die 
schönste erkannt und von ihrem ge- 
liebten in ritterlichem kämpf auch 
als die schönste erwiesen wird. 



Der held trifft in der nähe des 
festplatzes eine dame, von der er 
nachrichten über das fest empfängt 
und der er den preis zu erwerben 
beschliesst (vielleicht von ihr dazu 
aufgefordert). 

Die botin lässt sich bereit finden, 
mit zu reiten. 

Auf dem platze sehen sie ritter- 
liches spiel (buhurt) und lustbar- 
keit. 



Der preis ist wider wie in den 
früheren jähren von einem starken 
ritter in beschlag genommen und 
seiner geliebten übergeben worden. 
Weil die übrigen herren die kraft 
des übermütigen von den früheren 
jahresfesten her noch kennen, wagt 
niemand seiner dame den ruhra der 
grössten Schönheit sammt dem preis 



Ein burgherr hat einen schönen 
sperber auf einem platz seiner stadt 
ausgesetzt. Jede mit ihrem gelieb- 
ten vorbeiziehende dame darf ihn 
nehmen, wenn der ritter durch kämpf 
nachweist, dass sie schöner ist als 
die dame des burgherrn, der den 
vogel verteidigt. 



Eine dame versucht sich den 
sperber anzueignen, aber ihr 
geliebter wird von dem burgherrn 
getötet. 

Der held trifft die jammern- 
de in der nähe der bürg, er- 
fährt ihr Unglück und erbietet 
sich ihr den preis wider zu 
verschaffen und den freund zu 
rächen. 



Die leute wundern sich da- 
rüber, dass die jungfrau zum 
zweiten mal erscheint, trotzdem 
sie eben erst ihren geliebten um des 
sperbers willen verloren hat, und 
alles läuft herbei, das paar 
anzugaffen. 

Der held kommt auf den platz, 
seine begleiterin soll den vogel neh- 
men. Der burgherr mit seiner 
dame kommt und verbietet es ihr. 
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streitig zu machen und mit ihm zu 
kämpfen. 

Aber der held erklärt seine dame 
für die schönere und fordert den 
stolzen heraus. 

Kampf. Besiegung des übermüti- 
gen, der nun der dame des helden 
den preis und den rühm der gröss- 
ten Schönheit lassen muss. Ihm wird 
auferlegt, sich als gefangener am 
hof des Artus zu stellen. 



Der held erklärt, die Schönheit 
seiner begleiterin durch kämpf be- 
weisen zu wollen und fordert den 
gegner heraus. 

Kampf. Besiegung des burgherrn. 
Die jungfrau erhält den sperber und 
ihr geliebter ist gerächt. 

Der überwundene muss sich am 
hof des Artus als gefangener stellen. 



Der Verfasser von 0 verfuhr nun so, dass er aus X bloss 
d i e momente in seine erzählung aufnahm, welche es Y gegen- 
über schlechthin als plus aufwies, d. h. das oben gesperrte. Doch 
machte der in Y gegebene bericht änderungen nötig. 

In Y verliebt sich nach dem zeugnis von W die jungfrau 
in den helden und macht ihm heiratsanträge. Als sie zurück- 
gewiesen wird, mag sie erbittert auch von dem papagei nichts 
mehr wissen, den ihr der held erworben hat. Sie stösst ihn 
weg und der held nimmt ihn an sich. So wird motiviert, wie 
der ritter in den besitz des vogels kommt, der eigentlich der 
schönen gebührt. Die liebe der jungfrau und ihre heirats- 
anträge passten aber ganz und gar nicht zu dem aus X über- 
nommenen eingangsmotiv (tötung des geliebten der dame und 
ihre Verzweiflung). 0 beseitigt also die person dieses getöteten 
freundes und damit das rachemotiv. Natürlich musste nun das 
Unglück der dame bei ihrer ersten preisbewerbung anders dar- 
gestellt werden: an die stelle der erlegung des geliebten trat 
die Vergewaltigung der wehrlosen durch einen starken ritter; 
aus der concurrenz für ritterfreundinnen wurde eine für alle, 
auch alleinstehende damen. Die bedingung, die Schönheit nach 
dem urteil noch durch ritterlichen kämpf zu erweisen, musste 
fallen, weil ja die jungfrau nicht mit einem begleiter kommt ; 
es blieb nur der sprach der Versammlung. Der kämpf, den 
der held nachher zu bestehen hat, dient nicht mehr dazu, die 
Schönheit der begleiterin nachzuweisen, sondern der gekränkten 
recht zu verschaffen. 

Warum 0 statt des jahresfestes eine einmalige Versamm- 
lung einführt, ist nicht zu sagen. Man könnte annehmen, 
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Wirnts gewährsmann habe hier einen gedächtnisfehler be- 
gangen. Aber das ist unwahrscheinlich, weil die Schilderung 
des roten ritters eng mit der neuerung zusammenhängt. Denn 
kann sich der übermütige nicht an früheren jahresfesten den 
anwesenden herren furchtbar gemacht haben, so muss seine 
herschende Stellung in der Versammlung und die furcht aller 
andere gründe haben, er muss eben schon vorher als gewaltiger 
held bekannt gewesen sein, so dass jeder weiss, er wagt das 
leben, wenn er ihn angreift. 

Man nimmt freilich seit Benecke an, diese figur sei von 
Wirnt zugesetzt. Aber da sich durch die bisherige verglei- 
chung das gedächtnis des knappen als ein sehr gutes gezeigt 
hat, andererseits willkürliche einschübe ganz neuer motive in 
die handlung dem Grafenberger nicht nachzuweisen sind, da 
ferner, wie eben erörtert, die Charakteristik des roten eng mit 
der beseitigung des motivs des jahresfestes zusammenhängt, so 
ist die Wahrscheinlichkeit dafür, dass Wirnt auch diese ge- 
stalt aus 0 übernommen hat. Ihr mag er aus irgend welchen 
gründen den namen des Mansfelders beigelegt haben. 1 ) 

Man sieht also, dass in 0 die änderungen am tatsächlichen 
der Überlieferung meist aus der Verschmelzung von X und Y 
folgten. Andere lassen sich auf bestimmte tendenzen des dich- 
ters von 0 zurückführen. Dieser hat deutlich das be- 
streben, die personen seines Werkes im ränge zu er- 
höhen. Die schöne, der Gawein genaht ist, wird in 0 zur 
königin von Syrien, Schwester könig Jorams. Wigalois wird 
aus einem bastard (so noch in L, D) zum echten prinzen. 
Hier wird die einfache amie eines ritters zur königin von 
Tyrus, base der königstochter von Persien (die rangerhöhung 
in D scheint mir secundär). 

Ferner hat 0 die tendenz, orientalische locali- 
täten einzuführen: Florie und Joram in Syrien, Elamie 
von Tyrus, prinzessin von Persien. Darüber werde» ich 
weiter unten im Zusammenhang handeln. 

Endlich beginnt schon hier eine geistliche tendenz 

l ) Erinnerte ihn die figur des roten ritters aus dem frz. Wigalois, 
welche dort als gewalttätig geschildert wird, an die bereits zu Wirnts 
zeit sagenhaft gewordene gestalt Hoiers? Ueber die sich an den namen 
des Mansfelders knüpfende erzählung vgl. Beneckes anm. z. Wig. 
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fühlbar zu werden, welche, wie noch gezeigt wird, die gestalt 
von 0 sehr beeinflusst hat. Wigalois erscheint als Vertreter 
des rechts und als frommer held (z. b. 78, 15 ff.). Wirnt hat 
keinen an teil daran, obwol ihm die geistliche art der quelle 
gewis zusagte. 



Das papageienabenteuer muss in Y die Stellung einer 
reinen episode eingenommen haben, denn die dame für welche 
der held darin kämpft, findet er in W und P unterwegs. 
Ferner war der rahmen in welchem es dort stand, ein reise- 
motiv: W und P stimmen in diesem punkt ebenfalls zu einan- 
der. Auch das botenmotiv haben \V und P als anfang der 
geschichte gemeinsam. 

Sichere beziehungen zwischen den boten- und reisemotiven 
in W und P gibt es nicht viel, so dass eine genaue verglei- 
chung zwecklos wäre. Im folgenden zeigt Sperrung die Über- 
einstimmungen an. 

Motiv A der prosa Pap. 1,5 ff.: die botin der von einem 
poissoncheralier (fischritter) bedrängten dame kommt an 
den hof des Artus (vgl. W. 48, 16 ff.), auf einem maultier 
reitend und allein. Es ist pfingsten und Artus feiert in Ca- 
mellot sein krönungsfest. Nachdem sie abgestiegen ist und 
ihr maultier an einen pfosten gebunden hat, eile Ic (Artus) 
salua moult gentement et sy luy dist (vgl. W. 49, 5 ff.): 
'Beau sire, une dame des plus helles et des plus vaillans et 
des plus courtoises que Ven sacke nulle part, m'envoye cy a 
rous et rous mande, cryant tnercy, que vous luy envoyes ung 
Chevalier de rostre court qui soit preus et hardi; qui la se- 
queure contre le Chevalier qui converse en la tner et chuscun 
jour la vient destruire, sa gent et sa terre, et ly aja mort LX 
Chevaliers des meilleurs de sa terre, si qu'ellc ne puet trourer 
nul si hardis qui contre luy s'ose combatre. Et c'est In praniere 
arenture qui est avenue en rostre court , si vous prie pour dieu 
et pour rostre honneur que vous luy fades. 1 Artus willigt ein. 
Die botin wird für die dauer des festes am hof behalten und 
einquartiert. Nach dem fest erklärt Artus, er wolle das aben- 
teuer selber bestehen. Sie reiten dann ab und reisen 
mit einander, sich angenehm unterhaltend. 



§ 36. Boten- und reisemotiv. 
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Eine bemerkenswerte Übereinstimmung von W und P ist 
noch, dass Artus wie Wigalois ohne knappen auszieht. Im 
DesconPu ist Robert vorhanden, im Libeaus schliesst sich 
später der steward der zauberin der reisegesellschaft an (Men- 
nung s. 30). 

Ferner wird in beiden romanen hervorgehoben, dass die 
botin in das wagnis des papageienabenteuers willigt. 
In W bittet Wigalois (71, 8 ff.), bis Nereja wenn auch wider- 
strebend folgt, in P macht Artus seine bereitwilligkeit von 
der einwilligung der botin (Belle sans villenie) abhängig. Auf 
bitten der fremden jungfrau stimmt diese höflich bei (Pap. 6, 16). 
In D fehlt der zug, in L wird Elene selbst zum falken ge- 
führt — offenbar eine secundäre änderung. 

Nach dem kämpf vermehrt sich die reisegesell- 
schaft um den papagei nebst pferd und zwerg (W. 86, 
31 ff. Pap. 11, 20). Die fortsetzung der reise des Artus bis zum 
kämpf mit dem meerritter hat nichts vergleichbares. 

Die oben festgestellten und durch Sperrdruck hervorgeho- 
benen beziehungen zwischen W und P stammen natürlich, so 
weit man sie anerkennen kann, aus der quelle Y. 

Das boten- und reisemotiv B der prosa ist dem von W 
überhaupt nicht ähnlich, vielleicht eine einzige stelle am 
schluss ausgenommen. Es enthält folgendes (Pap. 24, 31 ff.). 
Als Artus und die Fee aux cheveux blons den leichnam des 
merkwürdigen fischritters besehen, reitet ihnen eine jungfrau 
entgegen: plorant et cryant tont cotne eUe puet, mais eile estoit 
toute enroee, si venoit batant ses palmes et tordant ses dois et 
rompans ses cheveux qu'elle aroit cler et reluisans; et se des- 
menoit ainsi comme femme enragee. Sie steigt alsbald vom 
maultier, ruft nach dem Papageienritter und fällt in Ohnmacht. 
Als sie wider zum bewusstsein kommt, lässt sie sich von Artus 
erst hilfe versprechen. Als dies geschehen, erzählt die botin 
ausführlich von Flor de mont, dem ungetreuen marschall und 
ihrer heimlichen reise zu ihm. Schliesslich geht sie mit in 
die Amoureuse cit6 und bleibt dort, so lange das turnier 
dauert. Dann mahnt sie an die Weiterreise (vgl. D und L), 
und Artus reitet mit ihr, dem papagei u.s.w. ab. Im übrigen 
ist die beschreibung der reise völlig farblos. Bis zur ankunft 
im gebiet der Flor de mont tritt die person der botin kaum 
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hervor. Etwas lebendiger ist die scene (Pap. 58, 34 ff.) vor 
dem kämpf mit dem f ahnenträger des marschalls: et quant ilz 
furent pres a une lieue, la damoiselle qui venoit avec le Cheva- 
lier du papegau, commcnqa fort a plourer . . . et eile luy dist: 
Sire, je pleurepour la pitie que fay de rous, carje vois la ung 
Chevalier contre qui rous debves combatre, qui est le meilleur 
Chevalier et le plus orguilleux de tout ce royaulme u. s. w. 
Man kann hierbei an W. 103, 12 ff. denken. P. 62, 15 f. wird 
angedeutet, dass die botin den damen auf Roche sans paour 
die heldentaten des Artus erzählt hat. Damit vgl. W. 105, 27 ff. 
Indessen sind diese beziehungen vom motiv B der prosa zu W 
so unsicher, dass man sie wol besser nicht beachtet. Von den 
episoden, welche in dies reisemotiv fallen (/' y"), ist keine mit 
\V zu vergleichen. 

Als resultat ergibt sich: von den boten- und reise- 
motiven A und B kann nur das erstere aus Y her- 
rühren, da nur dieses sowol durch seinen inhalt als beson- 
ders durch die darin stehenden episoden (papageienabenteuer) 
mit W verwant ist. Motiv B muss aus einer andern quelle 
genommen sein. Nun ist in paragraph 19 und 20 nachgewiesen, 
dass das boten- und reisemotiv von W stark zu D (und L) 
stimmt. Dieses doppelte Verhältnis von W zu P und zu DL 
zeigt, dass auch hier der Verfasser von 0 die beiden 
quellen X und Y contaminierte. Er hat offenbar einen 
kurzen und trocknen bericht Y mit dem reicher ausgestatteten 
ersten teil der erzählung X zusammengearbeitet — ganz ähn- 
lich wie beim papageienabenteuer. 

Das abenteuer von Korentin 
und das zweite hauptabenteuer (B) des Papageienromans. 

A. Vorbereitende ereignisse. 

§ 37. Die grundlagen des hauptabenteuers im 
Wigalois. 

Der dichter von O(W) schweigt über art und grund des 
vom helden zu bestehenden abenteuers bis zu dem augenblick 
wo Nereja die tapferkeit des ritters anerkennt (95, 36 ff.), völlig, 
und zwar absichtlich. Weder im anfang beim hilfsgesuch (49,6), 
noch während der reise wird irgend etwas näheres darüber 
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angedeutet. Dies schweigen ist in 0 (W) ganz hübsch mit dem 
hass der botin gegen den helden, dann dem mistrauen in seine 
kraft motiviert. Denn wenn Nereja nicht will, dass Wigalois 
mit ihr reise, und wenn sie selbst nicht an seine ritterlichen 
eigenschaften glaubt, so hat sie einigen grund, ihn über das 
abenteuer im unklaren zu lassen. Natürlicher wäre freilich, 
sie suchte ihn durch erzählung der schrecken desselben abzu- 
halten. Jedenfalls gewinnt in 0 der erzähler doppelten vor- 
teil, erstens den einer gewissen Spannung des hörers auf das 
in der tat sehr merkwürdige abenteuer, zweitens die möglich- 
keit, die grundlagen des abenteuers erst unmittelbar vor diesem 
selbst auseinander zu setzen, so dass sie frisch im gedächtnis 
bleiben. Ich stelle alles was sich in W hierüber findet, zu- 
sammen. 

Im lande Korentin regiert auf bürg Korentin ein könig, 
ein reicher (96, 40) und lebensfroher (98, 29 ff.), aber dabei from- 
mer (98, 33) und besonders sehr woltätiger regent (98, 37 ff.). 
Seine gemahlin ist Amena, tochter eines benachbarten fürsten, 
welcher nach dem tode des vaters die an Korentin angrenzende 
herschaft und bürg Roymunt zugefallen ist (99, 11 ff.). Sie 
haben ein einziges kind, Larie, eine tochter. In das vertrauen 
des königs schleicht sich ein graf Roaz ein, dessen grafschaft 
Glois Korentin benachbart liegt (97, 6 ff.). Er nimmt sogar 
dienste bei ihm am hofe (97, 9 ff.), als ob er ein eigen des 
königs wäre. Dieser ist ihm wegen seiner tapferkeit sehr 
gewogen und stattet ihn reich aus (97, 32). Eines tages aber 
dringt Roaz mit 400 rittern in die bürg von Korentin ein und 
ermordet den ahnungslosen könig und viele der seinen (98, 1 ff.). 
Die witwe Amena flieht mit ihrer damals drei jähre alten 
tochter Larie aus bürg und land Korentin in ihr erbe Roy- 
munt (99, 6). Auch dies land ist ihr abgenommen bis auf die 
starke bürg selbst (99, 6). Zu der zeit, in welcher der roman 
spielt (etwa zehn jähre nach dem mord: 238,30), leben nun 
Amena und Larie auf jener feste, dem letzten rest ihres früheren 
länderbesitzes, den jetzt Roaz in seiner gewalt hat. Hier lässt 
sie der ungetreue graf offenbar in frieden, denn es wird von 
krieg und belagerung nichts gesagt, auch kann man auf der 
bürg ungehindert aus und ein gehen. Roaz begnügt sich also 
mit dem besitz des königreichs Korentin und der ursprünglich 
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zu bürg Roymunt gehörigen gebiete. Dies ist um so auffallender, 
als die beiden damen von ihrer bürg aus fortgesetzt danach 
streben, den Roaz zu stürzen. Viele ritter haben sie schon 
herbeigerufen und gegen den grafen geschickt, freilich ohne 
ihren zweck zu erreichen (99, 33 ff.). Wer den Roaz besiegt, 
dem fällt die hand der Larie und das ganze erbe zu (99,39). 
Dem Wigalois erscheint später die seele des königs vor einer 
schönen bürg. Sie erzählt von der früheren woltätigkeit, der 
jetzigen wenn auch gemilderten pein im fegefeuer und von der 
ermordung (123, 14 ff. 126, 8 ff.). Der geist erwähnt nur ganz 
im vorbeigehen seine tochter Larie (123, 1 f.), nicht die gemahlin 
Amena! Nach erledigung des abenteuers wird er nicht wider 
genannt, obwol Wigalois und Larie dann von der bürg Ko- 
rentin besitz nehmen. 

Während der könig von Korentin und seine familie Christen 
sind, ist Roaz heide (96,38). Er ist ein zauberer und hat 
sich dem teufel übergeben, der ihm auch zum besitz des landes 
verholten hat (96, 32 ff.). Er und seine Untertanen sind musel- 
männer (198, 10 ff.) Uebrigens wird Roaz als vortrefflicher 
held und ritter geschildert (s. 200). Er hat seine gemahlin 
Japhite im kämpf erworben (200, 20 ff.). Vor Babylon hat 
er im kriege ruhmvoll gestritten (200,24) und den könig von 
Askalon gefangen (200, 31). Schon vorher hat er sich bei 
einer Verteidigung von Damaskus gegen viele fürsten (könige, 
grafen und herzöge) ausgezeichnet und viele gefangene gemacht 
(200, 38 ff.). Man sieht, dass die geschichte nun auf orienta- 
lischem boden spielt. 

§ 38. Fortsetzung. 
Kritik des berichtes von O(W). 
Bei besprechung des papageienabenteuers konnte dem Ver- 
fasser von 0 durch vergleichung des Wigalois mit I) und P 
nachgewiesen werden, dass er seinen quellen orientalisches 
colorit verlieh. Man wird also auch hier die einfülirung der 
orientalischen örtlichkeit auf rechnung des dichters von O, 
nicht der quelle Y setzen, dies umsomehr als die französischen 
Verhältnisse überall durchschimmern und auch die weitere ver- 
gleichung mit dem Papageienroman ergeben wird, dass die orien- 
talische färbung secundär ist. Man muss diese also wegdenken, 
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wenn man der darstellung der quelle Y näher kommen will. 
Von den orientalischen namen kann Wirnt sehr wol einige 
aus andern quellen zugefügt haben. 'Schaffilun' deutet auf 
Wolfram. 

Uebrigens ist auf die Verteilung der orientalisierenden 
züge zu achten. Die ereignisse am Artushof, die erzählung 
von der erlegung des ungastlichen ritters, das riesen- und 
brackenabenteuer spielen im abendland, beim papageienaben- 
teuer treten schon orientalische namen auf, ebenso in episode s 
(Schaffilun von Medarie). Das haup tabenteuer spielt sich deutlich 
im .osten ab. Es liegt mithin dem Wigalois die Vorstellung 
einer fahrt in den Orient zu gründe, die den zweck hat, eine 
christliche fürstin von der Übermacht eines benachbarten musel- 
männischen machthabers zu befreien: W ist sozusagen Schil- 
derung der kreuzfahrt eines helden in der art eines 
Artusromans. Diese kreuzzugstendenz des Wigalois kann 
selbstverständlich erst da wirklich heraustreten, wo der Christ 
mit dem beiden zusammenstösst, d. i. vom Korentiner abenteuer 
an, denn auch der vierte teil (besiegung des Lion von Namur) 
spielt völlig im Orient. Es ist kaum zweifelhaft, dass dem Ver- 
fasser von 0 die Verhältnisse der christlichen reiche des Orients 
und ihre kämpfe mit den Saracenen vorgeschwebt haben. 

Mit der kreuzzugstendenz hängt natürlich die andere schon 
s. 362 hervorgehobene, den ritter als Vertreter des rechtes und 
frommen ritter hinzustellen, eng zusammen. Auch diese offen- 
bart sich von nun an, wo Wigalois im Orient reist, immer 
deutlicher. Es finden sich häufig gebete, Verrichtung von 
abenteuern durch die kraft des gebets unter wunderbarem 
eingreifen gottes, bekehrungseifer und geistliche beredsamkeit 
des helden. Dieser frommen richtung verdankt wol auch das 
motiv die aufnähme, dass Roaz — sonst ein edler mann — 
sich dem teufel übergeben hat und nachher von ihm geholt 
wird. Die geistlichen züge sind, wie der verlauf der Unter- 
suchung lehren wird (besonders § 48. 49. 50. 55), nicht von 
Wirnt eingefügt, sondern stammen aus 0. Es ist daher unzu- 
lässig, den Grafenberger deswegen als moralischen dichter und 
besonders frommen mann hinzustellen. 

Zieht man demnach das specifisch orientalische von 0 (W) 
ab, so bleibt die erzählung von einem ungetreuen 
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Vasallen, vom spuk vor einer bürg und vom gewalt- 
tätigen heidnischen zauberer auf der zauberburg. 
alles im stil der Artusromane gewöhnlicher färbung zu denken. 

§ 39. Die grundlagen des zweiten haupt- 
abenteuers in P. 

Der Verfasser des Papageienromans verfährt bei der angäbe 
der grundlagen seines hauptabenteuers B weniger berechnend als 
der von 0. Die erste andeutung darüber gibt er durch den 
papagei 23, 10. Der erzählt dem helden eine geschichte (Tune 
dame qui estoit emprisonnec a moult grant tort und diesen er- 
greift mitleid. Es folgt 25, 17 ff. die erzählung der botin. 
welche die läge ausführlich und klar auseinandersetzt. Ein- 
zelnes erfährt man 54, 36 ff., besonders 55, 14 vom vasallen 
Andois. 57, 5 ff. handelt über die grenzen des landes, 58, 33 ff. 
über die gegenwärtige Situation. 60, 35 ff. folgt der empfang 
durch die dame. Vgl. auch 65, 25 ff. 

Es ist aber nicht möglich die angaben der angeführten 
stellen widerspruchslos zu combinieren. Man vergleiche die 
aussagen. 

Die botin erzählt Pap. 25, 17 ff. In dem schönen nnd 
anmutigen königreich de Tille fort (weiter unten zeile 28 heisst 
es lioyaume aux damoiselles) regiert könig Beauvoisin. Sein 
reich enclot la mer et d'une part et d'autre (z. 27. 28), d. h. es 
ist eine halbinsel. Flor de mont ist seine tochter und einziges 
kind. In einem turnier wird nun der könig verwundet und 
stirbt in folge dessen. Vor dem tode vertraut er Flor de mont 
und das land seinem marschall an pour ce quil Vavoit bicn 
servi en sa vie. Et quant il (sc. der marschall) ot le royaume 
entre ses mains, il se fist faire hommage a tons les barons et 
se fist promectre es barons qu'ilz luy donneroient la belle Flours 
de mond a femme. Et ilz le firent pour ce qu'il estoit prodons 
d'amies et qu'il avoit tous les chasteaulx et toutes les forteresses 
en ses mains fors nne röche qui est moult fort et moult belle. 
Et celle ot la royne et sa fille (d. i. Flor de mont) et si la 
tient a moult pen de gens encontre le mareschal (!) qui la veult 
prendre a femme par force (!). Aus der bürg ist die botin 
heimlich und mit lebensgefahr (en grant peril de perdre la vie) 
entkommen. Car se je (d. i. die botin) eusse esU trouvee ne 
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apparceue de la gent du tnarcschal, tout Vavoir du tnondc ne 
trieust gardee que Uz ne irieussent livree a martire onteussement, 
ne ne tourneray ja maix se ce n'est par la vostre aide . . . 
Et je vous requiers . . . de part Flors de mont qui cy rria 
envoye a vous, que vous veigniez droit a la röche avec moy (!) 
oa eile est, eile et sa mere, pour les oster de la prison (!) ou 
elles sont a moult grant tort. 

Nach dieser botenerzählung liegen die Verhältnisse so. 
Der marschall hat sich bis zum tode Beauvoisins stets treu 
erwiesen. Die todeswunde ist dem könig zufällig im 
turnier beigebracht. Bald nach dem abieben des herschers 
hat der marschall dem willen des verstorbenen gemäss die 
regentschaft übernommen, sich dann aber von den baronen 
huldigen lassen und das reich selbst mit beschlag belegt. Die 
königin witwe und ihre tochter, die heiratsfähig ist, widersetzen 
sich dem Usurpator, indem sie sich mit wenigen getreuen in 
eine starke bürg werfen. Der ungetreue, der das übrige reich 
schon besitzt, will auch diese feste, die letzte, ge- 
winnen, dazu die hand der Flor de mont, um seinen 
thron zu sichern. Er unternimmt also eine belagerung 
und bedrängt die Verteidiger aufs äusserste. Dennoch gelingt 
es der botin unter lebensgefahr durch die leute des feindes 
durchzudringen und das hilfsgesuch ihrer dame zu Artus zu 
bringen. Hilfe tut not, denn der held soll gleich zur bürg 
mitkommen. Die schlimme läge der eingeschlossenen 
lässt sich aus der hast und aufregung der botin bei ihrer 
ankunft und aus ihrer Verzweiflung ermessen: man sieht, wie 
genau das botenmotiv B mit diesem bericht B der prosa zu- 
sammenhängt. 

Krieg mit dem marschall wird auch 54, 36 ff. vorausgesetzt. 
Andois ist vasall der Flor de mont, niais il ne luy aidoit mit 
encontre le mareschal ne luy faisoit guerre pour amour du 
mareschal Nachher aber 56, 18 ff. verspricht er dem Artus 
qu'il luy aidcra et d'avoir et d'amis a son pouoir. In der tat 
wird 76, 28 ff. berichtet: et si trouverent graut compaignie de 
Chevaliers que messire Andois y aroit amenez au Service de sa 
dame, si comme il avoit promis au Chevalier du papegau. 

Aber die Voraussetzungen, welche nachher bei der erzäh- 
lung des abenteuers selbst gemacht werden, sind vielfach andere 




370 



SARAN 



und widersprechen den angaben der botin in allem wesent- 
lichen. 

Da heisst der könig nicht mehr Beauvoisin, sondern 
Belnain (Pap. 57, 4. 61,9. 66, 26). Sein geist erzählt 65, 25 ff.: 
je suis le roy Belnain, qui fu mors par moult grant 
felonnie (dieser wichtige zug fehlt vorher in der boten- 
erzählung) en ung tournoiement par ung de mes barons, 
que je ne veux nommer, car m'ame en seroit empiree. Et puis 
que je fu a mort navre, me donna dieu tant de respit que je 
ßs mon testament, et eslu le mareschal pour tout le meilleur des 
autres et luy ay baillie a garder mon royalme et ma fille, et 
il s'en est si mal provez comme vous avez bien entendu ailleurs. 
Mais or approche le terme ou il sera gerredonne. 

Der marschall hat sich des reiches bemächtigt, Flor de 
mont und die alte königin sitzen auf der bürg Roche sans 
paour, aber von einer belagerung und Werbung um die 
hand der königstbchter ist keine rede mehr. Die 
einschliessung der königinnen wird jetzt so geschil- 
dert: das land Hie fort ist auf einer seite durch ein hohes 
gebirge (57, 5 ff.), welches nur ein pass durchschneidet, völlig 
gesperrt. Eine bürg deckt die Strasse. In ihr liegt eine 
besatzung: le mareschal y faisoit estre des meilleurs chavaliers 
qu f il eust pour garder celle entree, et nommeement pour le 
Chevalier du papegau. Diese angäbe wird aber bald wieder 
ignoriert, es wird fortan nur von dem (!) Chevalier qui gardoit 
le passage geredet 1 ) (57,15. 58,11. 19 u.s.f.). Eine meile vor 
der bürg Roche sans paour stellt ferner der confanonnier des 
marschalls an der Strasse auf posten, ebenfalls eigens zu dem 
zweck, den Papageienritter abzufangen 58, 34 ff. Woher wissen 
aber beide, dass man den helden herbeigeholt hat? Die botin 
ist ja unbemerkt durchgekommen. Wie kann ausserdem ein 
belagerungsheer einen einzelnen ritter fürchten? Und nach be- 
siegung des confanonniers liegt der zugang zur bürg völlig frei, 
von einer belagerung ist auch nicht eine spur mehr zu bemerken. 

Der marschall selbst wohnt weit weg auf seiner 
zauberburg und zwar zusammen mit seiner amie, welche 
nach seinem tode vor schmerz stirbt (vgl. § 52). Vor Artus 
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haben schon 15 ritter unternommen, den zauberer zu 
erlegen (Pap. 63, 16 f. 70,34), während doch nach der boten- 
erzählung und den umständen, unter denen sie erfolgt, Artus 
der erste und einzige gewesen sein muss, der um hilfe ange- 
gangen wurde. 

§ 40. Fortsetzung. Kritik des prosaberichtes. 

Wie der vorige paragraph lehrt, widerspricht der inhalt 
des botenberichtes und der Andoiserzählung fast durchaus dem 
was der Verfasser der prosa später in der Schilderung des eigent- 
lichen, grossen abenteueh? mitteilt. Es sind daher — zu dieser 
annähme zwingt der befund — für die darstellung der vor- 
ereignisse mindestens zwei quellen von dem Verfasser des 
Papegaut benutzt worden. Die eine hat den stoff für die 
ausführliche erzählung der botin und die Andoisgeschichte 
geliefert, auf der andern beruhen die angaben, welche sich 
von 57, 5 ff. an, aber mehr verstreut, in dem texte finden. Die 
kritik hat die aufgäbe, zunächst beide widerherzustellen. 

Für quelle 1 (botenbericht. Andois) macht die reconstruc- 
tion wenig Schwierigkeit. Denn alles was bis 54, 36 ff. incl. 
erzählt wird, ist für sich betrachtet klar und verständlich. 
Es handelt sich da um die untreue des marschalls nach dem 
tode des königs, belagerung einer bürg, gewaltsame Werbung 
um die hand der königstochter und hilferuf der belagerten in 
der höchsten not. Der könig heisst Beauvoisin, das reich 
Ille fort, wenn nicht Royaume aux damoiselles (vgl. oben s. 368) 
der zu diesem bericht 1 gehörige name ist. Jedenfalls ist 
darin das reich nicht durch ein unübersteigliches gebirge mit 
nur einem pass von den andern ländern abgeschnitten, denn 
das durchkommen der botin durch die leute des marschalls 
kann sich nur auf den belagerungsgürtel, nicht aber auf die 
zwei posten an jener Strasse beziehen. 

Aus den notizen, welche von 57, 5 ff. an bei gelegenheit 
gegeben werden (vgl. oben s. 370. 371), lässt sich ebenfalls ein 
quellenbericht (no. 2) zusammenstellen, der im ganzen und 
grossen klar ist, hier und da freilich an inneren Widersprüchen 
leidet. Auf diese und ihre vermutliche Ursache gehe ich zu- 
nächst ein. 

Der könig heisst Belnain von Die fort, ein name, der 
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hier noch besser passt als bei dem reich des berichtes 1, 
weil die halbinsel nach der landseite durch ein hohes gebirge 
abgeschnitten wird. Er ist hinterlistig durch einen seiner 
barone ermordet worden. Auffallend ist nun, dass dies motiv 
ganz nebenbei auftaucht und wider verschwindet. Dass der 
marschall als regent versucht habe, den mörder zur Verant- 
wortung zu ziehen, wird nirgends angedeutet, obwol man das 
erwartet. Auch ist die begründung sonderbar, mit welcher 
die seele des ermordeten den namen des mörders verschweigt 
(vgl. oben s. 370). Man erwartet, dass der name genannt und 
Artus zur bestrafung aufgefordert werde. 

Ferner erscheint der geist des getöteten königs dem Artus 
vor einer verfallenen bürg (65, 5 ff.), ung chastel abatu en ung 
moult bei lim que le mareschal avoit faxt abatre. Danach muss 
man voraussetzen, dass der marschall um zum thron zu ge- 
langen oder nachher dieses schloss erstürmt und gebrochen 
hat. Davon weiss jener erste bericht nichts. Dort wird das 
ganze reich ohne Schwertstreich eingenommen ausser Roche 
sans paour, die belagert werden muss. Warum erscheint nun 
der geist gerade vor dieser einsamen bürg? Es hätte offenbar 
keinen sinn, die geistererscheinung mit einer beliebigen des 
königreiches zu verknüpfen: ein besonderer Zusammenhang 
muss vorliegen. Warum legt ferner der geist allen nachdruck 
auf die bestrafung des thronräubers und geht über die des 
mörders leicht hinweg? Das ist sonst nicht geisterbrauch. 

Man kommt aus den Schwierigkeiten heraus, wenn man 
annimmt: bericht 2 ist derjenige welcher ursprünglich zudem 
grossen zauberabenteuer gehörte. Er sollte nach der absieht 
von P durch den inhalt der quelle 1 ersetzt werden, doch ist 
es dem Verfasser nicht gelungen, alle spuren und consequenzen 
der früheren Version zu tilgen oder umzuarbeiten. Die einzel- 
heiten aus quelle 2 stehen so als rudimente des ursprünglichen 
noch im text. 

Unter berücksichtigung dieses Verhältnisses ergibt sich 
etwa folgendes als inhalt der zweiten quelle: der vasall 
der den könig ermordete und der ungetreue marschall 
waren vermutlich 6ine person, der mord geschah auf 
einer königlichen bürg, wohl der residenz Belnains 
(vgl. §45 anm.), die dann zerstört wurde. Das motiv 
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vom tod im turnier und von der Agentschaft stammt aus dem 
secundären bericht 1, der ja den älteren (2) überall verdrängen 
sollte. Weshalb der geist seinen mörder nicht nennen will, 
hat nun seinen grund: mörder und marschall sind identisch, 
haben also einen namen. Daher auch die Vernachlässigung 
der räche am mörder. Sie ist mit der bestrafung des unge- 
treuen zugleich vollzogen. Der Verräter nimmt also ur- 
sprünglich ohne weiteres den thron des ermordeten 
ein. Nun erscheint der geist des toten und fordert 
kühne ritter auf den Usurpator, der zugleich der 
mörder ist, zu bestrafen. 

Ist die zerstörte bürg ort der freveltat (und residenz) 
gewesen, so muss man annehmen, dass die königin witwe 
und ihre tochter vor dem ungetreuen auf eine andere, 
festere geflohen sind. Dazu stimmt gut, dass Roche 
sans paour als eine grenzfeste geschildert wird: sie 
liegt weit weg von dem verfallenen schloss und dem 
des Zauberers, aber nahe am meer und dem grenz- 
gebirge. 

Von einer belagerung dieser bürg und einer Werbung um 
die hand der Flor de mont w r eiss der ursprüngliche bericht (2) 
nichts. Der untreue vasall lebt mit einer freundin 
zusammen und hat sich seit seiner thronbesteigung 
um die königinnen nicht mehr bekümmert. Er wohnt 
auf einer unzugänglichen zauberburg und hat es sich 
gefallen lassen, dass schon 15 ritter im dienst der 
königinnen gegen ihn ausgezogen sind. — 

Weiter: mit diesem verhalten des marschalls stimmt 
sehr schlecht zusammen, dass er eigens zu dem zweck den 
Papageienritter fern zu halten, seinen maistre confanonnier vor 
die bürg an die Strasse stellt und eine besatzung in den pass 
legt. Aber die berichte über diese beiden posten sind in sich 
höchst widerspruchsvoll, ja ganz unverständlich. 

Schon oben bemerkt ist die Unvereinbarkeit folgender 
sätze: et le mareschal y faisoit estre des meilleurs Cheva- 
liers (!) qu'il eust pour (/arder teile entrce, et nommee- 
ment pour le Chevalier du papegau; car Uz s'cn doubtoyent 
moult pour la renommee qxCilz avoyent oy dire de luy 57, 10 ff. 
und le (!) Chevalier qin la gardoit ebda. z. 15 (vgl. auch 58, 11. 
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12). Aber ganz unglaublich ist die handlungsweise jenes an- 
geblichen postens. 57, 33 ff. macht er dem Papageienritter den 
Vorschlag: 'wenn ich euch vom pferd werfe, seid ihr mein 
gefangener; wenn ihr mich werft, könnt ihr passieren und tun, 
was ihr wollt' (also ohne sch Wertkampf). Artus antwortet: 
'weil es denn nicht anders sein kann, will ich darauf eingehen'. 
Der Chevalier du passage wird vom pferd gestossen, und obwol 
er nach dem stürz sofort wider aufspringt, denkt er gar nicht 
mehr an den schwertkampf, sondern — ladet den gegner, den 
er fern halten soll, höflich ein bei ihm zu herbergen (58, 21): 
que il et sa compagnie herbergassent la nuit avec soy, que 
aussi sehurement le pouoit il faire cotne en la maison son pere 
et sa mere. Auch nimmt er von ihm nicht wie von einem 
gegner, sondern wie von einem guten freund abschied. Bei 
aller höflichkeit, die auch dem feinde gegenüber pflicht war, 
dies betragen des grenzwächters geht entschieden zu weit, ja 
der kämpf sieht mehr wie der austrag einer wette als wie 
eine ernsthafte begegnung aus. 

Aehnlichen anstoss nimmt man an dem streit mit dem 
bannerträger. Dieser vasall des marschalls steht eine lietie 
(58,35) vor der bürg an der hauptstrasse, in voller rüstung 
und allein (!). Rein militärisch betrachtet ist diese aufstellung 
unsinnig. Man kann doch einen einzelnen mann nicht ohne 
trupp gerade vor eine feindliche bürg hinstellen. Ebensowenig 
versteht man auch sein benehmen. Zwischen ihm und Artus 
kommt es freilich zu einem heftigen kämpf, aber — quant ilz 
se sont une grant piece combatus a pie aux espees, si dit eil 
qui se combatoit au Chevalier del papegaux: 'sire, faisons le 
bien, montons stts nos destriers et alons la sur celle montaigne 
devant la porte de cest chastel et commengons la jouste, si que 
la dame pour qui vous combatez, vous puisse veoir et congnoistre, 
et si verra celluy qui mieulx savra ferir de la lance, si en 
vauldrons asses mieulx' (59, 28 ff.)! Der kämpf beginnt dann 
von neuem mit tjost. Hierauf ein schwertkampf unter den 
fenstern der bürg Roche sans paour, und von beiden rittern 
heisst es: et plus s'efforcerent de bien faire pour (!) ma dame 
Flor de mont qui estoit apoyee aux fenestres pour veoir la 
bataille (! ebda. 60, 7 ff). Der confanonnier ist vetter der Flor 
de mont (! 61, 7. 8). 
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Wie hieraus erhellt, ist die beziehung, welche angeblich 
zwischen den beiden posten und dem marschall besteht, se- 
cundär hergestellt. Sie entschwindet auch dem leser bald aus 
der erinnerung. Man kann mit Sicherheit behaupten: 
beide ritter hatten ursprünglich mit dem marschall 
nichts zu tun, sondern waren helden eigener aben- 
teuererzählungen. Sie sind später dazu benutzt worden 
das in quelle 1 angeschlagene motiv von der prison der kö- 
niginnen festzuhalten, sie sind für das belagerungsheer des 
botenberichtes eingetreten. Man sieht wieder; der ursprüng- 
liche bericht (no. 2) von den grundlagen des grossen aben- 
teuere und dem was dem helden vor seiner ankunft auf der 
bürg der königinnen begegnet, ist später teils durch einen 
andern ersetzt, teils nur im sinne desselben überarbeitet worden, 
ohne dass doch das alte überall vertilgt werden konnte. 

Die version P ist also auch hier ähnlich zu stände ge- 
kommen, wie beim papageienabenteuer, nämlich durch Verar- 
beitung zweier quellen. Für die herstellung des ursprünglichen 
muss man sich demnach nicht bloss die botenerzählung und 
die mit Andois zusammenhängenden momente, sondern auch 
alle consequenzen wegdenken, die mit notwendigkeit aus diesem 
später eingeschobenen berichte 1 fliessen. Eben sie sind es, 
welche in den sonst verständigen urbericht 2 die gerügten 
widerspräche hineinbringen. 

Die kritik von P kommt somit zu dem endresultat: in 
der prosa liegen zwei berichte über die grundlagen des grossen 
abenteuere fast unvermittelt, nur durch mangelhafte redac- 
tionelle änderungen und Zusätze vereinigt, neben einander: 

1. die (secundäre) Beauvoisinversion, enthaltend vor 
allem a) das regentschafts-, b) das werbungs-, c) das belage- 
rungsmotiv. Mit dieser hängen die äusseren umstände des 
hilfegesuchs und botenmotivs B eng zusammen. Ihre conse- 
quenzen erstrecken sich auf die Andoiserzählung, auch auf die 
erzählungen vom Chevalier du passage, confanonnier und der 
erscheinung des geistes. Je weiter das abenteuer vorrückt, 
um so mehr wird sie vergessen, um so mehr tritt die andere 
wider hervor. 

2. die (ursprüngliche) Belnainversion, enthaltend 
die ermordung Belnains auf seinem schloss durch einen unge- 
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treuen Vasallen. Flucht der königin witwe und der Flor de mont 
auf eine starke grenzfeste. Usurpation des reiches durch den 
mörder. Widerholte versuche der königinnen, den zauberer 
durch ritter zu fällen. Dieser wohnt mit seiner freundin 
(gemahlin?) fern auf einer zauberburg und kümmert sich um 
die damen nicht weiter. Der held gelangt nach einigen 
kämpfen, aber ohne durch leute des Zauberers gehindert zu 
werden, auf die bürg der vertriebenen königsfamüie. 

Die ergebnisse dieser kritischen erörterung können nun 
— und das spricht für ihre Wahrscheinlichkeit — durch ver- 
gleichende heranziehung des Wigalois gestützt werden, denn 
hier findet sich von den zur Beauvoisinversion (no. 1) 
gehörigen zügen keine spur, dagegen liest man da- 
selbst eine erzählung, welche alle elemente der 
reconstruierten Belnainversion (no. 2) enthält. Diese 
ist daher in der tat, wie schon angenommen, die ursprüngliche. 
Aus der Übereinstimmung von W mit P folgt zugleich, dass 
sie aus quelle Y stammt, also sicher bis ins 12. jh. zurückgeht. 
Die secundäre no. 1 hat P offenbar aus einer nebenquelle ge- 
nommen. Der folgende paragraph wird das dem Wigalois und 
bericht 2 im Papegau gemeinsame aufzeigen. 

§ 41. Fortsetzung. Die grundlagen der hauptaben- 
teuer im Wigalois und Pagageienroman. Schaffilun 
und der Chevalier du passage. 

Gemeinsam ist dem Wigalois und der prosa, um dies gleich 
hervorzuheben, dass die Voraussetzungen des grossen abenteuere 
auf beiden seiten in einem ausführlichen botenbericht mitgeteilt 
werden. Der inhalt dieser botenerzählungen lässt allerdings 
aus den eben erörterten gründen keine vergleichung zu. Nun 
erzählt die botin in P gleich anfangs, worum es sich handelt, 
in W wartet sie damit, bis man zum land der Larie gekommen 
ist. Dies berechnete aufsparen der erklärung könnte 0 von X 
gelernt haben, denn auch im Desconeu und Libeaus erfährt 
der held erst am ende der reise vom seneschall bez. Steward, 
was ihm bevorsteht. Y hätte dann die botenerzählung schon 
bei beginn der darstellung gegeben und P dies Verhältnis 
bewahrt. Sicherheit ist nicht zu gewinnen. 
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Nach dem was ende § 40 gesagt ist, steht nur die Belnain- 
version (no. 2) in beziehung zum inhalt von W. Die Beauvoisin- 
version (1) kommt für das Verhältnis nicht in betracht und 
ist darum nicht heranzuziehen. 

Gemeinsam ist nun den § 37 — 40 combinierten be- 
richten von 0 (W) und P, daher aus Y geflossen: ein 
ungetreuer vasall (W graf, P marschall), der dem könig gute 
dienste geleistet hat und wegen seiner tapferkeit angesehen ist, 
ermordet seinen herrn hinterlistig durch verräterischen Überfall 
in seinem schloss und usurpiert das reich, welches er nun von 
der eignen, durch zauber geschützten bürg aus im zaum hält. 
Das alte schloss bleibt verlassen (P zerstört). Dort haust die 
seele des ermordeten, nach räche verlangend. Die königin 
witwe (W Amena, P namenlos) flieht vom ort der tat auf eine 
sehr starke feste an der grenze ihres früheren länderbesitzes. 
Hier wohnt sie, fürderhin unbelästigt, mit ihrer jungen, einzigen 
tochter (W Larie, P Flor de mont) und schickt widerholt (W 
90, 5; Pap. 63, 16. 17. 70, 34) ritter gegen den zauberer aus, die 
aber alle umkommen. (Wer das abenteuer besteht, erhält die 
hand der prinzessin. Dies motiv, welches nur W kennt, stand 
ohne zweifei schon in Y. Es ist gewis erst von P gestrichen, da 
Artus ja nur Ginover heiraten kann.) Endlich wird eine botin 
ausgesant. Sie bringt einen jungen beiden mit, der in be- 
gleitung eines papageis nebst pferd und zwerg ankommt (W 
Wigalois, P Artus oder Ii Chevaliers du papegaut). Ehe der 
ritter zu der bürg gelangt, hat er zwei kämpfe zu bestehen, 
die mit dem hauptabenteuer irgendwie zusammenhängen, den 
ersten an der grenze des landes, den andern unmittelbar vor 
der bürg (W Roymunt, P Roche sans paour). Denn ich glaube, 
dass die episode von Schaffilun mit der erzählung 
vom Chevalier du passage, der kämpf mit dem truch- 
sessen mit der vom confannonicr verwant ist, wobei 
freilich die beziehungen der beiden ersteren deutlicher sind. 
Es folgt die genauere vergleichung der texte. 



tung reiten von dem andern zwerg reiten sich unterhaltend da- 
angenehra unterhalten dahin. hin, sie kommen in eine mark der 
Auf einem gefilde in unwirtlicher Flor de mont, welche ausser- 



W 87, 22 ff. 
Wigalois und seine beglei- 



P 57, 1 ff. 
Artus und seine begleitung 




378 



SARAN 



gegeud (nicht weit von der bürg 
Royrannt 9fi, 3. 232, 23) sehen sie 
ein schönes zeit. Es wird nacht. 
Um das zeit stecken viele Speere. 

Der herr des zeltes (erst 232, 
31 Schafßlnn von Medarie genannt) 
nimmt sie freundlich auf und 
fragt höflich nach dem ziel 
ihrer reise. Wigalois ant- 
wortet: 

sit ez mir niht verboten wart, 
ich sage iu vil wol mine vart. 
Seine begleiterin habe ihn aus Bri- 
tanje vom Artushof geholt. Er 
wolle das gefährliche aben- 
teuer zu Korentin bestehen. 



Der andere sieht, wie jung 
er noch ist, und wundert sich, 
dass er trotz seiuer jugend dies ihm 
bekannte sehr gefährliche abenteuer 
bestehen wolle. Viele andere treff- 
liche ritter seien dabei schon um- 
gekommen. Wie könnte es einem 
so jungen gelingen! Aber da er 
nun einmal wolle, so mache er 
ihm einen Vorschlag. Auch er 
sei seit zehn jähren unterwegs das 
abenteuer zu suchen und habe geld 
und alle genossen dabei zugesetzt . . . 
so läze wirz hie den tot 
also gerne scheiden 
enz wischen uns beiden, 
und sweder unser hie gesige, 
ob der ander niht tot gelige, 
der danne den sie habe verlorn, 
daz der wider äne zorn 
ze lande var, daz ist min rat. 
Der sieger möge dann das 
abenteuer bestehen. 

Wigalois nimmt an. Aber 
da jener nun einmal den streit 
wolle, so möge er ihm von seinen 
Speeren, knappen und rossen leihen. 



halb des grenzgebirges liegt. 
Den eingang von Ille fort selbst, 
den pass, deckt eine feste, in welche 
der marschall eine anzahl der besten 
ritter gelegt hat. 

Als Artus sich dem pass nähert, 
ruft ihm der Chei'alier du pas&age 
zu, er solle umkehren, da komme er 
nicht vorbei. Keiner dürfe passieren, 
ohne dass er wisse, wer er sei, 
Artus antwortet: 

pour ce ne remandra il mie . . . 
car arant le vous diray je. Or 
Hachen qtte je suis de Bre- 
taigne et suis appelit le eher alier 
del papegalr, et si veux aller en 
Vlle fort pour deraciner le 
fort que rotre sire a enrers 
ma dame Flor de mont. 

Et le Chevalier le regarda, si 
luy en prist moult grant pitie, 
si cuida quil eusi dit ce quil Iny 
dit par defaulte de sernt, si luy 
commenca a dire 'beau amys J re- 
toumez rous en arrier\ 



Artus lehnt das ab, er müsse 
das angefangene vollenden. 
Der andere sagt (57, 35 ff.): 

Mais or roz dis, se raus roulez 
passer en File fort, il rous con- 
vient passer par tel courent 
que rous jonsteres a moy. Et 
se je rous puis abatre en ce 
Heu sans plus riens faire du dtstrier, 
rous seres du tout en ma merey. 
Else rous m'abatez, rous pas- 
seres sehurementf et autrement 
ny pouez vous passer. Or en 
faictes ce que vous rouldres. 

Artus entgegnet, puis que 
autrement n'y puis entrer f je 
joustera y. 
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Er sei nicht ausreichend versehen. 
Der fremde ist sofort bereit, sechs 
knappen, 25 Speere und das beste 
rosa erhält Wigalois. Dann 
speisen sie alle zusammen nnd 
halten im zeit nachtruhe. Am 
andern morgen findet der kämpf 
statt, den der wirt unter trüben 
ahnnngen beginnt. 

Sie verstechen alle Speere; 
mit dem letzten, den Wigalois 
von dem knappen empfängt, er- 
sticht er den gegner. 



[vgl. oben). 



[Gute aufnähme und Verpfle- 
gung, vgl. unten]. 



Sie zerbrechen erst ihre beiden 
Speere. Et quant Uz orent rom- 
pues leur lances, le Chevalier qui 
gardoit le passage, en feist an fies 
apporter et dist qu'i leur con- 
vient tant jouster que Vun 
abatist Vautre. So verbraucht 
jeder vier Speere. Mit dem 
fünften wirft Artus den geg- 
ner, tut ihm aber kein leid an. 

Dieser erhebt sich sofort und 
ladet Artus höflich ein, bei 
ihm quartier zu nehmen. Sie 
bleiben die nacht in der bürg 
und werden ausgezeichnet ver- 
pflegt. 



Trotz den sehr bedeutenden abweichungen beider erzäh- 
lungen ist ein gewisser Zusammenhang nicht zu verkennen. 
Die züge auf deren Übereinstimmung es ankommt, sind: beide 
kämpfe finden ausserhalb des burggebietes statt (\V 
eine kleine tagereise von Roymunt 96, 3, oder nach 232, 23 
noch näher dabei; P an der grenze des landes in einer mark 
des königreichs), beide gegner wollen den helden nicht 
ohne weiteres zum abenteuer zulassen und machen ihm 
darum den Vorschlag, durch tjost mit ihnen die ent- 
scheidung darüber herbeizuführen, ob er weiter vor- 
dringen dürfe oder zurücktreten müsse ; der speerkampf besteht 
aus einer reihe von tjosten, zu denen der gegner die 
lanzen liefert, beide gegner werden durch die letzte tjost 
besiegt, beide nehmen den helden in zuvorkommender 
weise auf, beide ritter kennen die Schwierigkeit des 
abenteuers und zweifeln an der stärke des helden 
(W Verwunderung, P mitleid). 
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Schon aus den Widersprüchen in der fassung P war zu 
schliessen, dass dem Chevalier du passage die rolle eines 
Untertanen und grenzpostens des marschalls erst secundär über- 
tragen worden ist, dass also alle die züge in dem bericht 
welche notwendig mit der Beauvoisinversion zusammen hängen, 
weggedacht werden müssen, wenn man das ursprüngliche haben 
will. Nun zeigt die vergleichung mit W die richtigkeit dieser 
folgerung: sie lehrt, dass die geschichte vermutlich auch in Y 
nur episode w r ar, wie sie es in \V tatsächlich noch ist, also 
kein wesentliches bestandstück des eigentlichen abenteuers. 
Erst P hat sie dazu gemacht. 

Den kern der beiden erzählungen dürfte das riva- 
litätsmotiv bilden, welches 0 (\V) deutlich bewahrt. P musste 
es beseitigen, um den Zusammenhang mit dem belagerungs- 
motiv des botenberichts herzustellen. Y im einzelnen wider 
herzustellen ist aussichtslos, da sichtlich beide romane 0 und 
P für ihre zwecke einschneidende änderungen an dem stoff 
vorgenommen haben. 



Durch aufzeigung von Widersprüchen habe ich § 40 wahr- 
scheinlich gemacht, dass die figur des maistre confanonnier 
mit dem marschall und dem belagerungsmotiv ursprünglich 
nichts zu tun hat, sondern damit erst von dem Verfasser der 
prosa P verknüpft ist, Man kann weitergehend behaupten, 
dass der ritter in der älteren version Y zur partei der Flor 
de mont gehörte. Er ist nach P ein vetter der königs- 
tochter, er steht allein eine Urne vor Roche sans paour, ohne 
dass von einer bürg, in der er wohnt, berichtet wird; er legt 
wert darauf unter den äugen der Flor de mont zu kämpfen, 
und die oben citierte Wendung s'efforcerent de bien faire pour (!) 
tna dame Flor de mont (50, 7 f. macht ein dienstverhältnis zu 
ihr fast unabweislich. Darum liegt es nahe, die gestalt des 
confanonnier mit der des truchsessen aus \V in beziehung zu 
setzen. 

Dies passt zunächst äusserlich gut. Denn wie in P un- 
mittelbar auf den kämpf mit dem Chevalier du passage der 
mit dem bannerträger folgt, so steht in W nach der erlegung 



§ 42. Fortsetzung. 
Truchsess und confanonnier. 
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des Schaffilun die tjost mit dem truchsessen. Dazwischen wird 
nur das reisemotiv fortgeführt. 

Ferner: in W sieht der held den truchsessen schön ge- 
waffnet und geschmückt kampfbereit von der bürg herabreiten. 
Auf seine frage erzählt ihm Nereja, das sei der truchsess, 
einer der tapfersten und besten ritter im lande; er 
möge ihn nicht unnütz herausfordern, sondern froh' sein, wenn 
jener ihn in ruhe lasse ; es sei gefährlich mit ihm zusammenzu- 
geraten. Natürlich will Wigalois nicht zaghaft erscheinen und 
reitet gegen den streitbaren mann. In P fängt die botin plötz- 
lich zu weinen an (58, 34). Gefragt antwortet sie: sire, je pleure 
pour la pitie que j'ay de vous, car je vois la ung Chevalier 
contre qui vous debves combatrc, qui est Je meillcur Chevalier 
que on sacke en tont le monde .... Vees Je la sur ce tertre 
et ce confanon rermeil. C'est le meilleur Chevalier et le 
plus orguilleux de tout ce royaulme, et st est U de tout 
le monde. Gemeinsam ist der zug, dass der held als einer 
der besten ritter des landes dargestellt wird, und die Warnung 
der botin. Vgl. auch den schluss des gesprächs 

W. 103, 32 f. des himels keiser mich bewar! 
ich wil benamen gein im dar 

und P 59, 10 ff. damoiselle, s'il est fort, et dieu est puissant 

qui nons peut bien encontre luy garder. 

Der kämpf beginnt in beiden romanen ohne besondere 
herausf orderung. Dann heisst es 

\V 10:i, 39 ff.: P 59, 20 ff.: 

sns kämen si mit grözer kraft Et le Chevalier del papegau . . . 

zesaniene fif der heule. s'approcha et sCappareilla de luy 

si verstächen beide deffemlre vig oreusement , et se 

also riterlich ir sper sont si entreferuz qu'ilz se sont 

daz niemen künde wizzen, wer entreabatuz a Ja premiere jouste, st 

daz sine baz hiet vertän. que on ne sceut oneques qui 

fery le greigneur coup. 

Nun wird der truchsess liebenswürdig und geleitet Wigalois 
auf die bürg; in P folgt jetzt der sch Wertkampf; dann wird 
der streit unter die fenster der bürg verlegt. Hier hört die 
Übereinstimmung im einzelnen auf. 

Die beziehungen sind ganz allgemein, aber doch wol hin- 
reichend, um verwantschaft der geschichten anzunehmen. Man 

Beiträge zur getohichte der deutschen tprmohe. XXI. 25 
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muss auch hier bedenken, dass P eine vorläge im sinne der 
Beauvoisinversion überarbeitet hat. Andererseits dürfte Wirnt 
gerade in diesem stück daz masre tiure gewesen sein. Denn 
nach den Worten 103, 25 — 27 und 32 — 33 sollte man erwarten, 
dass etwas mehr folgte als ein blosser zusammenstoss der 
kämpf er. Für die kurze tjost 103,34 — 104,4 ist die voraus- 
gehende Schilderung zu breit und pomphaft. Vgl. oben s. 321. 

Betrachtet man ferner die gestalt des confanonnier vom 
Standpunkt der truchsesserzählung im Wigalois aus, so lösen 
sich manche Widersprüche in P, insbesondere hat dann seine 
Stellung nahe bei der bürg und seine beziehung zur Flor de 
mont einen guten sinn. 

§ 43. Der held auf der bürg der königinnen. 

Bis hierher musste das was in P mit W zu vergleichen 
war, immer erst kritisch aus dem text herausgeschält werden. 
Denn der Verfasser der prosa hat seine hauptvorlage Y, um 
sie interessanter zu machen und zu erweitern, mit allerlei 
motiven aus nebenquellen versetzt. Von jetzt ab liegt die 
sache wesentlich einfacher, so dass die blosse gegenüberstellung 
des inhaltes zur evidenz hinreicht. 

Die aufnähme auf der bürg, wo sich die königin witwe 
und ihre tochter aufhalten, wird in den romanen verschieden 
erzählt. In P dient der papagei als lustigmacher, ein zug, der 
in W gänzlich fehlt. Die vergleichbaren züge treten erst mit 
W 109, 36 und P 60, 35 ff. auf. 

w 

Wigalois wird vom truchsessen auf 
die bürg geführt. Er kommt zu den 
damen und wird von Amena und 
Larie empfangen. Die alte kö- 
nigin klagt ihm ihr leid. 



Er ist bereit für sie selbst in 
den tod zu reiten. 

Er hofft auf die hand der Larie 
und diese wird ihm zugesichert. 



P 

Artus wird von Flor de mont und 
ihren damen auf die bürg geholt. 
Die alte königin empfängt ihn 
und sagt, sein rühm habe sie be- 
wogen ihn um hilfe zu bitten. Sie 
danke gott, dass er nun da sei, 
sie aus ihrer prison zu erlösen und 
den marschall zu bestrafen. 

Artus versichert, dass eben 
dies sein wille sei: je suis cy 
venus et appareillii de faire 
du tout a tostre voulenti ... 
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Sofort will er abschied neh- 
men um in das land des Roaz 
zn reiten. Da bittet ihn Larie 
die nacht noch auf dem schloss 
zu bleiben. 

Wigalois lässt sich aus liebe 
zu ihr halten. 

Ausführlich geschilderte liebes- 
scene zwischen Larie und Wigalois: 
fussfall, liebe der jungfrau zum 
beiden. Unterhaltung und andere 
kurzweil. Man isst zu abend und 
trennt sich vor dem Schlafen- 
gehen. 



Wigalois sieht vor dem einschlafen 
im wald eine feuersbmnBt. Der 
truchsess und die andern erklären 
ihm die Ursache (brennende bürg) 
und teilen ihm mit, dass man nur 
von einem wunderbaren tier geleitet 
dorthin vordringen könne. Der held 
schläft bis zum morgen, die knechte 
besorgen seine rüstung. 

(Morgen) 
Wigalois steht auf, hört eine 
messe, empfängt den segen des 
ehrwürdigen priesters und einen 
brief gegen zauber. Dann isst er 
etwas und nimmt abschied von den 
damen. Larie waffnet ihn und be- 
schenkt ihn mit einem zauberbrot. 
Da kommt ein böte und mel- 
det, das tier sei vor der bürg. 



383 

Dont je rou* prie que rous 
me sachtes monstrer la voye 
ou je puisse mieulx trourer 
le mareschal. Die alte königin 
bittet ihn mit rtteksicht auf seinen 
körper doch acht tage zu bleiben, 
er lässt sich dann wenigstens 
für eine nacht halten. 



Man isst zu abend und die 
beiden damen geleiten Artus in 
sein schlafgeraach und bleiben 
bis er sich niedergelegt hat. Da 
ruft ein knappe die königin ab mit 
einer botschaft. 



(Nacht) 

Der böte hat die anknnft 
des tieres gemeldet. Die kö- 
nigin kehrt zu Artus, der noch nicht 
schläft, zurück und t e i 1 1 ihm mit, 
das tier sei gegen seine gewöhn- 
lich, nur jeden dritten tag zu kom- 
men, schon wider da. Er solle sich 
waffnen, sie werde sein ross satteln 
lassen. Auch solle er bei ihrem 
kaplan beichten. Das geschieht. \V. 
beichtet dem kaplan und geht 
vom palast herab, von der königin, 
Flor de mont und deren damen be- 
gleitet dahin, wo sein ross gesattelt 
bereit steht. Die königin hat ihm 
lebensmittei für drei tage aufgepackt. 
Er steigt auf. Inzwischen befestigt 
die königstochter ein kostbares, 
25* 



Digitized by VjÖOQLC 



384 



SA RAN 



Wigalois reitet auf die wiese 
vor der bürg, wo das tier steht. 

[101, 29 ff.: ein tier, daz ist so 
wol geta n . . . daz ich niht sch&ners 
hän gesehen ... uf sinem houbet . . . 
eine guldine kröne . . . betrahsen 
schöne mit zwein sivarzen hörnen 
. . . in sinem munde die hitze . . . von 
sinem houltet . . . geschaffen als ein 
liebart.] 

Das tier leit sich für in üf 
daz gras und gnadet im siner 
künfte dar . . . ez vil güetlichen 
tet. 



von ihr gesticktes seidentuch an 
seinen heim und reicht ihm den 
letzteren mit heiiwunsch hinauf. 
Dann führt ihn die königin auf 
eine schöne wiese nahe bei dem 
felsen, wo sie das tier finden. 

une moult belle beste ... bien 
aussi grande comme ung tariaur . . . 
Je col soutil ainsi comme ung dragon 
. . . le chief petit et fait aimsi comme 
ung serf . . . deux com es en la 
teste Manches que ntges a bar res 
de fin or ... sa peUeure plus rer- 
meiüe que nulle graine. 

Als das tier den papageienritter 
sieht, si Venclina aussi sagement 
come si se fust ung homs . . . et luy 
feist semblant d'umilite. 



Wie nahe verwant die erzählungen sind, ist leicht zu sehen. 
Das gedächtnis des deutschen knappen und gewälirsmannes 
AVirnts muss ausgezeichnet gewesen sein, da er nicht nur den 
inhalt seiner quelle, sondern auch die reihenfolge genau be- 
halten hat. 

Die wichtigeren abweichungen beider darstellungen haben 
ihre gründe. In P ist ein liebesverhältnis zwischen dem hel- 
den und Flor de mont, welches dem des AVigalois und der 
Larie entsprechen würde, erst nachträglich unterdrückt. In Y 
hat es gewis gestanden. Einige reste deuten noch darauf 
hin. So die einholung des Artus durch Flor de mont und 
dann ihre anrede beim abschied: prenez, beaux doulx amis 
(Pap. 64, 1). P musste das Verhältnis tilgen und die alte königin 
in den Vordergrund rücken, weil sein held eben Artus ist, 
der später die Ginover heiratet oder vielleicht schon geheiratet 
hat. Hier bewahrt also AV das ältere treuer als P. 

Die beschreibung des tieres steht im AWgalois bereits in 
der botenerzählung. Sie weicht zwar von der in P gegebenen 
sehr ab, doch ist die manier dieselbe. Die prosa häuft das 
abenteuerliche dermassen, dass von Schönheit keine rede mehr 
sein kann. AA r ahrscheinlich ist die einfachere beschreibung 
in AA r auch die ursprüngliche. 

Die nächtliche feuersbrunst im walde kennt P nicht. Sie 
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hat erst 0 zugesetzt. Sie hängt mit dem weiter unten zu 
besprechenden fegefeuermotiv, welches in P ebenfalls fehlt, 
auf das engste zusammen. Vgl. darüber § 45. 

Man beachte, dass Wigalois sein abenteuer bei tage, Artus 
bei nacht antritt. 



B. Das spuk- und zauberabenteuer. 



§ 44. Der spuk. 



Win, 22 ff. 



Das tier geht dem walde zu 
und Wigalois folgt ihm auf einem 
engen pfad über zwölf meilen weit. 



Am ende des pfades findet er eine 
durch einen tiefen graben gesicherte 
bürg. Deren pfÖrtner lässt das schlag- 
tor herunter, weil er den feueratem 
des tieres kennt und fürchtet. 

Von da aus gelangen sie in 
das schöne, wohl angebaute 
land Korentin. 

(Jetzt folgt in W das spukhafte 
turnier. Vgl. unten s. 3S7.) 

Das tier führt Wigalois dann 
zu einem schloss (bürg Koren- 
tin), welches herrlich anzusehen ist. 
Beschreibung 120, 8 ff. 

Vor dem schloss liegt nahe der 
Strasse auf einem felsigen hügel ein 
anger. Mitten darauf steht ein 
bäum, der ihn beschattet: 

von sinem süezem bluotegie 

ein smac reine unde guot, 

der gap kraft und guoten muot. 
Dorthin geht das tier, wie jeden 
tag, und springt hinauf. Oben ver- 
wandelt es sich plötzlich in 



P 64, 17 ff. 

Et la beste se mist devant le Che- 
valier et le regardt aussi au vis comme 
s'elle voussist parier a luy, si fist 
eile vouleniiers, je cuide. Dann geht 
es langsam voran. Artus wundert 
sich über seine feurige röte und das 
helle licht, welches die hörner in der 
mondheilen nacht reflectieren. 

Nach mitternacht gelangt er auf 
eine schöne wiese und ruht dort bis 
zum morgen. 



(Tag) 

Das tier führt ihn nun in 
eine schöne, paradi es isch e land- 
schaft voll duftender blumen und 
kräuter. Abend. 

Sie gelangen an ein chastel 
abatu en ung moult bei lieu, 
que le mareschal avoit fuit abatre 
(gewis das frühere königsschloss). 

Das tier geht gerade darauf 
zu und auf seine durch zeichen ge- 
gebene auff orderung steigt der ritter 
ab desoubz ung des plus beiz ar- 
bres que nul vist oncques mais, 
qui foillast et flourist de telx 
fleurs qui rendoient plus douce 
oudeur que mais nul homs 
sent ist. 

(Während er absteigt, verwan- 
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einen menschen. Beschreibung: 
zöpfe, glänzendes äussere, kröne. 
Wigalois steigt ab und will auf 
den anger, aber dieser ist durch 
gottes kraft äne want besloz- 
zen f obwol er offen scheint. 

Der held ruft den mann an: 
sag an... y ob du geloubest an 
Krist* ... Jener bejaht es und 
erzählt: 

[* e wcerd ein tier, nu bist 
ein man]. Ich habe gottes strafe 
verdient und bin eine arme seele, 
die, wenn gott nicht erbarmen hat, 
verdammt werden wird. Jeden tag 
um diese zeit darf ich aus dem fege- 
feuer gehen und hier ruhen. Dies 
hat mir allein mein almosengeben 
verschafft, denn ich war herr 
über das land. Jetzt höre, was 
ich dir sage. Hier in der nähe haust 
seit zehn jähren ein drache. Gott 
hat dich hergesant, uns zu be- 
freien, und du wirst ihn er- 
legen. Damit gewinnst du m e i n e 
tochter Larie und das land 
Korentin. Die brennenden ritter 
die du gesehen hast, sind im höllen- 
feuer, sie sind mit mir von Roaz, 
dem untreuen, ermordet wor- 
den. 



Wigalois bittet um rat, wie er sich 
vor dem gifthauch desdrachen 
schützen solle. 

Der schöne mann bricht von dem 
bäum eine bltite ab: l nu nim, 
ditz ist dir guot'. Ferner weist 
er ihm am burgtor eine im felsen 
steckende heilige lanze. 



delt sich das tier plötzlich in 
einen menschen, denn) 

als Artus abgestiegen ist, sieht 
er einen schönen, alten ritter anf 
sich zukommen, 
[vgl. unten Pap.. 6<», 19 ff.] 
Artus grüsst ihn de par le 
roy du ciel und jener erwidert 
den frommen gruss und er- 
zählt: 

Ich bin das tier das dich her- 
geführt hat, gewesen, und zwar 
bin ich der könig Belnain. Ich 
bin im turnier von einem meiner 
barone treulos verwundet wor- 
den, doch will ich ihn nicht nennen, 
weil meine seele dafür schaden lei- 
den würde. In meinem testaiuent 
übergab ich meinem marschall die 
regierung und meine tochter. 
Aber dieser hat sich, wie ihr wisst. 
treulos bewiesen. 

Jetzt naht der Zeitpunkt, 
wo er bestraft werden soll. 



Je suis en ung bei Heu et seray 
taut que sera la prophevie Merlin 
adteree, et puis si seray en ung atdtre 
motdt plus bei Heu et plus delieieiw, 
tant que damedieu rendra le guerre- 
don a ses amys, ou Hz avront taut 
de gloyre que nul ne le pouroit conter. 

[vgl. unten] 

Bleibe die nacht unter diesem 
bäum et prens une des fleurs 
et la mect en ton sein. 

[TO, 15 ff. schützt diese blüte 
Artus vor dem gift des dra- 
chen.] 
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[vgl. oben W 121, 20 ff.] 



[vgl. oben s. 385 u.] 

[118, 35 ff.: Wigalois sieht vor 
dem schloss ein turnier. Sie 
rufen da nur tce, tre. Ihre waffen 
sind alle schwarz, rote flammen da- 
rauf gemalt. Er tjostiert mit den 
rittern, aber eisen und schaft ver- 
brennen, wo sie die gegner berühren. 
Auch ist die hitze unerträglich. 
Wigalois lässt darum ab. 123, 4 ff. : 
die ritter sind im höllenfeuer. 125, 
15: sie ziehen alle, einer hinter dem 
andern, in das schloss ein, um dort 
in der nacht zu brennen.] 

Der geist prophezeit dem nei- 
den sein Unglück und glück im 
drachenkampf , versichert ihm, 
dass er alle gefahren über- 
stehen werde und mit recht, 
denn er sei seiner abkunft 
nach ein werter held. 

Sein vater sei Gawein, der beste 
ritter, derjenige Gawein, der am 
hofe des Artus lebe. Wigalois er- 
staunt darüber. Er habe seinen 
vater Gawein und jenen am hofe des 
Artus für zwei verschiedene Per- 
sonen gehalten. 



Wenn es nacht wird, wirst du 
nämlich auf dieser wiese eine grosse 
festversammlung mit turnier sehen. 
Die turnierenden ritter werden in 
deine nähe kommen und rufen 'ou 
est le Chevalier du papegau, pour 
quoy ne tient il tournoyer a nous?' 
Du darfst dem ruf nicht folgen, denn 
du würdest eine tötliche, unheilbare 
wunde empfangen. Bleibe nur ruhig 
unter diesem bäum, keiner der 
ritter kann sich dir nähern tant 
come durera Vumbre de cest arbre 
ei Toudeur. Dann befiehlt er ihn 
gott und sagt ihm qu'il ne le rerra 
plus. 

Artus pflückt sich eine blüte, die 
herrlich duftet et Va si saoule 
qu'il n'a talant de boire m de manger. 

In der nacht sieht er Vorberei- 
tungen zu einem fest. Herren und 
damen versammeln sich und ein 
turnier beginnt. Die fliehende 
partei ruft ihn zu hilfe und be- 
schimpft ihn, als er zögert. Eben 
will er, der warnung des geistes un- 
eingedenk, an dem turnier teil neh- 
men, da ertönt das glöckchen eines 
eremiten und der teufelsspuk ver- 
schwindet. 



[vgl. 05, IT ff.: nur ein mann 
von königlicher abkunft, der 
zugleich der beste ritter und 
der gerechteste ist, kann den 
marschall bestrafen. 62, 25 ff.: das 
Schicksal hat bestimmt, ein 
Bretone werde die königinnen 
befreien.] 

[65, 16 f.: die seele kennt Artus 
sofort und redet ihn mit roy de Bre- 
taigne an.] 
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Der geist entfernt sich. Bis mor- 
gen müsse er noch brennen, dann 
seien seine zehn jähre fegefeuer um. 
Er betont nochmals, Wigalois 
werde den heiden besiegen. 



Dass Hier beiden romanen eine gemeinsame quelle Y zu 
gründe liegt, ist ohne weiteres klar. Sie stimmen in vielen 
einzelheiten überein und alles wesentliche ist gleich. Es fragt 
sich nur, auf welcher seite befindet sich bei den zahlreichen 
ab weichungen das ältere? 

Die geographie bietet in P kaum zu bedenken anlass. 
Artus wird von Roche sans paour weggeführt und kommt zu- 
erst auf eine schöne wiese, wo er bis zum morgen ruht. Am 
andern tag gelangt er in das land des ermordeten königs Bel- 
nain, bis vor ein verfallnes schloss, welches vermutlich dessen 
frühere residenz gewesen ist. Von da geht die handlung auch 
ohne geographische Schwierigkeiten w r eiter. 

Sehr widerspruchsvoll sind dagegen die angaben in W. 
Eoymunt wird von der geisterburg, offenbar der residenz Ko- 
rentin, 1 ) durch einen zwölf meilen breiten wald getrennt 
(118,4. 112,34. 113, 15 ff.). Beide verbindet keine fahrstrasse, 
sondern Korentin ist rings von einem breiten moor und dazu 
einem see umgeben (113, 18 ff.). Wege durch das moor gibt 
es nur zwei (113,24), die am Korentiner ende mit steinte enden 
und huote versperrt sind. Ohne führer kann sie niemand 
finden, daher ist natürlich das tier nötig (113, 20 ff.). Dazu 
stimmt die beschreibung des weges, den Wigalois reitet 
(117, 28 ff.): ein von der Strasse — wohin führt sie? — ab- 
gehender, schmaler wiesenpfad, der in den wald einläuft und 
durch das moor zu einer der oben erwähnten felswände und 

') Denn Roymunt liegt nicht im land Korentin (99, 10 ff.), der Zau- 
berer wohnt auf seiner hurg in der grafschaft Glois (1 Iii, 29. ll>9, 1). Die 
stattliche hurg der seelen aber steht in Korentin (123,2). Vor ihr findet 
später das hochzeitsfest statt (238.23). Man muss annehmen, dass der 
spuk nach der bestraf ung des Zauberers zur ruhe kommt. Auch in P 
kann das chastel abatu nicht wol etwas anderes sein als die frühere resi- 
denz des königs (vgl. oben s. 372), was zu W stimmt. 



§ 45. Fortsetzung. 
Kritische bemerkungen. 
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bürgen (huote) leitet, also ein deftle zuerst durch wald und 
sumpf, am ausgang auf der einen seite durch eine felswand, 
auf der andern durch eine bürg gedeckt. Von dieser liegt 
das schloss Korentin nicht weit ab. 

Nachher aber ist weder der sumpf noch der enge pfad 
mehr vorhanden, denn Wigalois bringt Larie von Joraphas 
ohne weiteres nach Korentin, und die sämmtlichen gäste 
kommen dorthin, ohne dass sie mit dem weg Schwierigkeiten 
hätten. In P finden sich weder diese beschreibung, noch auch 
die Widersprüche, es hat darum wol das ursprüngliche. Diese 
geographischen angaben stammen mithin nicht aus Y. Man 
wird sie dem dichter von 0, schwerlich Wirnt, zuschreiben 
dürfen. Etwas sicheres ist jedoch nicht zu ermitteln. 

Die reise wird in P nachts, in W morgens angetreten. 
Letzteres ist natürlicher und gewis ursprünglich. Denn wozu 
in P das ursprüngliche nachtquartier auf der wiese? Wozu 
die übermässige eile des Artus, nachdem er sich noch dazu, 
genau wie in W, mit widerstreben entschlossen hat eine nacht 
zu bleiben (oben s. 338)? Die prosa hat hier wol die Situation 
effectvoller gestaltet. 

Das eigentliche spukabenteuer enthält zwei motive: 
der held und der geist, der held und das turnier. In W geht 
das letztere dem ersteren voraus. Wichtigere unterschiede 
sind: in W verwandelt sich das tier unter dem wunder- 
baren bäum auf dem anger, Wigalois kann dessen zauber- 
kreis nicht überschreiten, er empfängt die blute von dem 
geist. In P befindet sich der held unter dem bäum, 
pflückt sich die blüte selbst und der bäum schützt ihn 
vor den gespenstischen rittern. Das motiv ist dasselbe, nur die 
Verwendung ist verschieden. Natürlicher scheint mir version P, 
da der zauberkreis um den geist keinen rechten zweck hat. 
Vermutlich stammt die änderung von 0, um so mehr als sie 
deutlich mit der abweichenden darstellung des spukhaften tur- 
niers in W zusammenhängt. 

In P ist nämlich das turnier ein blendwerk der hölle. 
veranstaltet um Artus zu töten. Es verschwindet darum beim 
ton des glöckchens. In W sind die ritter gepeinigte seelen, 
gegen die der held, wie die darstellung lehrt, nicht geschützt 
zu werden braucht. Bei dieser auffassung ist der schütz des 
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baumes für den helden überflüssig und wurde darum wol mit 
dem geist in Verbindung gebracht. 

Das motiv der feuerpein aber stammt sicher von 0. In der 
prosa deutet nichts darauf hin, dass sich Belnain im fegefeuer 
befinde, im gegenteil: der geist versichert in einer art von 
elysium zu sein. Nichts von der erzählung, die er in W über 
seine frühere woltätigkeit und seinen lohn dafür bringt. Ver- 
sion P ist in diesem punkte auf jeden fall einfacher und klarer 
als W. Hier nimmt man zunächst daran anstoss, dass die 
bürg, auf welcher man den könig ermordet hat, nach seinem 
tode auch der ort ist , wo er und die seinen die quälen des 
höllischen feuers erdulden: jede nacht brennt sie, angezündet 
durch den feueratem des tieres selbst (das motiv fehlt in P), 
morgens steht sie wider unversehrt da. Dann ist zwar der 
könig jeden tag einige stunden von der feuerqual befreit und 
darf sich auf dem anger erquicken, nicht aber die ritter. Diese 
sind immer in der pein, offenbar weil sie keine guten werke 
aufzuweisen haben. Dennoch weilen sie zu derselben zeit wie 
Jorel vor der bürg, ihr zustand ist also eigentlich derselbe 
wie der ihres königs. Nun erzählt der dichter freilich, sie 
würden trotzdem von der glut gequält. Aber damit wird das 
motiv vom brennen in der bürg überflüssig. Denn wenn die 
schar 126, 15 sammt dem könig zurück auf das schloss geht, 
so kann das der ganzen Situation nach (vgl. besonders 125, 31 ff. 
und 39 ff.) nicht gut etwas anderes bedeuten, als dass die ritter 
wie der könig nun ins feuer zurückkehren. Man sieht, diese 
erzählung zeigt Widersprüche. Das motiv der höllenpein ist 
vermutlich auf eine ältere, einfachere fassung, wie wir sie aus 
P kennen lernen, aufgesetzt, das ursprüngliche aber nicht ganz 
getilgt. — Es würde auch der schon oft betonten geistlichen 
tendenz von 0 durchaus gemäss sein, zum abschreckenden bei- 
spiel das fromme motiv einzuführen: almosen soll der Christ 
geben, das lindert seine feuerpein im jenseits. 

Nun ist wirklich die ursprüngliche, rein spukhafte bedeu- 
tung der scene noch deutlich in W erkennbar. Es heisst 

Wig. 126, 35 ff. von sinem (sc. des tieres) blaste ez (sc. die bürg) dö bran, 
daz man ez harte witen sach, 
daz sit niemer m£r geschach: 
wan got h&t sinen zorn Verlan, 
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und später residiert Wigalois auf der bürg. Das bedeutet 
doch: nach der an Wesenheit des helden, der den mörder be- 
strafen wird, verschwindet die erscheinung gänzlich, obwol 
nach 125, 35 ff. nur die prüfungszeit des königs, nicht aber der 
ritter (126, 1) um ist. Man hat sie daher ursprünglich als ein 
nmgehen der geister jener erschlagenen am ort der tat auf- 
zufassen und wird folgern dürfen: in Y stand die erzählung 
eines geisterspukes und 0 hat sie durch einführung des fege- 
feuermotivs in geistlichem sinne bearbeitet. 

So hätte hier P den inhalt von Y wenigstens im all- 
gemeinen besser bewahrt als O(W); vermutlich auch in der 
darstellung des turniers. Die tjost des helden mit den rittera 
ist in W gar nicht begründet und eigentlich sehr überflüssig. 
Vielleicht sind erst von 0 die höllischen ritter von Y als 
mannen des königs gefasst und zu armen seelen gemacht 
worden, da in W(-O) der könig mit vielem gesinde (98, 15 ff.) 
erschlagen wird, während in P nur von der ermordung Belnains 
die rede ist. 

Der drachenkampf erscheint im Wigalois als integrie- 
render bestand teil des abenteuers: der geist verlangt vom 
helden erst die besiegung des Ungeheuers, in zweiter linie die 
des Roaz. In P wird dies abenteuer hier gar nicht erwähnt. 
Ueber die gründe dieser wichtigen Verschiedenheit vgl. § 48. 
P hat, wie sich zeigen wird, das echte bewahrt. 

Interessant ist ferner die stelle in W, wo Wigalois über 
seine verwantschaft mit Gawein aufgeklärt wird. In P 
entspricht dem nichts, nur dass auch hier der geist sofort 
weiss, mit wem er es zu tun hat, und dass der held derjenige 
ist, dem die lösung des abenteuers gelingen soll. Offenbar 
stammt das erwähnte Wigaloismotiv aus X: auch Guinglain 
erfährt in D seinen namen und seine abkunft von Gawein 
durch ein unsichtbares wesen auf wunderbare weise, und zwar 
erst im hauptabenteuer selbst. 0 hat hier eine consequenz 
seiner benutzung des anfangs von X ziehen müssen, das ur- 
sprüngliche enthält wider P. 

Als resultat ergibt sich, dass P im inhalt der quelle Y 
wesentlich näher steht als W. 
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§ 46. Das drachenabenteuer: erlegung des wurmes. 
Nach der erzählung des geistes holt sich Wigalois die 
glävie aus der f eiswand (126,23), der geist auf dem anger 
sagt dann: riter, hebt iuch danne, und geht den rittern nach 
in die feuerpein zurück. Der held reitet weg über die wilden 
heide und kommt zufällig an einen see. Die Wig. 113, 15 ff. an- 
genommenen geographischen Verhältnisse werden nicht mehr 
festgehalten. Denn wenn auch der see s. 127, 24 ff. mit dem 
auf s. 113, 20 identisch wäre, so passte doch das umbevangen 
113,20 nicht mehr, da das land Koren tin von dieser seit« 
jedenfalls bequem zugänglich ist. Das von dem geist an- 
gekündigte drachenabenteuer beginnt sofort. — In P kommt 
Artus zuerst an einen perron (67, 23 ff.), auf welchem ein 
kleines kreuz steht. An dem perron stehen drei allgemeine 
sätze, von denen man nicht einsieht, was sie hier sollen, und 
dann die worte: se tu veux eher eher aventure merveilleu^e, che- 
vauche a main destre et si ne demeure plus jour. Artus reitet 
auf diesem weg bis zum abend weiter. Diesem stück ent- 
spricht in W nichts. 



W 127, 3 ff. 
In der nähe eines sees schreit 
ein weib laut. Der held eilt 
dem tone nach und sieht ihre 
Verzweiflung. Schilderung der- 
selben. Er fragt nach dem 
grund ihres jaminers und ver- 
sichert sie seiner hilfe. Erneute 
klagen der dame und fragen des 
ritters. Sie berichtet: 
wie der wurm hin het getragen 
an der wüe ir lieben man. 

[Vgl. 128, 30 sit ich in toten hau 
gesehen] 

Genauere erzählung, wie der drache 
sie und ihren friunt (129, 8. 37) auf 
der jagd überrascht hat, 

Wigalois fragt: wa kerter hin? 

Nach einigen einwendungen zeigt 
sie ihm den pfad, den der drache 
mit den flissen getreten hat. Er 
folgt dem pfad (zauberbltite, wun- 
derbrot) und sieht bald den un- 



P 68, 1 ff. 
Artus hört une voix, quicri- 
oit forment et disoä: 'ha, dotdr 
amis, dien ait merey de vom, je ne 
vom puis aidier.' Dann sieht er 
vor sich une damoiselle einen 
berg schnell heruntereilen, in gröss- 
ter betrübnis. Artus fragt nach 
demgrund ihres leides und sie 
antwortet: 

ung serpent enporte ung 
mien amy si mallement que je 
croy, qu'il l'aja mort.' 



Artus: 1 damoiselle, et ou est 
le serpens?' 

Sie zeigt ihm, quelle part il 
voula. 

Et il va celle part, et il n'ala 
mie granment quant il cit le 
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gefügen wurm Pfetan vor sich 
eislichen daher kriechen. Aus- 
führliche beschreibung des tiers. Nach 
einem gebet reitet W. ungesehen 
an den wurm heran und sticht 
ihm die glävie durchs herz. 



Als der wurm des sticke* dö 
enpfant, brüllt er gewaltig und 
schlägt mit dem schwänz nach 
dem ritter, trifft ihn aber nicht. Da 
lässt er die vier geraubten 
ritter fallen, fällt Wigalois an, 
reisst ihm den hämisch entzwei, 
zerdrückt ihn fast und wirft ihn 
sammt dem ross ins tal hinab. 
Am ufer eines sees bleibt der 
held für tot liegen, neben ihm sein 
zerschmettertes ross. 



[133,27 ane maht und äne sin 
belac der riter mit dem rade 
fif des breiten sewes Stade] 
Die frau hat inzwischen ihr gesinde 
getroffen. Sie findet ihren gemahi 
noch lebend. Er wird sammt den 
toten begleitern auf sein nahe 
dabei, am see liegendes schloss 
gebracht. Mittlerweile ist es 
nacht geworden. 

Die dame fragt nun nach Wiga- 
lois. Der gemahi versichert, je- 
ner sei tot, es müsste sich denn 



plus grant serpent . . . et Je plus 
o rille, weicher den ritter im rä- 
chen trägt, den nur die rüstung vor 
dem tode schützt. Artus laisse 
courre le destrier et ra ferir 
le serpent de sa lance enmy le 
pis, si luy passa tout parmy le 
euer oultre. 

Der wurm lässt, quant il senti 
le coup, den ritter fallen und 
schlägt im todeskampf mit dem 
schwänz um sich. 



Unglücklicher weise trifft er 
dabei Artus und sein ross und 
wirft beide in einen fluss talab- 
wärts. 

Mit mühe kommen beide aus dem 
wasser heraus. Artus reitet noch 
etwas am ufer entlang, quant il se 
pasmu pour Vangoisse du renin qui 
le destra ingnoit. Er fällt b e w n s s t - 
los zur erde und bleibt am 
ufer des flusses liegen. 

Der aus dem rächen des wurms 
entronnene ritter kommt zu seiner 
geliebten und fragt nach seinem 
befreier. Er ist nach der erzählung 
derselben überzeugt, jener sei 
tot. Sie bedauern ihn und keh- 
ren auf ihre in der nähe, am 
flusse liegende bürg zurück. 
Im saale dort werden lichter ange- 
zündet, denn es ist mittlerweile 
nacht geworden. 



gott seiner angenommen haben. 

Die Übereinstimmung ist sehr bedeutend und erstreckt 
sich nicht nur auf die reihenfolge der ereignisse, sondern 
auch auf einzelheiten, besonders des ortes und der Situation. Im 
allgemeinen schmückt O(AV) die erzählung mehr aus und bringt 
viel zur psychologischen begründung. Der abschluss der scene 
scheint mir in AV natürlicher und poetischer. Vermutlich ist 
allerlei davon Wirats verdienst. Uebrigens hat man hier 
wider gelegenheit, das vorzügliche gedächtnis des knappen zu 
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bewundern. Man muss bedenken, dass alle die übereinstim- 
menden züge erst durch 0 hindurch giengen, ehe sie zu \Y 
gelangten. 

§ 47. Fortsetzung. 
Die rettung des drachenbesiegers. 

W 137, 20 ff. 

Sechs daiiien der grähu sind im 
mondschein aus der kemenate an 
den see spazieren gegangen. Da 
sehen sie auf dem see ein schiff- 
lein, in dem ein armer fischer 
und sein weih auf den fisch- 
fang fahren. 

Diese leute finden den nei- 
den am ufer des sees für tot 
liegen. Der fischer und sein 
weil) ziehen ihn völlig aus. An 
einer bewegung sehen sie, dass er 
noch lebt. Das weib will ihn zur 
vorsieht ertränken, der mann, mit- 
leidiger als die frau, leidet es nicht. 



Diese scene spielt sich so nahe bei 
der bürg ab, dass die damen die 
waffen glänzen sehen: eine, die 
näher gegangen ist, hat ausserdem 
die fischersleute belauscht. 

Das fischerweib, von der Schönheit 
des ritters gerührt, ändert urplötz- 
lich ihre gesinnung. Sie bewun- 
dert seine waffen und sprengt 
dann dem bewusst losen wasser ins 
gesiebt, um ihn zu beleben. Der 
mann ruft sie in den kann. Mit 
grosser klage scheidet sie von dem 
schönen ritter. Beide fahren zurück 
und verstecken den raub in ihrem 
hofe. 

Eine der sechs damen hat alles 
gesehen und kommt erst um mitter- 
nacht zurück. 

Auf der bürg trauert inzwischen 
die grätin um den tod des drachen- 
töters. Sie nimmt sich vor, ihn am 
andern tag vom landvolk suchen zu 



P 09, 10 ff. 
Der burgherr nnd seine geliebte 
sitzen im saal ihres hanses, wel- 
ches unmittelbar am flnsse 
liegt. Unten fährt ein fischer 
mit seinem weib im kahn vor- 
bei. Man hört oben wie der lischer 

sagt, 'ich glaube er lebt noch' 

[09, 34 ff. \je ne Vag pas mort y je 
trouray ores nrant ee qu'il 
amtitast ung peu> stur In rire 
de cettle riviere ung cheralier 
moult fruit et delez lui ung de- 
strier mort. Mais le cheralier 
estoit encores en rie. % (Dann 
hatten sie ihm die waffen ab- 
genommen.)] 

Sofort stellt der ritter vom fenster 
ans den fischer zur rede, zumal er 
im kahn die waffen erblickt. Der 
fischer antwortet . . . (vgl. oben die 
klammer 09, 34 ff.). 



[09, 14 ff. der fischer: 'he dieu, 
comme il aroit helles armez.'\ 



[09, 15 f. die frau sagt: 'dieu, que 
nous arons fait graut pechie que 

ravons laisse.'] 



Digitized by 



Google 



WIRNT V. GRAFENBERG UND DER WIGAL0I8. 



lassen. Beschreibung seiner rüstung. 
Sie hält ihn für einen Artusritter. 
Das hört jene dame, und erzählt was 
sie gesehen hat. Die gräfin und ihre 
damen gehen sofort in das haus des 

fischers. Erschreckt Öffnet dieser die Der ritter kommt mit der dame 
tiir. Die gräfin bittet ihn freund- sogleich von der bürg herunter, denn 
lieh, ihr die heimgebrachten er vermutet, es seien die waf- 
waffen zu zeigen. Sie verspricht fen seines retters. 
ihm reichen lohn dafür. Sie er- 
kennt die waffen wider und 
wünscht zu wissen, wo der ritter 
ist. Der lischer will ihn herbei- 
holen. Sie lehnt es ab, vielmehr 

fährt sie mit dem fischer im Sie treten in den kann und 
kahne hin, den hilflosen und lassen sich von dem fischer 
ohnmächtigen zu suchen. Es dahin bringen, wo er den rit- 
wird morgen. ter gefunden hat. 

Wigalois ist inzwischen wider zu Er liegt noch bewusstlos und wie 
sich gekommen, zweifelt an seiner tot da. 

erinnerung und stärkt sich an La- (Jue rous feroy je plus long conte? 
ries brot. Seine klagen hört die sagt nun der erzähler P. 
dame im bot. — 

Mit mühe erreicht sie, dass Wi- 
galois, der sich seiner nacktheit 
schämt, aus dem waid kommt. 

Sie führt ihn in den kahn, Sie bringen ihn in den kahn 
dann fahren sie zur bürg, wo und schaffen ihn zur bürg, 
er gut gepflegt wird, bis seine legen ihn ins bett und pflegen 
wunden heilen. ihn, bis er noch vor mitternacht 



Die erzählung in P macht durchaus den eindruck, als ob 
sie nur einem stofflichen interesse diene und, um schnell vor- 
wärts zu kommen, nichts als einen prosaauszug aus der 
quelle Y gebe. Auch die Wendung que vous feroy je plus long 
c&nte? zeigt, dass P den stoff seiner quelle sicher nicht ver- 
mehrt, höchstens gekürzt hat. Man kann also von vornherein 
annehmen, dass P in dem was es bietet, das ältere reiner 
bewahrt, als das vielfach abweichende 0. Aehnlich war das 
ergebnis des § 45. Die innere kritik kann dafür noch einen 
umstand geltend machen. 

Aus den Worten der fischersfrau 'dieu, que nous avons fait 
grant pechie que V avons laisse' und den vorausgehenden Worten 



die äugen öffnet. In drei tagen ist 
er wider gesund. 
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des mannes >' croy qu'il est encores vif. He dien, comme il 
avoit helles arrnez" geht hervor, dass für P die frau der mit- 
leidigere teil, der fischer habgierig und roh ist. Sie allein 
hat gewissensbisse, er freut sich des raubes; auch tritt die 
frau nirgends handelnd auf, die hauptrolle spielt der fischers- 
mann. Ungefähr so ist auch das Verhältnis der fischersleute 
Wig. 141, 18 ff.: hier wird die frau von der Schönheit des 
beiden gerührt und versucht, ihn zum leben zurückzubringen, 
aber der gebür ist kurz angebunden und ruft barsch: 'trac den 
harnasch an: wir suln von dem walde dan balde rarn e ez 
tage" Mit grosser klage trennt sich das weib von dem be- 
wusstlosen. 

Damit stimmt nun sehr schlecht AVig. 138,15 — 140,8. Hier 
ist die frau habgierig, roh und gewissenlos, der mann dagegen 
139,34 vil getriuwe. Sie will den ohnmächtigen ertränken, 
um nicht entdeckt zu werden, er hindert die frevel tat. Der 
Umschwung in der denkart der frau, den zu glauben uns W 
zumutet, ist doch etwas zu plötzlich und die motivierung un- 
geschickt. Nehmen wir an, die mit P übereinstimmende dar- 
stellung des fischerpaares sei die ursprüngliche und von 0 bei 
der erweiternden redaction von Y mit anderen motiven ver- 
setzt, so erklärt sich der Widerspruch von selbst. 

Dass übrigens P nicht aus 0 geschöpft hat, zeigt gerade 
dieser paragraph recht deutlich. Das plus von W kann, wie 
das eben ausgeführte beweist, nicht etwa in P gestrichen 
worden sein, sondern ist zusatz des bearbeiters 0 zum inhalt 
der quelle Y. Die prosa hängt ja in sich wol zusammen und 
enthält keine Widersprüche, während der Wigalois mängel in 
dieser beziehung aufweist. Uebrigens ist die scene vielleicht 
die poetisch wertvollste in dem deutschen roman. Realistische 
behandlung des lebens und stimmungsvolle Schilderung der 
landschaft heben sie aus der reihe der übrigen heraus. Ihr 
wesentlicher inhalt stammt natürlich aus 0. 

§ 48. Fortsetzung. 
Entschluss zur Weiterreise und abschied. Freund- 
lichkeit des wirtes. 
Auch eine kritische betrachtung des abschlusses vom 
drachenabenteuer ergibt, dass P darin das ältere bewahrt hat. 
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Denn die eigentliche bedeutung des drachenkampfes 
lässt sich nur aus der prosa erkennen. 

In W wd der kämpf mit dem wurme als notwendiger 
bestandteil des grossen abenteuers von Korentin bezeichnet. 
Der geist teilt Wigalois mit, dass er erst gegen einen drachen 
(122, 27 ff.), dann gegen Roaz (126, 6) zu streiten habe. Zauber- 
blüte und glävie gibt bez. weist er ihm besondere gegen jenen 
f eind (vgl. auch 1 56, 1 1 ff.). Das abenteuer ist also zweiteilig 
und wird in der tat auch nachher so durchgeführt. Nun ist 
aber klar, dass der drachenkampf mit dem Roazabenteuer ur- 
sprünglich nichts zu tun hatte. Der wurm, der freilich auch 
erst seit zehn jähren im lande wütet (122,28), ist dem Zau- 
berer ebenso feindlich wie den bewohnern von Korentin 
(123,26), sein auftreten hängt also von der gewalttat des 
beiden nicht ab. So liegt die sache auch in P, denn der 
durch den drachen verunglückte Chevalier amoureux gehört 
zu den vasallen des zauberer-marschalls 71, 29 f. und der serpent 
wird in der erzählung der seele Belnains nicht erwähnt: dort 
handelt es sich nur um den kämpf mit dem marschall, der 
drache tritt nachher wie zufällig in die handlung ein. Also 
wäre das drachenabenteuer in Y eine episode oder ein will- 
kürlich eingeschobenes motiv gewesen? 

Wirklich hängt die erzählung im Wigalois nur sehr lose 
mit dem abenteuer der zauberburg zusammen: graf Moral ist 
ein Untertan des ermordeten königs von Korentin (157,8) und 
hat darum ein interesse daran von dem druck des heiden be- 
freit zu werden. Man würde im Zusammenhang der motive 
keine lücke bemerken, wenn man die ganze drachengeschichte 
striche; nur ein nebensächlicher umstand verlöre dadurch seine 
motivierung. 

Ganz anders in P. Hier ist die Unterweisung, welche der 
Chevalier amoureux, ein Untertan des zauberer-marschalls, dem 
Artus gibt, für den glücklichen f ortgang des abenteuers von 
höchster bedeutung. Ohne sie würde Artus ebenso umkommen 
wie die fünfzehn ritter vor ihm. Die bekanntschaft mit dem 
vasallen des Zauberers und vor allem den anspruch auf seinen 
dank erwirbt sich Artus aber eben durch seinen edelmut, den 
er im drachenabenteuer beweist: dieser kämpf ist also im 
Papageienroman die notwendige Vorstufe zur Überwindung 

Beiträge fiur geachiohte der deutschen spräche. XXI. 26 
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der gefahren der zauberburg. Wir haben hier ein dankbar- 
keitsmotiv, wie sie aus dem märchen bekannt genug sind. 
Vgl. 70, 35 f. mais pour ce que vous m'aves guery, je rous en 
veux rendre le guerredon sagt der Chevalier zu Artus. 

Wenn demnach das drachenabenteuer seiner Stellung nach 
in der prosa wirklich begründet, verständlich, ja sogar not- 
wendig ist, in W aber keineswegs, und wenn augenscheinlich 
P nicht das verdienst hat, durch geschickte auslassungen und 
änderungen diese concinnität hergestellt zu haben, so muss 
man annehmen, die prosa stehe in diesem punkt Y näher als 
der Wigalois: ein neuer grund, directe beziehung von 0 
und P zu verneinen. Da ferner in den paragraphen 42 ff. 
festgestellt worden ist, dass die einfache und nüchterne erzäh- 
lung P bisher den inhalt von Y durchweg besser als W er- 
halten hat, so haben wir für die beurteilung der nunmehr zu 
vergleichenden teile beider romane eine sichere grundlage. 
Diese weichen nämlich fast in allem von einander ab. Eine 
gegenüberstellung wäre darum zwecklos. 

In P fragt der wirt, Chevalier amoureux, den Papageien- 
ritter, wer er sei und wohin er reise. Als er hört, der gast 
wolle den marschall bekämpfen, gibt er ihm aus dankbarkeit 
eine genaue beschreibung der zauberburg und unterweist ihn, 
wie er den zauber des schneidenden rades lösen könne. Dann 
schenkt er ihm ein pferd, lässt ihm die dem fischer wider 
abgenommenen waffen zustellen, zeigt ihm den weg und be- 
gleitet ihn, so weit er darf. Zuletzt nennt er seinen namen: 
Chevalier amoureux du chastel saulvage. 

W hat einen ganz andern bericht. Nachdem Wigalois 
geheilt ist, beschliesst er, den kämpf mit Roaz zu suchen, ob- 
wol er seinen zaubergürtel vermisst, den das habgierige w f eib 
bei seite gebracht und zurückbehalten hat (139, 5 ff.). Aber 
zum ersatz dafür wird ihm glücklicher weise ein unzerstör- 
barer, wertvoller hämisch, zwergenarbeit, von der gräfin ge- 
schenkt, ein hämisch, den der graf von könig Jorel mit dem 
auftrag empfangen hat, ihn nur dem künftigen gemahl seiner 
tochter anzuvertrauen. Wigalois waffnet sich, nimmt von 
wirt und wirtin abschied und macht sich auf den weg nach 
Glois. — 

Man erkennt den grundsätzlichen unterschied beider fas- 
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sangen. In W bekommt der held von seinem wirt keinen auf- 
schluss über das abenteuer, noch weniger einen gnten rat, es 
zu bestehen, in P ist die belehrung durch den wirt für 
den fortgang der ereignisse nötig. Schon nach dem was ich 
oben gesagt habe, ist der bericht in P als der echte anzu- 
sehen: die innere kritik von W bestätigt es. 

Graf Moral kennt die Verhältnisse der zauberburg offenbar 
(156,15. 158,27. 219,36 ist er lehensmann das heiden; 220,30 
weiss er den weg zur bürg genau), er stattet Wigalois zum 
kämpfe aus, aber lässt nichts über die art des abenteuers 
verlauten. Das ist doch verwunderlich. An stelle der guten 
ratschläge hat W ferner die lange erzählung von dem panzer, 
von welchem die prosa ihrerseits nichts weiss. In dieser er- 
zählung heisst 157, 8 und 157, 39 der könig von Korentin, vater 
der Larie, Jorel, später dagegen Lar (252, 16). Nun sind zwar 
jene beiden verse die stellen wo der ermordete zum ersten mal 
mit namen auftritt, aber dafür hängt Lar eng mit Lar-ie zu- 
sammen, so dass man doch dies als das ursprüngliche ansehen 
wird. Jorel ist mit Jor-am, Jor-aphas, Jer-aphin zu verglei- 
chen, benennungen, die gewis vom dichter 0 herrühren. Man 
hat also wol anzunehmen, dass 0 hier einen älteren namen 
durch einen von seiner erflndung ersetzt oder einen ungenannten 
selbständig benannt hat, also die geschieh te des panzers aus 
einer andern quelle schöpfte, als die war, aus welcher das 
übrige stammt. Freilich ist auf diesen Widerspruch kein grosser 
wert zu legen, denn Lar könnte an der zweiten stelle von 0 
aus Larie abgeleitet und Jorel das von 0 eigentlich beabsich- 
tigte sein. 

Noch eine andere erwägung macht wahrscheinlich, dass 
O das in Y gebotene dankbarkeitsmotiv beseitigt hat. In P 
löst nämlich der held den zauber des Schwerterrades, des ge- 
fährlichsten hindernisses in die bürg einzudringen, nach dem 
rat des wirtes durch zerschneidung des zauberfadens, also — 
wenn man so sagen darf — auf natürliche weise. In W ge- 
schieht an der stelle ein wunder gottes, herbeigeführt durch 
das gebet des beiden. Erinnert man sich nun an die schon 
oft hervorgehobene geistliche tendenz von 0, so wird man mit 
der Vermutung nicht fehl gehen, der Verfasser habe den be- 
richt von Y verändert, um statt jener mehr natürlichen lösung 
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eine übernatürliche, göttliche anbringen zu können. Dann 
musste aber das dankbarkeitsmotiv fallen. 

Endlich hängt das panzermotiv eng zusammen mit der 
erzählung von dem feuerwerfenden untier Marrien: gegen 
dessen griechisches feuer soll eben das kunstvolle werk des 
zwerges schützen. Dies Marrienabenteuer ist aber nach aus- 
weis von P sicher zutat von 0. Vgl. § 50. 

Es hat also auch in diesem stück P den inhalt von Y 
reiner bewahrt als W. 



§ 49. Abenteuer bis zum eindringen in das 
zauberschloss. 
Reise zur bürg und die episode vom waldweib. 



W 161, 26 ff. 
Wigalois reitet auf der guten 
Strasse nach Glois zu. Gedan- 
ken, in die er versinkt, lassen 
ihn einen links von der Strasse 
abgehenden fussweg einschla- 
gen, der ihn in dichten wald 
bringt, 
da manic bonm was gevalt 
und gröze ronen lägen. 
Er mus8 endlich, verirrt, absteigen 
und arbeitet sich zu fuss mit seinem 
ros8 weiter, bis er an ein wasser 
kommt. 

An dessen ufer liegt ein floss an- 
gebunden. Er holt es bis dahin, 
wo er sein pferd gelassen hat. 

Da sieht er aus einer felshöhle ein 
schreckliches waldweib laufen. Be- 
schreibung derselben. Sie läuft ihn 
an, ohne dass er sich wehrt, denn er 
hält es für unter seiner würde, ge- 
gen sie das schwert zu brauchen. 
Das weib ergreift ihn und trägt 
ihn under ir starken armen 
weg. 

Klage des so schimpflich über- 
rumpelten beiden. Ruel reisst ihm 
das schwert von der seite, zieht ihm 
den panzer ab, bindet ihm die hände 



P 71, 36 ff. 
Nachdem sich Artus von seinem 
wirt verabschiedet hat, reitet er 
talwärts die Strasse weiter. Einen 
tag und den andern bis zur prime 
reitet er über heide. Endlich 
kommt er en une chattete qui 
esttott moult estroite et serree 
d'arbres et d'espines, pres 
d'une montaigne bien haulte, 
pensant moult et gardant dt- 
vant soy. 



Ohne dass er es merkt, läuft ihn 
von rückwärts eine femme saul- 
vage an 



und schließet ihn in ihre arme, 
so dass sie ihn erdrückt hätte, wäre 
die rüstung nicht gewesen. 
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auf den rücken, drückt ihm den köpf 
über einen baumstamm und will ihn 
enthaupten. Wigalois denkt an La- 
rien. Da fängt sein ross an zu 
schreien und zu wiehern. Sofort 
ergreift das weib die flucht und eilt 
den fels hinauf. Denn sie fürch- 
tete sich sehr, weil sie glaubte, 
der drache käme wider einmal, wie 
er es öfter vorher getan hatte. 

Der held bleibt gebunden zurück. 
Er betet zu gott und gott löst durch 
ein wunder die fessel. Froh holt 
er sich sein schwert (anrede an das- 
selbe), geht zu seinem ross und ru- 
dert sich sammt ihm auf dem floss 
über das wasser. Dort findet er 
einen steig, der ihn wider auf die 
hauptstrasse nach Glois fuhrt. 

Im vergleich zu W ist die episode der prosa recht mager: 
dort 290 verse, hier 22 zeilen. 

In P kann das wilde weib überhaupt nur dadurch einen 
vorteil über Artus erlangen, dass sie ihn von rückwärts an- 
fällt und durch Umklammerung des gebrauches seiner arme 
beraubt. An sich ist ihr der held durchaus gewachsen, denn 
als sie aus furcht die arme ein wenig öffnet, befreit sich jener 
sofort, wirft sie ohne weiteres zu boden und vertreibt sie mit 
dem blossen schwert. 

In W überwältigt Ruel den Wigalois, weil dieser voll 
Selbstvertrauen sein schwert nicht gegen sie brauchen will. 
Sie ist ihm aber an stärke unendlich überlegen (164, 20. 37 ff.). 
Ueberhaupt spielt in W der held eine sehr erbarmungswürdige 
rolle: er wird gebunden, ohne dass er sich wehren kann. 

Auch hier hat meines erachtens die prosa das ältere be- 
wahrt; sie ist offenbar bloss ein kürzender auszug aus Y. Denn 
für die beiden wichtigsten unterschiede der fassungen W und P 
lässt sich wider die geistliche tendenz von 0 als Ursache an- 
geben: die schliessliche befreiung des Wigalois erfolgt durch 
gebet und wunder ; um aber den helden erst in diese gänzlich 
hilflose läge zu bringen, wurde die stärke der gegnerin gegen 
die angaben der quelle Y sehr erhöht. 

Das flossmotiv im Wigalois ist im gründe sehr überflüssig: 



Et mort Veust sans faitte, se ne 
fust le destrier, qui hennist et 
se mist a croler de force, quant il 
senti ceUe malle chose, qu 1 eile en 
ot ung pou de paour, si quelle 
ovry ung peu ses bras. 

Sofort wirft Artus das weib zur 
erde, zieht sein schwert und befreit 
sich von ihr. Dann besteigt er sein 
ross und reitet weiter, immer noch 
besorgt vor einem erneuten Überfall 
des waldweibes. 
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der held kommt dadurch, dass er übersetzt, nur auf denselben 
weg, von dem er abgewichen ist, zurück. Indessen dient es 
zur belebung der landschaft, ein punkt, dem 0 überhaupt 
grösseres interesse zugewendet zu haben scheint (vgl. Wig. 
55, 33 ff. 137, 15 ff. den ganzen abschnitt hindurch). 

Dass übrigens der dichter von Y das waldweib, wenn 
auch noch so kurz, beschrieben hat, ist kaum zu bezweifeln. 
P ist in dieser episode auffallend lakonisch. Jedenfalls hat 
0 eine beschreibung geliefert, wenn sie in Y fehlte. Wirnt 
brauchte darum, um seine Ruel auszustatten, keine anleihe bei 
Wolfram zu machen, wie Sprenger, Germ. 20, 433 will. Die 
parallel verse, welche dieser aus dem Parzival heranzieht, 
stimmen doch bloss in einzelnen Worten, welche bei beschrei- 
bung solcher ungetüme herkömmlich sind. Ich billige demnach 
Lachmanns bemerkung Wolfram s. xix, allerdings nur in der 
fassung, dass Wirnt, als er die Ruelepisode schrieb, das sechste 
buch des Parzival noch nicht kannte. Auch genügte ja Hart- 
manns waldmensch im Iwein (Meissner, Germ. 20, 430). Später 
hat Wirnt das sechste buch natürlich gelesen, wie Sprenger 
ebda. s. 436 nachweist. 

§ 50. Fortsetzung. 
Die zauberbrücke. 
Im weiteren verlauf der erzählung hat nur W die besie- 
gung des zwerges Karrioz und das interessante motiv des 
zaubernebels. Den Seiten 169,2 — 174,22 bei Wirnt entspricht 
also in der prosa schlechterdings nichts. Die Übereinstimmung 
beginnt erst wider von W 174, 23 ab. 

W 174, 23 ff. P 72, 20 ff. 

[173,28. 174,34: die bürg des Artus kommt nach sonnen- 

Roaz ist rings von einem moor Untergang (72, 18 f.) au chtef 

umgeben, wodurch ein mächtiges du pont du Chastel perilletix. 

wasser fliesst.] Nachdem sich der Diese bürg ist von einem tiefen 

dicke nebel in der zeit des son- und breiten Wassergraben um- 

nenuntergangs auf das moor ge- geben [das wasser sieht dunkel und 

senkt hat, reitet Wigalois auf der schwarz aus 72, 23 ff.] Die ufer des 

nun gangbaren Strasse vorwärts. grabens sind über 100 klafter hoch. 

Diese führt auf einer brücke über Nur auf einer brücke gelangt 

das moor weg. man hinüber (70, 29 ff.). 

[70, 29 ff. Die brücke ist so schmal, 
dass man nicht darüber reiten kann. 
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Auf der brücke ist ein tor, 
kostbar von marmor gemauert. 
Der durchgang ist mit einem 
ehernen rad versperrt, welches 
sich vor dem tor auf eisernen säulen 
dreht. Getrieben wird es von einem 
mächtigen wasser, welches durch das 
faule moor fliesst. 



Das rad ist mit scharfen 
Schwertern und kolben besetzt 
und dreht sich heftig. 

Wigalois reitet bis an das 
tor heran. Sorgenvoll steht er 
davor und weiss nicht wie durch- 
kommen. Inzwischen steigt der 
zaubernebel wider und versperrt ihm 
den rückweg. Da betet der held zu 
gott und schläft dann ein. 

[vgl. s. 404 oben] 

Nacht. 

Da lässt gott einen wind kommen 
und schlägt den nebel ins wasser 
nieder, so dass dieses dickflüssig wird 
und langsam fliesst. Knarrend bleibt 
das rad stehen. Das ross furchtet 
sich, und von seinem schnauben und 
dem geräusch des rades wacht der 
held auf. Mittelst eines bretts, wel- 
ches er findet, kommt er durch 
das rad hindurch. Dank zu gott. 

Plötzlich ertönt eine stimme, die 
Wigalois den tod androht. Dann 



Mitten auf der brücke ist ein 
rad angebracht, welches sich 
par enchantement dreht, so stark, 
dass keiner vorbei kann. Auf 
der brücke de Vun chief et de 
Vautre de la roe stehen zwei 
pfeiler von rotem marmor, ou 
ü a faittes lettre» qui dient ainsi: 
Hu qui veux passer oultre, ne va 
pas dela, mais par cy pres de moy, 
car la voie est moult perilleuse. 1 Et 
qui dont passe par la, il est mors 
errammt par la roe. Denn die in- 
schrift ist trügerisch. Gerade auf 
der andern seite ist es allein mög- 
lich vorbeizukommen. Da ist eine 
Öffnung im pfeiler. Darin bewegt 
sich ung fü de metal, qui soustenoit 
tout Tenchantement (73, 12 ff.), der 
zerschnitten werden muss, wenn das 
rad stehen soll.] 

Die schmale brücke schwankt beim 
überschreiten aufs heftigste. Das 
rad ist von eisen si tranchant 
come ung rasoir, et si tournoit 
tousiours si tost que nxd ne le 
pouoit veoir. 



Am andern ende der brücke 
steht ein hoher türm von marmor, 
dahinter das schöne schloss. 
Nacht. 

Da die brücke heftig schwankt, 
kriecht Artus auf allen vieren bis 
an das rad heran und zerschneidet 
den zauberfaden. Alsbald steht 
das rad und die brücke schwankt 
nicht mehr. 



Er passiert die stelle und die 
brücke dahinter. 
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steigt der uebel wider und das rad 
dreht sich weiter. 

Besiegung des feuerwerfenden Un- 
tiers Marrien. 

Stimme auf Glois, die Roaz von 
dem fall Marriens benachrichtigt. 

Mondschein. Wigalois sieht 
Glois vor sich stehen , eine hohe, 
schöne und geräumige bürg. [vgl. s. 403 unten] 

Die darstellung Wirnts ist viel ausführlicher als die corre- 
spondierende der prosa und reicher an merkwürdigen motiven. 
Sie enthält gegenüber P mehr: 

1. die besiegung des zwerges Karrioz, 

2. das motiv des zaubernebels mit seinen consequenzen, 

3. die unsichtbare stimme, welche dem helden den tod 
androht, 

4. das feuerwerfende ungetüm Marrien, 

5. die stimme auf Glois, welche Roaz warnt, 

6. die zaubersäule aus erz mit dem leuchtenden rubin 
oben darauf. 

Zusätze Wirnts sind diese dinge schon darum nicht, weil sich 
der dichter für no. 2 (zaubernebel 173,33. 178,22) und no. 4 
(Marrien 178, 37) ausdrücklich auf seine quelle 0 be- 
ruft. Da nun ferner P keine ihm eigentümlichen, in W 
nicht nachweisbaren motive enthält, diesmal also das plus 
(oben no. 1—6) ganz und rein auf seite von W ist, so 
haben wir damit einen völlig schlagenden beweis dafür, dass 
P nicht aus 0 geschöpft hat und dass obige sechs nummern 
zusätze von 0 zur vorläge Y sind, mögen sie erfunden, mögen 
sie aus andern quellen geflossen sein. 

Das motiv der unsichtbaren stimme (no. 3) könnte aus X 
stammen, denn es wird auch Desconäu 113,3186 verwendet. 

Die episode von Marrien (no. 4) ist durch v. 180, 6 ff. mit 
dem schon oben besprochenen panzermotiv (zusatz von 0) Wig. 
157 verknüpft. Der inhalt des kleinen abenteuers verdankt 
offenbar der orientalisierenden tendenz von 0 seine einführung. 
Denn das durch wasser unlöschbare (179, 15), alles verzeh- 
rende feuer (listviuer 180, 8), welches Marrien ganz prosaisch 
aus einem topfe (179,9) auf Wigalois wirft, ist natürlich das 
berüchtigte griechische feuer, unter welchem die kreuzfahrer 
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viel zu leiden hatten. Da nun Wigalois von 0 zu einer art 
kreuzfahrer gemacht ist, so begreift sich die Verwendung ge- 
rade dieses zuges. 

Dass andererseits der zaubernebel (no. 2) mit der geist- 
lichen richtung von 0 in beziehung steht, habe ich schon oben 
s. 399 f. angedeutet. 



Nach Überschreitung der zauberbrücke folgte in Y sicher 
ein nächtliches abenteuer mit den zwei vom zauberer auf- 
gestellten burgwächtern: denn sowol in P als in W lesen wir 
eine solche begegnung. Die ausführung ist aber in beiden 
erzählungen völlig verschieden. Die bereits gewonnene 
allgemeine erkenntnis, dass P in diesem stück des 
romanes fast immer das ursprüngliche hat, macht 
von vornherein wahrscheinlich, dass auch hier das 
ältere auf seiten der prosa ist. 0 hat wider orientali- 
sches colorit aufgetragen. 

P erzählt 73, 18 ff.: Artus überschreitet die schmale brücke 
und gelangt am andern ufer des grabens durch die offen ste- 
hende, kostbar verzierte pforte in den türm. Darin findet er 
deux grans villans armes de toutes armes, sans chausses de fer. 
Sie erklären: amis, tu es venus a ta mort, car tu es entre ce- 
ans. . . Artus ist von dieser aufnähme nicht sehr erbaut: doi- 
vent dont tous ceulx estre mors qui cy passent le pont? Ce 
seroit trop grant mal! Die kerle sehen einander an und 
meinen, man brauche den ritter nicht zu töten. Erlege er 
den marschall — gut; werde er besiegt, so könnten sie sich 
immer noch aus dem staube machen. Aingois voulons nous 
entrer en peril de mort que faire plus de maulx. Froh geht 
Artus weiter. — Der kern des motivs, w r elches hier sehr mo- 
ralisch behandelt wird, ist alt: kämpfe mit zwei vilains (riesen 
oder überhaupt starke, rohe kerle) kennen viele Artusromane. 
Dass Y schon die begegnung so wie P ins moralische gezogen 
hätte, ist nicht sehr wahrscheinlich. Ein kämpf hat doch wol 
stattgefunden. 

In W sind die beiden w r ächter ritter und vornehme herren. 
Der eine ist könig Garel von Mirmidone, der andere Adan, 



§ 51. Fortsetzung. 
Die beiden burgwächter. 




406 



SA RAN 



graf von Alane. Wir erkannten schon § 35 die neigung von 
0, unbekannte personen der quelle zu benennen und in den 
fürstenstand zu erheben: dies ist gewis auch hier geschehen, 
da der fürstliche rang der Wächter anstössig ist und besonders 
durch P als secundär erwiesen wird. Garel und Adan sind 
heiden. Ersterer ist von Roaz vor Damascus gefangen worden 
(201,31), Adan bekehrt sich nachher zum Christentum: hier 
offenbart sich die orientalisierende tendenz von 0. Vor dem 
kämpf mit beiden hebt Wigalois die hände zu gott und spricht 
wider ein langes gebet (183,9), darin die bemerkenswerten 
worte daz mines tödes iht lache diu ungetriuwe heidenschaft 
— hier also die geistliche richtung. Unbemerkt kommt der 
held bis zum tor der bürg und bemächtigt sich eines der 
schilde der burgwächter, denn seiner war verbrannt. Dann 
kämpft er mit beiden zugleich (184, 4 ff.). Auch dieser um- 
stand macht die ursprünglichkeit der version W verdächtig: 
zu zwei einen andern anzugreifen ist für ritter höchst unge- 
bührlich, bei vilains begreiflich. Garel wird getötet, Adan 
ergibt sich und wird mann des Wigalois (185,1 ff.). Adan weist 
dann den heiden selbst an, wie er in die bürg gelangen könne. 

Es haben also wahrscheinlich sowol 0 als P ihre vor- 
läge Y verändert. Die reconstruction der letzteren ist nicht 
mehr möglich; sie enthielt wol einen kämpf mit zwei vilains. 

§ 52. Ereignisse in der bürg, 
ßesiegung des zauberers und tbd seiner gemahlin. 
Besitzergreifung der bürg. 



Wigalois klopft mit dem ring an 
das burgtor. Es erhebt sich ein 
lärm und man öffnet zornig'. Der 
held bekreuzigt sich und betet kurz 
zu gott. Glänzende pracht der bürg. 
Blitz und donner, dunkelheit. 
Wigalois steht mit gezücktem 
schwert bereit. 

Da kommen zwölf jungfrauen, Artus tritt in eine schöne und 
jede mit einem breunenden grosse halle ein. Es ist dunkel 
licht, kostbar gekleidet und vor der nacht. Nachdenklich und 
gehen in einen palas hinein. erwartungsvoU bleibt Artus mitten 



W 186, 33fT. 
Nacht. 



P 74, 3 ff. 
Nacht. 
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Wigalois folgt. 



Roaz kommt gewaffnet aus 
einer tür der halle heraus. Vor 
ihm geht in eine wölke gehüllt der 
teufel, dem jener sich übergehen hat. 
Er ist nun da, die seele zu holen, 
denn ihre zeit ist um. Gegen den 
teufel ist Wigalois durch den em- 
pfangenen zanberbrief gesichert. 
Beschreibung der rüstung des 
Roaz. 

Hinter ihm kommt sein weib 
Japhite, voran zwölf jungfrauen 
mit kerzen, paarweise geordnet, ne- 
ben jeder ein süss fiedelnder 
s p i e 1 m a n n. Beschreibung und Cha- 
rakteristik der Japhite. Diese nimmt 
auf einem gerüst platz, die mäd- 
chen stellen sich neben einan- 
der auf. Roaz hat allen streng ver- 
boten, in den kämpf einzugreifen. 

Roaz geht sofort ohne he- 
rausforderung und ohne über- 
haupt ein wort zu sagen auf Wi- 
galois los. Er treibt ihn im 
schwertkampf zurück, der kämpf 
geht hin und her. Japhite be- 
dauert den jungen ritter, denn sie 
zweifelt nicht an dem siege ihres 
gemahls. Wigalois sinkt einmal in 
die knie, ein blick auf die damen 
stärkt ihn wider und er schlägt 
Roaz eine wunde ins bein. Japhites 
angst. Der kämpf dauert die 
ganze nacht, bis der held dem nei- 
den die tötliche wunde in die brüst 
schlägt. Dieser stirbt. 
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im saale stehen. Da kommen 20 
reichgekleidete jungfrauen 
allmählich eine nach der andern 
aus einer tür des saales. Sie gehen 
fackeln tragend um den saal 
herum und stellen sich rings in 
demselben auf. Der saal wird 
auf diese weise sehr hell. Keines 
der mädchen spricht ein wort. 

Dann kommt aus derselben 
tür der marschall heraus, ge- 
rüstet mit neuen, roten waffen. 



Hinter ihm eine sehr schone 
dame, seine geliebte (atnie). Auch 
sie ist begleitet von 20 jung- 
frauen, welche verschiedene in- 
strumente spielen. 



Ohne herausforderung, nur 
mit schmähworten, geht der mar- 
schall auf Artus los. Unent- 
schiedener kämpf bis nach 
mitternacht. 



Die mädchen raunen sich zu: il 
pouroit bien estre que nostre 
mareschal avroit trouve son 
compaignon. Endlich schlägt der 
zauberer Artus eine tiefe wunde ins 
haupt. Dieser wird dadurch so ge- 
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reizt, dass er dem gegner das haupt 
spaltet. Der fällt tot zu boden. 
Da wirft sich Japhite jam- Als die geliebte sieht, dass er tot 



druht si in also toten 
an sich. 

Klage. Verwünschungen gegen ihren 
gott Machmet. Sie nimmt den toten 
in ihren schoss, umfängt ihn mit 

den armen und ihr herz bricht qu'elle mourut dessus luy. 
vor schmerz. 

Betrachtungen. Preis des Roaz Grosse freude der von ihrem schlim- 
als eines kühnen heiden, der sich men herrn befreiten mädchen. 
vor Damascus sehr ausgezeichnet 
habe. Grosser zorn und trauer des 
heidnischen ingesindes. Sie wollen 
Wigalois, der ohnmächtig umgesun- 
ken ist, töten. Adans Vorstellungen 
allein halten sie davon ab. Adan 
nennt den namen Larie, und sofort 
kehrt Wigalois die besinnung zu- 
rück. Liebesklage um Larie. 

Roaz' leib wird von den teufein 
geholt. Predigt des heiden vor den 
heiden über das Christentum. Erfolg. 
Feierliche bestattung Japhites. Be- 
schreibung des herrlichen grabmals. 

Das ingesinde der bürg hui- Huldigung der durch ein glocken- 
digt, wenn auch nur ungern, dem zeichen zusammengerufenen ritt er 
heiden. Adan ist dabei dolmet- der landschaft. 
scher. Wigalois nimmt damit besitz 
von der bürg und wird alsdann ver- 
bunden. 

Die Situation ist in beiden romanen wesentlich gleich, im 
einzelnen ist von 0 (W) manches anders ausgeführt als bei P. 
Wie viel davon auf rechnung Wirnts oder seiner quelle kommt, 
kann man nicht sagen. Man muss indes bedenken, dass Wirnt, 
je mehr sich sein werk dem ende zuneigt, um so breiter und 
redseliger wird, er also schon hier allerlei beiwerk zugesetzt 
haben mag. Das tatsächliche von 0 hat er gewis alles bei- 
behalten. Aus den besonderen tendenzen von 0, der orienta- 
lisierenden und geistlichen, folgt der zusatz des teufelsmotivs 
(verschreibung der seele, gegenwart des teuf eis in der ent- 



mernd über ihn, kttsst ihn und 
mit ir wizen armen 



ist, eile le courut embracer et 
Vestraingnist de 8t grant force 
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scheidenden stunde, entführung des leibes des Roaz sammt 
der seele), dann was wir über die person des heiden (Damas- 
cus), den glauben der burgleute und Wigalois' bekehrungs- 
eifer lesen. Dass das ingesinde des Roaz den heiden töten 
will, erklärt sich aus eben diesen besonderen umständen, die 
fassung P (freude der mädchen über den tod ihres tyrannen) 
ist doch wol ursprünglich. 

Dagegen wird 0 für seine hervorhebung der liebe des 
heiden zu Larie andeutungen in Y gefunden haben. P musste 
solche stellen aus dem schon s. 384 angeführten gründe fort- 
lassen. 

Reminiscenzen an X sind in dieser partie nirgends anzu- 
treffen. Alles lässt sich aus Y ableiten. Damit fällt auch 
Bethges bemerkung s. 68. 

§ 53. 

Schluss des hauptabenteuers. 

Nachdem die ritter der landschaft Artus ihre huldigung 
dargebracht haben, erklärt dieser 76, 17 ff.: je veux que rous et 
toute rostre gent, si comme vous estez, reignies si arec moy jus- 

ques a la royne et a sa fitte, qui est rostre dame et luy 

faites homage et feaulte, si comme vous devez faire. Jeder rüstet 
sich zur reise. Nachdem der Papageienritter geheilt und aus- 
geruht ist, reiten sie alle zur Roche sans paour. Dort treffen 
sie die mannschaften des Andois, der seinem versprechen nach- 
kommend hilfe gegen den marschall geschickt hat. Inzwischen 
haben die damen auf Roche sans paour von dem glück ihres 
ritters gehört und machen sich mit grossem gefolge auf, ihm 
entgegen zu gehen. In ihrer Umgebung befindet sich auch der 
papagei, der während der kämpfe seines herrn auf der bürg 
geblieben war. Singend und voll freude sitzt er in seinem 
käfig. Man trifft sich unterwegs, und alles zieht dann auf die 
bürg Roche sans paour, wo ein grosses fest veranstaltet wird, 
bei dem die königin die huldigung ihrer ritter entgegen nimmt. 
Dann verabschiedet sich Artus und schifft sich ein, um nach 
der Bretagne zurück zu segeln. 

Der inhalt dieses abschnittes bietet nichts besonders 
charakteristisches: reisen, empfangsförmlichkeiten, fest und 
huldigung, dinge, für welche ein Schriftsteller keine quellen 
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nötig hatte, da ihm das leben stoff genug gewährte. P wird 
stark gekürzt haben, da in Y hier nach ausweis von W und 
nach anläge der ganzen romanhandlung die Vermählung des 
helden mit der königstochter und die besitzergreifung der her- 
schaft folgen musste. 

Im einzelnen weichen die entsprechenden teile des Wiga- 
lois völlig ab. Der held kehrt hier zunächst zum grafen Moral 
nach Joraphas zurück, sendet dann einen brief mit einer minne- 
botschaft an Larie und bittet sie zu ihm zu kommen. Ihre 
reise beschreibt der dichter umständlich. Darauf wird ein hof- 
tag vor die bürg Korentin berufen, dessen teilnehmer einzeln 
aufgezählt werden. Wigalois heiratet Larie und nimmt von 
dem reiche besitz. Dieser teil ist von Wirnt ungemein breit 
behandelt, wie überhaupt von hier an der roman ganz aus- 
einander fliesst. Wirnt wird das versemachen jetzt leicht. 

Indessen sind auch in S noch einige beziehungen zwischen 
W und P nachzuweisen. 

So ist zu beachten, dass sich jetzt der papagei in 
beiden romanen im gefolge der königstochter befin- 
det, und zwar so, dass W ihn offenbar als eigen tum der 
Larie (227, 27 ff.), P noch als eigentum des Artus denkt. In 
W entsteht durch die stelle ein Widerspruch mit der früheren 
angäbe, der held habe den vogel Nereja geschenkt (86, 31 ff., 
vgl. auch 106, 4 ff., wo die botin ihre geschenke bewundern 
lässt). Nach W ist nicht abzusehen, warum der vogel hier 
wider erwähnt wird. W (0) hat an dieser stelle wol einen zwg 
von Y festgehalten, den es consequenter weise hätte beseitigen 
müssen. Möglich freilich, dass die verschenkung des papageis 
an die botin erfindung Wirnts ist und hier das ältere aus O 
wider zum Vorschein kommt. 

In beiden romanen wird ferner eine reise der damen 
aus der bürg {Boymunt W, Boche sans paour P) zum 
helden berichtet. In P ist es freilich nur eine einholung. 

Manche besonderheiten von 0 erklären sich aus den schon 
oft erwähnten tendenzen dieses romans, z. b. W. 231, 33 ff. die 
aufzählung der gäste, 242, 29 ff. die taufe u. ä. 

Von hier ab hört jede beziehung zwischen Wigalois und 
Papageienroman auf. 
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§ 54. Rückblick. 



Ich fasse nun zur besseren Übersicht gang und resultat 
meiner Untersuchung noch einmal kurz zusammen. 

Im ersten hauptteil habe ich auf grund einer analyse der 
romane gezeigt, dass die bereits von andern erkannten, sicheren 
beziehungen des mhd. Wigalois zum afrz. Desconeu nicht in 
das hauptabenteuer, sondern nur in den ersten, einleiten- 
den teil der dichtung und besonders in die episoden fallen. 
Dies hat sich im weiteren verlauf der Untersuchung durchaus 
bestätigt. Von einer auch nur entfernten verwantschaft des 
Wigalois und Desconeu im haupt- und schlussstück ist also 
keine rede, ganz isolierte motive ausgenommen, von denen nur 
eines als wirklich gemeinsam anerkannt werden muss. Die 
erzählungen weichen tatsächlich in dem weitaus 
grössten und interessantesten teil ihres inhalts 
völlig von einander ab. 

Die vergleichung der einzelnen abschnitte dieser beiden 
romane unter kritischer sonderung der in W verarbeiteten 
quellen hat zweitens ergeben: die annähme, Wirnt habe — 
durch Vermittlung eines knappen — Renauts gedieht benutzt, 
ist weder nötig noch liegt sie nahe; andererseits erweist sich 
die hypothese von einem indirecten, durch 0 und ein älteres X 
vermittelten Zusammenhang 



nicht bloss als möglich, sondern sogar als höchst wahrscheinlich. 

Drittens ist bewiesen worden, dass von allem wodurch 
sich der Wigalois vom Desconeu unterscheidet, die wichtig- 
sten motive, nämlich die des hauptabenteuers, in gleicher 
reihenfolge und disposition noch in einem späten franzö- 
sischen prosaroman vorliegen, dergestalt dass ein verlorner 
roman des 12. jh/s Y die beziehung zwischen ihm und dem 
original des mhd. Wigalois herstellt: 



X 



0 



D 



W 



Y 



0 



P 
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Das folgende Schema veranschaulicht also das verwant- 
schaftsverhältnis der texte Wigalois (W), Desconeu (D), Libeaus 
Desconus (L), Papegaut (P): 

Y 

! 0 i 

^- I P 
D L W 

Die Untersuchung hat femer überall gezeigt, dass Wirnts 
werk sowol im ganzen, inhalt und composition, als in \ielen 
einzelheiten mit den parallelberichten der doch nur entfernt 
verwanten französischen romane überraschend genau stimmt. 
Da nun für viele uncontrolierbare stellen und motive die 
herübernahme aus 0 durch innere kritik (beobachtung der 
tendenzen von 0) und durch ausdrückliche Zeugnisse Wirnts 
direct nachweisbar ist, für viele gewis vorausgesetzt werden 
darf, so folgt: der knappe, von dem der deutsche 
dichter den stoff empfieng, hatte den inhalt des fran- 
zösischen Wigalois sehr genau im gedächtnis, so 
genau, dass er vieles einzelne und sogar offenbare 
Widersprüche der quelle treulich überlieferte. Ohne 
zweifei wusste er grosse stücke des Originals aus- 
wendig. Die Untersuchung bestätigt also die Schlüsse voll- 
kommen, welche ich §10 aus den selbstzeugnissen des dichtere 
gezogen habe. 

Das Schlussresultat, welches wol als völlig sicher bezeichnet 
werden darf, ist somit: 

Erstens: Wirnt hat Eenauts Desconeu weder 
mittelbar (durch einen gewährsmann) noch unmittelbar 
(in einer unvollständigen handschrift) benutzt, sondern hat 
dieses gedieht überhaupt nicht gekannt. 

Zweitens: der mhd. Wigalois W hat in allem tat- 
sächlichen von belang und gewis in den meisten ein- 
zelheiten einem altfranzösischen Wigalois des 12. jh.'s 
0 entsprochen; da dieser verloren ist, wird er durch den 
deutschen roman repräsentiert. Die französische literatur- 
geschichte ist so um einen Artusroman reicher. 

Uebrigens will ich gleich darauf hinweisen, dass hiermit 
ein moment zur bestimmung des terminus ad quem für Renauts 
Desconäu beseitigt ist. 
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§ 55. Die entstehung des altfranzösischen 
Wigalois 0. 



Die kritik, welche an vielen stellen der vergleichung erst 
den weg bahnen musste, hat eine reihe von tatsachen ermittelt, 
aus denen man sich ein ziemlich deutliches bild von der art 
machen kann, wie der dichter von 0, dem frz. original des 
mhd. romanes, arbeitete und sein werk herstellte. Ich will hier 
das in den verschiedenen paragraphen zerstreute zu einer kurzen 
entstehungsgeschichte dieses verlornen afrz. Wigalois sammeln. 

Der Verfasser schrieb offenbar für ein publicum, welches 
sich für die kreuzzüge interessierte. Er fasste darum den ori- 
ginellen plan, den Artusroman aus seiner unbedingten Sphäre 
mehr in das leben der zeit hineinzuverlegen, sich durch auf- 
nähme von kreuzzugsmotiven die teilnähme der hörer zu 
sichern. Er lässt seinen helden aus dem Orient stammen und 
wider dahin zurückkehren. Den stoff der erzählung nahm er 
im wesentlichen aus zwei älteren ritterromanen X und Y; 
andere quellen, z. b. für die Vorgeschichte, traten dazu. X fällt 
vermutlich zwischen Chrestiens Erec und Perceval, bestimmt 
nach Erec (vgl. oben § 21 f. 35 und s. 334). Der stil dieser 
romane des 12. jh.'s war altertümlich und trocken. Beide 
spielten durchaus im occident. Von ihnen war Y die haupt- 
quelle, ihr stoff wurde durchweg beibehalten, wenn nicht beson- 
dere gründe zu änderungen zwangen. Sie enthielt nach aus- 
weis der Übereinstimmungen von W und P folgende motive: 

I. Ereignisse und kämpfe vor dem hauptabenteuer. 

1. Botenmotiv: fest am hof des Artus, hilfsgesuch der 
von einem ungetreuen vasallen und zauberer vertrie- 
benen königstochter, absendung eines jungen ritters 
mit der botin (vgl. oben § 36). 

2. Die reise des jungen helden und der botin (ohne be- 
sondere Charakteristik der letzteren) (§ 36). 

Episode a. Zusammentreffen mit einer dame. Nachricht von 
dem jährlichen schönheits Wettstreit. Besiegung des über- 
mütigen ritters , der den preis jedes jähr in beschlag zu 
nehmen pflegt. Die dame erhält papagei, pferd und zwerg. 
Sie weist den preis zurück, als der held ihre liebe nicht 
erwidert, so dass dieser ihn an sich nimmt und auch be- 
hält (§ 32—35). 

lieitr&ge zur geschieht« der deutschen spräche. XXI. 27 
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Episode ß. Kampf mit einem rivalen an der^renze des landes der 
königin (§41). 
II. Das spuk- und zauberabenteuer. 

51. Vorbereitende ereignisse. 

1. Kampf mit dem truchsessen der königinnen vor der 
bürg (§ 42). 

2. Empfang und kurzer aufenthalt auf der bürg bei der 
königin witwe und deren tochter. Liebe des beiden zu 
dieser (§ 43). 

3. Aufbruch zum abenteuer. Beichte. Zutraulichkeit des 
wunderbaren tieres (§ 43). 

23. Das abentener. 

1. Der spuk vor der einsamen bürg, der residenz des er- 
mordeten königs (§ 44 f.). 

a. Der held wird von dem tier bis zur bürg geführt. 

b. Das tier verwandelt sich in menschengestalt: geist 
des von einem ungetreuen vasallen hinterlistig auf 
seinem schloss ermordeten königs. Verhaltungs- 
massregeln: Zauberkraft d. baumes u. seiner bluten. 

c. Das gespensterturnier. 

2. Das abenteuer der zauberburg. 

a. Der drachenkampf. 

a'. Hilferufe der frau. Besiegung des wurmes und 
befreiung seines Opfers. Heimkehr des ge- 
retteten, ohnmacht des vom drachen fort- 
geschleuderten helden (§ 46). 

b # . Beraubung des bewusstlosen durch einen 
flscher und sein weib. Mitleid der letzteren. 
Entdeckung. Auffindung und heimholung: 
des unglücklichen im kahn des fischers (§ 47). 

c'. Der dankbare ritter, vasall des Zauberers, 
enthüllt seinem retter das geheimnis der 
zauberbrücke und zeigt ihm den weg zur 
bürg des Zauberers (§ 48). 

b. Gefahren bis zum eintritt in die bürg. 

a # . Ritt zur bürg (§ 49). 
Episode y. Ueberfall durch das wilde weib. Rettung durch das 
wiehern des rosses (§ 49). 

b'. Die brücke mit dem schneidenden rade (§ 50). 
c'. Besiegung zweier roher burgwächter (§ 51). 
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c. Der kämpf in der bürg (§ 52). 

a'. Die jungfrauen mit lichtem im saal. An- 
kunft des Zauberers und seiner frau. 
b'. Besiegung des vasallen-zauberers. Tod der 

treuen gemahlin. 
c'. Dank der befreiten jungfrauen und der ritter 
der landschaft. Huldigung. 
(£. Schluss. 

Heilung des ritters. Rückkehr zur bürg der dame und 
einholung durch diese. Im gefolge der papagei (§ 53). 
III. Vermählung mit der königstochter. Besitzergrei- 
fung des landes und der verlassenen residenz, 
von der der spuk verschwunden ist. Besuch 
bei Artus (s. 410. 388 anm.). 
Das Schema für den erschliessbaren inhalt von X ist schon 
oben s. 334 f. gegeben. 

Der Verfasser von 0 benutzte nun die zweite quelle X, 
um mit dem was sie mehr bot als Y, den ersten, offenbar zu 
kurzen und farblosen teil dieser erzählung zu erweitern. Er 
entnahm daraus eine jugendgeschichte mit dem motiv, dass 
der junge held den namen seines vaters Gawein nicht kennt, 
die ausfahrt des jungen helden den vater zu suchen, die auf- 
nähme bei Artus und Unterweisung durch Gawein (oben s. 328), 
dann die bitte an Artus (§ 18) und viele einzelheiten für das 
boten- und reisemotiv (§ 18 f.); von episoden: der ungastliche 
wirt (?) (§ 24; vgl. auch s. 335 anin.), das riesen- (§ 21), bracken- 
(§ 22) und Sperberabenteuer (§ 23), von diesem allerdings nur 
die einleitung, welche er der papageienepisode von Y vorschob 
(§ 35). Von dem übrigen benutzte er nur das was mit dem 
entlehnten notwendig zusammenhieng, vor allem die namens- 
nennung im hauptteil (oben § 45, s. 391). 

Durch diese zusammenschiebung zweier quellen wurde der 
erste teil des neuen romans 0 sehr reichhaltig. Aus ihr er- 
klärt sich übrigens auch die reihenfolge der episoden in 0 (W): 
[a. Der ungastliche wirt (?)] 

aus X ^' ^ esen ~ I 

/. Bracken- J abenteuer 

( \ 6. Sperber-, papageien- J 

aus / t. Kampf mit dem rivalen. 

27* 
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Noch andere quellen zog 0 heran. 

Zur jugendgeschichte wurde eine Vorgeschichte (§ 26, 
s. 326 f.) gefügt: sie hat den zweck, dem helden eine vor- 
nehme abkunft zu verleihen, ihn vom bastard der quelle X 
zum legitimen prinzen zu erheben. Darum setzt 0 das Jo- 
ram-Gawein-, dann das Gawein-Florie-motiv ein, die mutter 
des Wigalois wird damit zur königin. Welche consequenzen 
und Widersprüche daraus entsprangen, ist früher gezeigt (s. 329). 
Das bestreben, die personen, mit welchen der held zu tun be- 
kommt, im ränge zu erhöhen, bemerkt man überall in 0 (s. 329. 
361. 405 f. 410 unten). 

Die reise des helden zum abenteuer stellt nun der dichter 
als eine art kreuzfahrt in den Orient (oben s. 361. 367 f. 404. 
406. 408 f.) dar. Die aus X genommenen abenteuer werden in 
den occident, die aus Y in den Orient verlegt. Der Schauplatz 
der episode rf ist nicht sicher zu erkennen, doch erscheinen 
hier bereits orientalische Ortsnamen, so dass auch sie wol schon 
zum osten fällt. Als kreuzfahrer muss der held natürlich ein 
frommer, gläubiger Christ sein: daher fügt 0 häufig gebete 
und wunder hinzu und betont seinen bekehrungseif er (s. 361. 
367. 390. 399. 401 . 405 f. 408 f. 410 unten). Andererseits würde 
sich daraus erklären, dass die liebesgeschichte mit der fee Blan- 
ches-mains (D) bez. Dame d'amore (L) in 0 fortgelassen ist ? 
wenn sie wirklich in X stand. 

Die reise hat nunmehr in 0 den zweck, eine christliche 
Prinzessin gegen ihren heidnischen nachbar zu unterstützen, 
der sie aus ihrem reich gewaltsam vertrieben hat. Aus dem 
zauberer wird ein muselmann, zu dessen lebensgeschichte die 
kreuzzüge motive hergeben. Orientalische namen verwendet O 
häufig (Tyrus, Persien, Medarie u. s. w.); möglich freilich, dass 
manche davon Wirnt zuzuschreiben sind (s. 367). 1 ) Der erfolg 
des abenteuers ist wideraufrichtung eines christlichen könig- 
reiches im Orient und gewinnung einer heidnischen grafschaft, 
deren ritter sich zum Christentum bekehren. Wigalois wird 

*) Man erkennt eben aus der consequenten Überarbeitung von Y 
-|- X und der planmäßigen einführung geistlicher und orientalischer motive, 
dass Wirnt dafür nicht verantwortlich ist. Denn dieser hat nach § 10 das 
bestreben gehabt, den bericht seines gewährsmannes möglichst treu wider- 
zugeben (vgl. s. 362 oben. 367). 
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damit herscher eines christlich - orientalischen reiches und be- 
währt sich in teil IQ des romanes als starken beiden und könig. 

Welche änderungen an den quellen die einführung dieser 
frommen tendenz bedingte, habe ich s. z. erörtert (s. 384 f. 390. 
399 f. 401. 405.408). 

Vermutlich hatte der dichter von 0, als er sein werk 
componierte, bestimmte ereignisse der Zeitgeschichte im auge 
(s. 367). Reisen französischer barone in den Orient und Ver- 
wickelungen in den christlichen reichen des Ostens kamen am 
ende des 12. jh.'s häufig genug vor. Vielleicht könnten ein- 
zelne notizen geschichtlich erläutert werden. Uebrigens, lebte 
Wirnt am hofe der grafen von Henneberg, so erklärt sich 
gut, weshalb er von der gewohnheit seiner Zeitgenossen ab- 
gieng und auf kosten der 4 Wahrheit' seiner geschichte als der 
erste höfische dichter nach einer mündlichen erzählung, ohne 
schriftliche vorläge dichtete. Denn um die zeit als er schrieb, 
weilte der jüngere bruder seines heim, graf Otto von Boten- 
lauben, in Syrien, das interesse seiner zuhörer war also den 
dingen im Orient zugewant (vgl. § 9). 

' § 56. Entstehung des Papageienromans. 

Wie es gelungen ist, sich mittelst des Papageienromans 
die entstehung des afrz. Wigalois klar zu machen, so dient 
umgekehrt der Wigalois dazu, über die geschichte des prosa- 
romans einiges licht zu verbreiten. 

In § 29 habe ich die technik des Papageienromans als 
die der 'abenteuerverschränkung' nach dem Schema AB ABA 
bezeichnet. Rein künstlerisch betrachtet nahm es sich so aus, 
als ob zur herstellung von P die zwei quellenberichte A 
und B in der oben erörterten weise zerstückt und dann in 
einander geschoben worden wären. Nun aber vergleiche man 
den Wigalois. Da zeigt sich, dass von den beiden erzählungen 
A und B, die ich unterschieden habe, folgende teile in Wirnts 
dichtung parallelen haben, also aus Y genommen sein müssen: 

Von A: das boten- und reisemotiv (§ 36, s. 362 ff.) 
und die ältere schiebt der papageienepisode (ß x §33, 
s. 352 ff. § 34). 

Nicht aus Y stammt episode a (befreiung der verfolgten 
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jungfrau § 33, s. 351) und die jüngere schicht der episode ß 
(ß\ bestrafung Lions sans mercy § 33, s. 352 ff.). 

Ebensowenig haben folgende abschnitte entsprechendes in 
W, fehlten also auch in Y: 

A ii die besiegung des Poisson - Chevaliers (§ 30, s. 339 f.), 

A in, 1 — 3 'die liebesgeschichte mit der Fee aux cheveux 
blons (§30, s. 340 f.). Dann von der andern hauptfabel: 

B i, 1—2 boten- und reisemotiv (§ 36, s. 364), 

B / + y" episode von den beiden riesenbrtidern und ihrer 
besiegung (§ 30, s. 341 f.), 

B ii % la erzählung von Andois (§ 30, s. 342). 
Jetzt folgen wider vergleichbare stücke, alle vom hauptaben- 
teuer B: die grundlagen des grossen abenteuers nach 
der Belnainversion (§40, s. 371 ff. 375 f.), während die in 
der botenerzählung B auftretende Beauvoisinfassung durchaus 
unähnlich ist (§ 40, s. 371. 375 f.). 

BnÄ, lb besiegung des Chevalier du passage in 
der ursprünglichen bedeutung als rivale (§ 41), 

ebda, lc besiegung des confanonniers (§42), ursprüng- 
lich eines vasallen (wol truchsessen) der königinnen, 

B ii SB und S 1,2 spuk- und zauberabenteuer nebst 
abschluss (§ 43—53). 

Der rest weicht wider gänzlich ab. 

Diese Übersicht lehrt: P ist dadurch hergestellt, dass der 
Verfasser in die quelle Y (vgl. oben s. 413) zwischen die epi- 
soden vom papageien (a) und rivalen (ß) eine reihe motive 
hineingeschoben und hinter dem ursprünglichen hauptabenteuer 
(II in Y) noch allerlei angefügt hat. Die quelle Y ist also 
historisch betrachtet durch einschub erweitert, durch anschub 
verlängert worden, der Papageienroman P also nicht durch 
verschränkung entstanden. Welche Veränderungen an dem 
älteren text diese quellen Vermischung nötig gemacht hat, er- 
sieht man aus den kritischen bemerkungen zu den einzelnen 
motiven. 

Wir haben also in erster linie benutzung von Y. Daneben 
hat P mehrere andere erzählungen herangezogen. Dass näm- 
lich das durch W uncontrolierbare insgesammt aus einer quelle 
stamme, ist nicht anzunehmen. Es sind ausser Y vielleicht 
noch 5, wenn nicht mehr, quellen anzusetzen, also etwa: 
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N 1 : episode a die verfolgte dame, ß 2 tyrannenmotiv. 

N*: kämpf mit dem fischritter und liebesgesehichte 
mit der Fee aux clieveux blons. Die beiden letzten 
motive gehörten doch wol zusammen. 

N 3 : botenmotiv B und erzählung von Andois, d.i. das 
(secundäre) marschallsmotiv nebst seinen consequenzen. 

N 4 : episode y' + 7" kämpf mit den beiden riesenbrü- 
dern. Der inhalt dieser geschichte ist dem des mhd. 
Eckenliedes so ähnlich, dass zwischen beiden eine nahe 
verwantschaft bestehen muss. Ich werde darüber noch 
genauer handeln. 

N 5 : das einhorn und der junge riese nebst conse- 
quenzen. 

[Nachtrag. Da dem hauptstück des Wigalois, dem Des- 
coneu und den beiden erzählungen A und B des Papegau 
offenbar dasselbe dreiteilige schema: 'I der held vor dem aben- 
teuer, II das abenteuer, III Vermählung mit der (befreiten) 
dame' zu gründe liegt, ein schema, wonach auch Chrestien den 
ersten teil seines Yvain gearbeitet hat, so ist es zweckmässig, 
einige änderungen in den oben von mir gegebenen dispositionen 
des mhd. gedichtes und der frz. prosa vorzunehmen. Sie em- 
pfehlen sich auch aus gründen der logik. 

Danach zerlege man im Wigalois teil B (Wigalois' bewäh- 
rung) zunächst in zwei hauptteile, also 

1. Das abenteuer von Korentin. 

I. Wigalois' taten bis zum hauptabenteuer. 
II. Das grosse abenteuer von Korentin (bis E 2 incl., 
d.i. 231, 24). 

III. W/s Vermählung und krönung . . . 231,25—250,14. 
(Belehnung der fürsten. Gaweins ankunft.) 

2. Die bestrafung Lions von Namur. 

Dies zweite stück trägt einen andern, mehr historischen Cha- 
rakter und hat mit no. 1, ja der Artussage überhaupt schwer- 
lich ursprünglich etwas zu tun. 

Die bemerkung auf s. 294 ist nun etwas zu modificieren: 
Wigalois bewährt sich als held (1) und als könig (2). 

In der disposition der prosa wird auf s. 344 'die heimkehr 
des Artus' besser mit C bezeichnet. Ursprünglich endigte 
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abenteuer B mit einem teil III (vgl. s.415), der die Vermählung 
des befreiers mit der befreiten dame erzählte. Dieser teil 
musste im Papegau natürlich wegfallen; einige secundäre züge 
daraus bewahrt 6 2. 'Die heimkehr des Artus' schliesst nicht 
sowol B als A und B ab. Der Verfasser deutet das dadurch 
an, dass er in diesem schluss noch einmal auf die erzählung A 
zurückkommt (in 3 b). Danach ist das auf s. 337 unten gesagte 
zu berichtigen. — 



S. 279, z. 8 fehlt '7.' vor «Es'. S. 281, z. 5 lies § 55. S. 298, 
z. 18 lies belehnung.] 
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Got. basi, nhd. beere. 



Anord. ber (gen. pl. berja) neutr. * beere', ags. berie f., engl. 
berry, as. ahd. beri, mhd. ber n., mnl. nd. bere f., nhd. beere f., 
urgerm. *bazjd-. Daneben *bdsja- in got. weindbasi n. 'Wein- 
beere', mnl. bezie y beze, nnl. bezie, bes f. (wozu das deminutiv 
mnd. besehe, nnd. bäsing). 

Das Stammwort von *bazjd-, *bdsja- ' beere' findet sich 
vielleicht in neunorw. dial. bas n. und base m. (Sogn und Voss 
im westl. Norwegen) 'kleines gebüsch'. Norw. eine-ber 'wach- 
holderbeere', urgerm. *bazja-, ist eine ableitung, die wol zu 
eine-bas 'gebfisch von wachholderbäumen', urgerm. *basa-, ge* 
hört. In derselben bedeutung sagt man anderswo spraka-base 
neben spraka-bcer. 

Mit bazjd- 'beere' vergleiche man in betreff des suffixes 
z. b. armen, hogi 'butter', aus *gowiyo-m, eigentl. 'das von der 
kuh kommende'. 

Nl. bramboos 'hindbeere' (das im romanischen sehr früh 
als lehnwort vorkommt, s. Diez unter framboise) zeigt den vocal ö; 
vgl. z. b. got. fidurdögs neben dags, anord. döll neben dalr. 



Mhd. brüelen 'brüllen' ist wol durch dissimilation aus 
blüelen entstanden, wie ich dies nach er blüegelie als ein ber 
Virginal 635, 4 (Lexer Nachträge) vermute. Das Stammwort 
Wiegen Virg. 631, 8 ist wol nicht, wie Lexer vermutet, aus 
*be-lüejen entstanden, sondern gehört mit lit. bliduju bliöviau 
bliduti 'brüllen' zusammen. Germanische grundform *bläjan aus 
*blöujan; vgl. got stöjis, stöjan, ahd. muoen u. s. w. (J. Schmidt, 
Kuhns Zs. 26, 4 ff.). 

Beiträge zur getohtabt« dar deutschen spräche. XXI. 28 



Mhd. brüelen. 




422 



BUGGE 



An. dfll 



bedeutet 'facilis', sowol 'leicht' überhaupt als speciell 'mit dem 
leicht zu verkehren ist, umgänglich'. Das wort ist anorw., 
aisl. und aschw. und findet sich noch jetzt in mehreren norw. 
und schwed. mundarten. 

d4U, dflan könnte nach den lauten aus *dahltR, *dahljana 
entstanden sein und dem lat. fäcftis wesentlich entsprechen, 
denn das f von facio feci ist ja aus indog. dh entstanden; vgl. 
gr. &ijxa. Allein die wurzelform däh- lässt sich im germani- 
schen nicht nachweisen. Daher ist d$ll vielleicht eher aus 
*dültR *deli* entstanden und durch ein nomen *dela- von der 
wurzel de- — gr. &rj- abgeleitet. Die wurzelform de- erscheint 
u. a. im got. deds. 



In einer mundart des östlichen Norwegens (Solör) bedeutet 
eil f. 'eine rinnenförmige aushöhlung'; in Dalarne, Schweden, 
heisst das wort ela. Norw. eil kann eine grundform *o## 
voraussetzen. Das wort bedeutete ursprünglich 'gang' und 
ist von der wurzel ei 'gehen' abgeleitet. Nahe verwant ist 
lit eile f. 'reihe, furche'. Denselben vocal wie das nordische 
wort zeigt das lett. ailis 'reihe'. Norw. eil ist wie anord. 
seil 'seil' gebildet. In der form et- (aus of) erscheint die- 
selbe wurzel auch im anord. eid n. lo&fioq und sonst. 



Osthoff erklärt (IF. 5, 275 ff.) gr. xolgavoq 'heerführer, 
herscher ' aus *xoQyavoc J dessen Stammwort dem got. hatji-s 
'heer' entsprechen soll. In betreff der ableitungsweise ver- 
gleicht er u.a. got. Jriudans 'könig' von Jriuda 'volk'. 

Herjann ist ein oft vorkommender name Ööins, z. b. Grim- 
nism. 46, von herr, wozu auch die ÖÖinsnamen HerjafpÖr, Her- 
fgör, Hergautr, Herteitr gehören. 

Herjann entspricht genau dem gr. xoiQavoq, wenn dies 
aus *xoQyavog entstanden ist. 

Anorw. häfir. 
Ein poetisches anorw. wort für 'stier, ochs' ist hdfir Yng- 
lingatal 28. Islendingadr&pa 16. Snorra Edda 1, 484. Dies wird 



Norw. dial. eil 
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dadurch erläutert, dass heve (prät. hevde) in Op-Stryn, Nord- 
fjord, im westlichen Norwegen ' bespringen ' bedeutet und in 
dieser bedeutung nur vom stiere angewendet wird. Dass dies 
verbum, wie Ross, Norsk ordbog vermutet, mit häfa 'treffen' 
identisch sein sollte, finde ich nicht wahrscheinlich. Vielmehr 
vergleiche ich anorw. *höfa ' bespringen ' aus *höbjan mit lit. 
köpiu kopti 'steigen, klettern'. Für die bedeutungsentwicklung 
vergleiche man it. montore 'steigen, bespringen'. 



Früher schon habe ich Beitr. 13, 316 im got. lamb 'lamm' 
einen german. tiernamen vermutet, der durch das suffix -bho 
gebildet ist. Hier versuche ich dasselbe suffix in einem an- 
deren german. tiernamen nachzuweisen. Mit dem gr. tQupog 
hat man ir. erb earb 'rehbock' verglichen; das ir. wort setzt 
eine grundform *erbho-s voraus. Dem ir. erb entspricht laut- 
lich genau schw. järf, norw. dial. erv, jarv, jerv 'gulo bore- 
alis'; dazu anorw. erf-skinn. Die anord. form war *jarfr, dat. 
*erfe, urnord. *erbaR. 

Auch die bedeutung des nordischen Wortes lässt sich mit 
der des griech. und des irischen vermitteln. Gr. $Qig>og be- 
zeichnet einen jungen bock und das suffix -bho hat ja nament- 
lich eine deminutive bedeutung. Der norwegische geschichts- 
schreiber Peder Claussön Friis sagt in seiner schritt 'Von allerlei 
tieren die in Norwegen sind', welche 1599 verfasst ist (Sam- 
lede skrifter, Kristiania 1881, s. 32) vom gulo borealis: 'dies 
tier wird im norw. björns-erv oder jerv genannt, weil einige 
leute meinen, dass die bärin zuweilen vier jungen gebäre, von 
denen das vierte ein jerv sei. Dieser ist seinem ganzen aus- 
sehen nach einem bären gleich, nur nicht in betreff der haare, 
jedoch klein und niedrig; er hat einen kurzen körper und 
kurze füsse'. Daher wird auch in einer norw. mundart (Man- 
dal) erv nach Aasen von einem kleinen zwerghaften geschöpf 
angewendet. Hiernach wird es wahrscheinlich, dass anord. 
jarfr den gulo borealis als kleines tier bezeichnete. Ich ver- 
mute, dass *erbho-s, *eribho-s ursprünglich allgemein 'kleines 
männliches tier, männliches junge' bezeichnete und dass die 
speciellere anwendung durch zusätze 'des bären (der bärin)' 
u.s.w. bezeichnet wurde. 
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Denselben grundstamm für 'männchen' und 'mann' finde 
ich in germ. *erila-z und *erla-z 'mann, vornehmer mann', ur- 
nord. erüaR, anord. jarl, ags. eorl, as. erl Ferner in lat. aries, 
umbr. erietu = arietem, lat. arnae caput, agnae caput. In ar- 
men, aru 'männlich', ari 'mannhaft'. Endlich in lit. (ras 'lamm', 
wozu aslav. jarina 'wolle', gr. Iqiov, el<foq. 

Meine erklärung des anord. jarfr wird durch die folgende 
erklärung des anord. stjarfr, welche Falk (Akademiske afhand- 
linger til S. Bugge, s. 19) gegeben hat, gestützt. 

Wie anord. jarfr sich formell zum gr. $Qig>o$ verhält, so 
anorw. stjarfr zum gr. 6TtQi<po<; 'starr, fest, hart' (vgl. ordQ- 
gxvog, oxiQcpvLoq). Stjarfr wird von demjenigen angewendet, 
der vom krampf starr ist; der Starrkrampf wird stjarfi ge- 
nannt. Zu stjarfr gehören anorw. stirfinn 'eigensinnig', neu- 
norw. dial. styrven 'steif, starr, schwerfällig' und mehrere andere 
ableitungen. Hierzu auch sterben, ursprünglich 'starr werden' 
(Curtius, örundriss 6 s. 213. Falk a.a.O.). 



Die formen dieses namens hat Möllenhoff, Deutsche Alt. 
2, 359 f. zusammengestellt. Scadinavia findet sich bei Plinius 
u. a., später Scadanavia, ags. Scedentg, anord. Skdney und Skdni. 
Skdney ist aus *SkäÖney entstanden. Verwant ist der oft 
vorkommende norw. Ortsname Skpdvin, der mit vin = got. 
tvinja zusammengesetzt ist; ShgÖvin aus SkaÖ-vin, vgl. Münch, 
Hisi-geogr. beskriv. over kongeriget Norge s. xn. Ich erkläre 
dies aus einem verlorenen *skaÖa- 'vieh' = aslav. skotü 'vieh\ 
SkQÖvin ist also etymologisch 'Viehweide'. 

Von *skaÖa- 'vieh' kann *skaÖana- wie got. Jriudans 'könig' 
von J>iuda 'volk' abgeleitet sein. Ich vermute, dass *skadana-a 
'hirte' bedeutete. Hiernach erkläre ich Scadinavia, Scadanavia 
'hirten-au'. Das i von Seddin- erklärt sich wie i in gotpiudi- 
nassus neben Jriudans, piudanön und in anord. ÖÖinn neben 
adeutsch. Wödan. Im anord. Skdney aus *SkaÖney ist ein vocal 
vor n ausgefallen wie im dativ (Uni. 

Nnorw. dial. skvetta, 
prät. skvatt 'spritzen, in einzelnen tropfen verschüttet werden; 
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plötzlich fliehen oder hinauf fliegen; vor schrecken auffahren'. 
Das wort findet sich nicht in der alten isländisch-norwegischen 
literatur, wo in derselben bedeutung stekkva angewendet wird. 
Schwed. dial. sqvätta, sqvitta. 

Skvetta ist das aind. skändati, caskanda 'schnellen, springen, 
spritzen; verschüttet werden (von tropfen)'. Norweg. skvatt 
entspricht genau dem aind. caskanda. Aind. skändati ist ana- 
logiebildung statt *gcdndati nach dem perfectum. Das trans. 
skvetta (prät. skvetta) 'verschütten, vergiessen' das auch im 
neuisl. angewendet wird, entspricht der form und bedeutung 
nach dem aind. skandayatl Mit dem norweg. skvett masc. 
'was verschüttet wird', schwed. sqvätt, dän. skvat, auch nisL 
skvettur m. fusio praeceps' vgl. aind. skanda-s 'das verschüttet-, 
verspritzt werden'. 

Vgl. zugleich ir. scendim 'springe', perf. 3. sg. sescaind 
(Stokes, Urkelt. sprachsch. s. 307). Das ir. verbum bezeichnet 
'start, burst out, gush out', stimmt also auch der bedeutung 
nach mit dem norw. skvetta trefflich überein. 



Norw. tira (prät. ttrde) bedeutet in Hardanger im westl. 
Norwegen 'stieren, gucken, genau zusehen' (von demjenigen, 
der nach etwas späht, z.b. vom flscher). Dies stimmt genau 
nach form und bedeutung mit dem lit. dyru dyriH bei Nesselm. 
'gaffen, gucken, lauern (z.b. auf der jagd)' Beide gehören zu 
aind. d*- 'strahlen, scheinen'. 

Norw. dial. tira bedeutet in anderen mundarten 'strahlen, 
glänzen', auch 'schwach brennen'. Anorw. tirr, ags. as. ttr 
'rühm, ehre' und ahd. sriari 'Schönheit, pracht, schmuck', nhd. 
zier gehören zu derselben wurzel. 



Anorw. topt f. (nom. pl. toptir), auch toft, tupt, tuft 'platz 
worauf ein gebäude steht, gestanden hat oder stehen soll', 
nnorw. dial. auch tyft und in Ost -Norwegen tomt (mit ge- 
schlossenem o); schw. tomt, schw. dial. toft; dän. tomt, im ält. 
dän. auch toft; nisl. tott 'wände ohne dach'. Engl. dial. toft 
und nordfries. toft sind aus dem dän. entlehnt. 

Gering (Zs. fdph. 16, 379 f.) und Noreen (Arkiv 3, 39 f.) ver- 



Norw. tira. 
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binden an. topt mit nhd. zunft. Noreen setzt eine grundform 
*tumpi-z voraus. 

Dies kommt mir wenig wahrscheinlich vor. Der von Noreen 
angenommene Übergang Humpiz : Humftiz lässt sich im nordi- 
schen nicht nachweisen. Vgl. got. gaqumps, an. samkund mit 
nhd ankunft, an. brundr mit hd. brunft. Zweitens ist an. topt 
der bedeutung nach vom deutschen zunft gänzlich verschieden. 
Man stellt an. topt als 'baustelle' zu gr. difim, allein nhd. zunft 
ist eigentlich ' schicklichkeit ' von ziemen. Ich versuche eine 
andere erklärung des nordischen Wortes. 

Ich setze eine urgerm. form *tumfetiz, gen. *tumfeta*z 
voraus. Aus Humfetiz entstand *teft, *toft, toft, dessen vocal 
vor ft verkürzt ist; vgl. anorw. ßfi aus *fimfla. Aus *tumfe- 
taiz entstand *tomftan, tomtar; vgl. fimti. 

Ich vermute eine vorgermanische grundform *<hm-pedi-s, 
die mit gr. öaxedov 'fussboden, erdboden' nahe verwant ist. 
Das nord. wort hat in einigen nnorw. mundarten die bedeu- 
tung 'lehmboden'. öa-ntdov enthält als erstes glied <fa-, cbtn- 
von dem 'haus' (Brugmann, Grundr. 2, 453). Prof. Torp ver- 
mutet, dass *d#mpedi-s statt *(fompedi eingetreten ist, vgl. z. b. 
lat. neptis neben aind. naptl. Ein indog. *pedi erscheint in 
gr. 

An. troöa, rööa, nhd. rute. 

An. troöa f. bedeutet 'eine lange dünne hölzerne stange'. 
Das wort wird noch jetzt in norwegischen und schwedischen 
mundarten gebraucht, s. Aasen und Rietz. Das collectiv dazu 
ist troö neutr. 'dünne lange hölzerne Stangen'. Speciell be- 
zeichnet dies die hölzernen latten eines daches, wie die ein- 
zelne latte eines daches troöa genannt wird. In schwedischen 
mundarten bezeichnet das neutrum zugleich gespaltenes holz 
zur Umzäunung collect., während das femin. den einzelnen stock 
des zaunes bezeichnet. 

Dies tröÖ gehört mit an. tre, got. triu, gr. öoqv, indog. 
*deru 'holz, bäum, hölzerne stange' zusammen. Ich setze eine 
ursprachliche lautverbindung *dermt- voraus. Durch j be- 
zeichne ich hier den vocal, der im ind. als i (pitä), im europ. 
z. t. als a (xattfö) erscheint. Diesen vocal finde ich in öoQaxoq* 
Ein ursprachliches *<14rwdtr sollte, wenn der hauptton darauf 
nicht lag, im german. regelrecht HrwöÖ- werden. Vgl. ags. 
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röwan, rööer zu aind. aritrd-m; ags. cnö-sl zu aind. jani-td\ as. 
hröm zu aind. akari-sam; ahd. muojan zu aind. gamitd-s. Da- 
her sind an. fro'tf n. aus *trwö-Öd-n, trööa l aus *trwö#ö, bil- 
dungen, die mit gr. öoQatoc öoQata nahe verwant sind. 

Synonym mit an. trööa ist nhd. rute, mhd. rtiote st. u. schw. 
t, ahd. rtioto 'gerte, rute, stange, messstange', as. röda 'kreuz', 
afries. röde, nl. roede 'rute, messstange 9 , ags. röd f. 4 kreuz', 
engl, röd 'rute', rood ' kreuz'. Das wort ist zugleich nordisch: 
roda t ' stange' in der Zusammensetzung hjdltn-roda, s. Fritzner 1 
und Hertzberg, Gloss. zu den anorw. gesetzen (in der bedeu- 
tung 4 kreuz' ist anorw. roda vom ags. beeinflusst). Hierzu das 
collect. *röö neutr., schw. rod im altertümlichen Dalmäl und in 
mehreren nordschwed. mundarten gespaltenes holz zur Umzäu- 
nung'. Der einzelne gespaltene stock heisst räda. Neben ro 
n. gibt Rietz s. 538 aus einer mundart ro f n pl. röer. 

In nnorw. mundarten bezeichnet fiske-trd(d)a s. v. a. nhd. 
fischerrute. Was man in einigen schwed. mundarten ro(d) nennt, 
heisst in anderen tro(d). Ich vermute daher in an. roda, nhd. 
rute eine nebenform zu an. troda; in schw. rod eine nebenform 
zu troö. Wenn die urgermanischen formen HrwöÖd-n n., HrwöÖ6 
t, mit einer sonst wol kaum vorkommenden consonantenver- 
bindung im anlaute, waren, ist es leicht erklärbar, dass der 
anlaut in verschiedenen Stellungen verschiedentlich behandelt 
wurde. Z. b. in *]>at trwöÖa{n) Mies t\ *niujat trwöÖa(n) 'neues V 
und ähnlichen Verbindungen konnte das anlautende t leicht ab- 
fallen. Dasselbe scheint bei der urform, welche vom nhd. tness- 
rute vorausgesetzt wird, natürlich. Auch die betonung in der 
Satzverbindung konnte vielleicht bei dem abfalle oder der er- 
haltung des t von *trwöÖa(n), *trwööö mitwirken. 



Germ. *tvidu-z 'bäum, holz, wald', an. viör (w- stamm), 
ags. widu, wudu, ahd. witu, kelt. *widu-s 'bäum, holz, wald' 
(Stokes, Urkelt. sprachsch. s. 279). Fick (Vgl. wb. 3, 305) sagt: 
'wol zu vidh dividere'. Da er 'holz' als die erste bedeutung 
aufführt, soll nach ihm widu-z das holz etymologisch als 'was 
geteilt, gespalten wird' bezeichnen. 

Formell entspricht german. wiöu-z, kelt. uridu-s genau dem 
lit widü-s 'die mitte, das innere'. Der bäum oder der wald 



Germ. *widu-z. 
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wird nach meiner Vermutung 'medtW genannt, weil bäume die 
grenzen der eigentümer bildeten, was noch jetzt in Litauen 
gewöhnlich ist, und weil die verschiedenen landschaften durch 
wälder von einander getrennt waren. So bezeichnete an. merk 
'wald' früher 'mark, grenze', lat. margo. Prot Torp macht 
mich auf ein anderes schlagendes analogon aufmerksam. Lit 
mtäis 'bäum, holz', apreuss. 'median walt', lett. mefch 'wald' 
ist etymologisch = lat. medius und gehört mit aslav. mczda 
'mitte, grenze' aus *medja, nsloven. meja 'grenze, unterwald, 
dickicht, zäun', serb. medja 'fruticetum' zusammen. 

German, toiöu-z, kelt. widu-s, lit. widü-s setzen indog. *wi- 
dhü-s 'mitte'. voraus. Roth nimmt RVed. 10, 55, 5 vidhü- 'ver- 
einsamt' an. Von derselben wurzel sind lat. vidua 'witwe', lat. 
di-vido, aind. vindhe 'leer sein, ermangeln' gebildet. Das nasa- 
lierte vindhe verbietet kaum die auffassung von widh- als wi- 
'auseinander' + dhe-, Aehnlich ist indog. medhyo-s 'medius' 
als me-dh-yo-s aufzufassen, vgl. ps-xa. 



CHRISTIANIA, april 1896. 



SOPHÜS BUGGE. 




KLEINE GOTISCHE BEITRÄGE. 



1. Zum vocalischen auslau tsgese tz. ') 



Durch die scharfsinnigen Untersuchungen Hirts ist unsere 
kenntnis der germ. auslautsgesetze in hohem masse bereichert 
worden, und ich sympathisiere sehr mit der von ihm und jüngst 
von Streitberg in seiner vortrefflichen Urgerm. grammatik 
angewanten methode zur erforschung dieser fragen. In ge- 
wissen punkten aber kann ich mir ihre meinung nicht zu 
eigen machen. 

Hirt, IF. 1, 216 und Streitberg, Urg. gr. 177 formulieren das 
gotische auslautsgesetz für u in der weise, dass u lautgesetz- 
lich nur in zweisilbigen Wörtern mit kurzer Wurzelsilbe stehen 
bleibe, während es in andern Wörtern (dreisilbigen und zwei- 
silbigen mit langer Wurzelsilbe) lautgesetzlich weggefallen sei 
Die gewöhnlichen formen der langsilbigen u-stämme nom. dirus, 
wandas, acc. äiru, wandu etc. wären durch eine durchgreifende 
analogische Umbildung zu erklären. Schon van Helten hat 
Beitr. 15, 455 f. die ansieht dargestellt, dass die dreisilbigen 
Wörter, (z. b. acc. brofiar, mannan) das u lautgesetzlich verloren 
haben. Es ist möglich, dass dies richtig ist. Dagegen bleibt, 
so viel ich sehe, das u lautgesetzlich in den zweisilbigen masc. 
und fem. tt-stämmen mit langer Wurzelsilbe (ebenso wie in den 
mit kurzer Wurzelsilbe). 

Hirt und Streitberg wollen das u in dirus, diru durch 
Übertragung aus den kurzsilbigen sunus, sunu erklären. Diese 
annähme kann nicht berechtigt sein. 

Im got. gibt es nämlich eine viel grössere anzahl langsil- 
biger als kurzsilbiger w-stämme. Während man 31 masc. und 

[') Vgl. auch unten van Helten, Grammatisches no. XLIX. E. S.J 
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fem. langsilbige u- stamme zählt, gibt es nur 8 kurzsilbige. 
Die neutralen tt- Stämme sind bekanntlich nur sehr spärlich 
vertreten: leipu und gairu sind langsilbig, fathu, filu (und das 
wol entstellte sihu) kurzsilbig. Obgleich einige von den t*-stäm- 
men früher consonantische Stämme waren, und wenn auch z. b. 
qairnus früher -üs hatte, so ist es unter diesen umständen ge- 
wis nicht statthaft anzunehmen, dass die flexion der mehr zahl 
der M-stämme durch die der wenigen kurzsilbigen umgestaltet 
worden sei. 

Aber auch die eigentliche stütze für die besprochene an- 
sieht dürfte nicht haltbar sein. Es soll aus dem got. tagr 
(vgl. gr. ddxQv) hervorgehen, dass der endvocal u in langsilbigen 
Wörtern lautgesetzlich weggefallen sei. 1 ) 

Man scheint das isl. tdr dabei nicht berücksichtigt zu 
haben. Dies lehrt nämlich, dass ein w-laut in got. tagr und 
in got. acc. wandu, diru, nom. wandu^ dirus lautgesetzlich 
nicht zu derselben zeit wegfallen musste. 

Bekanntlich heisst der nom. sg. isl. tdr (nicht *^r). Nur 
die ältesten isl. handschriften unterscheiden d und dass aber, 
wie allgemein angenommen wird, nom. sg. tdr (nicht *t#r) lautet, 
geht z. b. aus dem cod. AM. 237 hervor. Dort liest man. gen. 
pl. tdra ohne umlaut, dat. pl. tärom (d. h. t$rum) mit umlaut; 1 ) 
gen. pl. tdra setzt aber nom. sg. tdr (nicht *t#r) voraus. 

Die isl. acc. sg. vgnd, $r, nom. sg. vgndr, frr sind aber um- 
gelautet. Es gibt also eine vollständige Übereinstimmung 
zwischen dem got. und dem isl. : got. tagr ohne u in der 
ultima entspricht dem isl. tdr, *tahr ohne u~ umlaut, während 
got. acc. wandu, diru, nom. ivandus, dirus mit u in der ultima 
den isl. acc. vgnd, gr, nom. vQndr, $rr mit w-umlaut entsprechen. 
Die isl. und got. formen müssen deshalb in derselben weise er- 
klärt werden. Gewis wird niemand annehmen wollen, dass das 
erhalten des u (bis zur älteren w-umlautsperiode) auch in den 
urnord. * wandu, *äru nicht lautgesetzlich sei, sondern dem 
einfluss der kurzsilbigen sunu etc. zugeschrieben werden müsse. 

l ) Acc. baürg aus älterem *baürgu beweist natürlich nichts. Wenn 
man nom. amts : acc. anst, nom. dags : acc. dag u.s.w. hatte, so musste 
ein älteres *baürgu analogisch von baürg ersetzt werden ; vgl. schon Kahle, 
Zur entwickelung der conson. declin. s. 42. 

*) Vgl. Larsson, Ordforradet s. v. 
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Auch im an. sind nämlich die langsilbigen u-stämme den kurz- 
silbigen an zahl sehr überlegen. 

Die sich hieraus ergebende folgerung ist aber, dass weder 
im got. noch im an. tagr (tdr) entscheiden kann, wann das u 
in wandu etc. lautgesetzlich wegfallen musste. 

Woher kommt es nun, dass man got. tagr, aber wandu, 
wandus; isl. tdr, aber vgnd, vyndr hat? 

Man könnte annehmen, dass das u in dem langsilbigen 
tagr 1 ) (tdr) lautgesetzlich früher weggefallen sei als in den 
langsilbigen acc. wandu (urn. *wandu), nom. wandus (urn. *wan- 
du*), weil jenes schon indog. -u im absoluten auslaut hatte, 
während wandus, wandu ält. *wandum einen consonanten nach 
dem u gehabt haben. Vgl. dass das urn. unnam (Reidstad) -a 
im absoluten auslaut eingebüsst hat, während das a vor * und 
vor urspr. m noch bleibt, z. b. Heldas (Tjurkö), horna (Galle- 
hus, aus *hornam). Bei der geringen zahl der got. neutralen 
w- stämme ist es möglich, dass die kurzsilbigen faihu, ßlu 
(eigentl. adj.), *sigu (hs. sihu) mit lautgesetzlich erhaltenem -u 
die langsilbigen gdiru, leipu so beeinflussten, dass auch in 
diesen das -w stehen blieb. In dem vocativ der langsilbler 
(ddupu), wo das -u lautgesetzlich wegfallen sollte, kann der 
systemzwang (nom daupus, acc. daupu) das -u erhalten haben, 
und dies kann möglicherweise auch bei den adj. w- stammen 
(hardu nach dem masc. und fem. hardus) der fall gewesen sein. 

In diesem falle ist das -w des urn. Hahru schon vor der 
älteren u-umlautsperiode verloren gegangen. 

Aber schon vorgeschichtlich sind ja eine menge Wörter 
auf analogischem wege aus der einen flexionsklasse in die 
andere übergetreten, obgleich dafür nicht immer ein specieller 
grund angegeben werden kann. Vor allen dingen befremdet 
es nicht, dass ein neutraler w-stamm die flexion der a-stämme 
angenommen hat, da diese besonders zahlreich waren. Es ist 
deshalb auch sehr möglich — und dies ist wol das wahrschein- 
lichere — dass sich *tagru, *tahru schon vor der Wirkung der 
auslautgesetze der flexion der o- stämme angeschlossen hat. 
Aus *tagra, *tahra entwickelte sich aber lautgesetzlich got. 



*) Vgl. Kahle, Consoii. 8. 3. K. F. Johansson, Lit.-bl. 1881), sp. 370. Bmg- 
mann, Grundr. 2, 556 anm. 
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tagr, isl. tdr. In diesem falle ist das u in gdiru, voc. daupu, 
hardu lautgesetzlich erhalten. 

Obgleich also nach meiner meinung sowol die langsilbigen 
wie die knrzsilbigen masc. und fem. w- Stämme das u im got. 
lautgesetzlich erhalten haben, so wird es doch, wie Streitberg, 
Urgerm. gramm. s. 172 f. dargetan hat, durch die lautverhält- 
nisse des got. wahrscheinlich, dass es dieselbe accentuierung 
„ wie das westgerm. und das urn. hatte, d. h. dass ein relativ 
starker nebenton auf der zweiten silbe der kurzsilbigen Wörter, 
aber nicht auf der zweiten silbe der langsilbigen ruhte. ! ) Vgl. 
got wadja-bökös aber andi-laus; agis aber Peihs etc. Während 
der endvocal u in allen zweisilbigen Wörtern bleibt, ist da- 
gegen der endvocal i in zweisilblern mit langer, aber nicht in 
denen mit kurzer Wurzelsilbe weggefallen. 

Die spräche des Ulfilas nimmt in dieser beziehung einen 
Standpunkt ein, der nicht viel altertümlicher ist als der wel- 
chen das an. (aschw.) in Östergötland um 900 zu zeigen scheint. 
Von den ungefähr gleichzeitigen runeninschriften auf dem Eälf- 
vesten-stein und auf dem Rökstein hat jene nom. stiku& (d. h. 
StiguR) mit langer Wurzelsilbe und erhaltenem w, diese aber nom. 
nipR mit kurzer Wurzelsilbe und verloren gegangenem i (auch 
nimr < *nimi*\ aber sittR). 

2. Zum Wechsel von u und du im vocativ der 



Bekanntlich findet sich in den got. hss. mehrmals au in 
den endungen der w-stämme statt eines zu erwartenden «, 
und man dürfte allgemein annehmen, dass dieses au als aü 
(d. h. o) z. b. im nom. wulpaus, ausgesprochen wurde (vgl. z. b. 
Braune, Got. gr. 3 § 24 anm. 4), was jedenfalls richtig ist. Dies 
ist ohne zweifei damit zusammen zu bringen, dass sich auch o 
einige mal statt u in den endungen findet: nom. pl. sunjos 
(st. sunjus] 4 2 ) m.), fraistobnjo (st. fraistubnjo), ushofon (st us- 
hofun), lauhmoni, ainomehun (st. ainumtnehun), widowo (st. wi- 
duwo), faiho je ein mal; vgl. Bernhardt, Vulfila, einleit s. lvi. 
Braune, Got. gr. 3 § 14 anm. 3. 

') Dass diese accentuierung gemeingerm. war, glaube ich Beitr. 14, 53 ff. 
dargelegt zu haben. 

s ) Das eine mal vom Schreiber selbst berichtigt 
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Hieraus ist es gewis berechtigt den schluss zu ziehen, 
dass u im got. unserer hss. eine tendenz hatte, in relativ 
unaccentuierter Stellung in o überzugehen. Dies scheint auch 
die ansieht z. b. Brugmanns (Grundr. 2, 543) zu sein, und sie 
wird dadurch bestätigt, dass die beispiele für aü statt m, so- 
wie die für o statt u sich besonders im evangelium des Lucas 
finden, wo die spräche auch andere jüngeren züge aufzu- 
weisen hat. 

Während aber dieser Übergang sonst nur ganz spora- 
disch auftritt, ist der Wechsel aü : u im vocativ der w-stämme 
sehr gewöhnlich, und ein befriedigender grund dafür dürfte 
nicht gefunden worden sein. 

Nach Leo Meyer, Die got. spräche s. 574 findet sich die 
vocativ-endung aü in sunau 7 mal, magern 1 mal, während dieser 
casus in got. Wörtern die endung -w nur in sunu und daufiu, 
je 1 mal belegt, hat; ausserdem findet sich der vocativ auf -u 
in einigen ausländischen namen (Christu, Zdkkaiu u. s. w.) 7 m. 
Wenn die fremdwörter mitgerechnet werden, hat also der vo- 
cativ -au 8 m., -u 9 m.; die einheimischen Wörter haben -au 
8 m. ? -u 2 m. 

Während man im got. nur eine schwache tendenz spüren 
kann, den endvocal u in o (aü) übergehen zu lassen, ist im 
aschw. eine ähnliche entwickelung nach einem festen gesetze 
(der vocalbalanz) durchgeführt worden: u bleibt in der zweiten 
silbe der kurzsilbigen Wörter, geht aber sonst (in der dritten 
silbe sowie in der zweiten silbe der langsilbigen Wörter) in o 
über. Das ältere gätu (obl. casus zu gäta) bleibt unverändert; 
das ältere gätu (obl. casus zu gäta) geht aber in gäto, das ältere 
talapu in talapo über. Dies hängt bekanntlich davon «b, dass 
gätu einen relativ starken nebenton auf der ultima hatte, was 
bei gätu > gäto, talapu > talapo nicht der fall war. Vgl. Kock, 
Fsv. ljudlära 1, 172 ff. 2, 340 ff. (auch Beitr. 15, 262). In einer 
besonderen gruppe kurzsilbiger Wörter, nämlich enkliticae und 
prokliticae, ist aber, scheinbar gegen diese regel, das u facul- 
tativ zu o geworden, z. b. cero 4 sunt' neben ceru. Der grund 
dafür ist natürlich, dass diese Wörter in relativ unaccentuierter 
Stellung den relativ starken nebenaccent der ultima entbehrten. 
Wenn ceru fortis (hauptton) hatte, blieb das -w erhalten, wäh- 
rend das rel. unaccentuierte ceru in cero übergieng. Wie das 
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nschw. lehrt, war die ultima von ceru (cero) in proklitischer 
bez. enklitischer Stellung noch schwächer betont als die ultima 
von gätu (gäto); die ultima von gätu hatte den starken 
levis, die von gätu (gäto) den schwachen levis, die von cern 
(cero) levissimus. 

Hiermit ist der got. Wechsel voc. sunu : sunaü (suno aus- 
gesprochen) zu vergleichen. Der vocativ der älteren indog. 
sprachen war oft relativ unaccentuiert, gleichwie dies bei die- 
sem casus noch heute oft der fall ist; vgl. z. b. Brugmann, 
Grundr. 1, 537. Whitney, Gr. § 314. Hirt, Der indogerm. akzent 
s. 293 ff. Kock, Svensk akcent 2, 130. Kluge hebt Lit-bl. 1895, 
sp. 332 anm. 2 hervor, dass der vocativ im ahd. oft rel. unac- 
centuiert war. Der got. vocativ, z. b. sunu, muss deshalb teils ^ 
voll accentuiert, teils rel. unaccentuiert gewesen sein. In 
jenem falle blieb sunu erhalten; in diesem falle gieng es in 
sunaü über. Die ultima von sunu (sunaü) war nämlich, wenn 
der vocativ unaccentuiert war, nicht nur schwächer betont als 
die ultima von z. b. acc. sunu, sondern auch als die ultima von 
z. b. acc. ddupu; vgl. die betonungsverhältnisse im aschw. Es 
ist aber natürlich, dass der Übergang u > aü vorzugsweise 
in der am schwächsten betonten Stellung eintrat. 

Die frage liegt nahe, ob es im got. eine schwache ten- 
denz gibt, das u der voll accentuierten Wörter überhaupt öfter 
in aü (o) übergehen zu lassen, wenn die form dreisilbig oder 
ein langsilbiger zweisilbler als wenn sie ein kurzsilbiger zwei- 
silbler ist. In diesem falle wäre die analogie mit den Verhält- 
nissen im aschw. vollständig, gleichwie die anwendung eines 
rel. starken nebentons in den beiden sprachen eine ähnliche war. 

Dies kann jedoch nicht dargelegt werden. Es sei aber 
erwähnt, dass mit ausnähme der je einmal belegten acc. hairau, 
nom. sunaus Leo Meyer a. a. o. nur mehrsilbige Wörter und 
langsilbige zweisilbler mit au statt u verzeichnet: nom. wul- 
paus, fairhaus, skalkinassaus (je 1 m.), acc. daupau (4 m.), ufar- 
assau (2 m.), Jianduu, piudinassau, -waddjau (je 1 m.), ausser- 
dem die lehnwörter nom. diabulaus, Christaus, Barttmaiaus (je 
1 m.), acc. Christau (4 m.), Jakobau (1 m.). (Auch die mehrzahl 
der oben angeführten Wörter mit o statt u ist langsilbig.) Da 
sich umgekehrt, obgleich seltener, u statt au findet (z.b. dat 
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wulpu), so könnte man sich denken, dass, nachdem eine ent- 
wickelung u > au (o) in z. b. acc. ddupu > ddupaü, ufarassu > 
ufarassaü angefangen hatte, und dem entsprechend in sol- 
chen Wörtern teils u teils au geschrieben wurde, man auch 
dann und wann u statt des alten au (z. b. im dat. wulpu) 
schrieb. 

Man fasst gern au in aufto ' etwa' (neben dem einmal 
belegten ufto) als au auf. Es bleibt unsicher, ob u in der 
Wurzelsilbe dieses mehrenteils unaccentuierten Wortes zu aü 
entwickelt worden ist. 



In seinem interessanten jüngst erschienenen buche 1 Die 
reste der Germanen am Schwarzen meere' s. 135 anm. nimmt 
Loewe rintsdi unter die etymologisch unklaren oder nicht 
genügend klaren Wörter auf; jedoch erwähnt er s. 176 die 
Vermutung Diefenbachs, dass es eine entlehnung aus dem 
finnisch-ugrischen sei, kann sich aber dieser meinung nicht 
anschliessen. 

Busbeck übersetzt krimgot. rintsch mit 'mons', und es ist 
ohne zweifei ein einheimisches germ. wort. Ich bringe es 
nämlich mit dem norw. rinde m., rind f. zusammen. Aasen 
übersetzt rinde m. 'jordryg, bjergryg, en hei banke; isser en 
opadgaaende forhoining imellen to baekkeleb i en bjergside'; 
rinde m. ist also eine art bergrücken. Es findet sich unter 
dieser form in mehreren gegenden Norwegens, kommt aber in 
Valders auch unter der form rind f. vor. Der Maut des krim- 
got. rintsch ist mit dem des krimgot. wintch 4 wind' zu ver- 
gleichen. Nach Sievers, Pauls Grundr. 1, 416 steht wintch statt 
*urintsch, und er fasst -seh in *wintsch ebenso wie in krimgot. 
ieltsch (got. hails) als eine entwickelung der got. nom.-endung 
-s auf. Loewe dagegen meint (s. 162), dass wintch eine correcte, 
aus got. *windags entstandene form sei, die das nominative -.9 
eingebüsst habe; ieltsch repräsentiert nach ihm got. *hailisks. 
Aber rintsch spricht jedenfalls dafür, dass die got. nominativ- 
endung -s unter umständen als krimgot. -sch bleiben kann; 
rintsch würde also in der spräche der got. bibelübersetzung 
*rinds (a-stamm) geheissen haben. 
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8IEVEB8, BEOWÜLF 240 f. 



Krimgot rintsch, norw. rinde ist wol mit der sippe nhd. 
rinde, rand u.s.w. zusammen zu bringen. 

Die bergmasse kann als die rinde der erde aufgefasst 
werden. 



Im Literaturblatt 1896, 183 erklärt herr professor Kaluza 
mit vielem ernste: '2. Von den II, s. 47 aufgeführten Verbesse- 
rungen des Beowulftextes sind Btr. X nicht zu finden, 
stammen also nicht von Sievers her: die beiden von mir selbst 
vorgeschlagenen änderungen Beowulf 240 f. [ic hwt]le was | 
endesmta und 443 Geaia leode für Geatena leode 

Also: weil eine besserung des Beowulftextes nicht Beitr. 10 
zu finden ist, kann sie nicht von mir stammen! Diesmal trifft 
das argument aber doch nicht ganz zu. Vielleicht darf ich 
nämlich heim professor Kaluza darauf aufmerksam machen, 
dass ich einmal in einem auch wol ihm nicht ganz unzugäng- 
lichen fachblatte, nämlich der Anglia (14, 133 ff.), einen aufsatz 
mit dem titel 'Zur texterklärung des Beowulf' veröffentlicht 
habe, und dass er darin auf s. 146 die von ihm ausdrücklich 
als sein eigentum reclamierte ergänzung von le zu hwile be- 
reits vorgeschlagen finden kann. Da Kaluzas Vorwort zum 
zweiten heft seiner Studien vom februar 1894, mein aufsatz 
aber vom december 1890 datiert ist, so dürfte die prioritäts- 
frage nicht eben zweifelhaft sein, und dass ich, mit ausführ- 
licher motivierung, vor dem metrisch schwerfälligen [ic htvtjle 
wces (das Kaluza bevorzugt) noch ein füllendes hwcet ein- 
geschoben habe, wird mir ja wol mein sonstiges eigentumsrecht 
nicht verkümmern. 

Ueber die sonstigen behauptungen die herr professor Kaluza 
a.a.O. aufgestellt hat, wird zu handeln sein, wenn ich einmal 
zur ausführlicheren beleuchtung des raubsystems komme das 
er mir gegenüber befolgt hat. Einstweilen mag hier diese probe 
neuester logik ein plätzchen finden, um den bogen zu füllen. 

LEIPZIG-GOHLIS, 14. juni 1896. E. SIEVERS. 



LUND, den 6. märz 1896. 



AXEL KOCK. 
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XLII. Zur westgerm. consonantendehnung nach 



Die as. neben bed, flet, net, inwid, giwit stehenden flec- 
tierten formen beddiu, -ton, flettie, -ea, inwiddies, gitaitteas etc. 
(Beitr. 16, 272) verbieten unbedingt, die Beitr. 12, 539 anm. und 
15,295 für die endungslosen nom. acc. sg. masc. und ntr. der 
kurzsilbigen jo- Stämme vorgeschlagene bez. verfochtene an- 
nähme von analogiebildung nach dem nom. acc. sg. der lang- 
silbigen t-stämme (*sege, sec&es — *secge, secges — secg, secges 
nach wyrm, wyrmes); eben diese annähme beruhte ja auf der 
stillschweigenden Voraussetzung, dass die beregten formen der 
^o-declination sich erst zu der zeit entwickelt hatten, worin 
das inlautende j dieser beugung schon gänzlich geschwunden 
war. Seeg, bed(d) etc. können nur durch rein phonetische 
apokope aus *secgi, *sacgi, *beddi, *baddi etc. entstanden sein, 
sind mithin ganz zuverlässige zeugen für die Chronologie: zu- 
nächst consonantendehnung, dann Schwund von -i. 

Gleichzeitig oder doch ungefähr gleichzeitig mit -t verklang 
-w im vorwestgerm. (s. Beitr. 17, 294 ff.). 

Aus ags. ricu, geweedu, getimbru, grenu etc. nom. acc. pl. 
ntr. geht hervor, dass im vorags. zur zeit des w-abfalls in 
diesen formen zwischen der Wurzelsilbe und dem -w kurze paen- 
ultima stand, m. a. w. dass in der bezeichneten periode vor -u 
silbisches i gesprochen wurde; aus solchen *rtciu etc. aber 
sind als die gleichzeitig geltenden prototypen von ags. deme, 
sende 1. sg., demad, sendaÖ pl. praes. ind., *demiu, *sendiu, *de- 
miod, *sendiod, mit -t- zu folgern. Aus dem Beitr. 17, 288 ff. 
erörterten ergibt sich ferner für die vorliterarische periode 
der anderen westgeim. dialekte die existenz von mit vorags. 

Baiträge sur geechiobte der deutschen spräche. XXI. 29 



langer silbe. 
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*riciu, *dmiu, -ioö etc. übereinstimmenden formen *rikiu, *<fö- 
miu, *dömiad, -iand etc. mit -i-. 

Also herschte im vorwestgerm. zur zeit der durch j nach 
kurzer silbe bewirkten consonantendehnung nach langer silbe 
noch silbische ausspräche des vocals der endungen *-ta, *-ies, 
*-ioÖ etc. und steht es demnach fest, dass nach langer silbe 
auf lautgesetzlichem wege keine consonantendehnung eintreten 
konnte, und, wie schon Beitr. 17, 291 anm. angedeutet wurde, 
in ahd. (oberd.) lössan, arteillan, leittan, rinka, wulpa etc., mhd. 
diupe 'diebin', geitze 'pflugsterz', ags. hrinc&e, spyncge, bylcge 
etc. (vgl. Beitr. 7, 109 ff. Braunes Ahd. gr. § 96 anm. 1. Pauls 
Grundr. 1, 367) oder deren Vorstufen nur analogisch gebildete 
geminata vorliegen kann. 

Wie sich solche neubildung entwickelte, liegt auf der band: 
die phonetisch entstandenen dehnungen + j gaben gelegentlich 
das muster ab für die ersetzung von nach langer silbe stehen- 
dem kurzen consonant + (aus i hervorgegangenem) j durch 
gedehnten consonant +j. 

Neben diesen -Uj-, -nnj-, -ggj- etc. entstanden oberd. auch 
für -rj- eingetretene -rr;'-; vgl. die in Braunes Ahd. gr. § 118 
anm. 3 citierten rörriun, rörreono und hörran, lerran, wärran 
u. s. w. aus *hörrjan etc. [Man beachte den von Braune a. a. o. 
hervorgehobenen gegensatz: oberd. -rr- und -m- nach langer 
silbe, doch alem. fränk. -rr- (nie -m-) nach kurzer silbe. Dies 
führt zu der folgerung, dass die letzteren -rr- nicht auf ein nach 
-Hj; -nnj- etc. gebildetes, für -rij- (d. h. -r + gemeinwestgerm. 
vor entwickelung der consonantendehnung entstandenem tj-, 
vgl. Pauls Grundr. 1, 334 und Zs. f. östr. gymn. 41, 227) eingetre- 
tenes -rrj- zurückgehen, sondern nach dem Schwund des post- 
consonantischen halbvocals entstanden, indem das in den flexions- 
formen einer beträchtlichen zahl von nomina und verba vor- 
handene nebeneinander von -Ii-, -ni- etc. und -H-, -nn- etc. dazu 
veranlasste, den kurzsilbigen formen mit -n- analoge doppel- 
formen mit -rr- zuzugesellen, neben ferio, nerien etc. z.b. auch 
ferro, nerren etc. zu sprechen.] 

XLIII. Zum germanischen e\ 
Franck hat Zs. f da. 40, 42 ff. mit recht darauf hingewiesen, 
dass die bisher nahezu allgemein acceptierte fassung von vor- 
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westgerm. ^ als geschlossenem e (e l )) der positiven begründnng 
entbehrt und sich schwerlich mit der existenz von ahd. briaf, 
spiagal, fiebar etc. aus vulgärlat brüve (brüvis), *spfyulu, ftbris 
etc. in einklang bringen lässt 1 ) Nach ihm wäre der lautwert 
des vocals (wenn ich nämlich die ausführung auf s. 52 1 richtig 
verstehe) offenes e, das im gegensatz zu einem anderen, ge- 
stossen accentuierten offenen e (= indog. e) mit schleifton ge- 
sprochen würde und auf einen offenes e oder e + 9 oder i oder 
einen anderen laut enthaltenden diphthong zurückgehen sollte. 
Dass bei dieser annähme der phantasie eine untergeordnete 
rolle zugeteilt sei, dürfte man bei vorurteilsfreier prüfung des 
a. a. o. erörterten keineswegs behaupten. Ausserdem aber legen 
hier formen wie ahd. riemo, zidhha etc. aus lat. remus, tiieca 
etc. Schwierigkeiten in den weg, behufs deren beseitigung Fr. 
sich zur auf Stellung einer reihe Vermutungen (a.a.O. s. 47 ff.) 
genötigt sieht Nach meinem dafürhalten ist vorwestgerm. e* 
als offener laut, d. h. als e ') anzusetzen (im gegensatz zu ä 
woraus historisches ö), und zwar nicht, weil ein geschlossener 
laut niemals so gespalten werden könnte, dass das zweite de- 
ment des diphthongen a oder e wäre (Kuhns zs. 24, 508 f. Franz, 
Die lateinisch - romanischen demente im ahd. s. 41; man vgl. 
z. b. rumän. ea aus e; Meyer -Lübke, Gramm. § 83, oder beachte, 
dass afries. e y ö, woraus wangerog. at, au, im westfries. durch 
&e, ö*e die laute ie, Ue ergibt, s. Verhandelingen der konink- 
lijke akademie van wetenschappen te Amsterdam, afdeeling 
letterkunde, deel 1, no. 5, s. 25), oder weil der germ. laut in lehn- 
wörtern offenen laut vertrete (Zs. f. d. östr. gymn. 1893, s. 1091 ; 
man beachte riemo, eiahha etc.), sondern weil sich mit solchem 



') Ich bediene mich im folgenden nach Sievers' Vorschlag (Beitr. 18, 
409 amn.) der zeichen 6, e, ä zur darstellnng respective von geschlossenem 
t, von iß und von ö«. 

*) Man beachte seine bemerkung (s. 42 f.): * wenn auch in der geschieh te 
der lehnwörter dehnungen gegenüber der lat. oder rom. quantität auf Seiten 
des deutschen vorkommen,, so wäre doch diese annähme für eine so frühe 
zeit und in einem umfange, wie es hier notwendig wäre, wider eine rein 
willkürliche. Wir würden einfach decretieren »jedes betonte rom. I vor ein- 
facher consonanz und gewissen doppelconsonanten wird im germ. lang«, 
obwol bei anderen lat. vocalen, bei a, t, u, keine spur eines entsprechenden 
Vorgangs zu bemerken ist. Da wir zu dieser Voraussetzung nicht berechtigt 
sind, kOnnen wir überhaupt nicht von einer länge ausgehn.' [S. noch unten 
Nachtrag.] 29* 
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vorwestgerm. e die tatsachen, westgerm. e* in lehnwörtern 
normal für lat. 2, westgerm. i in lehnwörtern normal für lat e, 
anstandslos vereinbaren lassen. 

Westgerm. für lat. £: ahd. briaf, brief, as. bref brief, 
afri. bref, as. brevian, ags. brefian; ahd. spiagcU, Spiegel, mnl. 
Spiegel, mnd. spegel (nwestfäl. nach Woestes Wb. spaigel, soest. 
dial. spctägl): as. fefre Ess. ev.; ahd. fiebar-, ahd. Peatres, Pietres, 
mnl. Pieter; mhd. (alem.) chriesi (mit. *cer&ta < it. ciriegia, vgl. 
Kluges Et. wb. i. v. Mrsdie) ; Trier (aus Tr&tr > wallon. Triewes, 
Trieve, Zs. f da. 40, 45). Für die mehrzahl der vulgärlat. mund- 
arten ist auf grund der roman. auf betontes, in offener silbe 
stehendes lat. I zurückgehenden ie gebrochene ausspräche des e, 
d. h. als & oder eä in betonter offener silbe anzunehmen (vgl. 
Meyer-Lübke § 150 ff.). Daneben stand auf lat. e zurückgehen- 
des vulgärlat. e (M.-L. § 26). Bei geschlossener qualität des vor- 
westgerm. fr Hessen sich riemo, ssioMia etc. allenfalls erklären; 
nicht aber briaf, bref etc., statt deren man nur formen mit e, 
also bref etc. erwarten könnte. Bei einer zur zeit der ent- 
lehnung im vorwestgerm. herschenden e- ausspräche von e* 
wäre hingegen ganz gut eine lautsubstitution denkbar, in folge 
deren vulgärlat. & oder eä durch e widergegeben wurde (wegen 
westgerm. e 2 = vulgärlat. e gleich unten). [Verhältnismässig 
selten ist widergabe von vulgärlat. & oder eä durch westgerm. e 
zu beobachten: ahd. pedala aurea lamina (mit. *pedala aus lat. 
petalum); *pfebano (mhd. pfeben) und pepano, bebano (latjpe- 
pon-) ; gatehhamön decumare; ags. reogol in reogolsticca 4 rieh t- 
Spheit', regola (s. QF.64, §44); mnl. spegel (wegen der belege 
s. meine Mnl. gramm. § 25). Ahd. dezemo, dezemön, regula, ags. 
regol, mnl. regelte) 'reger, awfrL dekema, deeckma 'zehnte' sind 
wol entlehnungen aus der Schriftsprache.] 

Westgerm. l für lat. e: ahd. fira, afri. flre, mnl. viere (mit 
lautgesetzlichem ie aus % vor r), mnd. v%r(e)\ ahd. ü£.jnna, ags. 
pin, afri. plne\ ahd. pflsel 'stube', mnd. pisel, afri. pisel, ags. 
pisle (QF. 64, § 131); ahd. krida, mnl. crijt, mnd. crlte; ahd. sida, 
ags. stde, mnl. mnd. stde (mit. seta); ahd. spüsa, afri. mnd. mnl. 
spise (mit. spesa für spensä); mnl. ttke 'zieche' (lat. theca); mnl. 
mite 'holz-, heuhaufe' (lat. meto); mnd. mnl. stil 'pf eiler, pfosten' 
(lat. stela, Lit.-bl. f. germ. u. rom. phil. 1895, s. 397); mnd. tsüpolle, 
nwestfäl sstpel, ags. äpe (lat. cepd)\ mnl vlime 'fliete' (aus *vlh 
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detne), nwestfäl. vllte (rom.-mlt. fletoma, fledomum Wr.-Wülck. 
Anglosax. vocab. 400, 11, Sweets OET. 114, 110«) ); ahd. ctirich, 
ags. diroc (cUriais); dial. hd. beiszkohl, beisse beta (s. Kluge, 
Et. wb. zu beete). S. noch QF. 64, § 129 f.: Sigen, syric, Sardnas 
etc.; und beachte auch t (woraus event. i) für lat. e der endung 
in as. ekid (got. akeif) aus acetu, ahd. evina, mnl. evene 'hafer' 
aus avena, ahd. buliz ^pilz' aus boletus, awnfrk. *hetma (mnl. 
hetene 4 kette') aus catena, ahd. munlzza, as. munita aus moneta 
etc. Wenn das westgerm. in der periode, worin diese Wörter 
aufnähme fanden, einen e-laut gehabt hätte, wäre vulgärlat. e- 
laut gewis ausnahmslos durch denselben widergegeben worden. 
Dass solches nicht geschah, dass man bei der entlehnung zu i 
griff, nötigt unbedingt zu der folgerung, dass es damals keine 
directe entsprechung von vulgärlat. e gab. [Neben einigen der 
erwähnten formen mit % begegnen auch bildungen mit e 2 : ahd. 
pfiasil, mnd. pesel 'stube'; ahd. ziahha 'zieche', mnd. teke (nwest- 
fäl. taike); mnl. vlieme (ms*vliedeme), ahd. flied(i)ma, -em, mnd. 
vlet(e)m(e)' 1 ahd. bieza 'runkelrübe', ags. bete. 1 ) Nur mit er- 
scheinen: ahd. riemo 4 rüder', afri. rema, mnl. rieme*); ahd. zea- 
gcd, ziagal tegula, mnl. Hegel (s. meine Mnl, gramm. s. 503 4 )), 
mnd. tegel (nwestfäl. taigelsten) (es sei denn, dass ags. tigol, 
titele mit % statt mit i anzusetzen wäre und mnd. neben nor- 
malem tegel begegnendes tigel nicht dialekt. i, sondern % ent- 



*) Auch ags. flytman flebotomo Zs. fda. 9, 453« mit y als Schreibung 
für i, wie in ydesan iuvenculam derselben glossen 456 b ? Ich setze mit Po- 
gatscher (QF. 64, § 126) die mit. formen mit (allenfalls dunklem) e an wegen 
der germ. entsprechungen mit i und ß*. 

*) Mnl. nnl. beet(e) 'runkelrübe' ist entlehnung aus afranz. bette (ge- 
spr. bete); vgl. gegenüber afranz. beste, feste, tempeste, castel, platel etc. 
mnl. beeste } feeste, tempeest, casteel, plateel etc. mit e (woraus in der folge e) 
für e. Neben beet mundartlich biet mit ie aus e. Vgl. auch nwestf. betwortel 
mit e, wie in best desselben dialektes. 

s ) Die Zs. fda. 40, 46 vorgetragene etymologie von riemen 'rüder' = 
riernen 'band', 'wegen der schmalen, streifartigen gestalt (des ruders)', dürfte 
wol nicht viele freunde finden. 

*) Dies tiegel soll nach Franck (Zs. fda. 40, 46 anm. 2) als mundartliche 
nebenform ausser betracht bleiben, m. a. w. die form sollte neben tegel 
(auch techel, tichel = ahd. tegal, mnd. tegel und vielleicht, s. oben, ags. 
tiyil, -ele, aus mit. *tegida oder *tegla, vgl. Kluges Et. wb. zu tiegef) ein 
dialektisches ie aus e enthalten. Mundartliches ie aus e ist im mnl. bekannt 
genug; der beweis für ie aus e ist aber bis jetzt noch nicht erbracht. 
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hielte 1 )). Ob wir in diesen bildungen jüngere entlehnungen 
zu erblicken haben, welche zu der zeit aufgenommen wurden, 
worin die ältere e-qualität von e 2 durch das e-timbre ver- 
drängt war? Die antwort auf diese frage gewähren ahd. pina, 
krida, stda, die auf das Vorhandensein der e-aussprache wenig- 
stens noch in der unmittelbar auf die zweite lautverschiebungs- 
periode folgenden zeit hinweisen. Demnach muss das e* der 
in rede stehenden formen, deren consonantismus (mit ausnähme 
von fliedima,riemo) auf entlehnung vor besagter laut Verschiebung 
schliessen lässt, zunächst e gelautet haben und als lautsubstitut 
für e gelten: bei dem fehlen eines vorwestgerm. (zwischen e 
und t liegenden) e konnte ja e ebensogut wie % den vulgärlat 
laut ersetzen.] 2 ) 

Aus vorwestgerm. e-aussprache von e* entstand in der folge 
e-qualität. Letztere ergibt sich für das älteste ahd. aus dem 
Vorhandensein von e (<L h. e) als contraction von ai: die er- 

J ) Ahd. meas, mias, ags. tnese (und mtfse) lasse ich hier wegen seines 
zweifelhaften lat. Ursprungs (vgl. Noreens Abriss 8. 31) aus dem spiel. 

Ob ahd. Riez auf Reztia oder auf Rttia beruht, ist wegen der ver- 
schiedenen behandlung von lat. ae im roman. (vgl. Meyer -Lübke § 291) 
schwerlich zu entscheiden. 

Dunkler herkunft ist ahd. prlstar, priester, as. prBstar, afri. prester; 
man müsste nach einem aus afranz. prestre zu folgernden *prester (ftir 
presbäer, vgl. Meyer-Lübke § 17, s. 35) prestar erwarten. 

Wegen der entlehnung von ahd. Chrech, Chrcach, Kriach, Kriech, ags. 
Crec, afri. Crek, Krek aus ostgerm. Sprachgebiet vgl. Kossinna in der Fest- 
schrift zur 50jähr. doctorjubelfeier K. Weinholds s. 39. 

*) Die aus den oben erörterten Vorgängen für die behandlung von lat 
in offener tonsilbe stehenden o und ö in lehnwörtern zu ziehende conse- 
quenz liegt auf der hand. Wie vulgärlat. e? : westgerm. e und *e, so 
vulgärlat. o? (woraus roman. ue, uo etc., vgl. Meyer-Ltibke § 183) : west- 
germ. o* und wie vulgärlat. e : westgerm. *e und i, so vulgärlat. ö : 
westgerm. *ö« und ü. Daher mit ö, uo (aus älterem *ö*) aofri. dorn, ahd. tuom 
(lat. domus); ags. scöl, ahd. seuola (lat. schola); ags. cöc (engl, cook) 'koch'; 
mnl. proeve aus awnfrk. *pröva (lat. proba) — mit o ahd. sola, ags. sole 
1 sohle' (vulgärlat. *sola, Kluge, Et. wb. i. v.); ahd. choh, as. kok, ahd. chohhön; 
ags. rose, ahd. rosa — mit ü ahd. lürra (lat. lörea); ahd. mürboum (lat. 
mörum) ; ahd. üla (vulgärlat. *öla aus öUa), ahd. Buma (aus Böma); mnl. 
üre aus awnfrk. *üra, mnd. üre (lat. höra)\ mnl. crüne, mnd. crüne 'tonsur' 
(lat. coröna) — mit ö (aus älterem *ö«) ags. mörbiam, mnl. moerbeste, 
mnd. mürbere 'maulbeere' (lat. tnorum); ags. nön, mnl. noene (lat. nöna 
sc. höra); as. cöpa, ahd. chuofa (mit. cöpa, nebenform zu cüpa). [S. noch 
Unten Nachtrag.] 
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höhung der qualität von e 2 muss spätestens in der entstehungs- 
zeit von e aus ai erfolgt sein, sonst wären die beiden laute 
zusammengefallen und hätten in der folge dieselbe behandlung 
erlitten (die brechung ea gieng also aus von e). Dass auch 
im as. e 2 und die contraction von ai (insofern dieselbe nicht 
vor folgesilbe mit i oder j stand) nicht zusammengefallen 
waren, mithin e (= e 2 ) neben e (aus ai) stand, ist zu erschlies- 
sen aus der verschiedenen behandlung der beiden laute in der 
jüngeren spräche: ersteres (noch im mnd. vorhandenes) ergab 
westfäl. ai, im Soester dialekt bd, letzteres (ebenfalls noch im 
mnd. vorhandenes) nwestfäl. e, im Soester dialekt al (vgl. nach 
Woeste die oben citierten spaigel, taike, taigelsten sowie maien 
i mieten', braif 'brief, blais 'blies', slaip 'schlief etc. und s. 
Holthausens Soester mundart § 72 und 71). Für das ags. ist 
e-aussprache auf grund der Schreibung e (gegenüber ät) anzu- 
setzen. Wegen des aofri. beachte man den Übergang von e t 
vor explosivem dental in % (im Rüstringer dialekt: htt 'hiess', 
Ixt 'liess', mtde 'miete' 1 ); wegen des awfri. das e*e von bref, 
brief, Peter, Pieter, prester, priester, het, hiet praet. etc. (s. 
Beitr. 19, 361 f. und Verhandelingen der koninklijke akademie 
van wetenschappen, afdeeling letterkunde, deel 1, no. 5, s. 25). 
Das aonfrk. und der as. dialekt von C und V haben bekannt- 
lich schon ie für e 2 . 

Nach vorwestgerm. e 2 — S hat dieselbe qualität für das 
nord. als die ursprüngliche zu gelten. Für die literarische 
periode ergibt sich aber geschlossenes timbre aus dem altisl. 
auf e zurückgehenden ie (vgl. Noreens Altisl. gr. § 100). 

Hinsichtlich der Chronologie sei bemerkt, dass, weil e* 
(— indog. e) und e 2 im westgerm. und nord. nicht zusammen- 
fielen, die entwickelung von e 2 aus *ei hier frühestens gleich- 
zeitig mit dem die entstehung von ä vorbereitenden Übergang 
von e l (— e) in ä erfolgt sein kann. 

Nach Kossinna (in der oben s.442 anml angezogenen Fest- 
schrift s. 37) sollte für das in den denkmälern ausnahms- 

l ) S. Aofr. gr. § 18. Für das daselbst auf *h&r zurückgeführte hir 
'hier 7 ist wegen ahd. as. hir oder hir (s. Beitr. 16, 246) urspriinglichkeit des 
Yocals anzunehmen ; für die länge desselben spricht nwfri. hier (s. die gleich 
im texte zu citierenden Verhandelingen s. 65). Das Zs. fda. 40, 38 als der 
Büstr. mundart angehörend erwähnte slip 'schlief' existiert nicht. 
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los durch e (nie durch i) dargestellte got. e* (in fera, 
her, Kreks, mes) e-qualität anzunehmen sein. Wären die formen 
mit e* in unsern quellen in ungefähr gleicher zahl wie die bü- 
dungen mit e l vorhanden, dann dürfte Eossinnas argument 
gewis schwer in die wage fallen; wegen der verhältnis- 
mässig geringen zahl der belege für e* ist jedoch die möglich- 
keit ins auge zu fassen, dass das fehlen von i- Schreibungen 
hier nur ein spiel des zufalls sei. Entschieden widerspricht 
aber einer fassung von e 2 als e der umstand, dass fera etc., 
nicht faira etc. (mit dem zeichen ffir e und e) geschrieben 
wird (vgl. ausserdem noch unten XL VII). Also im vorgot. 
zunächst zusammenfall von e 2 (nach dessen entstehung aus 
mit fi; dann erhöhung der beiden als e gesprochenen laute zu e. 
(Dass Kreks um die mitte des 3. jh.'s n. Chr. durch Vermittlung 
der lateinisch sprechenden besiedler von Dacien in das got. 
aufnähme fand, hat Kossinna a. a. o. s. 27 ff. m. e. überzeugend 
dargetan ; ob zu der zeit noch im got. ^-ausspräche in schwang 
war, ist indessen natürlich durch dieses Kreks nicht zu er- 
mitteln 1 )). 

Zu den bekannten germ. mit ? und i im ablaut stehenden 
bildungen gehören auch die bis jetzt m. w. noch nicht als solche 
hervorgehobenen: 

mnl. gerief, mnd. berev 'nutzen, vorteil' etc. neben mnl. 
gerijf, mnd. gertf mit gleicher bedeutung (s. noch Verhande- 
lingen der koninklijke akademie van wetenschappen, afdeeL 
letterk., deel 1, no. 5, s. 7); 

mhd. mnl. Strieme, mnd. stre$ne (nwestfäl. straimel) 'streifen' 
neben ahd. strtmo, mhd. strlme, streitne, mnd. strime 'streifen'; 

ahd. chieuua (vgl. 'branciam chieuvn, chieuun, chieun 1 Ahd. 
gl. 1, 478, 44. 47 f.), nl. kieuw(e) etc. (s. unten s. 452 anm.2) neben 
ahd. cheuua (vgl, 'branciam cheuuri, 'bra(n)cie, -ia cheuon, cheuun' 
Ahd. gl. 1, 478, 43. 476, 1. 4. 480, 3), mhd. kewe, ahd. chyua (vgl. 
'brande chyun Ahd. gL 1, 475, 3), mhd. kiwe, mnl. keeuwe fauces, 



l ) Doch dürfte uns hier, weil für e und o* eine gleiche entwickelung 
wahrscheinlich zu erachten ist, die entlehnung Eüma einen anhält bieten : 
wenn zu der zeit, worin durch dieselbe und wol gleichzeitige vermittelung 
dieser stadtname bekannt wurde, im vorgot. ö gegolten hätte, hätte keine 
lautoubstitution stattgefunden, sondern wäre das ö von Borna durch got. o 
widergegeben. 
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bucca (mit eeu wie in neuwe, vgl. Beitr. 16, 304), 'chiu bran- 
ciam' Ahd. gl. 1, 478, 4 (aus *kiwl, vgl. ahd. thiu, diu = got. 
]nwt)j mhd. hiuwe, mnl. cüwe 'rächen', ahd. 'kio brantia' Ahd. 
gl. 1, 475, 23 (aus *ketoö). 

XLIV. Zur entstehung der sogenannten reduplicierten 
praeterita im westgerm. und altnord. 
1. 

In den IF. 6, 89 ff. hat Brugmann eine neue theorie über 
die entstehung der praeterita ahd. hiaz, aisl. het, ahd. Hof, aisl. 
Uidp etc. vorgetragen. Er erblickt in denselben von haus aus 
reduplicationslose bildungen und erklärt sich ihren wurzellaut 
als den directen bez. indirecten repräsentanten einer ablaut- 
stufe folgendermassen: 

heizu : hiaz, hext : het war vorgerm. *J&idö (?lca%dö) : *kejfia> 
entsprechend den lat. faciö : fm, pangö : pegl etc. (vorgerm. 
> geschlossenem e nach Jellineks und Sievers' fassung); 

loufu : lief, hlaup : Uidp, vorgerm. mit *9# : *eu (wie in der 
i-reihe *9% : vorgerm. *eu > e% mit bekannter kürzung des 
ersten dementes von langdiphthong); 

ficd, feU, hialt, heU aus *ffL, *hfl-, neubildungen nach 
*sk?]>' für *hcBl- (mit ablaut *cB zu a des praes., wie im 
lat. pegi : pangö); 

liaz aus let für *le%t zu letan, dessen wurzelvocal auf grund 
der verwantschaft des verbums mit lit. lädmi, leid&iu 'lasse' 
ebenfalls auf zurückzuführen sein sollte; blias etc. analogie- 
bildung nach liaz. 

In betreff der zwei ersten kategorien könnte Brugmanns an- 
nähme allerdings einschmeichelnd erscheinen. Nicht aber was 
die anderen praeteritalformen angeht. Wäre es denkbar, dass 
die vier oder fünf praeteritalbildungen der klasse het die zahl- 
reichere klasse *föel- dermassen beeinflusst hätten, dass dieses 
*ä gänzlich durch das e der ersteren verdrängt würde? Dass 
(wie schon Streitberg in seiner Urgerm. gramm. s. 372 bemerkt 
hat) indog.*Q in dem mit lit. Itidmi zusammengestellten praesens 
in folge der Wirkung eines urindog. lautgesetzes germ. m er- 
geben hätte, während im dazu gehörenden praet. das indog. 

ins urgermanische hinübergenommen und erst in einzel- 
sprachlicher zeit zu e reduciert sein sollte? Und was erst 
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anfangen mit der klasse hriof, die Brugmann gar nicht in 
seine erörterung hineingezogen hat? Ausserdem aber ist nicht 
zu tibersehen, dass im awfri. die zu den verben mit altem ö 
und au im praesens gehörenden praeterita iö haben (hliöp,*hriöp) } 
während der urgermanischem *cu entsprechende diphthong ia 
(ie) lautet (s. Beitr. 19, 405 f.); dass mithin zu der zeit, worin 
die Vorstufe von iä, nämlich *ta, sich aus Ho (für *eo aus *eu) 
entwickelte, die besagten praeterita kein io hatten, und letz- 
terer diphthong demnach anderen Ursprungs sein muss als 
ersterer, also nicht auf *eu (aus *eu) zurückgehen kann. 

Angesichts dieser hypothese Brugmanns sowie der versuche 
Hofforys und Holthausens, die in rede stehenden praeterita als 
reduplicationsverlustige zu erklären, sei es mir gestattet die 
frage zu stellen: steht es denn in der tat so verzweifelt um 
die alte, von den got. reduplicierten formen ausgehende theorie, 
dass wir durchaus genötigt sein sollten, die ostgerm. bildungen 
von den west- und nordgerm. zu trennen? Ich wage dieses 
mit Franck (Zs. fda. 40, 24) zu bezweifeln, und möchte es hier, 
zum teil an der hand des oben s. 438 ff. über die alte qualität 
von c* ausgeführten, versuchen, den west- und nordgerm. prae- 
teriten als associativen Umbildungen beizukommen. 

Gegentiber den ablautenden praeterita nahmen die in ver- 
hältnismässig geringerer zahl vorhandenen reduplicierten eine 
isolierte Stellung ein: hier entfernte sich die zweisilbige wurzel 
hinsichtlich ihrer consonanz von der wurzel der anderen flexions- 
formen, während da, den grammatischen Wechsel abgerechnet, 
die gleiche wurzelconsonanz herschte, welche in den anderen 
conjugationsbildungen vorlag. Vollkommen begreiflich wäre es 
also, wenn die majorität die minorität in dem sinne beeinflusste, 
dass sich die abnorme wurzel der letzteren durch Umbildung 
der norm näherte, m.a. w. neben *beblxs, *skeskxd, *fefxll etc. 
(über den hier vorläufig mit x bezeichneten laut der zweiten 
silbe gleich unten) neubildungen mit der in den anderen flexions- 
formen stehenden consonanz *bl&xs, *sM-xd, *ß-xll etc. ent- 
standen, die in der folge die alten bildungen verdrängen 
konnten. 

Mit rücksicht auf den nebenton der zweiten silbe ist ferner 
für den laut derselben die gleiche behandlung zu erwarten, 
die sich in den endungen beobachten lässt: erhaltung des aus 
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indog. S hervorgegangenen *d* (gegenüber in der tonsilbe ent- 
wickeltem ä); contraction von *oi und *au zu *£'und *ö» auch 
in den dialekten, welche die diphthonge in der tonsilbe nicht 
contrahieren. Also zunächst *fe-att, *ble-äs (ä für 0« durch an- 
gleichung an das praesens, vgl Beitr. 1,511, oder der verall- 
gemeinerte laut, der von haus aus den formen mit nicht hoch- 
toniger Wurzelsilbe zukam 1 )), *ske-ed, *hle-ö<*p, *hre-ö<*p. Daraus 
durch fortgesetzte angleichung an die ablautenden praeterita, 
d.h. durch contraction, welche die zweisilbige wurzel in eine 
einsilbige umgestaltete, *fi'tt, *skeÖ, *Jdeop, *hreop (e ab- 
sorbierte den kurzen vocal und die qualitativ gleiche oder 
naheliegende länge und wurde in folge dessen zu e gedehnt, 
das mit dem vorhandenen *e aus *ei zusammenfiel; dunkle 
länge wurde nicht absorbiert, sondern erlitt kürzung). Aus vor 
einfacher consonanz stehendem *e entstand fernerhin e bez. ea 
etc.; *eo fiel mit dem schon früher aus *eu hervorgegangenen 
*eo zusammen und entwickelte sich in der folge wie dieses, 
mit ausnähme des fries., wo altes *(o (aus *eu) in *ta über- 
gieng vor der entstehung von *io des praeteritums aus *eo für 
Vor zweifacher consonanz (liquida oder nasal + muta 
bez. gedehnter liquida oder nasalconsonanz) fand kürzung statt 
(in folge des nämlichen princips, das in früherer sprachperiode 
die kürzung alter länge vor gedecktem nasal oder l, r hervor- 
gerufen hatte), und zwar entweder von e oder von e (von letz- 
terem sicher im nord., wie aus den in Beitr. 1, 504 citierten 
reimen und aus der entwickelung von ie in aisl. hielt, giekk etc., 
s. Noreens Altisl. gr. § 100, hervorgeht; wegen der kürzung vgl. 
Sievers, Beitr. 1, 503 ff. und 16, 242). 

2. 

Ausser den neubildungen ahd. felun, fealitn, hiang, hialt 
etc., as. fieng, gieng, hieldin etc. Cott., mnd. velen, heilt, speelt, 
speen (s. Sch.-L. i. voce), aonfrk. fielon, antfiengi, behielt etc. (s. 
Cosi jn, Oudnederl. psalmen s. 26) *), mnl. hielt, viel, wiel, bim, spien, 

') In welch letzterem fall umgekehrt das ö von gaigrötup, lailötun 
etc. als ursprünglich zu gelten hätte. 

*) Wegen dieser Psalmen (nämlich 18 und 53—73) und der Lipsianischen 
glossen als zuverlässiger quellen für die alt ostnied er fränkische grammatik 
s. einen demnächst in der Tijdschrift voor nederlandsche taal- en letterkunde 15 
erscheinenden aufsatz. 
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awfri geengh H') 24. 113 (2 m.). 114. Sch 706, Sntfeenghe H 59, 
Meld, -e, -en H 26. 27. 68. 157. 161. 169. 171. Sch 601. 699. 720 
(mit ee und ie zur darstellung von e*e, vgl. oben s. 443), begegnen 
von den verben mit a + zweifacher consonanz im west- und 
nordgerm. (mit ausnähme des ags.) mitunter auch praeterital- 
formen mit i statt e (e, ev. auch ei) : md. vinc, ginc, hinc (wo- 
raus dieselben formen für das altmd. zu erschließen sind); as. 
anwillun Cott. 4073 (neben well, feil, held, giweld, feng, geng) 
und aus den gleich unten zu erwähnenden mnd. bildungen zu 
folgernde *fill, *fing, *spin etc.; mnd. vil, villen, vink, hink, gink, 
gingen, spynnen (neben vel, helt, venk, henk, genk, ben, benne, 
spen, spennen, s. Sch.-L. i. voce; vgl. noch im jetzigen ravens- 
berg. gink, fink, fingen neben genk, gengen, fenk, fengen, henk, 
hengen, fei, feilen, Jellinghaus' Westfäl. gr. s. 92 und 101, doch 
im märkischen nach Woeste, Wb. d. westfäl. mundart, feng, geng, 
heng, feil, helt und hell, und im Soester dialekt nach Holthausen 
s. 72 fer/k, Kerjk, cerjk, fei, helt); amfrk. intfink (? *)) Ps. 3, 5, amfrk. 
(oder aonfrk.?) beuuildi (?*)) Lips. gl. 136; mnl. vil, -en, Mit, Hil- 
den, silten 'salzten', vinc, vingen, hinc, hingen, ginc, gingen (neben 
vel, vellen, helt, helden, venc, vengen, henc, hengen, genc, gengen, 
wegen der belege s. Zs. fda. 40, 31 f.), aofri. gingen F (neben 
geng, -in F R 1 B P, feng F P, heng R 1 , hweng F), hildon, -e, wü- 
don R 1 (neben helt, helden, -e H E l F, feile R 1 , benne, -on, -en 
Ri H E 1 , s. Aofri. gr. § 274); awfri. fing{h), -en, -e W, J 44, 1. 
46, 23. 58, 29. 86, 10. Ag 11. Sch 341. 747, ging(h), -en, -e W, J 
passim. H 114. Ag 7. Sch 335. 600. 653, hild, -en, -e W. H 80. 
81. 106. 122. 127. 162. J 50, 41. Sch 463. 471. 540 (neben feng, 
-en, -e H 37. 110. 114. 120. 166. 169. J 50, 44, oder feng, -en, -e? 



') Wegen dieser und der folgenden abkürznngen s. Beitr. 19, 345 anm. 

-) Es sei denn dass hier derselbe laut gemeint sei, wie in den praete- 
riten s(c)lip Ps. 3, 5. 56,5, -schU Lips. gl. 1087, faruultton Ps. 61,5 (mit 
falschem tt als Umschreibung von zz der vorläge), deren neben normalem ie 
(in fiel, -on, behielt, sciethon u. 8. w. und Hiera, mieda) begegnendes l zur 
folgerung berechtigt, dass der zweite component des aus V hervorgegangenen 
diphthonges in der spräche der altostniederfränk. sowie der altmittelfränk. 
psalmen schwächer articuliert wurde als das zweite dement des durch ie 
(selten durch io oder ia als reste alter Orthographie, nicht durch i) dar- 
gestellten, auf *io zurückgehenden zweilauters. Wegen des in Ps. 1 — 3 
und den aus Ps. 3 — 9 entnommenen Lipsianischen glossen überlieferten alt- 
mittelfränk. dialekts s. den oben s. 447 anm. 2 gemeinten aufsatz. 
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vgl. die oben citierten -feenghe, geengh, sowie g$ng(h\ -en, -e 
H 53, Mlden H 81); an. gingom, fingom, woneben gekk, fekk aus 
*&i n 9, *fin9 (ob auch blett i mischte \ hekk ebenfalls auf *blind, 
Vting zurückgehen, ist unsicher; man beachte die ausschliess- 
lich verwanten pluralformen blcndom, hengom gegenüber gin- 
gom, fingom, wofür später gengom, fengom, Noreens Altisl. gr. 
§ 431 ; mit e erscheinen feil, hell, feit, fellom, heldom, feldom). 

Für diese i und e vor nasal hat Franck neuerdings (Zs. 
fda. 40, 31 ff.) die folgende fassung vorgeschlagen: ging etc. in 
einigen dialekten aus frühzeitig gekürztem geng etc. durch 
denselben Vorgang, der in fremdwörtern e vor nasalverbindung 
zu i wandelte (vgl. ahd. pfinztac, gimma, ags. pinsian etc.); 
geng in anderen dialekten entweder durch jüngere Verkürzung, 
die erst stattfand, nachdem die besagte Wandlung von e zu i 
erfolgt war, oder etwa durch ältere kürzung und in folge des 
umstandes, dass die kraft des ng zur Wandlung des e zu i in 
der einen mundart früher nachgelassen hätte als in der anderen 
(a. a. o. s. 33). Das in derselben quelle mitunter zu beobachtende 
nebeneinander von bildungen mit eng und ing (z. b. in einigen 
mnl. hss., im aofri. F, das fengh und fingh, im awfri. H, das 
g&ngh und gingh hat, s. oben) möchte man gegen die Francksche 
deutung nicht gelten lassen: es könnte ja die eine oder die 
andere form aus einem nachbardialekt entlehnt sein. Wichtig 
aber ist der umstand, dass gedachter bei den fremdwörtern 
sich einstellender Vorgang 1 ), der altes feng etc. erfasst haben 
sollte, für das nordische, das eben auch gingom etc. hat, nicht 
nachzuweisen ist (minta, gim in gimsteinn und die Vorstufe von 
ptkis in ptkisdagar sind doch wol nicht mit e ins nordische 
importiert). 

Formen wie hilt, vil erklärt Franck (a. a. o.) als jüngere 
kürzungen aus hielt, fiel. Gegen diese fassung sprechen jedoch : 
primo die mnd. bildungen vil, rillen, welche mundarten an- 
gehören, denen die entwickelung von ezu ie fremd war; secundo 
aofri. hildon, -e, wildon, die in einem (dem Rüstringer) dialekt 
begegnen, das e im allgemeinen festhielt und nur vor dental 
zu i verwandelte (s. oben s. 443). 

l ) Wegen der zweifelsohne richtigen fassung dieses Vorgangs als der 
folge von lautsubstitution s. Pogatscher in QF. 64, § 123. Nur so begreift 
sich auch das u in puiid, punt, munt u. s. w. aus pondo, ponto, monte etc. 
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Dass sich hier übrigens, auch wenn die soeben erhobenen 
bedenken zu beseitigen wären, eine einheitliche, für alle formen 
mit i geltende erklärung empfehlen dürfte, wird gewis niemand 
abstreiten. Eine solche aber erblicke ich in der annähme, von 
der Franck in Zs. fda. 40, 34 (jedoch ohne begründung seiner 
meinung) behauptet, dass sie mit dem tatbestand schlecht zu 
vereinbaren wäre: der aus e (ev. auch aus e?) gekürzte vocal 
gieng vor i oder i der Optativendungen über in i, und zwar 
durch ein lautgesetz, dem das nämliche entwickelungsprincip 
zu gründe lag als dem im 1. jh. n. Chr. wirkenden gesetz, wel- 
ches die indog. e der Wurzelsilbe vor t oder j der endung zu i 
wandelte. Nach dem muster der gleichen wurzellaut im ind. und 
opt. aufweisenden pluralformen ablautender praeterita drang 
dieses i in der folge vom opt. plur. aus in den ind.; der plur. 
ind. mit seinen doppelbildungen beeinflusste dann die sing, 
dieses modus; die doppelformen des indicativs veranlassten 
endlich auch die Verwendung von e- (bez. e- ?) bildungen im 
opt. Demnach wäre das eindringen von i in den ind. pl. in 
die periode zu verlegen, worin der wurzellaut des opt. ab- 
lautender praeterita sich noch nicht durch den i-umlaut for- 
mell von dem wurzellaut des ind. pl. entfernt hatte. 

Im ags. begegnen, wie schon bemerkt, keine praeterita mit t ; 
ob in folge von beseitigung oder von nichtentwickelung des i, 
ist selbstverständlich nicht zu ermitteln. 

Eine parallele zu i ist m. e. zu erkennen in dem ei der 
an. praeteritalbildungen heit, -om, greif, reid (neben häufigeren 
het, -om, gret, reö), leit (neben let) und svcip (s. Noreens Aisl. 
gr. § 429 und 432): ei aus £ 2 auf phonetischem wege im opt., 
durch analogie im ind.; umgekehrt e* durch analogie im opt. 
(vgl. auch lek, lies, woneben kein leik, bleis). Von den anderen 
Wörtern mit e* gab es, so viel ich sehe, nur eins mit j und i 
in den endungen, nämlich das schwache verb. veJa 'betrügen', 
dessen praet. und flectiertes p. p. durch die erste synkope, also 
lange vor dem auftreten des zweiten (durch nicht synkopiertes 
i \xnij erwirkten) umlauts, sein -i- einbüsste; dieses *re7(f- aber 
konnte (zumal im verein mit vel 'kunstgriff'), wenn die ent- 
wickelung von ei in der zwischen der ersten synkope und dem 
zweiten umlaut liegenden periode stattfand, entweder die ent- 
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stehung von ei im präs. und nicht flectierten p.p. verhindern 
oder daselbst phonetisch entwickeltes ei verdrängen. 1 ) 



Die Scherer - Sievers'sche deutung von ags. feoll, speonn, 
heold, geong (und heold, geong durch dehnung vor l oder nasal 
-4- consonant) aus *fell, *spenn etc. mit vor u der pluralendung 
dunkel gefärbtem II, nn, Id, ng (ZGDS* 284 und Beitr. 2, 509) 
war offenbar ein notbehelf. Joh. Schmidts erklärung der bil- 
dungen aus *feofoll etc. oder *fefoll etc. (Zur geschichte des 
indog. vocalismus s. 431) scheitert, andere bedenken ungerech- 
net, an dem umstand, dass eo in den betreffenden formen der 
beibehaltung der gemination in feollon, weollon etc. gemäss 
von haus aus kurz war (vgl. Sievers, Beitr. 2, 507): aus *feofoll 
etc. aber sowol wie aus *fefoll etc. hätte nur feol etc. hervor- 
gehen können. 2 ) Vielleicht dürfte sich hier die annähme einer 
analogischen ent Wickelung empfehlen: 

feol{T), feold, heold etc., für *fel(l), *feld, *held etc., mit bre- 
chung des lautes nach dem muster des lautgesetzlichen ea des 
praes. feallan, fealdan, healdan etc. (weolc enthielt schon laut- 
gesetzlich entstandenes eo); 

geong, beon(n), $peon(n), für *geng (vgl. noch gengde, Sievers' 
Gramm. § 396 anm. 1), *fce»(n), *spenn, nach dem muster der 
ehemals zur zeit der entstehung von feol(l) unter sich wechseln- 
den feoUJ) etc. und *fel(T) etc.; 

bevorzugung der bildungen mit o- haltigem laut, geong, 
beon(n), speon(n), durch einwirkung des o der praesensformen 
(nur in blend wirkte dieser einfluss nicht; hon, fön bez. *hohan, 
*fohan standen formell ihrem praet. zu fern, um sich gelten 
zu machen 3 )). 

Wegen bleow etc. zu bldwan s. unten 5. 



') Ahd. furleiz, firletzssi stehen in betreff ihres ei in einer linie mit 
meid*, speigela etc. (vgl. Braunes Ahd. gr. § 36 anm. 3). 

*) Francks feoll als product von fe.ü mit e -f pause oder nachschlag 
aus fefoll (Zs. fda. 40, 28 und 36 f.) ist wol nicht ernst gemeint. 

•) Francks fassung von geong, beon(n), speon(n) als durch association 
der verba mit kurzem vocal im praes. entwickelter analogiebildungen (Zs. 
fda. 40, 37) befriedigt nicht, weil auf grund von weox statt wöx zu weaxan 
(neben feoll etc. zu feallan etc.) doch gewis nicht association zwischen 
gongan etc. und feallan etc. anzunehmen ist. 



3. 
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4. 



Der prototypus von houwan gehörte durch sein *awtc ur- 
sprünglich zur gruppe fallan, bannan. Sein praet. ist also 
mit ursprünglichem *eww anzusetzen. Altem *heww(-) ent- 
sprechen regelrecht: an. hioggom (mit w-brechung) *); ags. hvow 
(vgl. hreowan, breowan mit eow aus *eww); mnd. houw 'hieb' 
(belegt im pl. houwen; ou aus ü vor w aus *iu aus *eu, wie 
in {be)rouwen, browen; die in Lübbens Mnd. gr. s. 69 verzeich- 
nete form hüw ist im Wb. nicht belegt); oberd. hiu, hiuwen. 
Hingegen steht ahd. (fränk.) hio als neubildung nach Hof zu 
loufan (neben dreimal belegtem hio Tat. ist das einmalige 
hieuun Tat. 116,4 wol als Schreibfehler zu fassen). Mnd. heeu 
(hev, heu) geht zurück auf Vicivw mit e nach dem muster der 
praeterita mit e (vgl. die oben s. 447 erwähnten bildungen vclen, 
heilt, speelt, speen; anschluss an die praeterita mit eo, io war 
hier nicht möglich, weil das praes. mit ou den praesensbildungen 
mit ö aus au, *hlöpan, *stötan fern stand). Ob as. giheu Hei. 
4981, heuwun Hildebr. 66 mit eu (vgl. *heu > mnd. houw) oder 
mit m (vgl. mnd. heeu) anzusetzen sei, ist nicht zu entscheiden. 
Aonfrk. hieunon Ps. 73, 6 könnte in gleicher linie stehen mit 
mnd. Jieeu oder ie für einem praet. mit *to nachgebildetes 
*/o enthalten (nach *loupan, liepon könnte letzteres als mög- 
lich gelten; an dem hierneben anzusetzenden *stötan, *stiet 
aus *stiot hätte solche Umbildung aber keinen anhält gehabt; 
altes *hetvwun hätte hiuwun ergeben); aus der einen aber 
sowie aus der anderen Vorstufe musste eine form hervor- 
gehen mit triphthong ieu, d. h. ie (aus *e l oder *io, vgl. oben 
s. 448 anm. 2) + vor folgendem w entwickeltem u (wegen 
solches anorganischen lautes vgl. Beitr. 16, 306 ff.). Auf tri- 
phthong *ieu mit ie aus *£ 2 und anorganischem u ist mit rück- 
sicht auf awnfrk. *löpan, *stötan (mnl. loopen, stooten) der wurzel- 
laut zurückzuführen von mnl. hieu, hie(u)wen t ) (altes *heww, 

l ) Daneben hio für *hiogg nach dem muster von biö (zu büa) mit 
bioyyom, dessen unursprüngliches gg wahrscheinlich entstand durch ein- 
wirkung eines neben der ursprünglich </</tr-losen form stehenden, mit (Ayw- 
pom neben (h)liüpom zu vergleichenden *buggum (vgl. das in Noreens Alt- 
isl. gr. § 430 anm. 1 verzeichnete buggio). 

*) Ein gleiches ieu aus ie (für ?*) und u erscheint in iü. kieutc(e) (mnl. 
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-nn hätte hü, hüwen bez. hou, hörnern ergeben; vgl. mnl. he- 
rüwen, brüwen, blüwen, berouwen, brouwen, blouwen). 



5. 



Als praet. mit e 2 aus *e - ä hat auch as. seu zu gelten (s. 
Beitr. 20, 524; Sievers erblickt Beitr. 16, 255 in as. eu die nor- 
male form des germ. diphthongs eu vor w, wo nicht i-umlaut 
eintritt; doch ist meines bedünkens zu beachten, dass eu vobis, 
vos auf *etv beruht, Beitr. 20, 522, und das eu von hre(u)uuan, 
hre(u)ui(og, -ag, tre(u)uua, gihreauan auf eww aus ew l zurück- 
geht; wegen digser im gegensatz zu hi aus indog. *eu in der 
periode, der unsere quellen angehören, noch nicht zu iu ge- 
wordenen diphthonge vgl. ausser den ahd. nachztiglern treuua, 
(h)reuün, euuih, s. Braunes Ahd. gr. § 30 anm. 2, auch noch aofri. 
tre{ii)we, Aofri. gr. § 24 anm. 1). x ) Demnach ist der von Franck 

*kieutre) branchia, monfrk. kyewe braneea, mala, mandibula (Teuthonista), 
die sich zu ahd. 'branciam chieuim, chie(u)un' Ahd. gl. 1,478, 43 f. stellen. 

Mit diesem ieu vergleicht sich ferner das ieu in mnl. neben nüwe 
'neu' begegnenden nie(u)tce, welches sich nicht durch heranziehnng eines 
unbelegten a - Stammes nio erklären lässt (s. Beitr. 1 tt, 393 anm.). Es ist 
für dasselbe vielmehr die tatsache ins auge zu fassen, dass es gemäss 
den in mnl. quellen neben düre 'teuer', ghehüre 'geheuer', stüren 'steuern', 
lüde 'leute', duutsc ^volkstümlich', bedüden 'bedeuten', vuur * feuer', kiiken 
'küchen' auftretenden (und zwar grösstenteils normalen) formen dtere, 
ghehiere, stieren, liede, dietsc, bedieden, Her, h'ekin (s. Francks Mnl. gr. § 78 
und meine Mnl. gr. § 70) auf westnfrk. Sprachgebiet neben der entwickelung 
von *iu zu ü dialektisch auch einen lautprocess *iu > *io > mnl. ie ge- 
geben hat; hiernach ist ebenfalls neben niiire (aus *niuwi mit in den 
flexionsformen auf -j- entwickeltem iuw, s. Beitr. 20, 507) eine bildung nieuwe 
begreiflich mit ieu aus *iou, d. h. io -\- u vor w. 

Die entwickelung des anorganischen u erfolgte nach der breehung 
des gMautes; sonst wäre ein diphthong entstanden mit aus ? 2 gekürztem 
componenten. 

Der zweite component der beiden triphthongen erlitt zunächst, wie 
aus dem tatbestand hervorgeht, dieselbe behandlung wie das zweite element 
der diphthongen ie und io; als die letzteren aber mnl. zu id wurden, 
musste dies a in den triphthongen von dem folgenden u absorbiert werden, 
sodass im Widerspruch mit der aus älterer sprachperiode erhaltenen, an 
den früheren triphthong erinnernden Schreibung ieu eine ausspräche tu (wie 
auch im nnl.) hersehte. 

l ) Franck setzt (Zs. fda. 40, 39) seu sowie giheu, heuwun an und führt, 
wie es scheint, die formen auf *$eow etc. zurück. Nach welchem laut- 
gesetz? 

Beltr&ge *ur geschieht« der deutschen spräche. XXI. 30 
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(Zs. fda. 40, 41) aufgestellte satz, dass die westgerm. zu den 
verba pura mit a gehörenden praeterita ausnahmslos eo hatten, 
zu verwerfen und liegt kein grund vor, aofri. ble 'blies' zu 
*bliä(ri) als analogiebildung nach ske, präter. zu schiä(n) 1 ge- 
schehen' zu fassen (s. a. a. o.), zumal wo mit rücksicht auf das 
praet. iech zu i ä(n) fateri (s. Aofri. gr. § 272 ß) eine praeteri- 
tale form mit e zu ia des praesens nicht als die norm gelten 
kann (leider fehlt in unseren denkmälern ein praet. sg. zu 
siä(n) videre; aber das praet. pl. segin, Gramm. § 272 ß, weist 
nicht gerade auf die existenz eines sg. se hin). Für die er- 
haltung von ü in *sesö, *niemö etc. (vgl. an. dera), prototypen 
von ags. stow, meow etc. (gegenüber Heidt, *dedräd, *sesläp > 
let, dred, slep) ist wol mit Franck (a. a. o. 40) anschluss dieser 
verba pura an die anderen verba pura mit ö im praesens gel- 
tend zu machen. Die mnl. zu saeien, craeien, draeien, waeien 
gehörenden seltenen praeterita sieu, crieu, drieu, wieu (s. Beitr. 
15, 463) können auf altes *sieu etc. mit triphthong ieu, aus ie 
(für e l ) und aus dem plur. *sieuwun etc. entnommenem u zu- 
rückgehen (wegen des triphthongs vgl. oben s. 452 anm.); mög- 
lich wäre jedoch ebenfalls herkunft der formen aus *$iou etc. 
= ags. seow etc. (vgl. a. a. o. und beachte auch mnl. zu groeien 
gehörendes grieu aus *griou). 



Für die anglischen praeterita reord, leolc ete. ist mit rück- 
sicht auf das synkopierungsgesetz die möglichkeit lautgesetz- 
licher entstehung aus re(o)röd, re(o)rödum etc. auszuschliessen. 
Vorstufen wie reräd etc. können den überlieferten bildungen 
ebensowenig zu gründe gelegen haben. Dürfte man hier viel- 
leicht an einen Vorgang denken, wie folgt? Zu der zeit worin 
sich neben *reräd, *lelec die formen *re-äd, *le-ec entwickelten, 
und wahrscheinlich auch noch einige zeit nach dieser entwicke- 
lung, standen die beiderlei bildungen als gleichwertige neben- 
einander; hieraus durch compromiss *re-ärd, *le-elc; dann con- 
traction und nachfolgende kürzung vor gedeckter liquida; end- 
lich durch brechung reord, leolc. Ondreord oder eine Vorstufe 
desselben nach reord oder *rerd etc. Leort zu Idetan nach 
reord, ondreord zu rcedan, ondrcedan. Das auch im westsächs. 
herschende heht aus *he-eht, compromissbildung aus *hehöt (mit 
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h = x) und he- et; erhaltung der länge vor ht durch ein Wirkung 
von het aus *he-et (vgl. Cosijn, Aws. gr. 14). 

XLV. Zur pronominalen flexion im westgermanischen 

(vgl. auch Beitr. 16, 2S3 ff.). 
1. 

Nach Franck (Zs. fda. 40, 15) soll im nom. sg. fem. und im 
instrum. des westgerm. demonstrativpronomens das -i- in gleicher 
weise wie im nom. acc. pl. ntr., acc. sg. und nom. acc. pl. fem. 
auf analogisch entwickeltes zurückgehen. Er übersieht 
bei dieser annähme, dass demjenigen der sich dazu bekennt, 
die pflicht obliegt, es begreiflich zu machen, einerseits dass 
solche -e-formen sich grade nur in den besagten casus in 
allen westgerm. dialekten entwickelt hätten, andererseits dass 
diese formen eben auch in den dialekten (ags. und afri.) ent- 
standen wären, die sonst keine spur von neubildungen 
mit -g- aufweisen. Bei ermangelung dieses nachweises (der 
übrigens schwerlich zu erbringen wäre) ist die berechtigung, 
für gedachtes -i- eine andere deutung als die Franck'sche gel- 
tend zu machen, unbedingt anzuerkennen. Wer hier aber 
etwa obiger bemerkung ungeachtet noch an der -e-hypothese 
festhalten wollte, der könnte sich zwar für den nom. sg. fem. 
zur not auf das des gen. dat. sg. fem. berufen (dem ags. 
dcere giengen, wie -ere der adjectivischen flexion lehrt, formen 
mit -e- voran), würde aber gegenüber dem instr. verlegen 
stehen (der gen. */>&(a) wäre doch nicht allein im stände ge- 
wesen, analogisches -e- hervorzurufen) und dürfte auch kaum 
der frage ausweichen können: weshalb wirkten der gen. dat. 
sg. fem. wol nach dem nom. und nicht nach dem acc. hin? 
Auf grund vorstehender erwägungen möchte ich vorderhand 
die Beitr. 16, 285 ff. vorgeschlagene fassung nicht zu gunsten 
der Franck'schen aufgeben; compromissbildungen wie den da- 
selbst angenommenen begegnet man ja auf schritt und tritt 
in der Sprachgeschichte, und das recht, dieselben anzuerkennen, 
ist nicht mit ein paar kraftausdrücken (s. a. a. o. s. 8 anm.) ab- 
zuleugnen. 

2. 

Für den nom. (acc.) pl. masc. ahd. dea, dia, die, as. thie 
nimmt Franck (a.a.O. s. 10 ff.) den folgenden entwicklungsgang 

30* 
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an: für the (d. h. tM) trat eine analogiebildung, zweisilbiges 
the-ce, ein (aus den anderen casus erschlossenes the + endung ce 
der starken adjectivischen flexion); daraus einsilbiges thece 1 ) 
mit diphthong; daraus thea in folge einer neigung, die ein- 
zelnen bestandteile eines zweilauters untereinander zu diffe- 
renzieren (wenn -a die endung des acc. pl. war 2 ), entstand von 
selbst thea). Als stützen für die erwähnte differenzierung 
werden berufen schwäb. ja für aus e gebrochenes & (wo 9 
fast wie a klingt), franz. oi, süddeutsches Hab, oder deanz, 
Wean = mhd. ie, und 1 last not least' as. -ia dat. sg. fem. der 
ja-stämme aus -ie. Eine andere möglichkeit wäre ferner (nach 
s. 14) die entwickelung von thece zu thice, thie. 

Inwiefern in den als zeugen für differenzierung berufenen 
lautprocessen wirklich eine solche erscheinung vorliegt, lasse 
ich als für unsere frage unwesentlich dahingestellt (was zur 
begründung von thece > thice, thie gesagt wird, verstehe ich 
nicht); sicher ist es, dass aus dissyllabischem the-ce, d.h. fltiS-e, 
keine form mit diphthong, sondern nur the hätte hervorgehen 
können. Auch hier möchte ich darum einstweilen, bis etwa 
eine noch plausiblere deutung gefunden wird, bei der Beitr. 
2, 117 und 16, 284 vorgeschlagenen fassung verharren, d. h. ahd. 
dea, dia, die auf tlie aus *the zurückführen. Man beachte die 
Übereinstimmung von e* und the, de in Pa, K, K; von ea und 
dea (dhea) in Is. und M (hier nur selten noch e statt ea); von 

') Franck erwähnt tJiece widerholt als belegte form. Nach Zs. fda. 
40,211 denkt er hier an the anvardas der as. Genesis 180. Ob die stelle 
als beleg zu verwerten sei, dürfte indessen ziemlich zweifelhaft sein. Wie 
soUte sich aber, die möglichkeit eines solchen thece einmal angenommen, 
eine derartige antiquität unter die sonstigen thea, thia, thie der Gen. ver- 
irrt haben? 

*) Wegen -a aus -ans (?) s. Beitr. 20, 516 f. Gegen die annähme von 
entlehnung des (in einigen ahd. quellen erscheinenden) -a nom. acc. pl. der 
adjectivflexion aus der substantivdeclination wendet Jellinek (Anz. fda. 
20, 23) ein, 'dass dann nicht abzusehen ist, warum nicht auch der dativ der 
adj., dessen -?n dem -un der substantiva ebenso ähnlich war wie -e dem 
-a, die endung der substantiva angenommen hat.' Hierzu bemerke ich, 
dass die entlehnung in dem einen casus doch gewis nicht auch entlehnung 
in einem andren casus involviert. Neben der aus der Substantivflexion 
entlehnten as. ags. afri. endung des dat. pl. starker adjectivischer declina- 
tion findet sich ja m. w. z. b. kein beleg für die Verwendung von substan- 
tivsuffix im nom. acc. pl. masc. des stark flectierten adjectivs. 
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ia und dia in Rb (vgl. Braunes Ahd. gr. § 35 anm. 1 und § 287 
anm. 1 f. Beitr. 1, 507. Hench, The Monsee fragm. 101); von dea 
(mit deam) und Peatres in H (s. Sievers 7 ausgäbe s. 12 und im 
index zu der; Pietres muss von einem copisten herrühren, der 
die ihm geläufige jüngere form in den text brachte, denn ie 
neben ea wäre für das original undenkbar; mit anfingt ist der 
verschiedenen möglichkeiten wegen nichts anzufangen); von ia 
neben ea und dea (22 m.) neben dia (1 m.) in B (11 m. die durch 
ein Wirkung von sie; dass, während sonst ia das ea überwiegt, 
s. Beitr. 1,424. 425. 449, dea die norm ist, begreift sich als die 
folge der beeinflussung von Seiten des nom. acc. pl. fem. deo 1 ) 
und der anderen flexionsformen mit de-). 

Dass unsrer annähme gemäss für ahd. die und as. thie nom. 
(acc.) pl. (statt the durch analogiebildung nach thia und thiu nom. 
acc. pl. fem. bez. ntr. und durch einwirkung von sie) nicht der 
nämliche entwickelungsgang zu gelten hätte, ist kein hindernis. 
Es finden sich ja auch sonst gleiche, auf verschiedenen wegen 
aus denselben prototypen entstandene bildungen. Man denke 
z. b. an mnl. trouwe fidus (durch entwickelung von üw zu omv 
aus *trüwe oder 4 für Hriutvi) und awfri. trouwe fidus (durch 
synkope von i nach r aus *triouwc für *triüwi oder -e aus 
*triuwi, s. Beitr. 19, 351 anm.); an ahd. houue heu (aus durch 
entlehnung aus den flectierten formen mit *ouwj < *awj für 
*hatci eingetretenem *houwi) und altostnfrk. Iwunue Ps. 71, 16 
(aus durch analogiebildung nach flectierten *hau-j für Viawi 
eingetretenem *hauu i, vgl. Beitr. 16, 299); an nwfri. brief (durch 
entwickelung von ie aus &e für e, vgl. oben s. 443) und ahd. 
brief (durch briaf etc. aus *bref). Was aber die annähme der 
entstehung von the aus *the (für *paf) durch qualitative er- 
höhung ungedeckter länge eines einsilblers angeht, so ist dieselbe 
weder 'eine blosse annähme ad hoc' (Zs. fda. 40, 8) noch 'eine 
laut physiologische phantasie' (a.a.O. s. 4 anm. 1), denn sie fusst 
einerseits auf genau zu verfolgenden tatsachen, während sie 



!) Irrtümlich behauptet Franck (a.a.O. s. 7), ich Hesse phonetische 
brechung anch für den voc. von vornfrk. *thz gelten. Ich habe mich Beitr. 
lfi, 291 nicht über einen aonfrk. nom. (acc.) pl. thie ausgelassen, weil eben 
eine solche form nicht sicher belegt ist (relativ verwantes thie nom. pl. 
masc. Altmittelfrk. ps. 2, 13 ist nicht beweisend, weil hier die relativpar- 
tikel vorliegen kann, vgl. relat. thie nom. sg. fem. Altostnfrk. ps. 57, 6). 
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andererseits eine stütze findet in der parallelen entwickelung 
von *htvö, *kö zu hu, Jcü (vgl. Beitr. 15, 478 anm. 2). Zudem 
aber ist genau derselbe lautprocess auch noch für andere 
formen geltend zu machen, nämlich für die nom. sg. masc. 
oberd. de, dee Pa, K, Ra, ostfränk. (hie, wie (Tat.), as. the) hwe' 
(vgl. im heutigen Soester dialekt dae, vaZ mit auf e hinwei- 
sendem al, Holthausens Gramm. § 72, und nwestfäl. dai, wai 
mit ai aus e\ daneben as. tonloses the, hwe = nwestfäl. de, we). 
as. thie Cott. Vat., hwie Gott., aonfrk. thie, wie, ags. se (vgl. nengl. 
theeY), deren vocalischer teil nach Brugmanns ausführung in 
seinem Grundr. 2, 774 f. direct bez. indirect auf altes *ai zurück- 
geht (für das vorags. ist in der entwickelungsreihe notwendig 
eine stufe se mit contraction in unbetonter Stellung anzusetzen; 
für das vorhd. vorsächs. und vornfrk. ist dieselbe für möglich 
zu erachten). 2 ) 



l ) Den für das as. neben the, hwe 7 anzusetzenden tonlosen the, hice 
entsprechen ostnfrk. (Tat.) the neben thie, as. tiie, hwe neben thie, (h)wie, 
aonfrk. hue, uue neben wie (tiie ist als demonstr. oder artikel nicht belegt), 
ags. se neben se 7 etc. 

a ) Die tatsache, dass die as. thie, hwie nur in den texten begegnen, 
die ie aus e 2 aufweisen, nötigt dazu, die Beitr. 16, 289 — 91 und 297 vor- 
geschlagene fassung obiger formen aufzugeben. 

Als für den nom. sg. masc. des demonstrativs verwante bildungen 
werden Zs. fda. 40, 9 auch as. thea, tiiia, thi, thei, aonfrk. thia aufgeführt. 
Dieselben stehen jedoch sämmtlich (mit einer ausnähme, die wol als Schreib- 
fehler zu fassen ist) in relativer function: thea Mon. 465. 1818 (wo der 
Schreiber keineswegs den plur. beabsichtigt haben kann; 469 begegnet die 
form als art.), thia Cott. 3881. 5398, thi Cott. 923. 4539. 5615, thei Cott. 2086. 
2465 (thei Cott. 5228 als nom. pl.), thia Aonfrk. ps. 56, 3. 59, 12. 64, 8. 67, 5. 34. 
68, 21. 26. 70, 11 (70, 18 als nom. sg. ntr.). Sie lassen sich demnach schwer- 
lich als Zeugnisse für die flexion des demonstr. verwerten. Ueber die ent- 
stehung der formen weiss ich nichts zu sageu; dieselbe ist mir ebenso 
dunkel, wie mir jetzt auch die genesis der relativen partikeln as. the, thie 
(Cott. und Segen A 3). thi (auch für andre casus als den nom. sg. masc. 
und als c^junction, s. Beitr. 16, 295. 17, 570), aonfrk. the und aonfrk. arafrk. 
thie (letzteres nicht nur im nom. sg. masc, sondern auch im nom. pl. masc. 
und nom. sg. fem., s. Ps. 2, 13. 57, 6), ags. Öe, aofri. the vorkommt (bei der 
Beitr. 17, 570 vorgetragenen fassung, thi in unbetonter Stellung aus *pe 
= Tf, bleibt das normale e von the etc. unerklärt; einer annähme von 
*1hi, woraus thie, widersetzt sich thi). 

Der Zs. fda. 40, 20 als & gefasste laut vou gotischem ke entsprechen- 
den ahd. hui, uue, wea(-), (h)wia(-), wie(-) ist selbstverständlich anders zu 
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Mit dem nom. sg. masc. tlie, the) thie etc. stimmt in betreff 
des vocals bez. des diphthongs der nom. sg. masc. des geschlech- 
tigen Personalpronomens überein: as.Äe und he Mon. (fol. 41 — 65 
begegnet hf) Freck. heb. Bed. Ps.-c. (vgl. nwestfäl. he und hai; 
im Soester dialekt ho mit Schwächung aus he und orthotoniertes 
hat), he und hie Vat., hie Cott. (he nicht belegt), aonfrk. Ae und 
hie, ags. he und he' (vgl. für letzteres mengl. hee, neuengl. he, 
gespr. ht). Die laute sind, weil phonetische entwickelung der- 
selben aus i undenkbar wäre, als die folgen von analogiebil- 
dung nach dem demonstr. zu fassen (vgl. das umgekehrte in 
afri. thi nach hi). 



In betreff des Beitr. 16, 294 besprochenen acc. sg. fem. the, 
de folgendes. Sicher bezeugt ist die form für die bair. quellen 
Exhort. Freis. pn. und Ps. 138, wo dieselbe widerholt begegnet 
(s. Braunes Leseb. VI, 16. VIII, 8. XXXVIII, 9. 21. 35 als artikel, 
VI, 1. VIII, 8 als relat., VI, 15. 20 als demonstr.). Desgleichen 
für Hei. M (3102. 4089. 4551. 5032. 5093 als artikel, 2564 als 
demonstr.). Fraglich ist die Zuverlässigkeit des einmal in der 
Freck. heb. 544 (bei Heyne und Gall6e) begegnenden the acc. sg. 
fem. (sonst ist hier der casus nur belegt durch thie 452, bei Heyne 
und Gall6e) und von the Amfrk. ps. 2, 12 (also in der nicht ge- 
rade guten hs. von Ps. 1 — 3). Bei fassung der form als einer 
durch contraction und nachfolgende kürzung in tonloser Stellung 



beurteilen. Der ahd. reflex von got. ke müsste in consequent betonter 
silbe hicä lauten; demnach ist für die anders entwickelte form ursprüng- 
lich tonlose ausspräche zu folgern, die natürlich wider in der folge bei 
Verwendung des wortes in nicht orthotonierter Stellung durch betonte aus- 
spräche ersetzt werden konnte: altes unbetontes *hwe x machte als solches 
die Wandlung von e l = e zu d bez. ä nicht mit; es behielt seine alte 
qualität (vgl. auch ahd. th& instr. in Beitr. 16, 294); bei orthotonierter Ver- 
wendung der form musste ihr vocal, als altes e (aus *ei) zu 6 wurde (vgl. 
oben s. 442), ebenfalls tonerhöhung erleiden. (Ob wie in aonfrk. bewte Ps. 
67, 17. 73, 1 und amfrk. = 'quid' Ps. 3, 1 mit hwt zu identifizieren sei, 
könnte fraglich sein, weil mit rücksicht auf die in der pronominalen flexion 
zu beobachtende substituierung von o für u als componenten des diph- 
thonges tu (s. Beitr. 16, 292) und wegen des normalen aonfrk. und amfrk. 
ie aus *io (vgl. oben s. 448 anm.) hier ebensogut an herkunft aus *hwiu zu 
denken wäre; Lips. gl. 1059 hat wio). 
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aus *thea hervorgegangenen (s. Bei tr. a.a.O.) erhebt sich die 
frage, warum sich nur in diesem casus, nicht aber auch in 
den anderen mit diphthongischem laut gesprochenen ein solcher 
process vorfände; die zweite (a.a.O.) für as. amfrk. the ins äuge 
gefasste möglichkeit, geschwächtes (ixe aus tha, scheitert an 
dem umstand, dass im Cott. begegnendes tha für die mundart 
des Mon. nicht bezeugt ist. Die tatsache aber, dass the, de 
recht eigentlich auf den acc. sg. beschränkt ist (wegen de 
nom. sg. fem. gleich unten), führt auf den folgenden gedanken: 
in der ahd. adjectivflexion unterschied sich der acc. sg. masc. 
vom acc. sg. fem. durch den nasal der endung (-an : -a); nach 
diesem muster konnte sich neben den (*th£n) acc. sg. masc. ein 
neuer acc. sg. fem. de (*tJbe) bilden. Für den dialekt des 
Mon. käme eine ähnliche entstehung in betracht: vor der in 
historischer periode zur regel gewordenen synkope von -a- im 
suffix -ana stand im acc. sg. masc. (insofern hier nicht -an 
gesprochen wurde) -ana neben -a des acc. sg. fem.; nach diesem 
muster entstand the acc. sg. fem. neben thena (man beachte, 
dass the nur in dem teil des Mon. erscheint, der thena, thene 
hat, nicht in dem ersten teil, wo tlmna steht, vgl. Schlüters 
Untersuchungen zur geschieh te der altsächs. spräche s. 208 f.). 
Eventuelles tlie der Freck. heb. und der Amfrk. ps. könnte auf 
gleichem wege entstanden sein. 

Der bair. in Ps. 138 (nach Braunes Leseb. XXXVIII, 1 1. 22) 
begegnende nom. sg. fem. de begreift sich als eine durch beein- 
flussung von seiten des -a im nom. acc. sg. fem. des starken 
adjectivs aus dem acc. eingedrungene form, in deren entstehung 
man also eine parallele zu erblicken hat zu den im nom. sg. 
fem. auftretenden bildungen mhd. die (neben regelrechten diu, 
den, du), mnd. de (westfäl. dai, im Soester dial. dae), mnl. die 
(mncL mnl. kein du mehr). l ) 



Aus Schlüters Zusammenstellungen (Untersuch, s. 198 ff.) 
ergibt sich für die Verteilung der formen des as. demonstrativ- 

') Die umgekehrte folge der nämlichen bertihrung liegt vielleicht vor 
in thiu acc. sg. fem. C 1898. 5032 (oder Schreibfehler, wie thiu C 3648. 2913 
für thia acc. pl. fem. bez. thie nom. sg. masc.?); sicher in awfri. dyö, dyoe 
acc. sg. fem. W 389, 17. 395, 37. 437, 26. H 179. J passim. Sch 342. 499. 665. 
Ag 100. 144 (wegen der queUen s. Beitr. 19, 345). 
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und geschlechtigen Personalpronomens im nom. acc. pl. masc. 
fem. und acc. sg. fem. u. a. folgendes: 

nom. acc. pl. masc. M thea (norm), thie (selten), sie (norm), 
sea und sia (äusserst selten); C thia (norm), thea (6 oder 7 m. 
und nur im anfang des ms.), thie (1 m. in v. 796 ') ), sia (norm), 
sea (in 1 — 1394 nicht grade selten neben allenfalls häufigerem 
sia; später nur sia), sie (1 m. in v. 13); 

nom. acc. pl. fem. M thea (norm), thia (äusserst selten), thie 
(1 m.), sie (4 m.), sea (2 m.); C thia (norm), thea (1 m. in v.654), 
sia (norm); 

acc. sg. fem. M thea (norm), thie (sehr selten), sie (norm), 
sea (2 m.); C thia (norm), tliea (5 oder 6 m. und mit einer aus- 
nähme 4446 im anfang des ms. 2 )), sia (norm), sea (5 m. im an- 
fang der hs.). 

Hierzu ist folgendes zu bemerken. Die thea sind nicht mit 
ursprünglichem ea (d. h. ea) anzusetzen (was die fassimg von 
thia als analogiebildung nach sia und umgekehrt von sea als 
analogiebildung nach thea zur consequenz hätte), wenn nicht 
schon wegen des in Beitr. 16, 289 hervorgehobenen threa tres 
(man könnte hier zur not an neubildung denken: threa, thriu 
nach thea, thiu), dann jedenfalls mit rücksicht auf die im an- 
fang des C gegenüber seltneren thea nom. acc. pl. masc. ver- 
hältnismässig häufig auftretenden sea nom. acc. pl. masc. (vgl. 
Schlüter s. 205): dieser umstand verbietet uns ja, die letztere 
form (die, wie die erstere und die anderen thea, sea, von einem 
Schreiber herrühren, der die bildungen aus seiner mundart 
einführte) als analogiebildung nach thea gelten zu lassen. Aus 
eben demselben gründe ist auch der gedanke an eine die neubil- 
dung von sea vorbereitende entstehung von thea aus thia durch 
einwirkung von Seiten der /Abbildungen abzulehnen. Es bleibt 
also nur die möglichkeit einer die mhd. de, se (im Soester dial. 
dae, sae, nwestfäl. dai, sai) vorbereitenden entwickelung von 
thea, sea in starktoniger silbe aus thia, sia. 

Aus normalem thea nom. acc. pl. masc. fem. und acc. sg. 
fem. des M gegenüber noch häufigem io neben eo derselben 
hs. (nach § 49 von Gall6es Altsächs. gr. 362 io : 161 eo, 24 ia : 

1 ) Tide 1093 (vgl. Schlüter s. 207) ist relativ und zählt hier nicht mit 
(vgl. oben s. 458 anm. 2). 

2 ) Thie 2345 (vgl. Schlüter s. 201) ist relativpartikel. 
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2 ea) ergibt sich, dass der Übergang von % in e im diphth. ia 
(insofern derselbe nicht auf io zurückgeht) früher stattfand 
als in io, dessen erster component in der zeit der Überlieferung 
dem Wechsel der Schreibungen io (ia) und eo (ea) zufolge noch 
ie lautete. Demnach wäre angesichts der im C erscheinenden 
112 eo : 422 io für den dialekt dieser hs. bei phonetischer ent- 
wickelung thea, sea zu erwarten, und sind also in den thia, 
sia (und thria 593. 653. 1994. 4735) desselben die eigentlich der 
unbetonten Stellung zukommenden bildungen zu erblicken, die 
auch in M in den vereinzelten thia und sia (woneben sea mit 
ea, wie in thm) vorliegen. 

In thie, sie nom. acc. pl. masc. und acc. sg. fem. von M 
behauptete sich das i vor dem zweiten componenten, der im 
nom. acc. pl. aus der alten endung -e entstanden war (vgl. oben 
s. 457), im acc. sg. fem. sich durch einwirkung von -e (für -a) 
dieses casus (vgl. Schlüter s. 199) entwickelt hatte. Die je 
einmal in C begegnenden thie und sie nom. pl. masc. sind 
Schreibfehler oder sie repräsentieren residua der alten mascn- 
linen form. Thie, sie nom. acc. pl. fem. von M sind natürlich 
entlehnungen aus dem masc. 

Das aus dem tatbestand für die mundart des oben ge- 
meinten Schreibers von G zu erschliessende Verhältnis, sea nom. 
acc. pl. masc. : sia nom. acc. pl. fem., begreift sich als die folge 
einer tendenz, für die beiden genera differenzierung eintreten 
zu lassen. Für den acc. sg. fem. des Personalpronomens war 
solche Unterscheidung wegen des acc. sg. masc. ina, für den 
nom. acc. pl. des demonstrativs wegen des folgenden Substan- 
tivs unnötig; daher die ebenfalls aus dem tatbestand für be- 
sagte mundart zu folgernde Seltenheit von sea acc. sg. fem. 
und thea nom. acc. pl. masc. und fem. 

XLVI. Zur schwachen declination im ahd. as. und 



In der Beitr. 15, 460 aufgestellten lautregel 'neben- 
toniges *o der paenultima wird vor u der ultima zu w 0 ' möchte 
ich jetzt u statt u° lesen: *o wird »unter den besagten be- 
dingungen zu reinem u, wie *ö zu u, *e zu i, *e zu % (vgl. 
Beitr. a. a. o. ff. und 20, 506 f.). Zur ansetzung von u° führte 
mich dereinst die beachtung der den ahd, as. constanten oder 



aonfrk. 
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nahezu constanten -um des praeteritums gegenüberstehenden -on 
der schwachen masc. und ntr. flexion (vgl. Beitr. 4, 361 f. und 
Schlüters Untersuch, s. 12 — 51), die nach meiner damaligen an- 
sieht also auf gleicher stufe ständen mit den auf altes u° 
hinweisenden -o- des dat. pl. (wegen dieser -o- neben -w- vgl. 
Beitr. 4, 363 ff. und Schlüters Unters, s. 54 ff. und 145 ff.). Wie 
mir indessen seit einiger zeit klar geworden, begreifen sich 
diese -on ganz einfach als die folgen der einwirkung des nom. 
sg. masc. auf -o, welches die ersetzung des lautgesetzlichen -u- 
durch -o- hervorrief. 1 ) 

Durch diese fassung hebt sich der von Streitberg (Urgerm. 
gr. s. 254) gegen die theorie des u- umlaute vorgebrachte ein- 
wand, dass dieselbe 'die dialektische Verteilung von -tw und 
-on nicht aufzuklären' vermöge: das -w- der erhaltenen -tm 
repräsentiert eben gegenüber dem vocal der auf analogischem 
wege entstandenen -on die regelrechte entsprechung des alten 
suffixlautes, mit ausnähme etwa der fälle, worin möglicherweise 
entlehnung aus dem fem. vorliegt, wie im as. und Otfridischen 
nom. acc. pl. masc. der adjectiva (vgl. Schlüter s. 47. 49. 50. 51, 
Braunes Ahd. gr. § 255 anm. 1; doch wäre hier auch erhaltung 
von -tw durch anlehnung an das fem. denkbar); die neben -en 

*) Als beleg für -u- aus -*o- ist noch die endung des pronominalen 
dat. sg. masc. ntr. im Mon. (Schlüter s. 117) zu erwähnen; [vgl. jedoch 
nahezu constantes iuwomu (zu den belegen bei Schi, füge noch 1573 hinzu) 
und einmaliges iuwomo, deren -o- auf o-haltiges w schliessen lässt, sowie 
einmal neben normalem hwüicumu begegnendes gehwilicomu, das wol als 
die folge nachlässiger änderung von -on der vorläge zu gelten hat.] 

Zu den bildungen mit -u- aus -*ö- gehören noch: 

ahd. plerüzzun mit regelrecht und caplerüzzi mit analogisch ent- 
wickeltem Ä; 

as. metud- in metudgiscapu C 4827 (neben normalem metod{-) mit -o- 
aus -*ö-), ags. meotud, -od, an. miotoÖr; gegen identificierung der endung 
des nomeus mit dem suffix des got. fem. mitap$ (s. Beitr. 15,462) sprechen 
1. das masc. genus, 2. der in metodogiscapti M 2190. 4827 überlieferte gen. 
sg. metodo (die möglichkeit eines gen. pl. ist auszuschliessen und ein con- 
sonantstamm mit -o- in der compositionsfuge wäre undenkbar), der auf 
einen u-stamm, also auf ableitung durch das bekannte suffix -*ö#u- hin- 
weist; man vergleiche got. mttön ßovXeveoüai, (öia)Xoyl&o9ai, tpQOvelv, 
wozu west- und nordgerm. *metöÖu- zunächst 'Überlegung' dann die 1 über- 
legende schicksalsmacht', und beachte die erhaltung der alten flexionsendung 
nach der w-klasse in der composition gegenüber übertritt des simplex in 
die a-declination. 
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bez. -in begegnenden -on (und -un) des gen. dat. sg. ntr. (s. 
Beitr. 4, 359, Schlüter s. 12 ff.) sind selbstverständlich aus dem 
masc. entnommen; desgleichen ahd. -on in wehhon acc. pl. Is. 
25. 1, as. -on gen. dat. acc. sg. und nom. acc. pl. fem. (Schlüter 
s. 60 ff.) und ahd. -on (-un), as. -on (-un) nom. acc. pl. ntr. (Beitr. 
4,370. Schlüter 73).') 

Anlässlich Schlüters ausf ührungen über die im acc. sg. masc. 
der as. schwachen adjectivdeclination in C das -on (-un) über- 
wiegenden, in M diesem suffix numerisch nicht bedeutend nach- 
stehenden endung -an (s. Untersuch, s. 42) sei bemerkt, dass 
allerdings ein neben setbon durch das aufkommen der starken 
flexion dieses pronomens stehender acc. sg. masc. sclban und 
ein im acc, sg. masc. des comparativs und Superlativs durch 
anlehnung an den nom. sg. masc. auf -a neben -on verwantes 
-an' 1 ) der auf anderem wege neben -on in schwang gekommenen 
neubildung -an Vorschub leisten konnte, dass es aber keines- 
wegs einzusehen ist, wie der häufige gebrauch eines syntaktisch 
erforderlichen starken acc. sg. masc. auf -an die Verdrängung 
von -on aus seiner berechtigten Stellung hätte veranlassen 
können. Es ist diesem -an vielmehr von einer anderen seite 
beizukommen: mit ausnähme des dat. sg. masc. ntr. und des 
dat. pl., insofern hier in der starken und der schwachen decli- 
nation -on gesprochen wurde, giengen die beiden flexionen 
formell auseinander, und zwar in fast allen casus recht bedeu- 
tend; nur im acc. sg. masc, insofern derselbe nach starker 
flexion auf -an endete (über -an und -ana dieses casus vgl. 
Schlüter s. 133 f.), beschränkte sich der unterschied auf die qua- 
lität des vor n stehenden vocals; diese relative ähnlichkeit nun 
konnte die Verwechslung der beiden endungen veranlassen, d. h. 
die Verwendung von -an für -on herbeiführen, zunächst bei 

*) Wegen der as. gen. pl. gumuno, -saguno, tionuno, deren -u- wol 
schwerlich als ein 'beweis für die Unfähigkeit der Schreiber, den zu ihrer 
zeit in der unbetonten silbe vor n unbestimmt dumpf klingenden laut 
genau widerzugeben ' (Schlüter s. 53) gelten kann, ist auf das alte vor der 
ent Wickelung von -on im nom. acc. pl. der substantivischen declination 
herschende -*un zu recurrieren (vgl. Beitr. 15, 405 anm. 1); dieselben fanden 
eine stütze in den an den nom. acc. pl. fem. auf -un- sich anlehnenden 
genitiven frumuno, seoluno. 

*) Man beachte jedoch das fehlen von superlativa auf -an in C (vgl. 
Schlüter s.41). 
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den adjectiven, denen in der starken flexion suffix -an zukam 
(wie aldan, guodan etc., Schlüter s. 34), später auch bei denen, 
die in starker flexion -ana hatten (wie helagan, mahtigan etc., 
Schlüter a.a.O.). Man vergleiche auch das umgekehrte, Ver- 
wendung von -on für -an in der starken declination (wegen 
der belege s. Schlüter s. 140 f.). 

Nach dem muster dieser -on, -an entstanden die im gen. 
dat. sg. masc. ntr. und nom. acc. pl. masc. der adjectiva mit- 
unter für -on eintretenden -an; s. die belege bei Schlüter s. 15. 
28. 47. 49 und beachte auch das von Schi. s. 13 unrichtig be- 
urteilte aloualdan gen. C 251. 1510, dat. C 986 1 )- Aus der 
adjectivischen flexion aber drang diese unursprüngliche endung 
in der folge auch in die substantivische ein; vgl. Schlüter s. 15. 
28. 32. 47. 49. 50; M hat kein -an für den nom. acc. pl., C nicht 
für den gen. und acc. sg.; als dat. sg. auf -an erscheint in C 
nur naman 133. 266. 1255 •); P hat in der substantivdeclina- 
tion für den acc. sg. 4 mal -an und 1 mal -on, jedoch in der 
adjectiv. 2 mal -on gegen 1 maliges -an in selhan, dessen endung 
auch der starken flexion angehören könnte: nach dem in den 
beiden anderen Hel.-hss. für diesen casus zu beobachtenden 
Verhältnis (M -an beim Substantiv und adjectiv seltener als 
-on, C -an nur beim adjectiv, nicht beim Substantiv) ist es 
gewis nur für ein spiel des zufalls zu halten, dass unter den 
belegen für das adjectiv kein unzweideutiger mit -an begegnet, 
das doch mit rücksicht auf die -an des Substantivs als eine 
in der mundart von P beim adjectiv vorwiegend gebräuch- 
liche endung zu gelten hat. Für die seltenen -an im gen. dat. 
acc. sg. fem., nom. acc. pl. ntr. der schwachen flexion (Schlüter 
s. 60 — 67 und 73) ist ausser der auf grund von -on für -un 
anzunehmenden beeinflussung von Seiten des masculinums auch 
das -a des nom. sg. fem. ntr. als einwirkender factor ins auge 
zu fassen; man beachte in den kleineren denkmälern constantes 
-on des acc. sg. masc. neben -on, -un und -an im acc. sg. fem. 
(Schi. s. 32. 67). 

In betreff der aonfrk. schwachen substantivischen declina- 
tion sei folgendes bemerkt (vgl. den oben s. 447 anm. 2 gemeinten 

•) Auffällig ist die beschränkung des gen. dat. -an in C auf alowaldan 
und naman. 
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aufsatz). Gegenüber mit (seltnerem) -im wechselndem -on des 
praet. pl. (Oosijn, Oudnederlandsche psalmen s.26. 31. 32), des dat. 
pl. der consonantischen und der w-flexion (fiundun Ps. 58. 2. 
67,24, fiundon 1 ) 53, 7, linndun 62, 11, bruothron 68,9, dohteron 
72,28, mannon 58,3. 67,19. 72,5), des nom. acc. pl. der schwachen 
neutra (Cos. s. 12) und des gen. dat. sg. der schwachen feminina 
(Oos. s. 12) steht im dat. sg. und nom. acc. pl. der schwachen 
masculina altsächsischem und althochdeutschem -on entspre- 
chendes -on (Oos. s. II). 2 ) 

Im acc. sg. und nom. acc. pl. fem. begegnet -on (nicht -un, 
Oos. s. 13 2 )), beides durch entlehnung aus der masc. declination; 
eine indirecte spur des alten -t/n im nom. acc. pl. fem. bewahrte 
indessen das im schwachen dat. pl. fem. und in folge der be- 
rührung zwischen der ö- und ön-flexion auch im starken dat. 
pl. fem. (neben häufigerem -on) erscheinende -tm (Oos. s. 13. 9), 
dem im dat. pl. masc. ntr. der schwachen und der a- declina- 
tion nicht mit -im wechselndes -on gegenübersteht (Oos. s. 13.3.5). 

Der dat. sg. masc. hat neben dem aus altem acc. sg. ein- 
gedrungenen -on häufigeres -in (Oos. s. 11); für den dat. sg. ntr. 
ist nur -in belegt (Oos. s. 12). Der gen. sg. masc. hat in (kein -on). 3 ) 

Als suffix des acc. sg. masc. findet sich niemals altes *-on, 
sondern (als regel) aus dem nom. sg. entlehntes -o und (einmal) 
-in (Cos. s. 11) durch Vermischung der ursprünglichen eudungen 
für den dat. und acc. Eine andere folge besagter Vermischung 
erkennt man in dem zweimal belegten dat. sg. masc. auf -o Ps. 
55, 11. 68,3. «) 

In dem neben ougun, -on, öron nom. acc. pl. (Oos. s. 12) 
begegnenden acc. pl. ntr. hertan Ps. 61, 9 liegt, falls die Über- 
lieferung richtig ist, anlehnung vor an den sg. herta. 

Für die -n-endungeu der schwachen adjectivischen flexion 
gewährt unsere quelle nur wenig belege: gen. sg. fem. forthron 

l ) Im ras. fiundo. 

*) Wegren der ans der mfrk. vorläge stehen gebliebenen thumfremingen, 
erthen gen. sg. fem. Ps. 5S. 14. 60, 3, slahten Gl. $33. -kameren 1$, 5 als dat. 
sg. f tunyen, sprühen, stemmen nom. pl. t»3, 9. IS, 3. 15. 1S ? sowie dumhen dat. 
sg. m. Gl. 217, harren dat. oder acc. sg. «7.27 s. den oben s. 447 anni. 2 
gemeinten aufsatz. Wegen des ntr. lendtn renes Ps. 72, 21 s. ebdas. 

s ) Deshalb ist anch für den gen. sg. ntr. nur -in anzusetzen. 

*) Vgl. normales -e des dat. sg. masc. im mittelostniederfr&nk. (Kern. 
De Limburgsche sermoenen § 144). 
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dextrae Ps. 72, 23, dat. sg. fem. forthoron dextra 59, 7 (die ohne 
vorangehendes demonstr. stehenden, substantivisch verwanten 
bildungen dat. sg. masc. armin Ps. 71, 13, hulpüosi [1. -in] ib., 
rehlikin 54,23, rihlicon 57, 12, dat. sg. ntr. heiligin, -on 59, 8. 

62. 3. 67, 18. 25. 73, 3, acc. sg. masc. armin 71, 12, umbeivollenin 

63. 4, dat. pl. masc. ntr. rehtlicon 68, 29, heiligon 67, 36, letiston 

72. 17, unsculdigin 72, 13 können ebensogut der starken als der 
schwachen declination angehören). Dass es aber in unserem 
dialekt zwischen der adjectivischen und der substantivischen 
üexion im plur. keinen unterschied oder wenigstens keinen 
bedeutenden unterschied gab, geht hervor aus dem oben hervor- 
gehobenen zusammenfall der substantivischen endungen für 
den nom. acc. pl. masc. und fem., einem zusammeufall, der nur 
von der adjectivischen declination ausgegangen sein kann. 
Für den dat. sg. masc. aber der schwachen adjectiva ergeben 
sich -in und minder häufiges -on als die herschenden suffixe 
(also wie in der flexion der substantiva, s. oben s. 466) aus dem 
starken dat. sg. masc. des adjectivs auf -in und selteneres -on 
(Cos. s. 15. 19. 23): letzteres -in kann ja nur nach dem muster 
eines in der schwachen declination neben -on stehenden -in 
entstanden sein. 1 ) 

XLVII. Zur behandlung von *-öwj-, *-öwi- und 

antevocalischem im vorgotischen. 
Gegen die vielfach vertretene fassung von got. staiiida, 
staua, taut, saian etc. = stöaida, stö<*a, tmi, sean etc. sprechen 

l ) Der nämliche Vorgang ist auch für den starken dat. sg. ntr. 
auf -in (Cos. s. 17, 20) geltend zu machen, neben dem es indessen nur einen 
(wol als starke form zu fassenden) beleg für -on, nämlich heiligon Ps. 

67. 18, gibt. 

Aus dem starken dat. sg. masc. drang -in neben altes -an in den 
starken acc. sg. masc. (Cos. s. 15. 19. 22) nach dem muster des als acc. und 
dat. fungierenden Personalpronomens imo (Cos. s. 21). 

Nach -in, -on im dat. sg. masc. ntr. entstand ferner ein im starken 
dat. pl. der drei genera neben herkömmlichem -on (und zweimaligem, eigent- 
lich dem femininum zukommendem -un in mlnun, managun Ps. 58, 2. 70, 7) 
vereinzelt auftretendes -in (Cos. s. 16. 19. 20; wegen umen Ps.64,4, beholenen 
18, 13, entiscen Gl. 245, s. den oben s. 447 anm. 2 gemeinten aufsatz). 

Beeinflussung des dat. pl. der substantiva durch diese -in, -on des 
pronominalen dat. pl. ist zu beobachten in den neben normalen dagon, hi- 
melon, endon etc. auftretenden buckin hircis. 
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das praet. tawida (vgl. Beitr. 17, 564) und saijands Marc. 4, 14 
(hiatustilgendes j wäre bei der hypothese von ai = e in saijip 
Marc. 4, 13. 2 Kor. 9, 6 [A]. Gal. 6, 7. 8 [A] begreiflich, nicht aber 
im part. pr.). Zwar hat Möller (Anz. fda. 20, 118 f.) den ver- 
such gemacht, tmcida (zu taujan) auf andere weise als durch 
annähme von analogiebildung nach strawida (zu straujan) zu 
erklären, d. h. es sollte nach ihm im praet. der ablaut 1. sg. 
töwidö», stowidön, 3. sg. tawidt, stawidt, im p. p. töwido-, stö~ 
wido-, taivide-, stawiöe- vorgelegen haben, woraus einerseits ta- 
wida (das die neubildung taujan hervorrief), andererseits stö^ida 
(mit synkope von w vor vocal und ö<* statt ö). Doch möchte 
man hierzu die frage erheben, was uns berechtigen könnte 
primo zur ansetzung eines durch -o- und -e- der endung be- 
dingten accentwechsels (etw r a das constante aind. -ta'-, gr. -ro- 
der participia?), secundo zur annähme, dass es zu der zeit, 
worin die verhältnismässig junge bildung des schwachen prae- 
teritums erfolgte, noch eine ablautsent Wickelung als leben- 
diges element der spräche gab. Ausserdem ist nicht zu über- 
sehen, dass tawida und taujan specifisch gotische bildungen 
sind (vgl. mnl. mnd. touwen aus *töivjan Beitr. 16, 308), deren 
entstehung demnach gewis eher eine directe oder indirecte 
folge specifisch gotischer lautentwickelung sein dürfte. 

Hinwider hat auch die Paursche (früher von mir in Beitr. 
17, 563 befürwortete) theorie, vorgot. *öwj > got. öj, vorgot. 
*öw -h vocal > got. au(w) + vocal, vorgot.*^/ + vocal > got. 
ai(j) + vocal, ihren haken. Der Schwund von iv vor j kann 
nicht durch j veranlasst sein, denn sonst bleibt w erhalten 
nicht nur nach kurzem vocal (straujan, gaujis, hauja, stratcjan, 
siujari), sondern auch nach langem (leujan, skeujan). Der aus- 
fall des halbvocals kann also nur der einwirkung von ö zu- 
geschrieben werden. Wenn aber ö vor heterosyllabischem icj 
in der weise tätig war, so ist nicht einzusehen, weshalb dieser 
vocal vor heterosyllabischem w + vocal nicht ebenso gewirkt 
hätte. 

Die lösung der beregten frage hat also, wenn sie befrie- 
digen soll, sowol dem schwund von w vor vocal als der form 
tawida und der Schreibung saijands rechnung zu tragen. Dieses 
aber wird ermöglicht durch die annähme, zu der mich die be- 
achtung des vocalismus eines interessanten nnd. dialektes führte, 
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nämlich durch die fassung der in rede stehenden got. au, ai 
als durch antevocalische diphthongierung aus geschlossenen ö, e 
entstandener laute. Gedachte, in einigen im südwestlichen 
viertel der nl. provinz Groningen belegenen dörfern herschende 
mundart (von Noordhorn, Aduard, De Leek etc. 1 )) weist neben 
e»ii und aouui) aus antevocalischem l bez. ü auch e<n* auf 
aus antevocalischem geschlossenem e: bew 'biene', brcw 
'brei', de<*4*n, we<Hin, snewn (— mnd. dien, wlen, snien), vre»p 
'frei', ne<*ii 'neu' (aus *m für *niwi, vgl. IF. 5, 190) etc.; baou^n 
4 bauen', traou^n 'trauen' (= as. trüori) etc.; sle<H* in sUßvdorn 
prunella (ahd. slehu), sle^i* 4 stumpf (ahd. sleo), $ne<H* 'schnee' 3 ), 
Jcne<*i* (mnd. kne, as. cnio, cneo), rew Kersch wenderisch' (aus *re, 
vgl. Hg&.hreoh 1 wild') etc. 4 ); [sonst, d.h. vor consonant, über- 
langes bez. halblanges oder kurzes i, u und aus geschlossenem 
e hervorgegangenes a«i & ), z. b. vi rn 'feiern', sgir 'reinlich', bilr 
'bauer', sgür 'schauer', pil 'pfeil', ier 'eisen', stif 'steif, rix 
'reihe', kul 'grübe' (mnd. knie), dM/*'taube', &us'backzahn' (mnd. 
käse), rust 'faust', rux 'rauh' etc. mit halblangem i, u, gripm 
'greifen', bitn 'beissen', wit 'weit', kup 'kufe', buk 'bauch', stut 
'weissbrot' (mnd. stüie) mit kurzem t, u; zafHp 'seife', sgaäif 
'schief, bla«ik 'bleich' tla&ix 'teig', ba^in 'bein' etc.; sla^ip 
'schlief, kfiit 'Hess', brafiif 'brief , spa«igl 'spiegel' etc.; la^ip 
'lief, ra«ip 'rief, fci^/'lieb', ga&itn 'giessen', vra«izn 'frieren', 
Za<>*7 'lied' etc. 6 ) — Ein neben aus e zu erwartendes a<>uu 
aus antevocalischem geschlossenem o fehlt; die einschlägigen 
formen lauten ko^au 'kuh', hom** 'wie' (as. hwö) (mit o"iiW wie 



•) S. die doctordissertation Het vocalisme van den tongval van Noord- 
horn von W. de Vries (Groningen, J. B. Wolters). 

2 ) Die /» nnd u* bezeichnen ein mit stärkster zungenwülbung gespro- 
chenes t, u. 

3 ) Dass hier geschlossenes (durch jüngere qualitative erhöhung aus e 
entstandenes) e als Vorstufe anzusetzen ist, ergibt sich aus der gleichen 
hehandlung des durch contraction aus ai geflossenen vocals (sofern dem- 
selben nicht ehemals eine silbe mit i oder j folgte) und der auf altes 
und eo (für io) zurückgehenden laute: alle drei > a*i (a* zur bezeieh- 
nung von a); s. die gleich im texte zu verzeichnenden belege. 

4 ) S. die erwähnte dissertation § 164. 107. 103. 

ß ) Dessen entstehung natürlich jüngeren datums ist als die des e°i i . 
«) S. besagte dissertation § 104. 110 (zu vergleichen mit § 21). 112. 103. 
117 sowie 105. 

Beiträge xur geschieh te der deutschen spräche. XXI. 31 
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in voHiut 'fuss', bomuk 'buch', mo^u^s 'mus', rom* 'rute' etc.), 
d. h. der bei nicht unmittelbar folgendem vocal gesprochene laut 
hat hier gesiegt.] Wenn nun zu e«i* und aou* (aus antevoca 
lischem t bez. u) unserer mundart im got. paralleles au (aus 
antevocalischem u) in bauan, trauan, bnauan (ahd. büen, trüen, 
an. bua, trua, gnüa) steht 1 ), ist für letzteren dialekt ein in 
ähnlicher weise dem Noordhorn'schen, aus antevocalischem e 
hervorgegangenen entsprechendes ai (aus antevocalischem ä") 
sowie paralleles au (aus antevocalischem geschlossenem ö) für 
möglich zu halten. 

Bei der annähme solcher diphthongierungserscheinungen 
aber begreifen sich: 

die entstehung von taujan für *töjan durch abstraction aus 
regelrechtem praet. *tauida nach dem muster des normalen Ver- 
hältnisses zwischen praesens und praet. (meljan, melida, hausjan, 
liausida, sandjan, sandida etc.; vgl. auch usskatvjan für *us- 
skaujan nach *us$hawida, Zs. fda. 36, 278); 



*) Die formen erklären sich so doch wol einfacher als durch die com- 
plicierte hypothese bauan etc. aus *bö(w)an etc. mit altem langdiphthong» 
Du gegenüber der Schwundstufe ü von büan etc. (Streitberg, Urgerm. gramm. 



Für die neben got. au ans *i7 zu erwartende parallele gibt es in 
nnsren quellen in ennangelnng einschlägiger formen keine belege (faianda 
BJöm. 9, 19 kann wegen des organischen,; Ton fijan etc. nicht auf f%~an 
zurückgeführt werden; es steht für faijan). 

Dass die indogermanischem ai (oder oi) entsprechenden aj in ajuk- 
dup», wajamerjan sich der oben vorgeschlagenen fassung von ai nicht 
widersetzen, liegt auf der hand. 

Betreifs der Zs. fda. 39, 257 if. über die entstehung der diphthonge ei, 
ou aus t, m vorgetragenen these sei bemerkt, dass nach den daselbst auf- 
gestellten entwickelungsstufen in den mundarten mit hiatusdiphthongierung 
neben diphthong ei, ou vor hiatus für die alten anteconsonantischen l, ü 
die laute ei, oü stehen müssten; diese aber begegnen m. w. in der tat 
nicht. Auch wäre es nicht grade sehr glaublich, dass die bedeutend in der 
minorität stehenden apokopierten flexionsformen der weit grösseren zahl 
der nicht flectierten formen und derer mit -er, ~en etc. ihren afficierten 
laut aufgedrängt hätten. 

Uebrigens sei noch auf die tatsachen hingewiesen, dass im mnl. die 
apokope von auslautendem e nach hochtoniger (nicht auf vocal endender) 
silbe erst um die mitte des 15. jh.'s sich zu entwickeln anfängt, im bra- 
bant. jedoch schon im 14., im holländ. im anfang des 15. diphthongiertes 
ei für f gesprochen wurde (s. meine Mnl. gramm. s. 49 f.). 



§90). 
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die darauf folgende genesis von tawida für *tauida nach 
strawida zu straujan; 

die Schreibung saijands {saijip) mit j zur darstellung des 
zwischen diphthong ai und folgendem vocal gesprochenen, 
hiatustilgenden halbvocals. 

Die diphthongierung erfolgte in der tonsilbe {stauiäa, stau«, 
taui, afmauidai v \ afdauidai, saian, waiip); demnach können 
tcaiwöun, lailöun nicht als ausnähme der lautregel gelten. 

In bezug auf Trauadai (TQcpadi), Nauel, Nauelis (iVcoc)*), 
deren au scheinbar zu gunsten der ö»-, e-theorie sprechen könnte, 
ist zu betonen, dass angesichts primo der schon in der alt- 
griechischen prosodie zu beobachtenden kürzung des vor vocal 
stehenden selbstlauters, secundo der in der entwickelungs- 
gescliichte des griechischen zu tage tretenden tendenz, die alte 
länge zu kürzen (vgl. Hatzidakis, Einleitung in die neugriech. 
grammatik s. 20 1), für antevocalisches eo in der jüngeren 
spräche schwerlich an eine zweimorige ausspräche zu denken 
ist; mithin konnte das <o erwähnter eigennamen wie o mikron 
widergegeben werden. Dass sich daneben auch ö findet in 
ailöe (ilcol), Silöamis (ZiXwufi), Iöanan (imavav), spricht nicht 
gegen unsere fassung, weil hier ja die möglichkeit einer beein- 
flussung der widergabe durch die Schreibung <o ins auge zu 
fassen ist. 

XL VIII. Noch einmal zur geschichte der jo- und 
to-stämme im germanischen 

(vgl. Beitr. 16, 272 ff.). 

Der endung des got. nom. sg. masc. Itairdeis liegt kein indog. 
-%s zu gründe (s. Beitr. 16, 567 f.). Als contractionsproduct aus 
*-ias (vgl. lit. gaidijs etc.) kann -eis ebensowenig gefasst werden; 
man müsste bei solcher annähme auch contraction von *-iam 
des acc. sg. masc. und nom. acc. sg. ntr., also got. -ei statt -i 
erwarten (vgl. \\t.yaldi etc. mit kürzung des gestossenen vocals). 
Gegen die hj^othese eines entwickelungsgangs *-ias, woraus 
durch synkope *-is, woraus durch aufnähme von -j- aus den 

•) Die fassung dieser form als analogiebildung (s. Beitr. 17, 5(i4) fällt 
natürlich jetzt hinweg. 

a ) Lauidja Tim. 2, 1, 5 nrass hier ans dem spiel bleiben, weil sich neben 
der lesart AtaUi die Variante Aotöi findet (vgl. Tischendorf 2 8 , 867). 

31* 
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obliquen casus *-jis, woraus durch contraction von nach tauto- 
syllabischem conson. stehenden -ji- -eis (s. Beitr. 16, 282), ist 
einzuwenden, dass es nicht abzusehen ist, weshalb in vor- 
gotischer periode das princip der Übertragung von -j- nur für 
den nom. sg., nicht auch für den acc. sg. und in der neutralen 
flexion für den nom. acc. sg. gegolten hätte. Ob man aber 
vielleicht für -eis an eine entstehung auf analogischem wege 
denken dürfte? In der declination der langsilbigen «tf-stämme 
hatte sich im vorgot. das Verhältnis ausgebildet: suffixe mit 
silbischem *-?- in den obliquen casus des sg. und im plur. zu 
*-i im nom. sg. Nach diesem muster hätte sich im masc. das 
nämliche Verhältnis entwickeln können: suffixe mit silbischem 
*-i- in den obliquen casus des sg. und im plur. zu im nom. 
sg. (statt *-ias). 

Die vorgeschlagene deutung nötigt zur annähme des glei- 
chen Vorgangs im nom. acc. sg. der neutr. m-stämme. Auf grund 
der erwägung aber, dass vorhistorisches oder *-m für *-iam 
oder *-mn sich nicht mit dem apokopegesetz vereinbaren Hesse, 
haben wir den umbildungsprocess in diesen casus sowie im 
nom. sg. masc. in die periode zu verlegen, worin der nasal 
der endung völlig verklungen war (also *-i für *-ia aus *-ia* etc.). 

Die endung des nom. sg. harjis kann formell auf *-jas oder 
auf ein nach lit, und ital. -is für das urgerm. denkbares *-ts 
zurückgehen (wegen der erhaltung von -i- und -* nach kurzer 
silbe s. unten XLIX): -jis für *-is neben -jis des gen. nach 
dem muster von -eis im nom. und gen. (aus *-iis für *-iesa 
oder *-iisa bei den langsilbigen). 1 ) Doch ist es fraglich, ob 
nicht auch für den fall, dass der prototypus *-is war (= vor- 
westgerm. s. unten), sich statt desselben eine neubildung 
*-jas entwickelt hätte. In der femininen flexion standen den 
casus mit silbischem *-?- der langsilbigen Stämme casus mit 
halbvocal der kurzsilbigen gegenüber, ein characteristicum, 
das zu der Verdrängung des alten *-i im nom. sg. durch *-jö 
geführt hat, 2 ) Mit rücksicht auf dieses Verhältnis und auf 

l ) In welchem masse das Sprachgefühl einen Zusammenhang zwischen 
tlen -eis der beiden casus empfand, geht hervor aus dem umstand, dass bei 
den neutra statt der lautgesetzlich durch vorangehende lange silbe be- 
dingten genitivendung -tis meist -jis auftritt. [S. noch Nachtrag.] 

") Ausnahmen der durch diesen Vorgang entstandenen regel, nom. sg. -ja 
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den anschluss der langsilbigen masculina und neutra an die 
langsilbigen feminina wäre bei den kurzsilbigen masculina für 
*-ü> des nom., dem in den obliquen casus (mit ausnähme eines 
mit diesem *-ts übereinstimmendem * im des acc.) *-j-suffixe zur 
seite standen, die gleiche behandlung, also ersetzung durch 
eine analoge neubildung, d.h. *-ja$, für sehr wahrscheinlich 
zu erachten; 

Was über den nom. sg. masc. der kurzsilbigen bemerkt 
ist, gilt ebenso für den acc. sg. masc. und den nom. acc. sg. 
ntr. dieser jo-stämme (vgl. ital. -im, Brugm. 2, 546 und 565; also 
ev. *4m > *-i > *-ja > -i ■) ). 

Die oben erörterte ersetzung von *-f durch *-jö im nom. 
sg. fem. erfolgte nur nach unmittelbar vorangehender tonsilbe; 
in mehrsilbigen formen behauptete sich das *-? gegenüber den 
endungen mit köfluli, Saurini, woneben höftuljös, *Sati- 
rinjai. Im anschluss hieran auch im masc. ragineis, mötareis, 
böhareis etc. neben raginjam, mötarjam, bökarjös, -je. 

Nach wilpeis, hairdeis wäre als nom. sg. statt -töjis (in 
fulla-, ubilt&jis) bei regelrechter entwickelung -taueis (mit di- 
phthong au für ö, s. oben XL VII) zu erwarten; die überlieferte 
form begreift sich indessen ganz leicht als die folge einer 
Umbildung, welche durch *~täjamma, *-töjana etc. mit silben- 
anlautendem j, wie in midjai, -jaim etc., veranlasst wurde: 
'töjis (für *-töts vor entwickelung von au) neben *'töjamma etc. 
nach *mid\jis mit mid\jai etc. (gegenüber *airzeis mit air\zjai, 
iciipeis mit ml\Jyjins etc.). 2 ) 



bei den kurzsilbigen, sind mawi, pim: in folge der entwickelung von *awj, 
*itcj zu auj, iuj entfernten sich in formeller hinsieht die nominative *mam, 
*piwi viel weiter von den anderen formen des paradigmas mit au|,/, iu\j 
als dies bei *hah etc. : *halj- der fall war (vgl. auch triu, kniu : triica, 
kniica etc. gegenüber für *leu, *gatdu eingetretenen tew, gaidw : Uwa, 
gaidwa, Zs.fda.37, 122). 

l ) Mit ausnähme von gawi, hawt, mwi (vgl. s. 472 anm. 2). 

a ) Als das resultat einer gleichen analogiebildung hat auch die für 
*stmp eingetretene 3. sg. praes. ind. stöjip zu gelten: nach nas\jip zu nas\jan 
(gegenüber sökeip zu sD\kjan). [Ob diese nasjip etc. und sökeip etc. indessen 
nach Streitberg, Urgerm. gr. s. 304 f. zu beurteilen sind, unterliegt einigem 
zweifei : wenn got. im praes. ind. etc. der abstufenden je / jo-bildungen mit 
kurzer Wurzelsilbe das j überall eindrang, fragt man, weshalb das näm- 
liche prineip der Verallgemeinerung des -j- nicht auch im praes. ind. der 
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Gegenüber der vorgot. neubildung *-jö im nom. sg. fem. 
der nomina mit kurzer Wurzelsilbe ist für das vorwestgerm. 
erhaltung von ursprünglichem *-* anzusetzen: 

die echte nominativform ags. sib(b), brycg etc. lässt sich 
anstandslos aus altem *sihi, *brugi etc. herleiten (*«Bi, *bru$i 
oder *brygi, woraus durch Übertragung der geminata aus den 
anderen casus *sibbi, *brucgi oder *brycgi, woraus durch apo- 
kope sib(b), brycg; wegen des chronologischen Verhältnisses 
zwischen consonantendehnung und t'-apokope s. oben XLII); 

ahd. rcd(i)a, brtinia, as. redia weisen durch ihren nicht ge- 
dehnten conson. auf altes *ra#i, *bruni aus *ra<?f, *brum hin 
(vgl. Beitr. 7, 108 f.); und ahd. redt, prunnl begreifen sich nur 
aus der ehemaligen existenz eines nom. auf das mit dem 
*-i aus *-i der -in - stamme zusammenfiel {prunnl für pruni 
durch anlehnung an die aus den casus mit *-j-suffix stammenden 
formen mit gedehntem consonanten 1 ); 

aus den in die t-declination übergetretenen ursprünglichen 
jö-stämmen aonfrk. mnd. ö 'insel' (s. Beitr. 16, 301) und as. thiu, 
thiui, ahd. thiu, diu ancilla (s. Beitr. 16, 302 und IF. 5, 190) geht 
ebenfalls alter nom. *awf, *piwi hervor (der oben s. 472 anm. 2 
für die erhaltung von -l im vorgot. geltend gemachte factor 
käme hier, wenigstens für *pim, nicht in anschlag, vgl. Beitr. 
20, 507 f.). 

Mit rücksicht auf die nichtbeeinflussung dieses *-f-nomina- 



verba mit lauger Wurzelsilbe durchgeführt sei; warum hier nur sökjnm 
als Umbildung, nicht ebenfalls sökjeis, -jeip? Liessen sich die überlieferten 
formen nicht in mehr befriedigender weise zurückführen einerseits anf 
*nasjesi J -jepi, andererseits auf *söktesi, -iepi, woraus *sökiis f -tipt] 

Durch die vorgetragene fassung von stöjip fallen die Beitr. 1 1>, 282 
anm. ans stöjip < *stöicjip gezogenen Schlüsse fort. Wegen der Silben- 
trennung nas\jan etc. und sö\kjan vgl. aber Sievers in Pauls Grundr. 1, 414. 

*) Formen wie *radi konnten zu der zeit, worin durch Übergang von 
suffixalem *-*- zu -j- die casus der lang- und der kurzsilbigen zusammen- 
gefallen waren, die aufnähme von -i in den regelrecht entwickelten 
endungslosen nom. sg. langsilbiger stamme herbeiführen; daher etci lex, 
testamentum gl. K (s. Kögel s. 150) mit -i für -*/, wie in redi, und viel- 
leicht auch mimil, wunni (Braune, Ahd. gr. § 210 anm. 2), wenn hier wenig- 
stens nicht übertritt eines abstractums in die t(w)-klasse vorliegt (vgl. 
-nissij -idl für ~*nissi, -ida Beitr. 17,299; ags. nach der n-flexion gehende« 
wynn beruht auf Verwechslung des *-« aus *-t und des aus 
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tivs von seiten der "V-endungen ist ein gleiches verhalten der 
*-j-suffixe gegenüber eventuell nicht mit*-,;- gebildetem nom. (und 
acc.) sg. bei den kurzsilbigen masculinen für höchst wahrschein- 
lich zu erachten. Man könnte demnach für den nom. und acc. sg. 
dieser substantiva ausser vollstufigen *-ja£, *-jan auch die von 
Streitberg (in Beitr. 14, 183) postulierten (von mir zur zeit an- 
gezweifelten) schwundstufigen *-in als directe prototypen 
für möglich halten. Alte *sa$jaz, -jan würden die in Beitr. 
16, 273 f. vorgeschlagene fassung: *-ja > *-j9 > (durch vor der 
i-apokope erfolgte contraction von tautosyllabischem halbvocal 
mit -d) *-t > Schwund, erfordern, also eine fassung, die sich 
zwar in lautlicher hinsieht rechtfertigen Hesse (ich berufe mich 
auf die entstehung von silbischen -n, -m, -f, -/ aus *-na etc. 
für *-na etc. *) ), jedoch keinen beweis zur grundlage hat. Alte 
*sagi2, -in hingegen lassen sich glattweg nach feststehendem 
lautgesetz mit der historischen form in einklang bringen: *sagi 
bez. *segi (wegen der residua der formen mit nicht gedehntem 
conson. s. Beitr. 16, 278), woraus durch einführung der geminata 
aus den anderen casus *sacgi bez. *secgi, woraus durch apo- 
kope *sacg (woraus später durch anlehnung an die formen mit 
durch hervorgerufenem umlaut segg), seeg. 2 ) 

Das hier ausgeführte gilt auch für den nom. acc. sg. der 
kurzsilbigen neutra. 

Die westgerm. endungen des nom. sg. masc. und nom. acc. 
sg. ntr. der langsilbigen stamme Hessen sich formell zurück- 
führen auf *Aaz, *-ian oder auf analogisch entstandene *-iz 
und *-* (= got. -eis und urgot. *-*, s. oben s. 472). Entschieden 
vorzuziehen ist jedoch die ansetzung ersterer prototypen auf 



') Bei dem Beitr. 1H, 277 anm. 2 ans besagter fassung für die entwicke- 
lung von seo, hreo, pläo etc. gezogenen scbluss ist übersehen worden, dass 
nach zweisilbigen -i\a- etc. bei vorangehender langer silbe ein gleiches 
-w|a- etc. für die wa-stämme mit langer Wurzelsilbe anzusetzen ist; dass 
also seo etc., auch wenn die these *-wd>-u aufrecht zu halten wäre, als 
regelrecht entstandene bildungen gelten müssen. Ags. gäd, aofri. gäd 
(= got. gaidw), für lautgesetzliches gädo, begreift sich als die folge von 
analogiebildung, welche zu der zeit stattfand, worin *mo etc. im vorags. 
und vorfries. zu m contrahiert wurden. 

*) Durch die annähme von prototypen *$<i t siz, -in kommt das Beitr. 
17, 289 f. zu grinsten von vorgerm. *4\a~ und *-ja~ erörterten in wegfall. 
Doch beachte man wegen des silbischen nach langer silbe oben XLII. 
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grund folgender erwägung: die neubildung von vorgot. *-i 
gieng, wie schwerlich zu verkennen, hand in hand mit dem 
vordringen von *-jö in den nom. sg. der kurzsilbigen feminina; 
die eine und die andere erscheinung Meng zusammen mit einem 
in gedachter periode sich herausbildenden princip, -s(-) und -i- 
nach langer, -j- nach kurzer Wurzelsilbe; im vorwestgerm. fand 
ein vordringen von -j-suffix nicht statt; folglich liegt kein grund 
vor, für diese dialektgruppe das Vorhandensein der congruenten 
entwickelungsneigung anzunehmen. Für die derivata auf *-äna- 
kommt demnach ebensowenig eine Vorstufe des nom. auf *-vs 
in betracht. 

Ueber die Vorgeschichte von an. hirötr, kvdkdi (entwicke- 
lung wie im vorgot. oder wie im vorwestgerm.?) ist, so viel 
ich sehe, nicht zu entscheiden. Für altes *-jcus, *-jan der 
kurzsilbigen zeugen finn. patja 'bett' und lattia = aisL fleL 
Wegen Gymir etc. und püi etc. vgl. Beitr. 16, 280 f. (durch die 
nämliche Vermischung entstand el i schauer', das bei rein 
phonetischer entwickelung eli lauten mtisste; vgl. über dieses 
nomen Noreens Altisl. gr. § 304 anm. sowie Beitr. 16, 240). 

Zum schluss sei noch bemerkt, dass der umstand, dass sich 
in der germ. substantivischen und adjectivischen flexion kein 
zeugnis für altes *-itn nach langer silbe findet, nicht zu 
gunsten einer fassung der verbaladjectiva brüks, andanems etc. 
als ursprünglicher ia-stämme spricht (vgl. Beitr. 16, 283). 

XLIX. Zur behandlung von i und u im auslaut 
im vorgotischen. 1 ) 

Hirt hat IF. 1, 215 ff. für die vorgotische behandlung von 
i und u im auslaut die regel aufgestellt: beide vocale verklingen 
auf lautgesetzlichem wege ausser nach kurzer Wurzelsilbe. 

In betreff des i ist dieser fassung beizupflichten. Das 
normale -is in den kurzsilbigen ae-stämnien agis, gadigis, hatis, 
rimis, riqis, sigis, skapis neben seltnerem -s in ais (aus *ajis), 
ahs (aus *ahis), fahs (aus *fahis) und gegenüber -5 in weihs, 
Peihs kann gewis nicht auf zufall beruhen. Andererseits aber 
können die fstämme drus, qutns, muns, mats, stops, wlits (von 
baur, hugs, slaJis ist kein nom. oder acc. sg. belegt) angesichts 

[>) Vgl. auch Kock oben s. 429 ff. E. S.] 
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der ahd. bildungen bruh, flug, haz, maz, nuz, stat, scrit etc. (s. 
Beitr. 4, 397 f. und 5, 108) nicht als beweise für lautgesetzliche 
synkope nach kurzer silbe gelten (das comparativadverb. 
framis rechnet hier nicht mit, weil sein -is auf *-ias zurück- 
gehen kann, Brugmanns Grundr. 2, 402 und 408). 

Hingegen ist die richtigkeit der Hirt'schen fassung von der 
behandlung des u zu leugnen. Ist es doch geradezu undenk- 
bar, dass die masse der lang- und mehrsilbigen w-stämme 
dermassen von der geringen zahl der kurzsilbigen, auch wenn 
ein paar derselben verhältnismässig sehr häufig gebraucht 
wurden, beeinflusst wäre, dass sie dem lautgesetze zum trotz 
ihr -m(-) wider hergestellt oder gar nicht eingebüsst hätten. 
Meines bedünkens ist annoch an der Beitr. 15, 455 f. aufgestellten 
f ormulierung : -u(-) schwindet in mehrsilbigen formen, bleibt 
erhalten in den zweisilbigen, festzuhalten, zumal wo auch der 
möglicherweise aufstossende gedanke, dass im vorgot. der en- 
dungsvocal die nämliche behandlung wie im vorwestgerm. (vgl. 
Beitr. 17, 288 ff.) erlitten habe, abzuweisen wäre mit rücksicht 
auf das fehlen von mehrsilbigen w-stämmen mit kurzer paen- 
ultima 1 ), die im verein mit den kurzsilbigen auf associativem 
wege erhaltung oder herstellung des -u(-) bei den langsilbigen 
und den mehrsilbigen mit langer paenultima hätten veranlassen 
können. 

Aber tagr = Öclxqv? Ich antworte hier mit hinweis auf 
lat. cornu und germ. hörn, das nach urn. horna unbedingt als 
o-stamm zu gelten hat. 

L. Zur behandlung des gedeckten endungsvocals aus 
*ai und aus *e (in der 2. 3. sg. praes. ind. nach dritter 
schwacher conj.) im as. aonfrk. amfrk. ags. afries. 
Beitr. 16, 290 anm. ist auf grund der im Heliand C im praes. 
opt. der starken und der jan- verba normal auftretenden suffixe 
-e und -an die lautregel aufgestellt: aus *a* der endung durch 
contraction hervorgegangener vocal wird as. in ungedeckter 
Stellung zu e, in gedeckter zu a; für die -e, -as, -an des as. 
Optativs praes. wurde daselbst phonetische, für die -a, -es, -en 



l ) Die fremdwörter apaustatdus, aggüus kommen selbstredend nicht 
in betrachte 
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desselben modus analogische entwickelung geltend gemacht. 
Mit dieser annähme lässt sich der aus Schlüters Zusammen- 
stellungen der einschlägigen formen hervorgehende tatbestand 
vereinbaren (vgl. dessen Untersuch, s.210. 211. 235 f. 239 f.): C -e, 
-ae (nur dreimal -a 1 ), -es und -as, -an (nur einmal -en 1 )); M 74 
-e, -ae und 41 -a, -es und -as, 24 -en und 21 -an; Ess. gl. -a, -an; 
Prud. gl. -a und -e, -as; Beda, Freck. heb. -a; Seg. A und B, Oxt 
gl. und Ps.-c. -e; Lind. gl. und Beichte -as; Mers. -en und (?) -a». 
Der behauptung Jellineks, vor s sei wegen des umstandes, dass 
in der 2. sg. opt. etwas öfter -es als -as erscheint, e als der 
lautgesetzliche vocal zu fassen (Anz. fda. 20, 22), ist zu ent- 
gegnen, dass wir bezüglich der 9 -es : 7 -as in M und der 15 -es : 
2 -as in C auf die einwirkung von -e der 1.3.sg. zu achten haben; 
eben das nahezu ausnahmslos durchstehende -e in C macht die 
zahlreichen -es dieser hs. begreiflich gegenüber den nicht in dem 
masse in den Vordergrund tretenden -es von M, die als solche 
zu den nicht unhäufigen -a statt -e dieser quelle stimmen; 
m. a. w. es stellt sich für C die neigung heraus, den sg. zu 
uniformieren gegenüber -an des plurals, hingegen für M die 
tendenz, das -a(-) neben dem häufigeren -e(-) nicht allzu sehr 
in den hintergrund drängen zu lassen. 

Durch berücksichtigung obiger regel hat Jellinek (Anz. 
fda. 20, 22) as. (Cott.) -an des dat. pl. der starken adjectiva 
(Schlüter s. 152) als den reflex von *-en aus *-aim (— ahd. -em) 
erkannt; die endung steht hier demnach als die eigentlich dem 
adjectiv zukommende neben der gebräuchlicheren, aus der 
substantivischen declination entnommenen -on (-«») (Schlüter 
s. 150 ff.). Nach dem muster dieser -an, -on wurde in 0 im 
dat. sg. masc. ntr. des starken adjectivs neben ursprünglichen 
-on gelegentlich auch -an (Schlüters. 114 f.) verwant. 

Auch für das altostniederfrk. der Ps. 18 und 53 — 73 und der 
Lips.gll. und das altmittelfränk. der Ps. 1 — 3 und der aus Ps.3— 9 
entnommenen glossen (vgl. den oben s. 447 anm. 2 gemeinten auf- 
satz) lässt sich gedecktes a aus *ai nachweisen durch die op- 

') 0<ler viermal, wenn mit wcllia 3829 eine optativform gemeint ist. 
In 38f>9 steht (jinigan als falsche plnralform. Lati 3018 vergleicht sich 
dem in der folgenden anm. verzeichneten findhu 

% ) Laton 2573 ist Schreibfehler. In findin 2825 liegt aus dem praet. 
entlehnte endung vor. 
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tative praesentis ge&ian, begian, antkennan, forhtan Ps. 66, 3. 
4. 6. 8. 68, 24. 33, uuopan Gl. 1069 und cebreran (1. -can) Ps. 2, 3, 
respias Gl. 762 (aus Ps. 6, 2). In der regel aber steht in den 
aonfrk. quellen die endung -en (oder -in, das wie -if 2. pl. und 
neben -e stehendes -i 1. 3. sg. aus dem opt. praet. entlehnt ist; 
wegen der belege s. Cosijn, Oudnl. ps. s. 25 und 30; die amfrk. 
quellen haben neben den zwei obigen belegen und veruuerthet 
2, 12 noch veruuerfon Ps. 2, 3, über dessen auch in den aonfrk. 
quellen begegnenden -on der eben erwähnte aufsatz das weitere 
bringt). Das auf grund der aus der amfrk. vorläge stehen ge- 
bliebenen starken dative pl. comm. gen. entiscen Gl. 245, be- 
holenen Ps. 18, 13, unsen Ps. 64, 4 für den dialekt dieser vor- 
läge anzusetzende -en (sonst findet sich in Ps. 18 und 53 — 73 und 
den Gl. für die besagten casus aonfrk. -on oder -in, s. ob. 467 
anm. 1) erklärt sich als die durch anlehnung an tlien (aus *tliem) 
für regelrechtes -an eingetretene endung. 

Wie aus *-ai(-) geflossenes *-e(-), wird im as. der vocal 
behandelt, der durch einen bis jetzt unerklärten entwickelungs- 
process aus *-e{-) der 2. 3. sg. praes. ind. und des imperat. sg. 
nach der 3. schwachen flexion hervorgegangen ist 1 ) und den 
wir mit rücksicht auf diese behandlung in qualitativer hinsieht 
jenem *e aus *ai gleichstellen müssen. Man vergleiche (nach 
Schlüter s. 238. 239. 211) im Hei. M 48 lautgesetzliche -ad : 5 
analogisch gebildete -ed (-et) für die 3. sg., 15 lautgesetzliche 
-as : 10 analogisch gebildete -es für die 2. sg., doch 2 laut- 
gesetzliche -e : 9 analogisch gebildete -a für den imperat., und 
beachte (auch in betreff zu Jellineks oben erwähnter fassung), 
dass die geringe zahl der -e augenscheinlich mit einstmaliger 
alleinlierschaft und darauf folgendem vorhersehen von -as, -ad 
zusammenhängt und umgekehrt die -es, -ed auf anlehnung an 
ehemals vorhersehendes -e beruhen (-es häufiger als -ed in folge 
der näheren berülirung zwischen der 2. sg. praes. ind. und dem 
imperat.). 

Sowol das eine wie das andere endungs-a- erkennt man 
ferner im ags. -an (neben -en) des pl. praes. opt. (north. -«) 
und in hafas(t), -ad, Uofas(f), -ad etc. (imperat. hafa, leofa mit 
-a als analogiebildung) dieses dialektes (der nicht gebrochene 



') Vgl. Streitberg, Urgerm. gramm. s. 308. 
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wurzel vocal ersterer formen, vgl. Beitr. 16, 261, weist darauf 
hin, dass die io etc. der letzteren nicht auf phonetischem wege, 
sondern durch analogiebildung nach den flexionsbildungen 

2. klasse mit io etc. vor -a(-) der endung entstanden sind). 

In bezug auf das afries. hebe ich hervor aofri. levath, livath 

3. sg. (Gramm. § 287 anm.) und awfri. liuwat(h), worüber Beitr. 
19, 359 gehandelt ist. Der pl. und die 2. sg. praes. opt. haben 
afries. ungedeckte endung. 

LI. Zur behandlung der langen auslautenden vocale 
im urgermanischen. 
Zs. fda. 39, 132—135 bez. IF. 5, 380 ff. haben Jellinek und 
Lorentz die frage erwogen, ob Hirts theorie über die behand- 
lung gedeckter langer endsilbenvocale in der von ihm auf- 
gestellten fassung aufrecht zu halten sei. Ihren hierauf be- 
züglichen ausführungen zufolge, deren ergebnis was die haupt- 
sache betrifft schwerlich anzufechten wäre (nur die richtigkeit 
einiger einzelheiten dürfte man bestreiten wollen 1 )), steht es 
fest, dass lange vor erhaltenem conson. stehende endungsvocale, 
denen für eine gewisse urgerm. periode gestossener ton zuerkannt 
werden muss, grade wie die als ursprünglich schleiftonig anzu- 
setzenden gedeckten suffixvocale unverkürzt erscheinen. Nach 
Streitberg (IF. 6, 142 ff.) soll sich diese tatsache daraus erklä- 
ren, dass 4 unter der gleichförmigen decke der got. Orthographie 
altererbte differenzen verborgen' seien und 4 die endungsvocale 
von dagös, gibös von denen in wileis, sniumundös in ihrem 
wesen verschieden' wären, indem jenen schleifende oder drei- 
morige, diesen gestossene oder zweimorige indog. längen ent- 
sprächen. Die schleifende oder dreimorige länge erscheine so- 
dann vor (nach der kürzungsperiode geschwundenem) -z als ahd. 
länge, die gestossene oder zweimorige länge vor (nach der 
kürzungsperiode geschwundenem) -z als ahd. kürze: 

got. gibös = ahd. gebä 
got. sunaus = ahd. fridö 
got. wileis = ahd. teilt 

l ) Betreffs der daselbst besprochenen nomina got. -qairnus und ahd. 
auf altes *qairnii2, *$wigruz hinweisender qm'rn, meigur sei an Brokmanns 
bemerkung über soerus (ttrundr. 2, 534) erinnert 
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Bei dieser ausführung ist jedoch übersehen: 1. dass im ahd. neben 
-ä von geba die aus der pronominalen flexion entlehnte, doch 
ebenfalls auf geschleiftes -ö- zurückgehende endung -o im nom. 
acc. pL fem. der adjectivischen (und z. t. auch der substanti- 
vischen) declination steht; 2. dass im ahd. auch in der 1. und 
3. sg. prt. opt. schwacher conjugation -ti erscheint mit -t = nicht 
geschleift gesprochenem -f. 

Indessen auch in anderen punkten stosst man bei einer 
prüfung der accenttheorie auf wichtige bedenken. 

Wenn nach got. wileis, nemeis, -des, ahd. -tös gestossene 
länge vor s und z unverkürzt blieb, kann man consequenter- 
weise nicht umhin, die gleiche behandlung für die vor nasal 
stehende länge gelten zu lassen. Es müsste demnach die en- 
dung -ön, wenn ihr vocal durch die Wirkung des stosstones 
gekürzt würde, schon vor der kürzungsperiode den nasal bez. 
daraus hervorgegangenes * verloren haben. Nähme man nun 
der accenttheorie zu liebe an, dass urspr. ungedecktes -ö und 
durch nasalschwund auslautend gewordenes -ö verschiedene 
qualität (jenes u-, dieses a-färbung) angenommen hätten, dann 
wären hier als die resp. entsprechungen -u und -a zu erwar- 
ten, die beide in der folge durch die Wirkung des westgerm. 
vocalapokopegesetzes diesem hätten zum opfer fallen müssen. 
Es wären also als acc. sg. fem. nur formen wie gib, geb, $ief 
denkbar. Wollte man aber schon wider der accenttheorie zu 
liebe inconsequenterweise etwa den satz aufstellen, dass nasal 
oder nasalklang nicht wie s und z vor kürzung geschützt hätte, 
so wäre allenfalls die annajime von ahd. as. aonfrk. -a — -ön 
zu retten (-Ön > -on > -o > -a oder -ön > -on > -an > -a), doch 
geriete man demzufolge in eine andere Verlegenheit: wenn -ön 
zu der zeit, worin die kürzung eintrat, noch mit nasalconson. 
oder als gesprochen wäre, könnte der vocal von altem 
-ön damals nicht in den absoluten auslaut getreten sein (der 
Schwund von n und » in letzterer endung wäre gegenüber 
dem verklingen des consonantischen dementes in -on oder -an 
bez. -on oder -a" als ein gleichzeitiger oder jüngerer, keines- 
falls als ein früherer Vorgang denkbar); man müsste mithin 
für das ahd. einen gen. pl. auf -ö oder -ä erwarten (-ön > -ö 
> -ö bez. -ä oder -ön > -ön > -ö bez. -ä, wie im nom. acc. pL 
fem. nach der accenttheorie -öz > ö > -a oder -öz > -öz > -a)* 
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Ein anderes nicht unwichtigeres bedenken betrifft das 
got. Im vorgot. erfolgte der Schwund von urspr. kurzem 
endungsvocal entweder vor oder gleichzeitig mit, keinesfalls 
nach der kürzung des langen endsilbenvocals. Für den Schwund 
eines vocals ist tonlose ausspräche desselben Vorbedingung. 
Die kürzung aber war nach der accenttheorie die folge einer 
stosstonigen (d. h. haupt- oder nebentonigen) ausspräche der 
ultima. Also hätte das vorgot. den stosston nur in der end- 
silbe mit langem, nicht in der mit kurzem vocal gekannt? 
Dies anzunehmen verbietet uns u. a. lit. -ts im nom. sg. der 
t-flexion: wenn für die zur zeit der vocalkürzung herschende 
vorgot. ausspräche der endsilben die litauische betonung der 
langen endsilben massgebend sein soll, dann muss das näm- 
liche doch gewis auch für die vor oder während der ge- 
dachten vocalkürzungsperiode im vorgot. herschende ausspräche 
der urspr. kurzen endsilben gelten. Vielleicht indessen möchte 
man mir hier die lit. instrumentalformen szirdim, -itiis, sünum, 
•ums für szirdimi, -imls, sünumt, -umts vorhalten und sich auf 
diese berufen für die ansetzung eines vorgerm. nom. sg. der 
i-klasse mit geschwundenem accent der endsilbe. Was aber 
könnte dazu berechtigen, zu solchen prototypen zu greifen 
gegenüber lit. rmTis, ausis, pazintis etc.? 

Diese erwägungen dürften es zweifelhaft erscheinen lassen, 
ob die accenttheorie in der tat zum ziele zu führen im stände 
sei, folglich zu einer erneuerten prüfung der alten theorie er- 
muntern, welche die kürzung der längen in eine vorgermanische 
periode verlegt, worin die ursprüpgliche (gestossene und ge- 
schleifte) accentuierung der endsilben verloren gegangen war, 
und welche die der kürzung gegenüberstehende erhaltung alter 
quantität von der schützenden einwirkung eines consonanten 
bez. nasalklanges abhängig sein lässt. 

Als die normale behandlung nun ist folgendes zu be- 
obachten. 

A. Kürzung der von haus aus im absoluten auslaut 
stehenden länge im got. nach oder während, im nord. und 
westgerm. vor der vocalapokope. (Die gekürzten und die ur- 
spr. kurzen vocale erleiden im nord. und westgerm. die gleiche 
behandlung: aus *-t gekürztes *-i im nom. sg. der «tf-stämme 
und aus *-ö hervorgegangenes *-w im nom. sg. der tf-substan- 




GRAMMATISCHES. 



483 



tiva verklingen unter denselben bedingungen wie -i(-) und -«(-) 
im nom. acc. sg. der t- und w-declination. 1 )) 

B. Erhaltung der länge vor bis in die historische periode 
erhaltenem conson. im got. und ahd.: got. -eis 2. sg. prt. opt., 
-ös 2. sg. praes. opt. 2. schwacher flexion, -des 2. sg. des schwa- 
chen prt. ind., -ös gen. sg. und nom. acc. pl. der ff -Stämme 
sowie in der endung -zös, -ös nom. pl. der a-substantiva 1 ); 
ahd. -i$(f) und -in 2. sg. und 3. pl. prt. opt,, -ös(t) und -ön 2. 
sg. und 3. pl. praes. opt. schwacher flexion, -tös(t) 2. sg. des 
schwachen prt. ind. (alem. auch tön 3. pl.) — erhaltung im 
urn., doch kürzung als jüngere erscheinung im an. (bei 
ausserdem qualitative änderung durch in -e-, vgl. Noreen, 
Altisl. gr. § 124, bei -ö- in -a ): an. -er 2. sg. prt. opt., -der 2. 
sg. des schwachen prt. ind., um. -ör, an. -ar gen. sg. und nom. 
acc. pl. der tf- Stämme sowie in der genitivendung -rar der 
pronominalen flexion, -ar nom. pl. der a-substantiva 2 ) — kür- 
zung als jüngere erscheinunng im as. aonfrk.: as. -is und -in 
2. sg. und 3. (1. 2.) pl. prt. opt., aonfrk. -in 3. pl. prt. opt. (die 2. 
sg. nicht belegt), as. -os und -on 2. sg. und 3. (1. 2.) pl. praes. opt. 
2. schwacher flexion, as. aonfrk. -des und -dos 2.sg. des schwachen 
prt. ind., as. -os nom. (acc.) pl. der a-substantiva 2 ) — kürzung 
als jüngere erscheinung im ags. und afri. (bei *-*- mit Über- 
gang in -e-, bei *-ö- in -a-): ags. -en 3. (1. 2.) pl. prt. opt., -des(f), 

*) Wegen analogischer erhaltung bez. apokope von -u und -t vgl. 
Beitr. 17, 288 ff. sowie 4, 397 f. 5, 108. 16, 301 f. 

Dass altes -u und -u aus *-ö urgerm. nicht qualitativ zusammen- 
gefallen wären, scheint Jellinek, Anz. fda. 20, 21 anzunehmen auf grund 
der in Schlüters Untersuchungen 172 f. hervorgehobenen erscheinung: as. 
normales -o für den nom. acc. sg. der u- Stämme in C, P und einigen 
kleinen denkmälern gegenüber normalem nach hochtoniger silbe stehenden 
-u aus *-ö. Gegen diese folgerung spricht jedoch: 1. das normale -m für 
den nom. acc. sg. der «-flexion in M; 2. die sonst überall im westgerm. 
zu beobachtende gleiche qualitative entwickelnng der beiden -u. Es liegen 
in den as. formen auf gedachtes -o offenbar flexionsbildungen vor, die in 
einer linie stehen mit dem nom. und acc. sg. got. sunaus, handau etc. 
ags. suna, north, dura (vgl. Beitr. 15, 480 anm.). 

[Den von Schlüter erwähnten belegstellen für -u in C sind übrigens 
u.a. noch hinzuzufügen 165. 483. 741. 836. 961. 1011. 2501.] 

*) Wenigstens wenn der endung nicht ein mit vorfri. *-öziz (woraus 
•ar, 8. Beitr. 14, 281 f.) zu vergleichender prototypus *-ö8iz bez. *-öziz zu 
gründe liegt 
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afri. -dest*) 2. sg. des schwachen prt. ind., ags. -as nom. (acc.) 
pl. der -a-substantiva.* 2 ) Die kürzung (bez. qualitative ände- 
rung) fällt zusammen mit der kürzung (bez. qualitativen ände- 
rung) des durch vocalapokope in den auslaut gerückten suffixes; 
vgl. as. aonfrk. -un, ags. -an gen. dat. acc. sg. und nom. acc. 
pl. der schwachen feminina (s. Beitr. 17, 276), as. aonfrk. -os, 
-od {-ot), an. -ar, ags. -as(f), afii -ast, -at(h) 2. 3. sg. praes. 
ind. 2. schwacher flexion, aofri. -ar nom. (acc.) pl. der «-sub- 
stantiva (s. Beitr. 14, 281 f.; awfri. ist die alte endung durch -an 
der schwachen declination verdrängt), etc. 

C. Kürzung der länge, wenn in historischer periode ur- 
sprünglich nach dem vocal stehender dentaler spirant (Ö,p,z) 
geschwunden war (ausserdem got. bei *e qualitative änderung 
in -a; an. bei *-i und -e durch in -e; ahd. as. aonfrk. bei 
*-ö in -a; ags. afri. bei *-« in -c, bei *-ö durch *-a in -e, vgl 
unten s. 487 anm. 1; urn. finden sich noch belege für -<*): 
got. -i 3. sg. prt. opt., -da 3. sg. prt. ind. schwacher flexion; an. -e 
3. sg. prt. opt., -de 3. sg. prt. ind. schwacher flexion (urn. noch 
suffix mit -e in würfe etc., Noreen, Altisl. gr. § 400 anm. 2); ahd. 
as. aonfrk. -i, an. ags. afri. -e 3. sg. prt. opt., ahd. as. -i in ni curi, 
wüi 2. sg. und ags. afri. -e 2. sg. prt. opt.; as. und ags. afri. (?) 
-de 3. sg. prt. ind. schwacher flexion (vgl. unten s. 493); ahd. 
aonfrk. -a nom. (acc.) pl. der a-substantiva 3 ); as. aonfrk. -a, 
ags. -e (-w) nom. acc. pl. der ö-substantiva, as. aonfrk. -a nom 
acc. pl. der ö-adjectiva; ahd. as. a, ags. -e (-#), afri. -e gen. 
sg. der ö-substantiva und in der endung für den gen. sg. fem. 
der pronominalen flexion. 4 ) Die kürzung erfolgte, wie aus dem 
Vorgang A hervorgeht, während oder nach der vocalapokope; 
wie aus dem Vorgang D zu erschliessen, nach abfall des Spi- 
ranten. Die got. kürzung fiel mit der kürzung von ursprüng- 
lich absolut auslautender länge zusammen. 

1). Erhaltung der länge, wenn in historischer periode 
ursprünglich nach dem vocal stehender nasal geschwunden 

') Hinsichtlich dieses und der folgenden afri. -f(-) vgl. Beitr. 17, 273 
anm. 2. 

a ) S. umstellend anm. 2. 

*) Wegen as. -a für -os s. jetzt Schlüters Untersuch. 102 f. und Beitr. 
20, 517 (nicht Beitr. 17, 273). 

*) Wegen der aonfrk. endungen für den gen. sg. fem. s. Beitr. 17, 273 f. 
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war, im got: -ö und -c gen. pl., ~ö 1. sg. praes. opt. 2. schwacher 
flexion, -ö im adv. unweniggö 1 ) — erhaltung der nasalierten 
länge im urn., kürzung als jüngere erscheinung im an. (mit 
Übergang bei -ö in -«): urn. dö (d. h. -<föw), an. -da 1. sg. des 
schwachen prt. ind., urn. *-ö (d. h. -ö>*)? an. -a gen. pl., -a nom. 
acc. sg. ntr. schwacher declination (? vgl. unten s. 494), urn. 
und -ä» nom. sg. masc. schwacher declination (vgl. unten s. 496) 
(-a 1. sg. praes. opt. 2. schwacher flexion kommt hier wegen des 
analogischen gepräges dieses tempus nicht in betracht) — kür- 
zung als jüngere erscheinung im ahd. as. aonfrk. (bei mit 
qualitativer änderung in -a): in allen drei dialekten -i 1. sg. prt. 
opt. (wegen der ausnähme ahd. ~ii später unten), -o gen. pl., -o 
1. sg. praes. opt. 2. schwacher flexion, -o nom. sg. masc. schwacher 
flexion, -o in den as. adverbien färungo, wissungo, darnungo*), 
as. (im Mon.) -da 1. sg. des schwachen prt. ind. (mit -a aus 
*~em, *-en oder vgl. unten s. 492) — kürzung als jüngere 
erscheinung im ags. afri. (bei *-i mit Übergang in -e, bei *-ö 
in -a): in beiden dialekten -e 1. sg. prt. opt., -a gen. pl., -a nom. 
sg. masc. schwacher flexion, ags. -a der adverbia auf -in#a, 
-unga 1 ), ags. afri. (?) -de 1. sg. des schwachen prt. ind. (vgl. 
unten s. 492 f.). Aus der got. länge ergibt sich erhaltung des 
für den nasalconsonanten eingetretenen nasalklanges » zur zeit 
der in C erörterten kürzung (vgl. Beitr. 17, 277; dass in ge- 
dachter kürzungsperiode nicht mehr nasal consonant vorhan- 
den war, geht hervor aus der erhaltung von n der suffixe *-unp, 
*-md r ; wenn n noch erhalten gewesen wäre als die dentalen 
Spiranten verklangen, so hätten die beiden consonanten dieser 



*) In diesen zu femininen auf *-w/ö gehörenden adverbialformen liegen 
instrumentale vor mit altem *-ö»w, das sich dem nach Brugmanns Grundr. 
2, 630 aus lit. rankä, runfai für das urbalt. zu folgernden *-äm, *-än 
vergleicht. 

Das -e von got. hadre, htdre, juindrB, das Streitberg (IF. 6, 09 und 
Urgerm.gr. s. 183 f.) auf ein instnimentalsuffix zurückführt, soll hier 
(wie das -e von got. stcare) wegen seiner dunklen herkunft ausser betracht 
bleiben (die -a, -ö der lat. suffixe -tra } -trä verbieten die annähme von 
hieraus durch anfügung der instruraentalendung -em hervorgegangenem 
*-ewi). Im vorbeigehn sei bemerkt, dass eine directe entsprechung von 
aind. und lat. -trä in ags. hider, dider, hwider 'hier-, da-, wohin' begegnet. 
Dürfte man hiernach etwa für htdre etc. entstehung aus hidr etc. und 
irgend welchem afftx oder angehängter präposition denken? 

Beiträge cor geschieht« der deutiohea iprache XXI. 32 
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endungen schwinden müssen). Die aus hervorgegan- 
genen kurzen laute stehen, was das as. aonfrk. ags. und afri. 
betrifft, in einer linie mit den unter B behandelten 1 ); im ahd. 
jedoch behauptete sich die gedeckte länge gegenüber ungedeck- 
tem -i, -o aus *-f, *-ö für *-ö". 

E. Erhaltung der länge, wenn in historischer periode ur- 
sprünglich nach dem vocal stehendes t (= indog. d) geschwun- 
den war, im got.: -0 in den localadverbien kaprö, pafirö etc. 
mit -J>rö aus *-pröt — lat. -träd, d. h. altem -trä mit aus der 
nominalflexion entlehntem ablativsufflx (vgl. Mahlow, Die langen 
vocale AEO s. 130 ff. und Streitberg, Zur germ. Sprachgeschichte 
s. 26), -ö in den mit aind. adharäd zu vergleichenden adverbien 
undarö, ufarö (IF. 6, 68), -ö (ablativsufflx) in den adjectivadver- 
bien galeikö, sinteinö etc. (IF. 6, 70) — kürzung als jüngere 
erscheinung im ahd. as. aonfrk.: in allen drei dialekten -o der 
adjectivadverbia (wegen des aonfrk. vgl. z.b. lango, näio, ferro), 
ahd. as. -wo dat. sg. masc. ntr. der pronominalen flexion 1 ); an. 



*) Der zusammenfall der kürzen beider kategorien ist zu folgern aus 
der gleichen behandlung derselben im ags. und afri.; vgl. -as und -a letz- 
terer dialekte: -os und -o im as. aonfrk. 

2 ) D.h. das -wo der quellen, die keine annähme von entstehung der 
endung aus -mti gestatten. Entgegen der Beitr. 17, 280 von mir vertretenen 
ansieht, dass von ahd. as. -wo neben -ru dat. sg. fem. ersteres nach Braunes 
und Behaghels regel als die folge von qualitativer Schwächung des -w 
nach schwach betonter silbe zu fassen sei, letzteres ein regelwidriges, 
durch anlehnung an das -ti der substantivischen flexion erhaltenes oder 
wider eingeführtes -u enthalte, hat Jeilinek, Auz. fda. 20, 21 bemerkt: 
1. dass bei solchem ent wickelungsgang schwerlich eine so gründliche Ver- 
mischung der ursprünglichen Verhältnisse denkbar wäre, wie sie die quellen 
mit constanten -ru : -wo aufweisen sollten; 2. dass im Tat., dessen thoh 
teidaro neben thoh widaru auf qualitative Schwächung von -u nach schwach- 
toniger silbe hinweist, dem fem. -rw, -ro constantes -mo gegenübersteht. 
Angesichts dieser erwägung bez. tatsache halte ich es jetzt für angezeigt, 
die existenz eines ahd. as. -wo aus *-zmöt anzuerkennen (wegen der as. 
quellen mit -mo : -ru s. Schlüters Untersuch, s. 119 f. und 180). 

Bezüglich der Braune-Behagherschen regel ist übrigens zu beachten, 
dass die richtigkeit derselben für den Cott. und Mon. keinem zweifei 
unterliegt. Für C wegen der in diesem ms. für den dat. sg. fem. aus- 
nahmslos verwanten thesaro, tiiesero und -rro, -aro der possessiva und ad- 
jectiva (nie ihemru etc., Schlüter s. 179; die seltenen iru, tluru stammen 
aus der orthotonierten , die häufigeren iro und die fast constanten 
thero aus der tonlosen form; der Verwendung letzterer wurde durch das 
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kürzung (mit Übergang in -«) in -a der adjectivadverbia. Die 
übereinstimmende behandlung dieser und der sub D bespro- 
chenen endungslängen lässt darauf schliessen, dass in vor- 
historischer zeit neben *-ö* etc. auch noch *-öt in schwang war, 
mithin der Schwund von nach langem vocal stehendem, nicht 
spirantischem dental jüngeren datums ist als die apokope der 
nach langem vocal stehenden spirantischen dentale. 1 ) 

Die obigen -ö, -0 aus *-öt führen zur ansetzung von ab- 
lativischem *-et als prototypus von -e der ags. afri. adjectiv- 
adverbien deope, rume etc., stde, gerne etc.*) 3 ). Und nach IF. 

-ro der dreisilbigen fiexionsbildungen Vorschub geleistet). Für M wegen 
der neben seltneren -ru stehenden häufigeren -ro im dat. sg. fem. von these, 
der possessiva und adjectiva (s. Schlüter s. 179); diese seltneren -ru durch 
anlehnung an die neben seltneren iro, thero in bedeutender mehrzahl be- 
gegnenden, ursprünglich in die betonte Stellung hineingehörenden im, theru ; 
für die in dieser hs. gegenüber -ru, -ro fast ausnahmslos begegnenden imu, 
thernu, hwemu und -mu der possessiva und adjectiva, vgl. Schlüter 116 f., 
ist nicht mit Behaghel conservative beeinflussung von -u durch m anzu- 
nehmen: das normale -u- von -umu macht ja die erhaltung des -u der ultima 
begreiflich und aus der einwirkung dieses suffixes erklärt sich die ersetzung 
von regelrecht entwickeltem -wo durch -mu. 

l ) In betreff der qualitativen ent Wickelung der endungs-ö ersehen wir 
also aus der obigen Zusammenstellung: ahd. as. aonfrk. -a, ags. afri. -e, 
wenn die länge durch apokope von dentalem Spiranten, ahd. as. aonfrk. -o, 
ags. afri. -a, wenn die länge durch abfall von » oder t in den auslaut ge- 
treten ist ; m. a. w. primäre qualitative Schwächung (zu -a) des frühzeitig 
auslautend gewordenen *-ö im vorhd. vorsächs. vornfrk., secundäre Schwä- 
chung desselben lautes (zu -e durch *-a) im vorags. vorfries., keine quali- 
tative Schwächung des später auslautend gewordenen *-ö im vorhd. vor- 
sächs. vornfrk., primäre Schwächung desselben lautes (zu -a) im vorags. 
vorfries. 

Im an. erscheinen beide -ö als -a, d.h. durch primäre Schwächung 
aus älterem -ö entstandenes -a ist erhalten geblieben, hat nicht (wie im 
ags. und fries.) weitere Schwächung erlitten, als der reflex von jüngerem 
-ö zu -a wurde. S. noch Beitr. 17, 272 ff. 

*) Wegen *-ö< und *-H vgl. ital. -öd und (s. Brugmanns Grundr. 
2, 588 f.); ob die beiden endungen indessen von haus aus neben einander 
standen, dürfte fraglich sein, weil die in der verbalflexion der europäischen 
dialekte als norm erscheinende Verteilung der -0 (-0) und -e- über die ver- 
schiedenen conjugationsformen es in hohem grade wahrscheinlich macht, 
dass auch in der declination dem einen casus ursprünglich nur -o-, -ö-, 
dem anderen nur -e-, -l- zukam. 

3 ) Gemäss der hier beobachteten behandlung von endungslängen vor t 
sind got. pamma, kämmt-, ahd. demu, as. themu etc. nicht auf prototypen 
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6, 69 ff. beruhen auch die -e und -a von got. pandf, unte, simle, 
ahd. danta, wanta, as. hivanda, sitn(b)la auf *-£/. Zu gunsten 
dieser fassung, die Hirt indirect durch hinweis auf lat. qumidö 
begründet, sei folgendes bemerkt. Während urgerm. nach 
welchem durch frühzeitige apokope dentaler spirant geschwun- 
den war, und ursprünglich ungedecktes in monosyllabischer 
form ahd. as. als -c erscheint (man beachte ahd. instr. the, Beitr. 
16, 294 as. -de, -dm 3. sg. des schwachen prt. ind. im Mon. und 
in den Oxf. gl, Schlüter s. 195, und vgl. weiter unten s. 492), 
findet sich ahd. as. -a aus *-et im dat. sg. masc. und ntr. der 
a-declination (wegen des ahd. vgl. die in den Merseb. zauberspr. 
durchstehenden -a in holm, bluoda, bma, sowie die Beitr. 14, 109 
gesammelten belege; wegen des as. siehe Schlüters Untersuch, 
s. 211 ff.): die endung ist weder auf das eigentliche dativsuffix 
*-öi (dem ahd. as. aonfrk. -e entspricht) noch auf instrum. *-e 
oder *-ö noch auf locat. *-ei (dem ein in Beitr. 14, 121. 15, 487 f. 
fürs ahd. amfrk. as. aonfrk. belegtes -? entspricht; vgl. ausser- 
dem aonfrk. für den dat. sg. der a- und ja-flexion neben -e 
verwantes -i, Cosijns Oudnederl. ps. s. 2. 4. 6), noch auf ablativ. 
*-öt (vgl. oben s. 486) zurückzuführen; es bleibt also nur *-et 
als mögliche Vorstufe übrig. 1 ) 

mit -et f -ö/, sondern auf solche mit *-e f *-ö zurückzuführen, d. h. auf *potnme, 
*pommö etc. mit durch sandhi entstandenem -ö (vgl. aind. tasmäi und 
8. Festgruss an Böhtlingk s. 102 anm.). Für den von Streitberg (Urgerm. 
gramm. s. 209) postulierten instrumental auf -zme bez. -zmö findet sich 
keine indog. entsprechung. Als reflex des instrumentals avest. tä begegnen 
got. pe, he, ahd. htcuo, as. hwö etc. 

Desgleichen ist für die endung des got. dat. sg. daga die annähme 
einer Vorstufe -et oder -ö/ auszuschließen. 

') Inwiefern das nebeneinander von -a und -e in einigen as. queUen 
(Schlüter s. 211 ff.) aus der Vermischung zweier oder mehrerer dialekte her- 
rührt oder das herschen von -e und -a in ein und derselben mundart reprä- 
sentiert, lässt sich nicht entscheiden (das -a, welches in gegensatz zu 
dem sonst im Mon. in den Vordergrund tretenden -c im anfang dieses ms. 
vorwiegt, s. Schlüter s. 213, weist auf einen Schreiber hin, in dessen dialekt 
-a bevorzugt wurde. Unklar ist mir die von Schlüter 8. 213 ff. hervor- 
gehobene Vorliebe im Mon. für -a nach guttural und j). 

Dass die as. genitivendung -as als eine neubildung zu fassen ist, die 
durch einwirkung von neben einander verwanten -e- und -o-dativen für -es 
eingetreten war, und nicht etwa mit urn. -<w in einer linie steht oder als 
rein phonetische bildung zu gelten hat (vgl. Beitr. 16, 290 anm. und Schlüter 
8.249), geht aus den folgenden tatsachen hervor: 1. im anfang des Mon. 
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Zu den bisher erörterten regeln begegnen bekanntlich aus- 
nahmen. 

Eine solche, sich sofort verstehende bietet die endung des 
imper. sg. der 2. schwachen flexionsklasse. Durch anlehnung 
an das *-ö- der anderen conjugationsformen blieb das *-o be- 
sagter bildung im vorgot. entgegen dem für die im absoluten 
auslaut stehenden längen geltenden kürzungsgesetz erhalten. 
Durch die Wirkung des nämlichen factors behauptete die form 
im urn. vorhd. vorsächs. und vornfrk. zunächst ihr *- ö während 
der kürzung ursprünglich auslautender längen, in der folge 
auch während der Wirkung des für die durch frühzeitige con- 
sonantenapokope in den auslaut getretenen längen geltenden 
kürzungsgesetzes, das die *-#(-) der schwachen conjugation un- 
berührt liess (s. gleich unten). Erst nachdem durch das ver- 
klingen von * die endung der 1. sg. praes. opt. zu *-o 
geworden war und die 2. schwache klasse in folge dessen drei 
formen mit zählte (in der 1. 3. sg. praes. opt. und im imper. 
sg.), verlor sich die conservative einwirkung der anderen flexions- 
bildungen; es entwickelte sich aus der endung besagter formen, 
als das gesetz wirkte, welches die durch späteren consonanten- 
schwund in den auslaut gerückten längen traf (D und E), im 
vorhd. vorsächs. vornfrk. -o, im vornord. -a. Im vorags. und 
vorfries. bot das *-ö des imper. durch anlehnung an 
*-öJ>(i) der 2. 3. sg. praes. ind. ebenfalls jeglicher kürzung und 
damit zusammenhängender qualitativer änderung trotz, bis es 
endlich im verein mit dem vocal der 2. 3. sg. praes. ind. (vgl. 
oben B) zu -o wurde. 

Wegen got. -ö, -ei, ahd. -a, -i, as. aonfrk. -a, -t, an. -a, ags. 
afri. -c im schwachen nom. sg. fem. als ausnahmen zur regel A 
s. unten s. 497. 

Eine ausnähme zu C bilden die endungen der 3. sg. praes. 
opt. 2. schwacher flexion, got. -ö (durch anlehnung an die -tf- 
der anderen flexionsbildungen für regelrechtes -a), ahd. as. 



steht gegenüber vorwiegendem -a des dat. vorwiegendes -es im gen. (Schlüter 
s. 213 und 245), was für die diesen anfang beeinflussende mundart auf vor- 
hersehen von -a und -es hinweist; 2. die Essen, gl. und die Essen heb. ge- 
währen -a neben -es t -as (Schlüter s. 222 und 246); 3. in den quellen, die 
ausschliesslich -e haben (Taufgel., Ps.-comm,, Merseb. und Oxf. gl.), steht 
ebenso ausschliesslich -es (Schlüter a. a. o.). 
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-o l ) (für regelrechtes -a; zunächst *-ö zur zeit des Vorganges C, 
dann kürzung, s. oben). 

Wegen einer anderen ausnähme zu C, ahd. -o im nom. acc. 
pl. fem. der starken adjectivflexion, ags. afri. -a im nom. acc. 
pl. fem. dieser adjectiv- und der Substantivflexion (vgl. IF. 1, 
214 f. und Beitr. 17, 274 f. Wegen ahd. as. aonfrk. -ta, -da 3. 
sg. praet. ind. und ahd. -tt, -dl 3. sg. praet. opt. s. unten s. 493. 

Eine vierte ausnähme aber, Notkers -ä des nom. acc. pl. 
der fem. Substantivflexion 2 ), schreibt sich offenbar aus dem 
gleichen process her, der für die entstehung von -ti, -dl des 
schwachen prt. opt. geltend zu machen ist (s. unten s. 493): 
*wiinnia\ spdhidu etc. als regelrechte bildungen, wonach durch 
anlehnung *sibbjä, Urä y Jcorüngä etc. statt regelrecht entwickelter 
*sibbja, *Mra, *körunga etc. (hingegen im gen. sg. umgekehrt 
Verallgemeinerung des im tonlosen suffix entstandenen -a). 
Für den nom. (acc.) pl. der masc. flexion, zu der nur verhält- 
nismässig wenige formen mit nebentonigem endungsvocal in 
diesen casus gehörten (nur die langsilbigen w-stämme Vnrtia 
oder *htrdia, *fiska riä etc.), wäre ein solcher sieg des -a kaum 
denkbar; es sind somit die seltenen -ä des nom. acc. pl. masc. 
(s. Beitr. 2, 135) wol für lapsus calami zu halten, welche durch 
die zur darstellung der endung des fem. neben -a verwanten 
Schreibung (beides eine zwischen länge und kürze liegende 
quantität bezeichnend) veranlasst wurde. 

Als wirkliche bez. scheinbare ausnahmen der regel D 
begegnen: got. ahd. as. aonfrk. -a, ags. afri. -e acc. sg. der 
ö-flexioii; got. ahd. as. (im Cott, P und der Beichte) aonfrk. -da, 
-tu, as. (im Mon.) und ags. afri. (?) -de 1. sg. des schwachen prt. 
ind.; -tt, -dt 1. sg. opt. des schwachen prt. bei Notker und in 
der Benedictinerregel; ahd. as. aonfrk. ags. afri. -e nom. 
acc. sg. ntr. schwacher declination. 

Behufs erklärung besagter endungen des acc. sg. fem. 
habe ich Beitr. 17, 277 ff. (vgl. auch die correctur s. 576) auf 
grund der erkenntnis, dass im germ. der aus nasalconsonant 
hervorgegangene nasalklang früher bei den kurzen als bei 

') Wegen aonfrk. -c dieser conjugationsbildnng s. Beitr. 17, 280. 

2 ) Ich bediene mich vorsätzlich des ausdrucks 'Notkers', weil die 
länge nur für dessen mundart bezeugt ist. Die Benedictinerregel gewährt 
bekanntlich keine doppelschreibung im erwähnten suffix. 
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den langen vocalen schwand, vorgerm. *-ö angesetzt, das zu 
der zeit, worin der nasalklang der längen noch nicht verklungen 
war'), nach analogie von *-a, *-t, *-w der anderen accusative 
sg. (aus *-a» etc.) sein n verloren hatte. Zu dieser annähme 
(in der ich, wie mir erst nach Veröffentlichung derselben be- 
kannt wurde, mit Burghauser, German, nominalflex. s. 21, zu- 
sammentraf) bemerkt Jellinek (Zs. fda. 39, 141): 'gegen van 
Heltens annähme . . . erheben sich dieselben bedenken, welche 
Brugmann, Grdr. 2, 547 a. 1 gegen die gleiche annähme Burg- 
hausers geltend machte. Im altn. schwanden ursprünglich 
nasalierte kurze vocale später als nicht nasalierte, sie haben 
also erst später ihre nasalierung verloren'. Wie indessen 
diese für das urn. erwiesene, für die anderen germ. dialekte 
wahrscheinliche Zeitfolge die in rede stehende deutung er- 
schüttern soll, sehe ich nicht ein: der grund, worauf sich die 
erklärung stützt, die gleichzeitigkeit von *-a, *-w (aus *-a* 
etc.) und *-ö» etc., hat doch mit dem chronologischen Verhältnis 
von *-a* etc. zu ursprünglich nicht nasaliertem *-a etc. nicht 
das geringste zu schaffen. Ob an. -a im acc. sg. fem. der 
starken adjectivischen flexion auf gleichem wege entstand 
oder das resultat regelrechter entwickelung repräsentiert (aus 
das sein n zugleich mit den anderen einbüsste), ist 
natürlich wegen der s. 487 anm. 1 erörterten gleichen behand- 
lung aller ursprünglich gedeckten nicht zu ermitteln.'- 1 ) 

*) Es sei mir gestattet den beweis für diesen Vorgang hier nochmals, 
jedoch in anderer formulierung zu führen. Die kürzung der durch früh- 
zeitige consonantenapokope in den auslaut getretenen länge erfolgte in 
den vorgerm. dialekten nach oder frühestens gleichzeitig mit dem 
schwund von ursprünglich nasalierter kürze (sonst wäre ja der gekürzte 
vocal mit dem aus nasalierter kürze hervorgegangenen zusammengefallen 
und hätte, wie letztere, apokope erlitten); sie ist demnach eine jüngere 
erscheinung als das verklingen des nasalklanges nach kurzem laute ; zu der 
zeit aber, worin besagte kürzung stattfand, wurde die ursprünglich von 
nasal gefolgte länge nicht gekürzt, was sich nur aus dem schütze erklärt, 
den ein diesem vocal folgender nasalklang gewährte. 

2 ) Im hinblick auf die aus den tatsachen zu folgernde annähme, altes 
*-em > ahd. as. anfrk. -a (s. unten s. 492), könnte man vielleicht auf den 
gedanken kommen, die überlieferten westgerm. endungen als die ent- 
sprechungen eines ursprünglich den /^-Stämmen zukommenden und von da 
ans in die ö-klasse eingedrungenen *-em zu deuten. Doch müsste man so 
für das westgerm. einen anderen entwiekelungsgang als für das got. und 
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Wegen der 1. sg. des schwachen prt. ind. vgl. das Beitr. 
17, 279 f. ausgeführte, zu dem ich hier noch einiges nachtrage. 
Während, wie aus den Zusammenstellungen bei Schlüter s. 194 ff. 
hervorgeht, im Mon. flexivisches neben -a auftretendes -e sonst 
immer in der minorität steht, ist für -de neben -da in der 1. 
und 3. sg. ind. des schwachen prt. grade das umgekehrte der 
fall: in der 1. pers. 8 -de : 4 -da, in der 3. pers. 2 -dae t 375 -de : 
182 -da (Schlüter a.a.O.). Dies nötigt zu der folgerung, dass das 
-e dieses sufflxes nicht auf -a zurückgeht. Angesichts des im 
Mon. ausnahmslos begegnenden -des in der 2. sg. (gegenüber 
-dos in Cott.) ist für -de der 3. sg. (gegenüber dem in Cott. 
und den kleineren denkmälern, mit ausnähme der Oxf. gl., 
stehenden -da derselben person, welches auf eine neubildung 
*-öp oder *-tf zurückgeht, s. ßeitr. a. a. o.) eine Vorstufe mit 
ursprünglichem *-ep anzusetzen (wegen der behandlung von 
frühzeitig in den auslaut getretenem *-c vgl. oben s. 488). 
Wenn ferner in einigen as. mundarten, wie im ahd. und aonfrk., 
das ursprünglich nur der endung der 1. sg. zukommende *-ö- 
in der 2. 3. sg. altes verdrängt hat (Beitr. a. a. o.), so ist 
für den dialekt des Mon. das umgekehrte, das eindringen von 
-e(-) in die endung der 1. sg. ebensogut denkbar; als der reflex 
eines solchen *-#n aber (oder ev. auch *-en oder *-£*) wäre 
nach dem was oben s. 488 über die behandlung von durch 



das nord. gelten lassen, denn vorgot. *-em hätte historisches -ß ergeben, 
und für an. -a, -ja acc. sg. fem. der aöjectiva wäre dann, wenn wir wegen 
des acc. heiöe für das nord. -e ans *-em annehmen wollten (wegen der un- 
wahrscheinlichkeit der erhaltung von solchem -c- beachte man indessen die 
auf einführung von -ö- in die i-klasse hinweisenden endungen von htidar 
gen. sg. und nom. acc. pl., heida), die ansetzuug geboten einer Vorstufe 
*-öm, *-i&m. Ausserdem aber hätte die gedachte fassung ihre bedenken 
wegen der tatsache, dass die überlieferten endungen der anderen casus der 
starken feminina, sofern dieselben zu Schlüssen berechtigen, auf ein vor- 
dringen von -ö-, nicht aber von -e- hinweisen; man vgl. as. -o und ~{i)a 
gen. sg., as. aonfrk. -a und -(t)a nom. acc. pl. (die entsprechung von altem 
•ez hätte -e gelautet), ahd. as. -u und -(i)u dat. sg., ahd. -öm und -(e)<>w 
dat. pl. Für die entstehung der accusativendung in an. heiöe ist zweierlei 
als mögliches denkbar: entweder -e aus altem *-tm (weniger wahrschein- 
lich wegen des sonstigen fehlens von auf solche Vorstufe zurückführenden 
historischen suffixen) oder durch die bei allen anderen starken femininen 
obwaltende gleichförmigkeit des dat. und acc. sg. fem. veranlasste ent- 
lehnung aus dem dat. 
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späten consonantenabfall in den auslaut getretenen *-e beob- 
achtet wurde, für die historische periode -a zu erwarten. 
Durch die Vermischung von -da und -de wurde dann in der 
folge -de auch für die 1., -da auch für die 3. sg. verwant. Die 
nämliche fassung hat selbstredend auch für die 3. sg. -de 
(7 m.) und -da (4 m.) der Oxf. gl. zu gelten. In den bei Schlüter 
aus C belegten vereinzelten -de der 3. sg. sind, weil diese hs. 
kein -e als Schwächung von -a aufweist, reste des alten *-ep 
zu erblicken (vgl. das bekannte einmalige -des bei Isid. neben 
zwei -dös, Weinh. s. 79). — Betreffs der doppeldeutigen ags. 
afri. -de (Beitr. a.a.O.) sei bemerkt, dass mit rücksicht auf ags. 
afri. -e als entsprechung von altem durch späten consonanten- 
abfall in den auslaut getretenen -*e (vgl. oben s. 487) hier für 
die 1. sg. die möglichkeit einer Vorstufe mit *-em oder *-£n, *-e* 
nicht zu übersehen ist. 

Für -t% -dt der 1. sg. des schwachen prt. opt. ist annähme 
von durch -tts(t),-tin etc. veranlassten herstellung oder erhaltung 
der länge ausgeschlossen: man müsste bei dieser fassung auch 
in der starken conj. -l erwarten. Hingegen lässt sich der lange 
vocal hier (sowie im suffix für die 3. sg.) erklären aus einer 
wegen der synkopierten bildungen hörtt, brantl etc. für altes 
*höritt, *brdnniti etc. (oder *höridi etc.) anzusetzenden beto- 
nung: der nebenton schützte das -% vor kürzung und durch ein- 
wirkung dieser formen blieb die länge auch erhalten oder 
wurde wider eingeführt in den zweisilbigen formen (brähti etc.) 
und den mehrsilbigen mit nebentoniger paenultima (neriti, kö- 
rotl etc.). Der umgekehrte entwickelungsgang ist somit für 
die diesen -tt, -dl gegenüberstehenden -ta, -da der 1. 3. sg. prt. 
ind. geltend zu machen: Verdrängung von Vidritd etc. durch 
*höritö etc. oder -tä in folge von einwirkung von *brähto, 
*nertto, *koroto etc. oder -ta. 

Dass die indogermanischem -n entsprechende vorgerm. en- 
dung *-un des schwachen nom. acc. sg. ntr. schon vor der 
Wirkung der auslautgesetze durch eine andere verdrängt war, 
ist zu erschliessen aus dem umstand, dass von einem übertritt 
ursprünglich schwacher neutra in die w-flexion auch nicht 
eine spur nachzuweisen ist (vgl. dagegen die häufigen spuren 
einer Übersiedlung von w^-stämmen in die w-declination, Beitr. 
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15, 482 ff) Was aber lag, als sich die neigung zur beseiti- 
gung von *-wn entwickelte, wol näher als eine durch *-önö 
des nom. acc. pl. beeinflusste ersetzung von *-un durch 
Diesem *-em entspricht der regel gemäss got. -ä. Neben regel- 
rechter entwickelung ist hier indessen auch eine (bereits Beitr. 
17,282 angedeutete) associative denkbar, die auf demselben 
princip beruht, das zur beseitigung von » im acc. sg. fem. *-ö* 
trieb. Durch den schwund von * nach kurzem vocal in *-a» 
hatte der starke nom. acc. sg. ntr. sein charakteristicum ein- 
gebüsst, und hiernach konnte auch die schwache neutrale 
endung derselben casus sich noch vor der allgemeinen apokope 
des n nach langem vocal entäussern, woher ahd. as. aonfrk. -a, 
ags. afri. -e (wie die -a, -e aus *-ö aus *-öz, vgl. ob. s. 484 und 487 
anm.l)' 2 ). An. -a dieser casus ist doppeldeutig wie das -a des 
acc. sg. fem. der adjectivflexion (vgl. oben s. 491. 487 anm. 1). 

Den bisherigen versuchen, die historischen endungen der 
schwachen nom. sg. masc. und fem. zu deuten, ist der satz zu 
gründe gelegt, dass eine aus dem indog. herrührende formen- 
verschiedenheit dieser casus im vorgerm. benutzt wäre, um den 
unterschied der geschlechter zu bezeichnen. Auf die bei dieser 
annähme sich gleichsam aufdrängende frage, was das leitende 
princip bei solcher Scheidung gewesen sein möchte (warum vor- 
got, und vornord. *-ö oder *-e im masc, *-öw im fem., hingegen 
vorwestgerm. *-ön im masc, *-^n im fem., oder, wenn man der 
accenttheorie das wort lässt, warum vorgot. oder *-ön im 
masc, -ö im fem., . vornord. *-^n im masc, *-ön im fem., vor- 

') Wegen des Verhältnisses von got. hilms zu aind. ^arrna von an. 
felm zu ntkfict, von an. straumr zu per/ja etc. 8. Joh. Schmidts treffliche 
deutung in seiner Kritik der sonantentheorie s. 100. 

2 ) In betreff der Beitr. 17, 282 und 284 aus dem übertritt ursprüng- 
lich schwacher neutra in die mascnline declination gezogenen consequeuzen 
sei jetzt bemerkt, dass die berücksichtigung der tatsaehe, dass die ein- 
schlägigen nomina nahezu ausnahmslos bildungen mit *-mew-, *-wow- sind 
(vgl. Pauls Grundr. 1, 3S9 f.), die annähme von gleichförmigem suffix im 
nom. masc. und nom. acc. ntr. sg. nicht eben notwendig erscheinen lässt 
(vgl. hierzu Brugmanns Grundr. 2, 351). Die vereinzelten faUe, wo keine 
solche derivata vorliegen, ahd. nioro und an. nyra, an. ykli und okla, an. 
irmufe und ahd. irmiga, ags. wonje, können von haus aus verschiedenes 
genug gehabt haben oder ans einer Vermischung herrühren, welche durch 
die gleichen endungen für den gen. und dat. sg. pl. des masc. und neutr. 
veranlasst wurde. 
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westgernL *-ö im masc, *-dn im fem.?), ist bis jetzt noch keine 
antwort gegeben (an eine zufällige Scheidung, welche für 
alle westgerm. dialekte uniformität zur folge gehabt hätte, 
wäre hier ja kaum zu denken). Vielleicht ist es jedoch nicht 
nötig, sich diese frage zu stellen, d. h. es können uns die über- 
lieferten formen klar werden, indem wir statt von der besagten 
these von dem satz ausgehen, dass im vorgerm. zunächst die 
nämliche uniformität geherscht habe, die sich bekanntlich 
in den anderen indog. sprachen beobachten lässt: ent- 
weder *-ön oder *-ö im masc. und fem. Die ansetzung ersterer 
endung nun würde zwar nicht zum ziele führen, weil sich weder 
got -a, urn. -ä des masc. noch westgerm. -a, -e des fem. mit 
solchem prototypus vereinbaren liesse. Wol aber die annähme 
von *-ö. Was hätte nämlich zur zeit der kürzung von ursprüng- 
lich auslautendem *-ö in der feminindeclination aus diesem suffix 
werden können, dem vornord. und vorwestgerm. vor der kür- 
zung eines solchen *-ö zu -w, mithin vor der entwickelung von 
*-e*n- vor *-w(-) (aus *-ö oder = durch sonantischen nasal ent- 
wickeltem vgl. Beitr. 15, 460 ff.), im vorgot. überhaupt 
flexionsformen mit durchstehendem *-ön-, *-ötn- zur seite stan- 
den l ) ? Bei regelrechter entwickelung allerdings nur -i* bez. -a. 
Wenn indessen die erhaltung von *-ö des imperat. sg. zur zeit 
des gedachten kürzungsgesetzes eine tatsache ist (s. oben s. 489), 
so ist die möglichkeit einer gleichen behandlung von *-ö des 
nom. sg. fem. gewis nicht in abrede zu stellen. Als die folge 
dieses Vorgangs wäre got. -ö des fem. sofort begreiflich. Und 
westgerm. -a, -e? Das nicht zu -« gewordene *-e> fiel zuerst 
mit den durch die apokope eines spirantischen dentals in den 
auslaut getretenen *-ö (vgl. oben s. 484 C) zusammen; in dieser 
entwickelungsperiode aber war in einem teil der flexions- 
endungen mit altem *-on- das *-tf- zu *-#- geworden 2 ), m. a. w. 
es fehlte das durchstehende welches zuvor als conservie- 



J ) Dass auch im vorgot. dieser vorwestgerm. und vornord. umlaut ge- 
herscht hätte, ist auf grund des absoluten fehlens von got. spuren solcher 
lauterscheinung für mindestens unwahrscheinlich zu halten. 

*) Als Zeugnisse für die existenz von vorags. endungen *-ün sind zu 
erwähnen: ags. trea aus *wäiin für *traitcün~, north, eordu und -o nom. 
acc. pl. fem. (Sievers, Ags. gr. § 118 und 276 anm. 2). Wegen vorfries. *~ün 
beachte die entstehung der formen riü und tio(e)le (s. Beitr. 19, 355. 358). 
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render factor auf das *-ö des nominativs eingewirkt hatte. So 
musste der endungsvocal die gleiche behandlung erleiden wie 
die *-o aus *~öp, *-öz, was ahd. as. aonfrk. -a, ags. afri. -e 
ergab 1 ) 2 ). Dem vorwestgerm. *-o entspricht urn. -ö des nom. 
sg. fem. (das also nicht als nasalierter laut anzusetzen ist); 
dem ahd. as. aonfrk. -a hinwider an. -a (vgl. oben s. 487 anm. 1). 
[Vorgot. *-ö des nom. sg. masc, auf das kein conservierender 
factor einwirkte, wurde regelrecht zu -a. Im vorwestgerm. 
entwickelte sich noch vor der ersten kürzungsperiode aus *-ö 
erweitertes *-ön: das *-ö des starken und schwachen nom. sg. 
fem. hatte ein specifisch feminines gepräge bekommen, was die 
beseitigung von *-o als masculiner endung veranlassen konnte; 
das nächst liegende mittel zu dieser beseitigung war die auf- 
nähme von -n aus den endungen der anderen flexionsformen 3 ). 
Das urn. hat im nom. sg. masc. -ä (d. h. -ä*), das durch qua- 
litative anlehnung an die anderen endungen für *-er (d. h. 
aus *-ön 4 ) = vorwestgerm. *-ön) eingetreten war; wegen des 
alten *-ö>* vgl. finn. mato, mako, Thomsen, Einfluss der genn. 
sprachen auf die finn.-lapp. s. 153 und 155; wegen Kocks Ver- 
mutung an. -e aus *-a für urn. gegenüber -a aus *-<w vgl. 

*) North, neben -e stehendes -a dieses casus ist natürlich die ans den 
obliquen casus eingedrungene endung (vgl. umgekehrt auch north, aus 
dem nom. entlehntes -e im gen. dat. acc. sg. fem., Sievers, Ags. gr. § 276 
anm. 2). 

a ) In einer linie mit diesen -o, -t stehen ausser den westgerm. -a, -e 
des starken acc. sg. fem. und des schwachen nom. acc. sg. ntr. (s. oben 
s. 490 und 493) auch die -e aus nach der kürzung von absolut auslau- 
tendem *-ö an die endung des acc. sg. masc. und nom. acc. sg. ntr. der 
pronominalen flexion angetretenem affix *-ö (urn. -ö, got. -a, vgl. Beitr. 
17,281 und 15,473flf.). 

8 ) Dass es auch in ostgot. mundarten eine solche neubildung gegeben 
hat, ist zu erschliessen aus den bei Wrede, Die spräche der Ostgoten, ver- 
zeichneten nomina sajo, Bauto, Bojo, Biggo, Taffo, 8. QF. 68. 73. 111. 
147. 154. 

*) Indem für vorwestgerm. und vornord. *-ön zur zeit der apokope 
von p (d) *-ö* eingetreten sein muss (wegen der gleichzeitigkeit von 
und *-ö aus *-öp, *-öÖ s. oben s. 485), ist hier die Übersiedlung von *nefb, 
*menö (*mäfO) in die schwache flexion nicht als die folge des Zusammen- 
falls von *-ö dieser bildungen mit dem schwachen nominativsuffix zu fassen : 
die isolierung des *-ö als masculiner nominativendnng veranlasste dazu, 
dieses suffix durch die zu einer vielfach repräsentierten declinationsklasse 
gehörende, formell naheliegende masculine nominativendung zu ersetzen. 



Digitized by 



GRAMMATISCHES. 



497 



Skandin. arch. 1, 19). In die vorgerm. periode nom. sg. masc. 
und fem. ist selbstredend die Vermischung der beiden genera 
zu verlegen, welche das in Pauls Grundr. 1, 389 hervorgehobene 
nebeneinander von bttrna und burne, bluomo und bluoma etc. 
hervorrief.] 

Nach dem got. -ö des nom. sg. fem. (das also dem oben 
ausgeführten zufolge als ausnähme zur regel A zu gelten hat) 
ist got. -ei des nom. sg. der mi-flexion als die parallele folge 
von anlehnung an -ein- der anderen casus zu fassen.. Die 
correspondierende endung as. -i, aonfrk. -i (-e) entstand in der 
sich aus regel C ergebenden kürzungsperiode, worin der vocal 
von *- w offenbar seine frühere beeinflussung aufgegeben hatte 
(das -i, -e der anderen casus aus *-w, vgl. Beitr. 12, 380 ff., steht 
in einer linie mit as. aonfrk. -in des plur. praet. opt. = ahd. 
-in). Für da« vorhd. ist auf grund des aus red(i)a, Ivrunia zu 
erschliessenden Zusammenfalls der endungen für den nom. sg. 
der kurzsilbigen t- stamme und der in -Substantive (s. oben 
s. 474) ein gleiches -i anzusetzen, woraus in der folge -t durch 
einwirkung von -t(n) der anderen casus. 

[Nachträge. — Zu XL1U. Nachdem das ms. dieses artikels 
bereits zum satz in die druckerei gegeben war, kam mir Mackels 
aufsatz (Zs. f da. 40, 254 ff.), worin ebenfalls für e- und ö«- Qua- 
lität von altwestgerm. e 2 und ö plaidiert wird, in die hände. 
Mit M.'s ausführungen betreffs awgerm. C 1 oder l, ö oder ü als 
auf lautsubstitution beruhender entsprechungen von lat. e und 
ö stimmen die meinigen im grossen und ganzen überein. Gegen 
M.'s ansetzung von vulgärlat. br$ve, sc$la etc. aus br$ve, scgla 
(Zs. fda. 40, 254. 258. 262) sprechen: primo die oben (s. 440. 442) 
erwähnten lehnwörter mit e und o; secundo der umstand, dass 
die lat. in offener betonter silbe stehenden i, u nur ausnahms- 
weise, solche a m. w. nie im germ. mit langer Qualität er- 
scheinen (nur ahd. Iwa : lyra; ahd. krüzi, as. krüci : cruce\ sonst 
as. kelik, ahd. cliihhurea, chuhmo, ags. Zacw, mnl. merelc, ags. 
pipor, pisu, piCy pytt, ahd. simila, ags. sicol etc.). 

Dankenswert ist M.'s nachweis (s. 266) der widergabe von 
awgerm. e 2 und ö im roman. durch eo oder eä und o<*o oder o«d* 
(so statt M.'s ^), woraus ie, ue etc. 

Zu den oben s. 439 erwähnten, auf geschlossenen laut zu- 
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rückgehenden spaltungsdiphthongen füge noch hinzu die von 
Braune (Beitr. 11, 582 f.) beschriebenen obersächs. ia, üä aus e, ö. 

Zu XLV 5. In den Vat. fragm. herscht beim demonstr. 
die urspr. der betonten Stellung zukommende form vor (nom. 
acc. pl. m. thea 208. 210. 257. 258. 271, thia 183, nom. acc. pl. 
f. thea 51, thia 42, acc. sg. f. thea 222. 274. 289 [2 m.], thia 2), 
doch halten sich beim person. die bildungen mit -e und un- 
gefähr die wage (nom. acc. pl. m. sea 12 m., sia 13 m., acc. sg. 
fem. sia 1 m.; der nom. acc. pl. f. ist nicht belegt; s. Braunes 
Gloss. zu hi). 

Zu s. 472 anm. 1. Man beachte auch gegenüber gesetz- 
mässigem unseleins 'des bösen' Eph. 6, 16 B die genitive unsel- 
jins Eph. 6, 16 A, wilpjins Rom. 11, 24 (hs. tvilpjis), bandjins 
Tim. 2, 18 durch anlehnung an die flexionsformen mit -ja, 
•jan etc. 

Zu s. 473 anm. 2. Als gegenstücke zu stäjip findet sich 
mihileid (mit -eid für lautgesetzliches -jip\ das mithin im hin- 
blick auf stö\jip zu stö\jan nach nas\jip zu nas\jan auf mite- 
Ijan etc. neben sö\ kjan etc. mit sökeip etc. schliessen lässt. Die 
verschobene Silbentrennung in nas\jip etc. wurde also durch 
den hochton bedingt. 

Zu s. 479. Zu den hier besprochenen -a- der 3. schwachen 
flexion gesellen sich auch die -a- der in Schlüters Untersuch. 99 
und IF. 5, 354 erwähnten bildungen faran, folgan — tholan 
und waran.] 
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II. Formenlehre und syntaktisches. 
A. Declination der substantiva. 
Allgemeines. 



§ 124. Die substantiva lassen sich behufs einteilung nach 
klassen am besten nach dem geschlecht gruppieren; als zweites 
einteilungspiincip kann die bildung des plurals gelten. Flexions 
-e ist fast ganz aufgegeben worden und durch -en auch im nom. 
sg. ersetzt. In folge dessen kommen sing, und plur. häufig 
einander gleich. Nur die umlautsfähigen scheiden zwischen 
sing, und plur. In diesem falle kann auch im sing, von eigent- 
licher flexion, abgesehen von dem selten gebrauchten genetiv, 
nicht mehr die rede sein. Die Unterscheidung der casus haftet 
an dem artikel oder einem pronomen, da das substantivum 
selten ohne eines von diesen beiden gebraucht wird. 

§ 125. Im lebendigen gebrauch besteht der genetiv als 
gen. possessivus; z. b. kfynyxs ros\ ryxtys jow; $n gots ngm in 
gottes namen; of laeptsf (sc. grund) in der Leibitzer gemarkung 
(das adj. in Verbindung mit dem nomen zeigt in diesen fällen 
die bildung -erisch; z. b. s k^mp-krsd kasör das Käsmarker 
koschar = Schäferei); in flurnamen maetnfs fceld Mäutners feld; 
df potpnans lox Buttermanns loch 2 ); gl?knrs fodtxd Glöckners 
feldchen; v$lfx$s v$s wölfchens wiese; fafn sl$k pf äff enschlag u.a.; 

l ) Das folgende ist die fortsetznng des von mir Beitr. 19, 274 ff. ge- 
gebenen abrisses der lautlehre der Leibitzer ma., auf den ich auch bezüg- 
lich der phonetischen Schreibung ein für alle mal verweise. — Ans prak- 
tischen gründen habe ich der 'formenlehre' manches, namentlich syntaktisches, 
beigefügt, was streng genommen nicht hierher gehört. 

*) Lox = mhd. loch, gebüsch , dessen ö vor ch nach § 82 dialektische 
kürzung erfahren hat (vgl. noch Schumann, Flur- oder koppelnamen des 
Lübecker Staatsgebietes [Colmarer progr. von 1892] lo, loch = gehölz, wald- 
wiese, grasanger). Die daran stossenden felder grüsd und klfynd lent grosse 
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in ortschaftsnamen niexfsdxof Michelsdorf, mfrjndrsdrof (amt- 
licher name Menhard aus MeinJuirds — Meginhardes — dorf); 
dürdlsdrof (amtliche bezeichnung Durand, wahrscheinlich Du- 
randsdorf); dondrstmarh Donnerstmark (mit epenthetischem t, 
vgl. § 120); kuntMypxd Kunz'höfchen (in maeorhmyb^ Meier- 
höfen, ist wie in hundftmfrrgn Hodermark, die obl. casusform 
verallgemeinert worden); hunsdrof Hunsdorf; maxlsdrof Ma- 
chelsdorf; gdliansdrof Gänöcz u. a. Von adverbiell gebrauchten 
genn. sind üblich: ^ubnts\ flukst; aldrdfvks; dfvad\ ahrliant; aUr- 
lae; dosvckgn; dcerntalbn; Imedyjn t$ks; yts ahr §rst eben zuvor. Der 
gen. begegnet ferner in den beteuerungsformeln maenr vart = 
meiner worte (d. i. auf mein ehrenwort); maenr (>rm zqyil meiner 
armen seele; endlich in der nominalcomposition, z. b. Tcaedhhep 
(vgl. Streitberg, Urgerm.gramm.s. 141 *Mdl, nhd. dial. Jceidel, dazu 
Ml 'spalter, keil') kielkröpfe, froschnachwuchs; tvbutygfyrty toten- 
garten (= friedhof); mcenUnz^n menschensinn; t&utnskop toten- 
kopf; oksntsov (pflanzenname); Iwmrsvants lammschwanz; Ar&ti- 
tygdr?t froschlaich u. a. 

Sehr beliebt ist in der ma. die genetivbezeichnung durch 
s im gen. plur. aller geschlechter; z. b. b$rgf-s vald wald der 
bürger (im gegensatz zum städtischen wald); dfrfxsfaet dorf- 
leute; rnae9rsvaebf meierinnen; drcesfsvaebf drescherinnen; 
kfndpis vald der den kindern als väterliches oder mütterliches 
erbanteil zugefallene wald (im gegensatz zu dem von den 
eitern zurückbehaltenen); mmdrx^ns ^xtsfp schürzchen der 
mädchen; fax hjjrtns tsaet frühmorgens (bevor die hirten trei- 
ben), hpins jov hirtenknabe. ! ) 

§ 126. Häufig wird der dat. plur. in praep.-constructionen 

und kleine linde, waren ihrem naraen nach zu sclüiessen ebenfalls von 
wald bestanden. Das wort gehört zu denjenigen, die sich bloss als feld- 
namen, wie hygn, hao (vgl. Schumann a. a. o. houic, hou), zaefa rfH, gfrn 
dreieckiges ackerstück (vgl. Schumann a. a. o. gere = spitze, keil, bezeichnet 
in ortschaftsnamen dreieckige stücke), erhalten haben. 

*) Constructionen wie die letzteren sind wol aus dativ mit zugesetztem 
possessivum hervorgegangen, indem der gen. possessivus durch eine art posses- 
siven dativ ersetzt wurde. Dieser stand ursprünglich nicht beim Substan- 
tiv, sondern bei dem verbum (vgl. Behaghel, D. spräche s. 200). Man niuss 
daher auflösen kpidpi zaen vald ; maedrXQ zaem Syrtsrx 9 w - 8 - w - Dagegen 
nach analogie von manslaet mansleute, hat man fraonslaet, frauensleute 
gebildet. Von den früher erwähnten sind zu trennen constructionen wie 
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gebraucht, wo wir ihn nhd. meistenteils aufgegeben haben und 
dafür den sg. setzen: bae krtftri im besitze der kraft; $n Ifftn 
in der luft; $n $»stn; s ver fan nfytn es wäre nötig; en gytn 
in gute; tsu gantsn t$gn\ tsu tsaetn, bae tsaetn zeitig; tsu 
tfykls tsaetn zur zeit des sagenberühmten Tököly (Standesherrn 
der Stadt Käsmark); ovn fys% stehenden fusses; tsu sandti niazti 
etwas vernichten; die Wendung v$n s nift r&ytn volt tsu vcegn 
gfyn wenn es nach recht und billigkeit geschehen würde, 
enthält zwei dativconstructionen: m$t r&xtn und tsu vcegn. 
Plur. acc. in praep.- Verbindung: dy hynf gfyn of dy scts die 
hühner gehen zu ihren nachtsitzen. 

§ 127. Der acc. begegnet als adverbielle Umschreibung in 
ab ryt (vgl. Reis, Beitr. 19, 488 alle ritt = jeden augenblick) 
oder en fyn ryt — ohne Unterbrechung etwas betreiben; dr 
stfjrpt e dy b?st er ist dem tode nahe; yts drae j$r jetzt eben 
sind es drei jähre; zonst d jör sonst vor jähren; s faryjo jör 
im vorigen jähr; o p$r t$h r?mr nach einigen tagen. 

I. Masculina. 

§ 128. Die masculina zerfallen in die beiden hauptklassen 
der starken und schwachen declination. Die starke declination 
sondert sich wider nach der pluralbildung in zwei abteilungen: 
a) der plural erscheint endungslos, b) der plural wird durch 
-er gebildet. Von den alten klassen innerhalb der starken 
declination ist keine spur mehr vorhanden, nur der umlaut 
wird zum Unterscheidungsmerkmal zwischen sing, und plur. 
gebraucht. Im nom. sg. der schwachen declination ist das -e 
abgef allen; man hat dann weiter den nom. sg. mit den cass. 
obll. uniformiert, indem man das -cn in den nom. herüberzog. 

1. Starkes masculinum. 
§ 129. a) Ohne endung im plural: 

Sing. Plur. 
N. D. A. hunt, apl, fwx N. G. A. hynt, gpj, fwr 

G. hunts, apls, fevrs D. hyndn, $pln, fevrn 

dx kymt mtt t&n fraent er ist sein freund (= verwanter), oder bijr kom nyit 
fraent wir sind nicht verwant, weil sich hier praep. - Verbindungen ein- 
geschoben haben und ausserdem fraent als altes particip in praedicativer 
Stellung absolut gebraucht wird. 

Beiträge xnr geschieht« der deutschen spräche. XXI. 33 
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b) Plural auf -er: 
Sing. 

N. D. A. Mfyn, dorn 
G. üte'yns, dörns 



Plur. 

N. G. A. Stfynf, dem? 
D. Sfeywrn, d^nipi 



Anra. 1. Abweichend vom nhd. haben im plnr. -er: h$lm (halm) — 
Äflmr; dfynn (darm) — tferwr; hals — htfzx; huntsvut hundsfott (auch in 
der milderen bedeutung von Schlaumeier) — huntsvytf (vgl. Weigand, Wb. 
1, 74 Hundts fud; das wort ist ins magy. als huncztit, huticzfut im sinne von 
'Schlaukopf übergegangen. Die Übernahme scheint somit aus unserer ma. 
erfolgt zu sein). 

Anm. 2. ht)rt (hirte); r$s (rise); vfyts (weitet) flectieren im plur. 
schwach, stark dagegen rek (rücke). Von hfiri (hirse) ist nur der sing, 
gebräuchlich; mhd. tille kommt nur im deminutiv, ttfx?, plur. t&xx* vor ; 
kes 1 ) (k(ese) flectiert schwach. 

Anm. 3. Die verwantschaftsnamen fgtf und brudf werden wie starke 
masculina flectiert; mit brüdf wird in der ma. jeder verwante angesprochen, 
auf dem lande wird das wort bes. für oheira gebraucht (vgl. den bedeutungs- 
umfang des mhd. neve). 

Anm. 4. Zum starken neutr. ist in der ma. altpr altar, zum starken 
fem. Uürtsl (stürzet) wurzelende der fruchtgarbe, geworden. Dazu kommt 
noch das bloss im sing, gebräuchliche dy fröst Schüttelfrost, bes. delirium 
tremens, von Luther (vgl. DWb. 4, 255) ebenfalls weiblich gebraucht. Das 
wort haben fremde sprachen entlehnt (vgl. Miklosich, Etym. wb. 58 slav. 
frasUj magy. fräz). 

Anm. 5. TJmlautslos erscheint trotz der bildungssilbe -er: df a$r die 
in lauge gekochte asche (vgl. Weigand, Wb. ascher); dazu gehört a^byt 
bütte, in der der ascher aufbewahrt wird, as^i^rx^ kleines ofentürchen. 
Vom simplex ist abgeleitet das verb. ene^n die wäsche in asche einweichen. 

Anm. 6. Unerklärlich ist mir das s iin acc. sg. des starken m. Öprovk 
sprung: mag* sprovks mach einen sprung; im plur. heisst es regelrecht 
df mext ne% vaech iprevk er steht vor dem grabe. 

Anm. 7. &atn (schate), 7$/*f# (feist); nak$ (nac); notsn (nuz); fovkn 
(rwwc); hggn (hac) flurname; b$rn (bir fem.); tsepn (zipf) zipfel, zaefn 
(stfc); kompn (kumpf), frydn (fride; vgl. aber die Wendung tys myx met 
fryt) sind zur schwachen declination tibergegangen. 

Anm. 8. Der adverbiell gebrauchte genetiv eubnds wird als nomen 
aufgefasst und kann als solches Verbindungen mit praepp. eingehen , z. b. 
tsfubnds zu abends; far extbnds in der späten nachmittagsstunde. 

l ) Vgl. mit obl. ~en kcznmark Käsmark. Die Käsmarker nennen sich 
selbst nach ihrer ma., in der ce zu ey wird, k?yznmerkx- Nach der sonst 
üblichen volksetymologischen erklärung, die das wort mit Geysa II in Zu- 
sammenhang bringt, auf dessen betreiben die Zipser ansiedelung erfolgt sei, 
lässt sieh das anlautende k und die discrepanz bezüglich des vocals nicht 
erklären. 
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Anm. 9. Zu einem mundartlich nicht mehr gehrauchten praet. von Stax? 
(stechen) ist als nominal bildung dr stax das Seitenstechen, zu stellen. 

Anm. 10. Zum nhd. ferkel, dial. ferkl aus mhd. varke swm., gesellt 
sich dial. kn^spl zu mhd. knospe swm. 

2. Schwaches masculinum. 
§ 130. Hier erhalten wir, je nachdem im plur. umlaut 
stattfindet oder nicht, zwei klassen. Nach stammhaftem m, n, v 
(aber nicht nach nk) schwindet das flexions-en (vgl. § 92). In 
diesen fällen bildet der umlaut das hauptunterscheidungsmittel 
zwischen sing, und plur. Das flexions-ew der obl. casus haben 
die personenbezeichnungen graf\ her (her zun wird der eidam 
oder dessen bruder von den Schwiegereltern angesprochen); 
mwnts; ßrst (fürst und dachfirst); stfymets steinmetze und der 
sachenname rQt (rate) kornrade, nicht übernommen. 

a) umlautslos: 

Sing. Plur. 
N. G. D. A. oksn oksn 

b) mit umlaut: 

Sing. Plur. 
N. G. D. A. gfyrtn (garte) ; daom (düme) gfrtQ ; daym 

§ 131. Unilautslos erscheinen und zeigen deshalb keine 
flexion balkn (balke); krampn (krampe); boln fussballen; borty 
{bortet) frauenkopfputz 1 ); tsapn (zapfe) *); rokn (rocke) Spinn- 
rocken 3 ); h&m (honte) harnen am sensenstock (neben h$n [Imme] 
der angelhamen); phivkn (planke f.; ins magy. als paldnk auf- 
genommen) sperrbaum am ende der Ortschaft zur einhebung 
der mautgefälle errichtet, dann der ort wo die trödler feilbieten 
(deshalb plauknjüt trödler jude); kotsn (kotze); bcsn (bi^e); 
br^udn (brate) in helbrfyuty das fette, fleischige am kehlkopf 

*) Das wort ist wahrscheinlich aus dem hair. in die slav. sprachen 
gedrungen und von hier aus ins magy., vgl. Miklosich, Die slav. demente 
im niagy: slov. aserb. parta, magy. pärta, rumän. beartü. Letzteres dürfte 
aus dem sieb. -sächs. herrühren, vgl. Schuller, Beitr. zu einem sächs. wb. 
bürlen (diphthong). 

*) In der bedeutung als weinzapfen, spund ins mag}*, als csap über- 
gegangen, dazu magy. csapolni anzapfen, mhd. zappen, zappeln, ferner 
cmpläros (ahd. *zappaläri) der schenke, gastwirt, csapszck die schenke. 

3 ) Ins magy. als rokka aufgenommen; halte dazu it. rocca; d rokn 
fl(,ks = ein quantum von 21 handvoll flachs. 

33* 



Digitized by 



Google 



504 



LüMTZER 



der Schweine (vgl. Kluge, Et. wb. 5 braten)', galgy (galge); knoxn 
(knoche); kuxn (kuoche; aber in der compos. favkux); stöln (stoUe) 
tischgestell; oks# (ohse); fosty (pfoste); ftlzn (velse); z$um (säme), 
dazu IcQpztum (habe?) kohlsame, k$psdrof Kapsdorf (in der Geor- 
genberger chronik aus dem 15. jh.; Kapisdorf); sovkn (schmke; 
vgl. nd. schunlce und Nag], Da Eoanad 1, 409 schüva; dazu das 
magy. sonka); §Qpn (schupfe); zyln (sile); §lyt# (slitte; aber Mit- 
kuf Schlittenkufe); b$usn (b6?e) flachsbund; stceky (stecke); tropn 
(tropfe); tyzn (hase) neben seltenerem h#s; hQzTjbrtut = übrig 
gebliebene wegzehrung, die den kindern nach hause gebracht 
wird (vgl. Zs. d. d. sprachv. 10, 226, wo das wort für das fürsten- 
tum Waldeck, Koblenz und Bonn nachgewiesen ist 1 )); 
(vlecke; daneben flcek als 'kuddelfleck' isoliert und in der com- 
position santflcek); rfyfn (reif; aber im comp, rfyfstaw reif- 
stange). Diesen gegenüber hat h^ntsn (hantsche) den umlaut 
bereits im sing, durchgeführt. 

§ 132. Entgegen dem nhd. zeigen umlaut im plur. n$m 
(name) — nfrn; knceuity (knode) — knceydq (dazu knceudßdcuz 
Strohdach); hfukn (hake) pflüg (vgl. DWb. 4, 178) — hfykg; bran 
(brunne) — brpn. 

§ 133. Stark flectieren: bah (balle); b£r (ber); raef(rife); 
k&bf (kever); gdfatf (nur im sing, gebraucht; der plur. heisst 
gdfatrsfaet). 

Anm, 1. hQbf ist zu den starken fem. übergetreten. 

Anm. 2. Zu (garte) garten steUt sich der pflanzenname ggrih^gU 
stabwnrz (vgl. DWb. garthagen, garthagleri). 



§ 134. Die sog. gemischte declination hat stark um sich 
gegriffen. Durch sie sind die unterschiede der alten declina- 
tionsklassen aufgehoben worden. Die t-stämme haben sich noch 
am besten erhalten, aber auch sie zeigen starke einbusse an 
die gemischte declination. Sie allein flectieren stark, während 
alle anderen die gemischte declination umfassen. 

§ 135. a) Starkes femininum. 



n. Feminina. 



Sing. 



Plur. 
hcent, ki) 
handn, k<jn 




[') Ich kenne es auch aus Hessen. £. S.] 
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§ 136. Den plur. auf -en bilden, obgleich sie ursprüng- 
lich zur i-klasse gehörten: t$r (iure) — t$rn; box (nd. beke f.) 

— baxri; haot (hüt) — Jiaodß; z$ut (sät) — z$ud#; maet (tnagef) 

— maedy; n$xt (naht) — n$xty\ fyx (eich) — efflß; hof (huf) 

— Ao/g; fyrpt (afebeit) — frpty', zael (siule) — zaeln\ tsaet 
(zit) — tsaedy; ngxbfSaß — ngxbrsaftn; für (vurh; vgl. bei 
Schumann a.a.O. vore furche) — fürn (dazu fürstfyn f eidstein, 
grenzstein); srtft (schrift) — sr$fty\ last — lasty; gdbürt — 
gdbürty\ cent (anf) — centy; grüp — grubn; maodr — maodrn; 
kraft — krtftn; stut (stuot) — stutti; baext (biht) — baeyti$\ 
füt weibliche schäm — fütn; nceut (not) — nfytti; tomaet 
(tumpheit) — tomaed%\ faltsaet, kravkaet u. a. auf -heit; fceltäfyt 
feldscheide — fcelUfydn. 

§ 137. Dagegen flectieren stark: faost (füst); fl$u (floch); 
vurst, vant\ hant\ kü; nos (nu;)\ gants (gans)\ derps (arwei^); 
brost (brüst); laos (lüs); maos (müs); stQt (stat); zao\ snür; 
snor schnür am Spinnrad der tuchweber 1 ). 

Anm. 1. Die verwantschaftsnamen mutr und toxtr flectieren stark: 
gen. dr mutrs, toxtrs; plnr. dy mytr, ivcestr dagegen bildet den plur. 
schwach. 

Anm. 2. Umlant hat &pr (schuore); rem (rame, reme\ zum magy. 
rdma, vgl. ahd. rama. 

Anm. 3. Die pluralform bctvk fleischbänke hat singularische geltung 
angenommen. 

Anm. 4. Auf mhd. diu karre, ahd. carra geht zurück dial. dy kar. 
§ 138. b) Gemischte declination. 



N. D. A. geup (gäbe), $r (ere), ftrp, v$rtn (wirtin), ierft (*skerfida), 
hlfl (ahd. holi) hohl weg; isov (zunge), frao (frouwe swf.). 
G. gfups, ers, förps, vtjrtns, Serfts, hijls, teovs, fraos. 
Plural. 

N. G. D. A. geubn, frn, förbn, vi)rtn, ierftn, hifln, tsov, fraon. 

§ 139. Zur gemischten declination gehören auch die alten 
masc. höbf \ gr$p (griebe); m^t (made); snqk (Schnecke) ; flok 
(vhcke)\ lok (loc); zaorompd Sauerampfer, und das von baox der 
bauch abgeleitete fem. dy baox der bauchartig aussehende 



*) Wahrscheinlich zu schnurren zu setzen, in welchem Verhältnis auch 
mor, einzelner act des murrens, zu morn murren steht. Der wandel von 
u zu o vor rr ist zu § 62 nachzutragen; vgl. noch zorn (Weigand surren). 
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mittlere teil des voll geladenen erntewagens. Dazu kommt 
noch das aus dem slav. rückentlehnte grate = slav. graty 
(ahd. giräti), das neben gdret speciell das bei der feldarbeit 
mitgeführte essgerät und tornister bezeichnet. 

Anm. 1. Das n der casus obl. ist in den nominativ gedrungen bei 
byrn (bire\ klaen (Meie: beide sind zugleich masc. geworden); sodann bei 
nijm, nfirnx* (w/ere m.), trün (truhe); Mcen (siehe); ekti (ecke). Letzteres 
ist in der ma. ebenfalls masc. 

Anm. 2. Zum plur. tant. ist in der ma. gerbn (gerwe) geworden. 

Anm. 3. Gegenüber dem schriftdeutschen zeigt umlaut das plur. tant. 
dy unkestn. 



§ 140. Die neutra kann man, je nachdem sie im plur. -er 
oder -en annehmen, in zwei klassen einteilen. Zur ersten ge- 
hören alle starken, zur zweiten bloss die wenigen ursprünglich 
schwachen neutra, welche im sing, stark, im plur. schwach 
flectieren. 

§ 141. a) Starkes neutrum. 



§ 142. Abweichend vom nhd. zeigen im plur. -er: gdlcevh 
— gdlwnkr; gvvelp — g9v§lbr; §rt — fr/r; saet — saedr; f$ 
fyxn PTQzmt präsent — prezontf; bqt bett und beet — bqtr; 
hpmp hemde — hembr; bfyjn — bfynor; klots — htytsr; los 
(Zw^; vgl. Schumann a. a. o. lot ackerlos, feldanteil) — Ifsr; das 
auch im plur. flectierte Scheltwort fris (äs) — $ys? . Ohne -er 
bilden den plur. bant strohband — bcent, und fceld feld in der 
speciellen bedeutung von geflochtenen lattenzäunen, mit wel- 
chen die hirten die hürden zusammenstellen. 

§ 143. Die deminutiva bilden den plural mit eingescho- 
benem -er (vgl. Beheims Evang. s. 38 hleiderchen, welferchen, 
plur. von wölfchen), z. b. dy fraelryd von frael-p (vrouwelin); 
dy maedryd von nuietx^ mädchen; dy straes}~xp von straesx* 
sträusschen; dy limndfx^ von hcentxz händchen; aber mit 
schwanken dy zubiehlxe und zub&hrxd zähnchen (zu slav. zuby). 
Nur die wenigen auf -ei (wie laebl weste, stfü säckel, tyxl 
kopftuch, hetl [deminutiv, zu mhd. hat kot]; hqtl stall türkette) 
und die durch das doppelsuffix -clclien gebildeten: vamlg? zu 



m. Neutra. 



Sing. 

N. D. A. vart (wort), lam 
G. varts, lams 



Plur. 

N. G. A. vfrtr , Icemf 
D. v$rtpi, leempu 
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wange; d$x\x d zu dach; vfgtyp zu wagen; f&yglx* zu vogel; revlfd 
zu ring; feygly? zu ouge; fn]X d zu fach u. a. erscheinen im 
plural flexionslos. 

Der Vollständigkeit halber sei noch erwähnt, dass in der 
ma. als koseform das slav. deminutiv, -us, aber durchgängig 
nur von appellativen, gebraucht wird, z. b. kqtus Käthchen (sel- 
tener mit -ile, alem. -üi, k$tifo); viktus deminutiv zu Victor 
(seltener auf -lein : vilcfoiaen, wie jezulaeri). Ueberhaupt be- 
dient sich die ma. mit Vorliebe der deminutiva und gebraucht 
sie häufig für die grundformen selbst. So setzt man ohne sich 
der im deminutivum liegenden beschränkung bewusst zu werden: 
jakl für jacke; fr$stfkl für frühstück; tsvcergl für zwerg; kn^spl 
für knospe (vgl. § 129 anm. 10); r?spl für rispe; kapl für kappe; 
stfkl für bubenstreich ; sv$lm%d für schwalbe; w^rw^a für niere; 
bQrxa (wahrscheinlich zu mhd. bir zu stellen) krapfe; gfyfii? 
(geil); t&x 9 für tasche; tubntrmiftx* (zu mhd. ranft) für jause; 
vQrtsl für warze. 

§ 144. Stark flectieren einige Wörter, die zum teil stoff- 
namen sind und somit bereits im sing, pluralische bedeutung 
angenommen haben: h$r (här); brceut (brot); stpk (stücke); gipt 
kettenglied; mutigem (ahd. mittigarni, aengl. micgern, vgl. aisl. 
ggrn) das in der mitte der eingeweide sitzende fett; ferner 
tiernamen: ros, s$uf (sMf), svaen; doch hört man auch rpsf, 
stfkr (letzteres mehr in der bedeutung von einzelnen nicht zu- 
sammen gehörigen stücken). 

§ 145. b) Gemischte declination. 

Sing. Plur. 
N. D. A. ckukj ör, vav N. G. D. A. <5bug#, dm, vav 

Q. ckuks, örs, vavs 

Anm. 1. hpiß flectiert auch im sing, schwach (vgl. die wendung df 
nymts zyx tsu hprtsn); im plur. heisst es jedoch auch hpisx herze aus leb- 
zelten geformt, dann besonders von den innersten blättchen der jungen 
kohlpflanze. Ferner beachte man zu licbup die formel tsu hcbypQ zu bettes 
häupten. 

IV. Flexion der eigennamen. 

§ 146. Die eigennamen werden gewöhnlich mit dem artikel 
gebraucht, ebenso die als appellativa gebrauchten taufnamen. 
Der artikel wird doppelt gesetzt, falls der name noch eine 
appositionelle bestimmung erhält; z. b. df fravk, df slosf, dr 
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brumr, dr bytnr, viel seltener dr lerdr, kyntslf, baeti flfysakf 
solte beim fleischhauer Scholtz (vgl. Binz, Zur syntax der Basel- 
städter ma. s. 12 der stainer, der buchbinder). Finden sich unter 
verheirateten personen träger gleichen namens, so wird der 
familienname der frau vorgesetzt; z. b. dr ludman svarts, d. i. 
der Schwarz, welcher aus der familie Ludmann geheiratet 
hat, im gegensatz zu seinem bruder gtfrklr §varts, der aus der 
familie Gürtler geheiratet hat; df tyblf solts-, dr Icraos bux<*& 
u. a. Wunderlich, Der deutsche satzbau s. 115 sieht daher mit 
unrecht in der in der Schweiz üblichen anfügung des namens 
der frau wie Frey-Herzog oder Meyer-Lübcke deutschem Sprach- 
gebrauch widersprechende notbehelfe des inschriftenstils. In 
der Verbindung mit taufnamen (der familienname steht dabei 
an erster stelle, dann folgt der vorname) fehlt der artikel im 
genetiv; z. b. draste mysd Drost Michael; der dat. und acc. 
lautet f?w drasts mysd, mit erhaltung des genetivischen -s. 

§ 147. Die eigennamen flectieren stark, z. b. kcktidlnbr^fs 
t$nd kohlenbrenners (= köhlers) Martin; laenputsfs m§§a Lein- 
putzer Michael; natyrs oto notärs Otto; maedrs prm Maier Ernst; 
laofs ludy Lauf Ludwig; brumrs edy Brummer Eduard. Stark 
flectieren auch die feminina der eigennamen, z. b. df laof^s hu 
die kuh der Laufin; df ryytrns f$ das vieh der Richterin. 
Häufig erscheint eine form auf -w in praep.-verbindung (vgl. 
das in der Umgangssprache übliche Müllers, bei Müllers); z. b. 
tsujakop soltsn, tstt brantvaen soltsn, tsu k$blr soltsti, tsu vytem 
solte% zu Jakob, branntweinbrenner, kübler, Wilhelm Scholtz; 
bat zaxrn y b$rgrm4ystrn bei Sacher, bürgermeister. Daneben 
begegnet aber auch der regelmässige dat. sing., und durch 
schuleinfluss nimmt dieser gebrauch immer mehr zu, z. b. baen 
kyntelr beim Kintzler; tsum tsypsr zum Zipser. 



§ 148. Bei den adjj. sind die Stammesunterschiede ganz 
geschwunden, aber die beiden flexionen, die starke und schwache, 
haben sich erhalten, wenngleich in der starken declination beim 
masc. und neutr. der genetiv und dativ nach dem accusativ 
uniformiert ist. Diese gleichmachung der casus obliqui gieng 
nach Erdmann (§ 69) im nhd. im 17. jh. vor sich. Auch in 
der ma. kann sie bloss eine junge erscheinung sein, da die 



B. Declination der adjectiva. 
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alte flexion des gen. masc. und neutr. auf -es neben nyst (nihtes), 
v$s (waf) und Qvcer, 9v$s (ettewer, -waf) noch besteht; z. b. vQs 
es naes was ist neues?; nyst guts hatr uns gzbrgxt nichts gutes 
hat er uns gebracht; df hat dv$s $rlyxs gzzoty er hat ehrlich 
(= sehr viel) gesoffen; sv$r dvcbr andfs ht es war hier jemand 
anders. Die unflectierte form ist in praedicativer Stellung im 
gebrauche; in attributiver hat sie sich auf den nom. und acc. 
des neutr. beschränkt. Die flectierte form des starken neutr. 
hat substantivische geltung, z. b. gr$ns für grünzeug oder grünes 
fleisch; naes etwa für neues korn u. ä. Nach dem bestimmten 
artikel flectiert das adj. schwach; z. b. dr hat s na& dyl&pt 
er hat es erlebt, dass aus neuem korn brot gebacken wurde. 
Nur in festen Verbindungen von adj. und nomen, die als com- 
posita aufzufassen sind, bleibt das attributive adj. auch in den 
casus obliqui flexionslos; z. b. pn df tovikl tsaet in der dämme- 
rung. Nach dem unbestimmten artikel flectiert das adj. stark, 
nur das neutr. bleibt flexionslos; z. b. a svartsf oks&, d vaesd 
hü, 9 rceut tux- Nach dem personal- und Possessivpronomen 
zeigt der nom. sg. starke flexion, im plural jedoch mit aus- 
nähme des acc. (z. b. uns §rmd) schwache, doch wird im sg. 
nom. des neutrum neben der unflectierten auch die flectierte 
form gebraucht, so hört man neben gfy du ald kalp auch gfy 
du altes kalp. Die flectierte form zeigt lautliche Schwierig- 
keiten, denn nach § 117 würde man nach l die media, nach 
§ 92 synkope des flexions-e erwarten. Die form müsste somit 
dialektgemäss alds ev. alte lauten. Deshalb wird man die 
flectierte form in dieser Verwendung dem schuleinfluss zuzu- 
schreiben haben. 

§ 149. Die in § 92 gegebene regel, dass flexions-en nach 
stammhaftem m, n, v, aber nicht nach vk schwinde, wird bei 
der adj.-flexion umgangen, da bei sonstigem abfall die obliquen 
casus zusammenfallen würden; z. b. s gdsrceucbm br?nx 9 das 
geschrotete brünnlein (ein flurname); baen g9srßud9n9n brfnx»; 
praedicativ bdson beschunden, schwacher plur.nom. dy bdsondndn\ 
starker plur. nom. bdsomns. 

§ 150. I. Starke flexion. 



S.N. 
G. 



masc. 



blendn 



neutr. 
bl$nt, blcnU 



fem. 
blend» 

blendf 
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masc. neutr. fem. 

D. blendn bltndf 

A. bhndn blcnt, blents bl&ids 

PI. N. bltnd9 

G. blvndf 

D. bl&idn 

A. bl&uh 



§ 151. Erstarrt ist die starke nominativ- oder genetiv- 
form folr voller, z. b. dy zaen folf fraedn kom sie sind voller 
freuden gekommen; dr v$r folf aust er war voll angst; in an- 
lehnung daran heisst es auch s?s halb? tsvcen es ist halb zwei; 
dy zupd ?s raxf zalts die suppe ist versalzen (vgl. roch, mhd. 
räch, rcehe = starr, steif; z. b. dr ps far k?ld rax)\ s gr$s lykt 
unbdrürtr das gras liegt unberührt; uvava&nor, utMk&ntr gfyter 
ofs fceld ungewaschen, ungekämmt geht er aufs feld. In den 
letztangeführten fällen liegt zugleich absoluter gebrauch des 
particips vor (vgl. Paul, Mhd. gr. § 292). 

Anm. 1. Unflectiertes adj. erscheint in ortschaftsnamen : oW-, nae- 
bn$k$, ald-, nae-tcpltrof Alt-, Neu-Schmecks, Alt-, Neu- Walddorf. Dagegen 
mit Übernahme der endung der cas. obl. tmendrof, daet&ndrof. 

Anm. 2. Das starke adj. jouf wurde für 'knabe' veraUgeraeinert. In 
der composition {Imüsnjov der im lenz aufgenommene dienstbursche; hxjrtns- 
jov) erscheint jedoch die nominalform. 

II. Comparation. 
§ 152. Der comparativ hat die endung ~or, der Superla- 
tiv -st. Beide flectieren stark und schwach. Ist der wurzel- 
vocal umlautsfähig, so tritt umlaut ziemlich in denselben fällen 
ein, wo ihn auch das nhd. zeigt. Beispiele: 

a) umlautslos: traek (nd. dreuge) — traegf — traekst 

„ tom dumm — tomf — tomst 

b) mit umlaut: jovk jung — jety — jevkst 

„ lauksn langsam — l&uksdnx — lantk&mt 

„ Icbun los — Idtysx — It&yst. 
Anm. Ausserdem liebt es die ma. mit tsu (zuo), besonders aber mit 
Z€ht, 9zwu (so), vereinzelt auch mit mfttyx zu steigern (vgl. zum ersteren 
Weinhold, Mhd. gr. f. 130); z. b. dos & ? tsü gutf man das ist ein zu guter 
mann; s vyr azceu §(yn es war so schön (= sehr schön); laümtftyft 
flyks es ist langmächtiger (= sehr langer) flachs; h?p$ lau tzf aosfyMibn 
ziemlich lange ist er ausgeblieben. 

§ 153. Folgende adjectiva verkürzen ihren stammvocal 
im comparativ und Superlativ: 
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ld(yn klein — khewf — klcenst 
nfu nahe — n ?XT — n$xst 
grus gross — gr$sjr — gr$st 
&v$r schwer — &vfr?r — h-frst 
hfyn schön — Scenf — Samst 
rcfrut rot — r$tr — rqtst 
fyrf scharf — 8$rfx — hyrfst 
br$t hreit — brtfx — brätst 
grchup grob — grfpx — grapst 
fyrrn arm — $rmf — $rmst 
$m$l schmal — hnfä — hn$st 
Jcürts kurz — tyrtsf — kprtst. 



Anm. 1. Wie rot werden auch andere farbenbezeichnungen im gegen- 
satz zur Schriftsprache gesteigert. 

Anm. 2. Vom Superlativ wird die flectierte form als praedicative 
bestimmung gebraucht, wie die adverbielle Umschreibung mit 'am'; z. b. 
df hat df hamate ga&rjjbn er hat am schönsten geschrieben ; d% dryts9 es dx 
bntfsti gzlfeufn Andreas ist am schnellsten gelaufen. Auch sonst wird ad- 
verbielle Umschreibung vermieden, z. b. dy laedn s tsvaetd m$id sie läuten 
zum zweiten mal. 

Anm. 3. Der Superlativ wird absolut gebraucht in dx lypst9, dy lypste 
der, die geliebte. 

§ 154. Folgende adjectiva, die nur im comp, und sup. 
vorkommen, ersetzen den positiv durch einen anderen stamm, 
oder gehören zu adverbien, praepositionen und conjunctionen. 



$p$t adv. — Spflx — Iftstf 

*a*nt (mhd. end conj.) — a*ntx adv. — 

*crü (vgl. md. ortig) — trtdlst das zunächst liegende. 



Anm. 1. Aus anlehnung an die mit -9rn gebildeten stoffadjectiva, 
wie glfox* 1 gläsern, h^ltsxn hölzern, Mfytwrn steinern, tsymrn zinnern, er- 
klärt sich das eingeschobene n in s ftdarna, s htndzrnz das vorder-, hinter- 
fleisch des tierrumpfes. 

Anm. 2. Ein praedicatives adj. wird auch in beziehung auf einen 
objectsaccusativ gesetzt, aber nicht mehr in der ausdehnung wie im mhd. 
(vgl. Paul, Mhd. gr. § 205), hauptsächlich bei den verben machen, finden, 



gut — b$$x — b$st 

m$y adv. — mfyx — mgyst, maest, m$st 

W » — (yt — f*t 

tnftl adj. — mtfhr — mitist 

O 0 



ftdf vorder — fedfit 




undx unter — undxU 
hetidx hinter — hendx&t 
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tfax gtiaet kläre mich doch dar- 

***** /*/ **** in ^ er ma ' m ** hrcnie aucn **** 
4 itf^'^cbt mbd * borvit )' 
t**'**. * ^icbt* ' f^paüinform des Superlativs erU {erste) wird 



ftoif' ^nie hrtncbU z - k m & *r erH ezf gekom zuerst ist 

des*** s te ^ erun ^ ormen werden für mhd. * frühe' 
erfi** 0 ^ « & n he(rewzt in der ma. nur als Substantiv, z. b. 

C. Oeclination der pronomina. 

Vit dem satzaccent hängt die bildung der neben- 
§ ^^iBunen; diese treten in enklitischer Stellung hinter 
formen ^ während die hauptformen gebraucht werden, 
yer das pronomen betont werden soll. Durchgehends wird 
^reflexiver beziehung auf den plur. der ersten person das 
^.Liialpronomen der dritten gebraucht, z. b. z$ts bf zyx of 
v setzen wir uns auf die bank. Das reflexive 'sich' 
vertritt auch das reciproke 'einander', das in der ma. bloss als 
adverb.-umschreibung ( z - b- gfyn aozdnant) gebraucht wird. 

§.156. Der genetiv des pers. pron. tritt nur in compositis 
auf wie unzdrfyns unsereins; unzdrfyndr unsereiner, oder in 
Wendungen wie df $s n$x zaenf mqftyx er ist nicht seiner 
mächtig; dr sfcmt zyx maetwr er schämt sich meiner. Neben 
'meiner' begegnet auch die form 'meines' in tnaentsv&gy, mei- 
netwegen. 

§ 157. Aehnliche Übertragung wie im an., wo durch 
falsche trennung von verbalendung und pronomen die formen 
pit und per für it und er entstanden sind, liegt vor in fällen 
wie vcensto kymst wenn du kommst; vcendf kommt wenn ihr 
kommt. Derselbe Vorgang findet sich in der Leipziger ma., 
vgl. Albrecht a. a. o. § 190, 3. im schles., vgl. Weinhold s. 77. 81 
u. s. w und zum ganzen § 147 meiner darstellung. 

§ 158. a) Geschlechtiges pronomen. 

masc. neutr. fem. 

Sg. N. fuhr, der, dr s & 

D. n?n t&n dr 

A. nm 8 Z9 

PI. N. A. z>, z\) 

G. i)r9r t ijmns 

D. n*n, $nzn. 
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Anm. Die zweite columne des plnr. zeigt die flexion des höflichkeits- 
pronomens 'sie'. 

§ 159. Das geschlechtige pronomen kommt fast nur in 
enklitischer Stellung vor und zufolge seiner anaphorischen 
natur in Verbindung mit vgs als relativum, sonst ist es ganz 
vom demonstrativpronomen verdrängt worden. Das anaphori- 
sche pronomen steht niemals deiktisch, wie es im mhd. noch 
der fall war (vgl. Paul, Mhd. gramm. § 218). Beziehung des 
anaphorischen pronomens kann in ein und demselben satze 
auf mehrere personen stattfinden, ohne dass der sinn darunter 
litte, wie es auch noch mhd. (vgl. Paul, Mhd. gramm. § 219) 
der fall war, aber Schriftdeutsch nicht mehr zulässig ist. 
Gleiche freiheit besteht in der Mainzer ma. (vgl. Binz' Studien). 
Der gen. plur. prar begegnet nur in Constitutionen wie s v$rn 
Qrdr naend es waren ihrer neun. 

b) Relativpronomen. 

§ 160. Die nhd. relativa 'der, welcher' fehlen in der ma. 
Sie werden durch das interrogativum v(er, v$s ersetzt; 'wer' 
steht (vgl. zum folgenden Erdmann, Grundzüge § 99) substan- 
tivisch, und zwar im vorangestellten nebensatze allgemeiner 
geltung in allen casus, aber nur einem substantivischem 'der, 
dessen' u.s.w. des hauptsatzes entsprechend. Nach 'wer, wessen' 
u.s.w. des Vordersatzes kann das bloss deiktische 'der, dessen' 
u. s. w. des nachsatzes fortbleiben; z. b. warn n$x tsu r^udn es, 
es n?i tsu h$fQ. Im Vordersätze findet sich häufig relatives 
v&r äd wer da, ohne locale bedeutung des 'da', besonders in 
formelhaften ausdrücken, wie vcer dd n?x Jcymt, dcer gfyt n§x 
vcek wem es nicht passt, der bleibe aus; v&r da v?l r&ytn, dqrf 
n$z f&xty wer vor gericht rechten will, darf nicht zu gewalt- 
tätigkeiten greifen. Die nachstellung des relativsatzes mit 
'wer' (vgl. bei Erdmann es besttdelt sich, wer pech anfasst) ist 
der ma. unbekannt. 

§ 161. vgs (als nom. und acc.) bezieht sich nur auf neutra, 
und zwar muss der relativsatz immer vorausstehen; bei nach- 
stellung des relativsatzes wird das im folgenden noch zu be- 
sprechende anaphorische 'es' angefügt. Der genetiv vdbns wessen, 
und dativ, ferner die praepositionellen Verbindungen 'wofür, 
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worauf, wovon' werden relativisch nicht gebraucht. Im haupt- 
satz kann das bezugswort ' das' als nom. oder acc. fehlen, je- 
doch gewöhnlich nur dann, wenn auch im relativsatz der nom. 
oder acc. 'was' steht. Beispiele: s ros vozor frkceuft hat, hat 
en kcern (pferdekrankheit) gdltat; mit nachstellung s ros }mt 
en keim gähnt, vozor s ffkceuft Jiat; vgs nyst tceuk (dQs), ps byly%. 
Die adv. vü, vi) sind wie im nlid. im relativen sinn für 'so, 
daher' eingetreten; z. b. vüsto kymst (d#u) hfrst nyst nar ktyg$ 
wohin du auch kommen magst, (da) vernimmst du nur klage; 
v() man frpst, z$u $rpt nan ceux wie das essen, so die arbeit. 
In Verbindung mit dem Personalpronomen, das für sich stehend 
noch ahd. relativische bedeutung haben konnte, kann vgs auch 
auf personen bezogen werden. So wird 'ich, der' ausgedrückt 
mit yx vgz yx\ 'du, der' mit du vgsto; 'er, der' mit d&r vozor ; 
'wir, die' mit bi)r vos br; 'ihr, die' mit $r vgsfor; 'sie, die' 
mit dy vgson zd. 

§ 162. Man kann somit nicht von einem oder zwei festen 
relativis der ina. sprechen, sondern von einem in seinem zweiten 
teil unfesten, von der person des vordem tzes, auf welche es 
sich bezieht, bedingten rückbezüglichen fürwort. Demnach 
hat jede person ihr eigenes relativum. Die flexion des rela- 
tivums der dritten person 'er, sie, es', dem von haus aus ana- 
phorische bedeutung zukommt, ist folgende: 





masc. 




nentr. 


fem. 


Sg. N. 


vgzdr 




VgSJS 


vgsj 


G. 


vgz?ns 




vgz»m 


vgzzrs 


D. 


vgs na« 




vgs mn 


rgztr 


A. 


vgs mn 




vgsss 


vgs» 


PI. N. 




vgs» 






(t. 




vgszns 




D. 




vgs mn 




A. 




VQS9 







§ 163. Beispiele: df maorormfystr, vgzdr bae uns hat gogrpt, 
es aos dürdhdrof der maurermeister, der bei uns gearbeitet hat, 
ist aus Durelsdorf; oder mit vorangestelltem relativsatz vgzzr 
bae uns luit gdgrpt, dxhr fs aos dürdlsdrof; s waep, vgs9s uns 
gdspon hat, es gdstörbn, oder vgsd uns gdspon hat, d$ es gdstbrbr^ 
die, welche uns gesponnen hat, ist gestorben; wehr es dgs? 
d(er vosons kent es gestorbn wer ist das? der dessen kind ge- 
storben ist; oder mit construction im dativ däms vos nzn s 
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hent fs gdstörbn dessen dem das kind gestorben ist. Compliciert 
wird die construction mit dem accusativ dadurch, dass zwischen 
die beiden hälften des relativums das als subject fungierende 
persönliche pronomen eingeschoben wird; z. b. dr man vqs yx 
ndn dfu zce der mann welchen ich da sehe; dy frao rgst zo 
d4u z$$t die frau welche du da siehst; s kpnt vQSdrs dfu zpt 
das kind welches er da sieht; s v$r dier vpsd non h(>n tceut 
gdsl$gn; oder mit doppeise tzung des verbalsuffixes (vgl. § 178): 
s v$r dcer vqsoh zd tidn li$n tceut gdstfgn es war der welchen 
sie tot geschlagen haben. 

Anm. Zu beachten sind ähnliche bildnngen bei Luther uaszer, was- 
zerlei (vgl. Grimm, Gramm. 4, 885), die von Schmeller, B. wb. 4, 169 eine an- 
dere erklärung erfahren haben ; er zerlegt sie nämlich in was der, wasderlei, 
nd. watteriet. 



c) Demonstrativpronomen. 





masc. 




neutr. 


fem. 


Sg.N. 


dar — dr 


d$s 


— dos — 8 


dj) — dy 


G. 


dfcns 


— dcens 




ddr — dr 


D. 


dwn - 


- en — 


971 — n 


d<hr — df 


A. 


dfen — en - 


- 9n — n 


dys, dos — s 


dg - dy 


PI. N. A. 


d$ - 








G. 


dtens 


— dams 






D. 


dam - 


- en — 


9-n — n. 





§ 164. Die betonten formen werden hinweisend, die ab- 
geschwächten als artikel gebraucht; von letzteren steht -w 
bloss enklitisch; z. b. mfn sühn gfyn dy jov of vaenyxtn r$mr 
mit dem stern gehen die jungen zu Weihnachten umher; baen 
gf.stn hprt beim hirten, der das jungvieh hütet (vgl. Holthausen, 
Soester ma. s. 87 gyste = nicht milchend); tsun senätr buxah 
zu dem Senator Buchalla; dr r$r nex flbrn tQrpl (türschwelle) 
oder df vyr n?x aozn liaos er gieng nicht aus dem hause; dy 
gfyt medn hyndrn slfufn sie geht mit den hühnern zu gleicher 
zeit schlafen. 

§ 165. Dem artikel ist in der nominalflexion die rolle 
zugefallen, die flexion der durch zusammenfall gleichen casus, 
mit ausnähme des noch flexi visch erkennbaren genetivs, zu 
übernehmen. 

Ich lasse die flexion eines nomen proprium und eines subst. 
mit vorangestelltem artikel folgen. 
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Sg- N. df jäte (Jacob) Sg. N. d% hprt 

G. — jates G. — h$rts 

D. A. f» jäte D. A. fn A#r* 

Pl.N. dyhfrtn 
G. — Aijrty 5 
D. A. en h$rtQ 

Anm. Der gen. d&ns ist wol ans dem dativ dfrn mit zugesetztem 
possessivum 'sein' entstanden (vgl. die mnd. gen. tcetns, wem, dem», dens 
in Pauls Grundr. 1, 633). 

§ 166. Dem demonstrativpronomen kommt im allgemeinen 
deiktische bedeutung zu. Diese bedeutung des pronomens wird 
abgeschwächt, wenn ihm ein locales diu (da) nachgesetzt wird, 
womit die ma. den Wegfall der demonstrativa 'dieser' und 'jener' 
zu ersetzen sucht. Noch mehr verliert es an deiktischer, ge- 
winnt dagegen an anaphorischer bedeutung, wenn es zur wider- 
aufnahme eines Satzgliedes des Vordersatzes dient, z. b. v&r $s 
d$s? nants spcendf)r-laebl (Spitzname), v&r volt d$s n$x k&n (vgl. 
Binz a. a. o. § 90). Das temporale mhd. dö fehlt in der ma., dem 
localen mhd. da entspricht die form dfyk. Reste des localen där 
begegnen in Zusammensetzungen mit praepositionen oder adver- 
bien, wie d?hfym, dfisu; dftaosn da draussen; df-tpn da drinnen 
u. a.; oder mit gänzlicher synkopierung des vocals, dr$n, drun 
da unten; drof, drQbr, draosn da aussen. Dagegen werden Zu- 
sammensetzungen des betonten dar mit praepositionen wie nhd. 
'daran, darauf, damit' vermieden: man setzt statt dessen das 
neutrum des pronomens mit der betreffenden praeposition pn 
däm\ of d$s\ m$t dam u. a. Nur 'dadurch' hat sich in dieser 
Stellung erhalten. Es ist ferner zu beachten, dass von der- 
artigen Zusammensetzungen mit den richtungsadverbien 'hin' 
und 'her' bloss die letztere in einer compromissform von ver- 
stümmeltem anlaut, unbetonter praeposition und folgender be- 
tonter vollform sich vorfindet, also raosr (aus herausher), rfn? 
(aus her einher y vgl. DWb. unter auszer), r$pr (herabher) u.s.w. 

d) Possessivpronomen. 
§ 167. Die Possessivpronomina lauten maen, maenz, maen; 
daen, daend, daen; zaen, mens, zaen u. s. w. Sie flectieren wie die 
adjectiva; z. b. 

§ 168. masc. neutr. fem. 

Sg. N. unzf (unzmr) unzf (unsxs um*r? 
G. unzpi wnzmr 
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masc. nentr. fem. 

D. unzpi unzwer 

A. unz%n unzf unzw? 

PI. N. unzzrd 

G. umzrw 

D. unz»m 

A. unz?rs 



§ 169. Die Possessivpronomina werden substantivisch und 
adjectivisch verwendet. Die eingeklammerten formen sind die 
substantivischen, z. b. d$s k$nt $s unzfs. 

Anm. Der gen. pl. hat sich in der betenerangsformel maen% vart 
meiner worte, erhalten. Zn erwähnen bleiben ausserdem die dat. plnr. 
maentalbn meinethalben; maentsv&gifi, maent#g# meinetwegen. 

e) Interrogativpronomen. 

§ 170. masc. nentr. 

Sg. N. r<fcr, vzr vqs 

G. vfens, vms 

D. A. vten y von vps, vps 

Instr. — v$, vy. 

§ 171. In v$s, vqs wird vor enklitisch angelehnten voca- 
lischen Wörtern das s stimmhaft, vgl. § 4. Das localadverb 
vü (wo) ist in der ma. zugleich richtungsadverb bei verben 
der bewegung, z. b. vü ?z? gdgan wohin ist er gegangen? fan 
xni kom zd hwr woher kommen sie? Ebenso wie bei dem 
demonstrativum werden auch hier praepositionalcompositionen 
vermieden; für mhd. 'wozu, weshalb, wonach' setzt die ma. 
tsu v$s, n$u vps, z. b. tsu vQs zol yx tsu non gfyn; n$u v$s ?sd 
ofs feld gzgaio? 

§ 172. Als zusammengesetztes pronomen fungiert v?tr, 
contrahiert aus wietäner. Es flectiert: 



masc. neutr. fem. 

Sg. N. vtff vtfs vfto 

G. vetns rf/f 

D. vtfn vetx 

A. VftQ Vft8 V&9 

PI. N. A. trto 

G. D. vtfn. 



f) Pronomen indefinitum. 



§ 173. 1) fyn, -or, -9, -s ein. 

masc. nentr. fem. 

Sg. N. frfl&r, 9 fynsy 9 fynz, 9 

G. fyns, 9 fyiw t * 

D. fyn, 9, \9n\ fymr, 9 
A. fyn, 9 [9n] fyns, 9 fyn*, 9 

Beiträge sar geschieh te der deutschen sprsehe. XXI. 34 
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§ 174. Die abgeschwächten formen bilden den unbestimm- 
ten artikel, der auch zu Zusammensetzungen an unbetonten 
stellen verwant wird. Die eingeklammerte form hat sich vor 
vocalischem anlaut erhalten, vgl. formen wie metonant, durjpn- 
ant, und zum ganzen § 105. 

1. Mit fyn sind zusammengesetzt: n?x$yn, -9r, -d, >s nicht- 
ein; prdntfyn, -9r, -9, -s irgendein; unzdrfyndr, -9, ~s unsereiner, 
-e, -es; fyyn, -9r, -9, -s kein; mit 9: 9iwr, 9v$s (ettewer, ettewa?; 
vgl. awos mit gleicher bedeutung bei Göpfert, Ma. des Erz- 
geb, s. 78); 9p$r (indeclin.) ein paar (= einige); mit vckr, vQs: 
zaevcer, eaevQs sei wer, sei was = wer auch immer (es sei); 
lialdfvder, haldrv$s, lialtvfo halte wer, halte was (sc. von ihm: 
ich jedoch halte nichts von ihm) '); ferner: pr9nt9v$s zu (iergm) 
irgend etwas, so manches. 

2. manxter, -9, ~s mancher, mit eingeschobenem t (ohne t 
jedoch manxml, nianxm^ul manchmal). 

3. jet, jedr, jpcfo, jpts. Oft wird das neutr. für das masc. 
gebraucht, z. b. 9 jpts Jiat mr g9z$kt\ jpts es g9gav, vgs nar 9 
fus hat g9hat. Der plur. davon lautet 

4. zum stamm dl : ah. Uebrigens kann singularisch auf- 
gefasst werden hat alr t$dyx 9n cent hat jeder teiding (= streit) 
ein ende. Mit 'jeder' ist ferner zusammengesetzt ytjfdr, -jed^, 
-j$t$ (ietweder), das auch als ytjp(hr9r, -jpcbr9, -j?drs flec- 
tiert wird. 

5. 9va#pr, 9vasp9r9, 9vaspfs was für ein (oder mit dop- 
pelter flexion vaspf9r), endlich mit ableitung in der composi- 
tion lialdfvasprs, -9r, -9 in derselben bedeutung wie das bereits 
erwähnte haldrvcbr, haldrv$s. 

6. v?t-or, -9, ~s aus mhd. wietäner. 

7. z?t-9r y -9, -s aus mhd. sotäner; z?tdr hat übrigens auch 
die bedeutung von i stark, gross' angenommen, z. b. yx h$ zetzn 
hovf ich habe grossen hunger. 

8. Neben dem flectierten aniter, -9r, -9, -s wird häufiger 
das fragepron. mit davon abhängigem genitiv anders gebraucht: 
9v&r anders, 9v$s and9rs. Ausserdem hat anddrs wie bereits 



l ) Von diesem pessimistischen Standpunkt aus, den der redende dem 
betreffenden gegenüber von vornherein einnimmt, erklärt sich die bedeutung 
des pronomens für tunichtgut, taugenichts. 
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mhd. adverbielle bedeutung angenommen. Das reciproke pro- 
nomen zeigt in praepositionalverbindung die unflectierte form 
9nant, seltener onandr, z. b. mctanant, metdixandr miteinander; 
fanonant, fandnandr von einander; aozanant, aozonandr aus- 
einander; durpnanty durydnandf durcheinander; ba&nant, bae- 
dnandf bei einander; hendwnant, h^ndpnandf hinter einander. 
9. Zu mhd. selp gehört das indeclinabele zcelbf. 
10. Das indef. 'man' lautet mon, aber in der Zusammen- 
setzung zeigt es die vollere form: nom. dat. acc. nQmunt, gen. 
n$tnants; n$niant wird auch mit dem artikel gebraucht, z. b. 
vier b?st? df npnant. 

D. Declination der Zahlwörter. 

§ 175. a) Cardinalia. 

1. fyns. Das indeclinabele fyn = 1 einzig, gross' begegnet 
in Wendungen wie dr ps fyn drcek = voller schmutz; dys v$r 
nur fyn regn (ebenso bei Nagl, Da Eoanad 1, 40). Zur Indivi- 
dualisierung dient die flectierte form i einer', z. b. dgs ?s fynr 
(vgl. DWb. ' ein' = ein gewisser, bestimmter), dagegen wird 
die corrupte form a im sinne von mhd. ein = 'irgendein' ge- 
braucht. 2. tsvae ist schriftsprachliche entlehnung: auf dem 
lande hört man nur das dialektgemässe tsvfy. 3. draejp. 
4. fyrd. 5. fembd. 6. z$ksd. 7. zQbdne. 8. axto. 9. naene. 
10. tsceno. 11. ?lf, -bo. 12. tsrflf — tsvplte. 13. dractsn, 
14. fyrtsq. 15. fuftsn. 16. zce^tsn. 17. zyptsy. 18. axtsn. 
19. naentsn. 20. tsvantsyx- 21. fynuntevantsyx. 22. tsvaee- 
untsvantsyx- 23. drae euntsvantsyx u.s.w. 30. draesyx- 40. ßr- 
tsyX- 50. fuftsyx- 60. zwxtsyx- 70. zyptsyx- 80. axtsyx- 
90. naentsyx- 100. hundrt 1000. taoztit 

Die declination von 'eins' ist § 173 angegeben, die der 
zweizahl ist folgende: 

N. A. t8vae f tsvto 
G.D. tsvaen, tsv$n. 
Anm. tsvto (zwo, zivuo; Rückert a.a.O. 116 czwtie) ist eigentlich 
femininform, wird aber von allen geschlechtern gebraucht. 

Die volleren formen von 2 bis 12 werden nur dann an- 
gewant, wenn die zahl allein, ohne folgendes Substantiv oder 
adjectiv steht; in diesem fall flectieren sie im dat. auf -9n, 
z. b. m£t §rdr axty. 

34* 
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b) Ordinalia. 

1. träte. 2. tsvoete. 3. drfte. 4. ßrte. 5. fünfte. 20. tsvan- 
tsy%ste. 100. hundftste. Die ordinalia flectieren wie die ad- 
jectiva. 

E. Die praepositionen. 

§ 176. Die echten praepositionen konnten ursprünglich 
auch adverbiell gebraucht werden, doch ist dieser gebrauch 
in der ma. wie im mhd. auf Zusammensetzungen mit adver- 
bien und untrennbare compositionen mit verben beschränkt. 
Nur in der wendung y% zae durx unt durx (nass) oder ich zae 
nas düryx unt düryx scheint der adverbielle Charakter des 
* durch' bewahrt zu sein. Ferner können als adverbia die 
praepositionen aufgefasst werden, wenn sie dem Substantiv 
nachgestellt sind, z. b. df tsael nfa = der gassenzeile entlang 
(sc. gehen); df mutf (entkegy (sc. gehen); dy Ifyp dvfr (ent- 
standen aus envor, vgl. § 97 oder vielleicht hinvor, schrift- 
sprachlich vornhin), dy I4yp dh$ndr (aus enhinder = hinten 
hin) dem hausflur entlang nach vorne oder nach rückwärts 
(gellen); pn t$k $bf den tag über; dy n$xt durx die nacht durch, 
oder in dem im sprachbewusstsein bereits als einheit gefassten 
b&rgof bergauf; gronden grundein (= talab). Wie nun $br> 
durx u. a. teils praepositionell, teils adverbiell gebraucht werden 
konnten, so hat sich besonders bei den compositis von localem 
dar mit praepositionen, denen von haus aus adverbialer Cha- 
rakter zukommt, nach analogie der früher genannten ein prae- 
positioneller gebrauch eingestellt; z. b. heisst es a p$r $kf rundr 
stfyn ze, ferner drundj- v$r nyst, dann mit Übertragung drundf 
uns v$r nyst. 

§ 177. Praepositionen mit dem accusativ. 

pm (ahd. umbi), k$g$ gegen, mpt, 6n9, far (vor; für fehlt 
in der ma.), dur%. 

§ 178. Praepositionen mit dem dativ. 

aos; aosf (bloss als interjection zur bezeichnung des Un- 
willens, daneben das adverb attributiv gebraucht in dy fanaosg- 
t$r die gassentür im gegensatz zur hoftür, vgl. Wunderlich 
a.a.O. s. 174 die zuene tär); bae; nceb#\ &ub?\ zaet; fan; n$u 
nach; st$ts; laot (letzteres nur sporadisch, vgl. etwa laot d<h% 
lalyx es vasf gdnuk = entsprechend dem kalkquantum würde 
das wasser zum löschen desselben ausreichen). 
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§ 179. Praepositionen mit dativ und accusativ. 

of; hfndf; n&bn; pn (mhd. en oder hin liegt vor in der Ver- 
bindung dhfym = nach hause, gegenüber drhfym [dar heime] 
= zu hause); undr; far; tsvßsn; $bf (wird sehr wenig gebraucht, 
es wird meistenteils durch of ersetzt; für tsu wird es gesetzt 
in Wendungen wie $br dy äbrt sl$un zur erde werfen; dr hat 
Qb? mn gzzQkt hat zu ihm gesprochen); undr (entspricht nhd. 
'während' in undr d? kijryx während des gottesdienstes; zu 
beachten ist noch undrvwk, vgl. mhd. under wegen, gegenüber 
nhd. unterwegs; ferner of dr v&k auf dem wege, unterwegs, 
das sich nur aus pluralformen erklären lässt, indem man in 
of dg v&k u. ä. die pluralform singularisch auffasste und also 
irrtümlicherweise ein starkes fem. dg v&k angenommen hat). 
§ 180. Praepositionen mit dem genetiv. 

Es hat sich bloss halbn und vwgn in maentsvcegn, dcms- 
talbn, dwrnstalbn, vckgn maer&r erhalten. 
§ 181. Doppelpraepositionen. 

bys tsu; bys en; bys far; mit dem adverb 'gleich': bys 
glaex (z. b. bys glae% dy Jcni) stykt mr s vasf das wasser reicht 
mir bis zu den knien); mft tsu (bloss in der phrase nift tsu 
flaes, vgl. österr. mit z' fleiss); mft sanftn aus 'mit sammt 
ihm'; fan — vcegn, z. b. fan r&xts v&gn; schliesslich das zufolge 
seines fremden Ursprungs mehr komisch verwante ovn za robdk 
in die arbeit gehen, wobei bereits durch das za robdk die 
eigentliche bedeutung zur geltung kommt. 



§ 182. Im hauptsatze steht das hilfszeitwort regelmässig 
vor seinem verbum, im nebensatz steht es hinter dem verbum, 
kann aber auch vor ihm stehen. Letztere constructionsweise 
habe ich gerade von schulmässig ungebildeten leuten gehört, 
so dass sie höchstwahrscheinlich als dialektgemäss zu be- 
trachten ist. 

§ 183. Ein doppelter acc. kommt nach Jieissen und machen 
vor, z. b. dr hfyst r&n kürts unt lawk = er schilt ihn aus; dr 
hat ndn kald gdtnaxt er hat ihn erschlagen. Neben reflexivem 
'sich' begegnet ein praedicatives adj. als zweiter acc. neben 



F. Flexion des verbums. 
1. Allgemeines. 
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stellen, fressen, essen, saufen, trinken, arbeiten, z. b. df stqlt 
zyx tom mit tfryx; dr frv$t zyx ^ nn \ zceyft zyx tom; d? $rpt 
syx tnat unt m$t (daneben mit adverb. Umschreibung dr §rpt 
zyx tsu tceut). 

§ 184. Das princip der nhd. kürzung in geschlossener 
silbe zeigt sich besonders in der 2. und 3. pers. der dental- 
stamme; z. b. br§tst, brtf von brgudn braten; r§tst, r$t von 
rqudn raten; r$tst, r?t von rqydn; trytst, tryt von trdedti tre- 
ten; knytst, Jcnyt von kn&d# kneten. Dagegen haben die deh- 
nung der offenen silben die formen der 2. und 3. sg. welche 
denselben vocal haben wie der plural, z. b. du leepst, df l&pt, 
tyr l&by du lebst, er lebt, wir leben; du bptst, dr b$t, b$r b$dn 
du badest, er badet, wir baden; du geeist, df g&t, b$r gwd& 
du jätest, er jätet, wir jäten; tsQlst, tsQlt, byr ts$ln zahlst, 
zahlt, wir zahlen. Vgl. noch § 84 und Paul, Beitr. 9, 108. 

§ 185. Der umlaut im sing, des praes. und im erhaltenen 
conj. praet. ist regelmässig durchgeführt, oft auch da wo ihn 
die Schriftsprache nicht zeigt; z. b. kymst, Jcymt kommst, kommt; 
jpkst, jvkt jagst, jagt; brätst, br$t bratest, bratet; ltyst, Iqft 
lachst, lacht; ryfst, ryft rufst, ruft; m^st, nityt machst, macht; 
tyst, tyt tust, tut; Itfst, tyt ladest, ladet; zekst, z$kt sagst, sagt. 
Ganz durchgeführt ist der umlaut in rceyfn (*raußan) flachs 
raufen; strceyfy (*straußan); tfyfii (töufen); t$gn (tugen); rppsen 
(ropzen); hpvfn (hungern); ?ydn (atemen, md. ctemen); sm?tsn 
(smutzen); fevkln (vunkeln; vgl. Weinhold a.a.O. s.128 funkeln, 
schmützen); br$hi wählerisch essen (vgl. nd. h ak gering, schlecht^ 
braken die waaren ausmustern, Weinhold, Verbr. u. herkunft d. 
D. in Schles. s. 207 brocken geringes und schlechtes ausscheiden; 
gebracke n. ausschuss, brackscliaf geringes, auszustossendes schaf); 
kxeyfn (*kaupjan) neben subst. keeuf 1 ), mhd. kouf, hat im praet. 
rückumlaut gdkeeuft. Doppelformen mit und ohne umlaut haben 
fr$ugn und frtgn fragen; vürgy und v$rgn würgen. 

§ 186. Umlautslos dagegen erscheinen spüln spülen (vom 
flüssigen misten des rindviehs gesagt; dazu mit slav. ableitung 
spul$k ein flüssig mistender ochse); vut# (wüeten, md. wüten); 
musn (müegen, md. mügen); trübn (trüeben); tran (trennen). 



*) Entlehnt ist kaofgebyx, vom getreide gesagt, wenn es auf dem 
markte abgesetzt werden kann. 
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Letzteres kann übrigens aus dem garstvogeldialekt entlehnt 
sein, wo wie im schles. umlauts-e zu a weiterentwickelt wurde. 

§ 187. Zur schwachen conjugation sind übergegangen 
b?ln (bellen); fftsaen (verzihen); stljbti (stieben); gern (gern) 
gähren; braen (briuwen); kaen (kiuwen); en v$df kaen wider- 
kauen; faejfy (vehten); sühi (mit durchführung der w-stufe, dazu 
süpsak): sv$rn (sweren; mit herübernahme des i aus der 3. pers. 
praes.); n$zti (niesen); span (spannen); br$n (vereinigt wie im 
erzgeb. und sieb.-sächs. [vgl. Göpfert a.a.O. s.85; Scheiner, Die 
ma. der Sieb. Sachs. § 64] die bedeutung von mhd. brinnen und 
brennen in sich); dflce^n (zu mhd. leclien — gelechen — lochen) 
leck werden. Stark flectiert auch sos# (schoben swv.) keimen, 
spriessen. 

§ 188. Gegenüber dem nhd. flectieren noch stark kraesn 
(krischen); srqudii} (schroten); kn§g% (nagen); graen (grinen); 
sqrn (scherren); vp»k& (winken); gdtdß (jeten); kncedn (kneten); 
s$bn (schaben) ; hpvky (hinken). Zwischen starker und schwacher 
flexion schwanken §Qd$ (schaden) — g2s$d# neben gdsat und 
s$rn (scheren) — gdsörn neben dem in der Wollweberei ge- 
läufigen s?rn — gdsprt (von hier aus übertragen begegnet es 
in der wendung haofn gnsern einen heuschober anlegen); 
neben regelmässigem v^rfn — gzvarftj, steht der bedeutung 
nach differenziertes vorfn — gdvorft (vgl. Weigand unter 
worfeln). 

Anm. 1. Zu mhd. kirren aus kerran steUt sich das schwach flectie- 
rende krtm — gzkvert, daneben auch wahrscheinlich vom particip aus gebil- 
detes kvorn — (pkvort, vom weinerlichen tone der kinder, oder von anderem 
geräusche gebraucht. 

Anm. 2. Nach analogie von Spaen — grtpaon, das ursprünglich der 
zweiten ablautsreihe angehörte und später in die erste übergetreten ist 
(vgl. Streitberg, Urgerm. gramm. § 105) ist laen — gdlaon (lihen — gelihen, 
md. gelüwen) gebildet. 

Anm. 3. Das mhd. schwache verbum queln spec. dessen nebenform 
kein 1 drängen, drücken, quälen' liegt vor im dialektischen kein, das sich 
auf die formel beschränkt s vasr keld myg gn dy tscent das kalte wasser 
schneidet mir die zähne. Dagegen zum mhd. stv. I, 2 queln, kein (vgl. 
Lexer2, 321) stellt sich dial. dfkeln — drkoln, z. b. dy d^kohndn fys die 
infolge erkältung aufgelaufenen und mit beulen behafteten füsse; endlich 
liegt noch mhd. stv. I, 3 quellen (vgl. Lexer 2, 321) vor in der wendung dy 
fcemtr zaen frkvoln die fensterfltigel sind eingefroren. 

Anm. 4. Neben tsapln (zappeln) wird auch tsepln (zeppelri), letzteres 
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besonders vom hüpfenden tanz gebraucht. So beginnt ein altes Zipserlied : 
tsqplpolka tonte y% g&m. 

Anm. 5. Die ma. unterscheidet intransitives laexty (Uuhteri) — g»kxi l 
von transitivem laextn — galaext. 

Anm. 6. Doppelheit der formen zeigt sich wie im nd. bei vypn 
— vupn. 

2. Personalendungen. 

§ 189. Die personalendungen sind bei allen verben mit 
ausnähme der nachher anzuführenden i unregelmässigen', bei 
welchen gewöhnlich in der dritten pers. sing, -t nicht an- 
genommen wird, dieselben. Es sind folgende: 

Praesens. 
Sg. 1. — PI. 1. -n 

„ 2. -st „ 2. -t 

n 3. -t „ 3. -n 

Imperativ. 
Sg. 2. — PI. 2. -t 

Infinitiv. 
-n 

Particip. 
Part, praes. -9ndyx, -j- (vgl. § 114) 

„ praet. gd -n, -?r, -a, -s 

„ „ gd- -pr, -s. 

§ 190. Das endungs-e ist in allen fällen, auch im imp. 
der schwachen verba, ferner in der 2. 3. sg. praes. und im part. 
praet. der schwachen verba mit auslautendem d, t oder st (vgl. 
§ 85) ausgefallen. Die 2. sg. geht auf -st aus, das durch apo- 
kope aus md. -ste (wie es noch in dem zurufe gfysto 'gehest 
du' vorkommt) entstanden sein wird. Doch unterbleibt die 
nachstellung des Personalpronomens bei folgendem unbetonten 
-es; z. b. zysds siehst es; tysds tust es; ffns9s findest es; haszs 
nex grfon hast es nicht gefunden? (vgl. Erdmann, Grundz. s.5). 
Bei denen auf -st fällt überdies das -st der 2. pers. mit dem 
stammauslaut zusammen, z. b. du fast, d? fast du fastest, er 
fastet. 

§ 191. Merkwürdig ist die einschaltung der personalendung 
bes. der 2. pers. sing, und plur., viel seltener der 3. pers. plur. 
nach 4 ob, dass, weil, wenn, wer, was, wo', z. b. epsfo hjmst ob 
du kommst; pptf Jcomt ob ihr kommt; desto bpst dass du bist; 
dastr zaet dass ihr seid; vaelsto z$kst weil du sagst; vael dr z$kt 
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weil ihr sagt; vael zo z$gn weil sie sagen; vwnsta verst wenn 
du wärst; vcen df v?rt wenn ihr wäret; vpto b?st wie du bist; 
v$dr zaet Jcom wie ihr gekommen seid; vqs dr zaet was ihr seid; 
vgszn zd zaen neben vgsd zaen was sie sind; vüsto tyfst wohin 
du läufst; vüdr lauft wohin ihr lauft. 

§ 192. 3. Paradigmata. 

a) Starkes verb. drcchi b) Schwaches verb. koxn 



Praes. ind. sg. 1 . drceh kox 

2. drc&t koxst 

3. dr$t koxt 
pl. 1. droehi koxn 

2. drcelt koxt 

3. drwfy koxn 
Imperativ sg. 2. dr$ kox 

pl. 2. drceU koxt 

Particip. praes. dra>$ndyx, -j- koxndyx, -j- l ) 

Infinitiv drcebi koxn 

Umschriebenes praet. sg. 1. hö gddroihi u. s. w. hö gdkoxt u.s. w. 

Particip. praet. gddrohn, -?r, -s gdkoxt, -dr, -a, -s 



4. Tempora. 

§ 193. Die starke flexion hat ihr hauptcharakteristicum, 
die bildung des starken praeteritums, mit ausnähme der nach- 
her folgenden ; unregelmässigen ' verba, aufgegeben, und ausser- 
dem (vgl. § 187) einbusse an die schwache flexion erlitten. 

§ 194. Sehr beliebt ist in der ma. die Verstärkung des 
praesens und imperativs mit tun, z. b. dr hjfrt tyt tsaem der 
hirte zäunt ein, richtet die bürde für die nacht vor; tu dyx 
aozn haos racm räume das haus. 

§ 195. Im imperativ bestehen, je nachdem man vom sing, 
oder plur. praes. aus die bildung vornahm, vielfach doppel- 
formen; so hört man neben h?lf, l$s, nym auch licelf, Ms, nmn, 
neben altem gm auch g$p. Schliesst der stamm auf einen nasal 
(vgl. § 92), so fällt im inf. und in den diesem gleichkommen- 
den flexionsformen das -en ab. In der 1. pers. plur. wird bei 
unmittelbarer anlehnung des Personalpronomens die flexion wie 

l ) Vgl. § 114 und Weinhold, Mhd. gramm. § 315 ableit. mit -ic vom par- 
ticip. bluotendic, gebendic, glüendic u.s. w.; ders., Dialektforsch, s. 109 dramig 
drehend, farnig fahrend u. a. 
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im mhd. abgeworfen (vgl. Weinhold a. a.o. f. 126), z. b. ßr br 
fahren wir; trmk br trinken wir; leeuf br laufen wir. 

§ 196. Das einfache praeteritum wird durch das mit A£w 
haben, oder zaen sein, umschriebene ersetzt, z.b. yx M gjzpki 
ich habe gesagt; yx zae gdfaln ich bin gefallen. Zur con- 
junctivbezeichnung hat man nun — da in der Umschreibung 
mit zaen bereits formeller conj. vorliegt — zu den formen 
'hätte' und 'wäre' gegriffen, die im nhd. zur Umschreibung 
des conj. plusquamperf. dienen. Die Umschreibung mit 'sein' 
ist bei verbis der bewegung die gewöhnliche, so bei begegnen, 
treten, laufen, gehen, stehen, springen, reiten. Bei 'sitzen' 
und 'liegen' wird neben der Umschreibung mit 'sein' und 
'haben' auch das reflexivum gebraucht, ohne dass der bei Erd- 
mann a.a.O. § 152 angegebene unterschied eingehalten würde. 
Die im nhd. durchgeführte assimilation des mit 'haben' ver- 
bundenen praet. an die infinitivform (vgl. Erdmann § 153 ich 
hohe ihn hören wollen u. a.) nach können, dürfen, sollen, wollen, 
müssen, wissen, brauchen, helfen, heissen, lassen, sehen, hören 
kennt die ma. nicht, indem wie noch im mhd. ich wold in hän 
gehceret die perfectbildung am verbum finitum zur geltung 
gelangt. 

§ 197. Das futurum wird mit dem hilfsverb 'werden' 
umschrieben. Dasselbe hilfsverb dient auch zur bezeichnung 
einer Vermutung, z. b. dr vcet haet svqrlyx k° m er dürfte heute 
kaum kommen. Beide Verwendungen beruhen auf derselben 
psychologischen Voraussetzung, indem das zukünftige selbst in 
vielen fällen bloss vermutet wird und somit den Stempel des 
unsicheren, ungewissen an sich trägt. Ferner wird 'sollen' 
manchmal zur futuruinumschreibung gebraucht, z. b. df zol 
mörgn isu uns Icom er wird morgen zu uns kommen. Endlich 
wird das praesens futurisch gebraucht, bes. wenn das zeit- 
verhältnis in adverbiellen bestimmungen oder conj. zum aus- 
druck kommt, z. b. d? Jcymt tnörgn er wird morgen kommen; 
dy klivln zceu lank bisa staem = man klingelt so lang, bis man 
läuten wird. 1 ) 

*) staem swv. zu mhd. *8tiinen heisst es vom türmer, wenn er bei 
ausbrach einer feuersbrunst das notzeichen gibt ; man halte dazu mhd. stim, 
steim stm. gedränge. Das wort versetzt uns unwillkürlich in die periode 
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§ 198. Von den passiven formen ist in der ma. bloss die 
Umschreibung mit * werden' für den ind. praes. üblich. Doch 
zeigt die lautform des hilfsverbs dialektwidrigen Charakter 
(vwrt — vcerst — voert — vcem — vcert — vosrn). Es scheint 
die anwendung aus dem schriftdeutschen herzurühren. 



§ 199. Abgesehen vom imperativ besitzt die ma. zwei 
modi, den indicativ und conjunctiv. Der conj. praes. fristet 
nur noch in einigen begrüssungsformeln ein kümmerliches da- 
sein: g$p gotyk, oder got gep galßk; gotav aex; got g$b aeg 9n 
gutn t$k-, got fotspls a#x\ got ffkomt tsuns brüdf lumtsf (der 
gewöhnliche willkommgruss, den man dem eintretenden bietet) ; 
ferner in der indefinitbildung (vgl. § 174) zaevfar — zaevfo; 
haldfv&r, -v$s — haltvfo. Ausserdem ist der conj. praet. und 
conj. perfecti (formell plusquamperf., vgl. § 196) gebräuchlich. 
Beide haben durchweg modale function. 



§ 200. Der indicativ bezeichnet im allgemeinen die ge- 
wissheit, die Wirklichkeit. Durch hinzugefügte Partikeln kann 
etwaiger zweifei oder ungewissheit angedeutet werden, ohne 
dass der modus des satzes sich ändert (vgl. zum folgenden 
Erdmann, Grundz. d. d. synt. § 156 ff.). Ausserdem ist der in- 
dicativ der gewöhnliche modus des nebensatzes, besonders der 
indirecten rede; z. b. df hats ndn frb&ud%, das rwn kfyrwr me 
$ns haos kymt (seltener die Umschreibung kom zol). 

§ 201. Der conjunctiv steht in aussagesätzen zur bezeich- 
nung der potentialität oder irrealität: der potentialität inso- 
fern als der redende nur eine Vermutung oder seine individuelle 
meinung ausdrücken will ; z. b. volter tsu uns kom d$s v?r dmfrd 
far&n sfyn käme er zu uns, so würde er gut daran tun. Oder 
y% vold z$g# ich möchte sagen, d. i. meiner meinung nach ver- 
hält es sich so. Potentialität kann bereits der indicativ aus- 
drücken, besonders bei 'kann', z. b. df numts kan ?n Stax kr$gy 
far laxf man könnte vor lachen Seitenstechen bekommen. 
Irrealität liegt vor in hauptsätzen mit folgendem hypotheti- 

der wehrhaften Selbstverteidigung der oberungarischen Städte durch den 
eigenen bürgerstand. 



5. Modi. 



a) Modi im hauptsatze. 
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schem nebensatze, in vergleichenden nebensätzen eingeleitet 
durch i als ob, als wenn' und in den meisten fällen der Um- 
schreibung des praet. mit vold und zold; z. b. dr vold 9u$s 
Umgn, vcen dr nfx yn*T dy fantd hcet er würde etwas taugen, 
wenn sich bei ihm nicht das Säuferquartal einstellte; d? frest 
unt zaeft, alzfp sunt dr jevksta t$k ver er frisst und säuft, als 
ob der Weltuntergang bevorstände. Selbst der conj. praet 
zeigt in den wenigen fällen, wo er sich noch erhalten, nichts 
mehr von seiner älteren function, in der ihm "die aufgäbe zu- 
kam die aussage in die Vergangenheit zu verschieben; auch 
hat er modale functionen übernommen. 

§ 202. Der conjunctiv wird ferner gebraucht in Wunsch- 
sätzen. Sehr beliebt ist liier die Umschreibung mit vold] z. b. 
dr vold am lypstn ymr drhfym blaebn. Seltener wird dafür 
der conj. praet., ganz vereinzelt der conj. perf. pass. gesetzt. 
Der optative Charakter des mit vold umschriebenen conj. kommt 
in diesen Sätzen am deutlichsten zum ausdruck. 

§ 203. Den Wunschsätzen nahe verwant sind die conjunc- 
tivischen bedingungssätze, die der conjunction entbehren (vgl. 
Behaghel, D. spr. s. 211); z. b. hcet yx dgs gdvost, dat 9rs mft 
mr ozceu zol maxn, nü mit nymr ver yx tsü mn gm hätte ich 
gewusst, dass er mit mir so umgehen würde, so wäre ich kein 
einziges mal zu ihm gegangen. 

§ 204. In aufforderungssätzen wird der mit 'sollen' um- 
schriebene conj. gebraucht. Die Umschreibung mit 'mögen' 
# und 4 wollen' ist der ma. nicht geläufig; z. b. dr frank, dr sloszr 
aozfi fQltr l$st aex zogn, frr zolt n$umyt$k tsü mn kom der 
Schlosser Frank aus dem folter 1 ) lässt euch sagen, ihr möget 
nachmittag zu ihm gehen. Daneben sind mit gfy, g4yt gehe, 
gehet, eingehende aufforderungssätze und folgendem imperativ 
sehr üblich; z. b. yfy gcp $n maet^n <> stekfo brceut gib dem 
mädchen ein Stückchen brot. 

§ 205. Endlich ist der conj. fest in einem rest der noch 
mhd. stark verbreiteten excipierenden hypothetischen sätze 
(vgl. Erdmann s. 150 ff.). Es ist dies die immer an die spitze 
des Satzgefüges gestellte formel tsae du es sei denn dass; z. b. 

*) Aeusserer Stadtteil mit noch erhaltenem plankentor, vgl. mhd. vaUe- 
tor, valter. 
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na tsae d# yx hcet tynt gdzofn derb komischer ausdruck für 
'ich hätte den verstand verloren'. Wie im nhd., so hat auch 
in der ma. der freie gebrauch beliebiger verba zur bildung 
solcher sätze aufgehört. 



§ 206. Der regelmässige modus ist auch im nebensatze 
der indicativ. Selbst die absichtssätze haben den indicativ. 
Conjunctivische wünsche und auff orderungen werden mit ' soll' 
umschrieben. Parataktische satzfügungen statt hypotaktischen 
sind allgemein in der volkstümlichen rede üblich. Die fälle 
der parataxe, die Binz (Zur syntax der baselstädtischen ma. 
§ 141) anführt, könnten ohne weiteres auch in unsere ma. 
übertragen werden. Ein fall der im mhd. ganz gewöhnlichen 
und auch jetzt noch in der Umgangssprache üblichen parataxe 
durch 'und' sei noch erwähnt: z. b. zum zd dzceu gut untlosn 
zd myx oh4ym gfyn seien sie so gütig, mich heim gehen zu lassen. 

§ 207. Relativsätze. Sie werden eingeleitet durch die 
relativpronomina. Die im schriftdeutschen vorkommende zer- 
Stückelung eines hauptsatzes durch einen eingeschobenen neben- 
satz lässt sich auch in der ma. nachweisen; z. b. dr ort, vA nr 
its es, zol z?r grüs zaen. Steht der relativsatz vor dem haupt- 
satz, so kann bei beginn des letzteren das deiktische pronomen 
gesetzt werden, aber auch ausbleiben. Der modus der relativ- 
sätze ist der indicativ: wenigstens habe ich in relativen Satz- 
verbindungen conj. verbalformen nie gehört; somit wäre dies- 
bezüglich ein unterschied von der Schriftsprache zu verzeichnen 
(vgl. Erdmann § 192—195). 

§ 208. Die temporalen nebensätze werden eingeleitet 
durch die conjunctionen vi} wie; vael, drvael (teile, der wile; 
auch als causalpartikel gebraucht, analog der entwicklung des 
nhd. 'nachdem'); fp ehe; das indef. vu für älteres so. Ausser- 
dem kennt die ma. 'bis' in temp. funetion, es können jedoch 
viele bis-sätze als finalsätze gelten (vgl. § 212). Beispiele: dr 
mdrgnb$sy vy dr v$r, d$s v$r d gut? sörhflrt für den nhd. ein- 
fachen aussagesatz 'der Morgenbesser war ein guter schar- 
hirte' (dy sör heisst die herde noch nicht vorgespannter fohlen); 
vael dr hae uns vQr, $s faedr raosgdkom während er bei uns 
war, ist Schadenfeuer ausgebrochen; gpstd tsu uns kymst, zolst 



b) Modi im nebensatze. 
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tstm $m$t yfyn, tystor dr ßt? z$yn bevor du zu uns kommst, 
sollst du ^zu dem schmied gehen, lässt dir der vater sagen; 
v$rt bys yx kom warte bis ich komme; dr hat yszolt tstms 
kom, drvael ?z dr nex yjkom (hier ist der durch rf/tw? eröffnete 
satz causal aufzufassen). 

Der gebräuchliche modus der temporalsätze ist der in- 
dicativ. 

§ 209. Die causalen nebensätze werden eingeleitet durch 
die conjunctionen 'dass' und 1 weil'. Der gewöhnliche modus 
der causalsätze ist der indicativ; z. b. dr hat o rmyto fraet, daz 
dr sunt din^ul m?d dr 9 (p§aet vart rfydti kan er hat eine rechte 
freude, weil er endlich mit ihr ein vernünftiges wort reden 
konnte. 

§ 210. Die finalsätze werden eingeleitet durch die con- 
junction 'dass' ('damit' kennt die ma. nicht). Zur bezeich- 
nung des conj. wird die Umschreibung mit 'sollen' gebraucht; 
z. b. d$s tyt zd p nar of dcbn afqrn, das dy jov laet of zd zoln 
§aon sie tut das ja nur in der absieht, damit die bursche sie 
betrachten. Ebensowenig kennt die ma. die nhd. Umschreibung 
mit 'um zu'. Es wird für diese einfacher infinitiv gesetzt; 
z. b. svartsz vürts ?s yut s yolrox^m tsu §yn. Oft ist in fällen, 
wo es sich um etwas in der Vergangenheit beabsichtigtes han- 
delt, die grenze zwischen final- und causalsätzen schwankend, 
so dass an stelle der finalsätze häufig causalsätze treten können; 
z. b. dy hfyn ndn dQs Qnydt$tm, vael zd ndn hpn ydvolt vcekbr& 
sie haben ihm dies angetan, weil sie ihn fortbringen wollten. 

§ 211. Die conditionalsätze werden eingeleitet durch veen. 
Auch kann im falle der irrealität, wo solche bereits durch den 
conj. genügend gekennzeichnet ist, die conj. fehlen (vgl. § 216). 
Nach auslassung der conj. gehen die conditionalsätze in einen 
bejahten directen fragesatz oder Wunschsatz über; z. b. kymst 
tsu myx hact, zd krykst ev$s falls du heute zu mir kommeti 
würdest u. s.w.; kymtf, ze y4y yx veek kommt er, so gehe 
ich fort. 

§ 212. Die concessiven nebensätze werden eingeleitet 
durch va>n ceux. Auch gibt das indef. vgs in Verbindung mit 
deux dem satze concessive färbung. Ferner erhalten sätze mit 
vorangestelltem imperativ concessiven Charakter. Der gewöhn- 
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liehe modus ist auch hier der indicativ; z. b. s$s d gtttf rnaentS, 
vos9 ceux k$gn dn z$gn es ist ein guter mensch, was man auch 
gegen ihn sagen mag; r?t v<?std vflst, yx gtoops df n?x magst 
du reden was du willst, ich glaube dir nicht. 

§ 213. Objective und subjective nebensätze. Der modus 
dieser nebensätze ist ausnahmslos der indicativ, selbst wenn 
die meinung eines dritten ausgedrückt werden soll. Durch 
weglassen der conj. nähern sich solche Sätze den hauptsätzen 
und unterscheiden sich von diesen nur durch die Wortstellung; 
z. b. yx glaop nfx (daz) 9r morgn kyrnt; hauptsatz: df kyrnt mdrgii. 

§ 214. Die indirecten fragesätze, die modalen, compara- 
tiven, consecutiven nebensätze, die indirecte rede werden in 
der ma. seltener als im schriftdeutschen gebraucht. 

§ 215. Die vergleichungssätze werden durch 6 wie' ein- 
geleitet; 'als' hat sich als vergleichungspartikel nur nach com- 
parativen und in den Zusammensetzungen als$p, alsvoen erhal- 
ten; z. b. däer $s gr$$f alz yx- 1 Wie' dient überhaupt zur An- 
leitung mehrerer gattungen von nebensätzen. So leitet es 
1. die vergleichungssätze ein; 2. neben $p ob, die fragesätze; 
3. die modalen Sätze (in diesem falle ist 4 wie' = *in derselben 
weise wie'); 4. neben 'bis' die temporalen sätze (hier ist 'wie' 
= 4 zu der zeit wo, sobald als'. Bei den durch 'bis' ein- 
geleiteten temporalsätzen schwebt dem erzählenden eigentlich 
das ziel vor äugen: deshalb können solche auch als finalsätze 
gelten; z. b. df zaeft zeeu lavk byz dr n?x undfn t$§ flykt er 
säuft so lange, bis er unter den tisch fällt); 5. werden durch 
'wie' objectivsätze eingeleitet; z. b. yx kan dax n?x bagraefy, 
v$ man dzceu tom zaen kan. 

§ 216. Nach auslassung der fragepartikel 1 ob' geht die 
indirecte frage grammatisch in die directe über: yx vfys n?x, 
zol yx Za#9 6df graen. Aehnlich geht die indirecte rede, wenn 
*dass' ausbleibt, in die directe über; z. b. yx aex, df kyrnt 

§ 217. Oft steht in der ma. für einfaches obj. oder eine 
adv. Umschreibung ein ganzer nebensatz. Für nomina actionis 
stehen nebensätze aller art (vgl. Reis, Synt. stud. zur Mainzer 
ma.): yx h$s gdhert, vqs dy gdzökt h$n ich habe ihre Unterhal- 
tung gehört; bQr h$n uns gofraet vQ df ovkl ?s gokom wir 
freuten uns über die ankunft des onkels. 
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5. Unregelmässige verba. 



§ 218. Die sogenannten unregelmässigen verba unter- 
scheiden sich hauptsächlich darin von den anderen verbis, dass 
die meisten von ihnen das praeteritum entweder nur im in<L 
oder im conj. oder aber in beiden modis erhalten haben. In 
einem fall, nämlich bei sol, hat die form des conj. praet. die 
des ind. verdrängt. 



a) Praeteritopraesentia. 



1. v4ys (weig): 

Praes. ind. ßg. 1. vfys 



2. vfyst 

3. vfys 

pl. 1. vfysn, v&sn 

2. vfy&t 

3. vfysn, vcsq 



2. tceuk, t<ß (touc): 

Praes. ind. sg. 1. tctuk, t$k 



2. tckukst, tijkst 

3. tdtuk, tj)k 
pl. 1. täugn, %t* 

2. tcbxüct, tjjkt 

3. täugn, 
Imperativ sg. 2. taHdc, tijk 

pl. 2. Utukt, t$kt 

Infinitiv Ubugq, tijgn 

Particip. praet. gdtdhukt y gztijkt. 



3. kan: 

Praes. ind. sg. 1. kan 



Praet. conj. sg. 1—3. 

pl. 1. 



vest, vyst 
vestn, vystn 
v&t, vyst 
vestn, vystn 
vfys 
vfyst 

gwost 



2. 
3. 

Imperativ sg. 2. 

pl. 2. 



Infinitiv 
Particip. praet. 



Praes. ind. plur. 1. 



2. 
3. 



2. 

3. 



kamt 

kan 

kan 

kant 

kan 
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Praet. ind. sg. 1. kunt 

2. kunst 

3. kunt 
pl. 1. ftunfy 

2. Äamt 

3. ftunfy 
Praet. conj. sg. 1. ifcynt, ibcen* 

2. kynst, kernst 

3. Aynt, kamt 
pl. 1. Ayntp, faenty 

2. kynty kernt 

3. fcynty, kwntjt 
Imperativ sg. 2. ifean 

pl. 2. kant 

Infinitiv kyn 

Particip. praet. g»kunt. 

4. d$rf darf (darf): 

Praes. ind. gg. 1. dp-f, darf 

2. darfst, darfst 

3. d$rf, darf 
pl. 1. dfrffiy darfy 

2. darft 

3. dfrfi^y darfß 
Praet. ind. Bg. 1. <fur/^ 

2. durfst 

3. dur/l 
pl. 1. durffy 

2. <fw/fc 

3. dttf/ty 

Praet. conj. Bg. 1. dyr/i£ 

2. <fyr/& 

3. dyr/*« 
pl. 1. dyrfo 

2. dyrf< 

3. dyrfl$ 
Imperativ Bg. 2. tifrf 

pl. 2. d$rft 

Infinitiv derfy 

Particip. praet. gddarft, gddfrft. 

5. zol (sol) : 

Praes. ind. sg. 1. zol 

2. zolst 

3. zol 
pl. 1. *oZn 

2. *otf 

Beitrug« mar geaohlehte der deutschen sprach*. XXL 35 
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5. Unregelmässige verb' / 

§ 218. Die sogenannten unregelr ) 
scheiden sich hauptsächlich darin vor, ' ' f 
die meisten von ihnen das praeter 
oder im conj. oder aber in beid' / 
einem fall, nämlich bei sol, b' 
des ind. verdrängt. 



/ 



a) Pra 

1. v4ys (wei?): 
Prar 



ö. 

pl.l. 
2. 
3. 



mfk 
mfikst, mfkst 
m$k, m$k, m$k 

m$kt, mfkt 
m 9<Rh wtW* 



'/Yaes. ind. sg. 1. 


mus 


2. 


must 


3. 


mus 


pl. 1. 


musn 


2. 


must 


3. 


musn 


Praet. ind. sg. 1—3. 


must 


pl. 1. 


mustn 


2. 


must 


3. 


mustn 


Praet. conj. sg. 1—3. 


myst 


pl.l. 


mystn 


2. 


myst 


3. 


mystn 


Particip. praet. 


gdmust. 


b) v?ln 


(wellen): 


Praes. ind. sg. 1. 


V# 


2. 


vtfst 


3. 


v$l 


pl.1. 


vtfn 


2. 


veld 


3. 


vfln 


Praet. conj. sg. 1. 


vold 


2. 


volst 


3. 


vold 




voldn 


2. 


vold 


3. 


voldn 


Particip. praet 


gdvold. 
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c) tun (tuon): 
Praes. ind. sg. 1. tu 

2. tygt 

3. tyt 
pl. 1. tun 

2. tö* 

3. tun 
Particip. praet. cpt?un. 

d) 9fyn (gen): 
Praes. ind. sg. 1. gfy 

2. 

3. gfyt 

pl. 1. #fyn 

2. gfyt 

3. p&n 
Particip. praes. gfyndyx, -j- 

praet. gtgav. 
Ebenso flectiert St^yn (stin). 

e) *aen (sin): 
Praes. ind. sg. 1. zae 

2. 6<wrt 

3. es 
pl. 1. zaen 

2. *ae£ 

3. zaen 
Praet. ind. sg. 1. v$r 

2. t$rst 

3. v$r 
pl. 1. i?0rn 

2. v$rt 

8. tfprn 

Praet. conj. sg. 1. ttfr 

2. ttfrst 

3. vfr 
pl. 1. t?£rn 

2. vfrt 

3. 1fr» 

Particip. praet. gdv&zQ (gw&sf). 

t) kam (kum im garstvogeldialekt): 

Praes. ind. sg. 1. kom (kum) 

2. kymst 

S. kymt 

pl. 1. kom (kum) 

2. Arowf (fctttnt) 
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Praes. ind. pl. 3. kom (kum) 

Imperativ sg. 2. kom (kum) 

3. komt (kumt) 

Infinitiv kom (kum) 

Particip. praet. gdkom (gdkum). 

g) gdbn (geben, alem. gen): 

Praes. ind. sg. 1. gfe 



2. g&t 

3. get 
pl. 1. gdbn 

2. gcet 

3. 0<fcn 



Imperativ, sg. 2. tjrep 
pl. 2. <7ceJ 
Particip. praet. gzgfcn. 

h) tiÄm (werden): 
Praes. ind. sg. 1. ivfe 



2. rcest 

3. vcet 
pl. 1. txfen 

2. vcet 

3. t?<fcn 



Particip. praet. gworn. 



i) Endlich gehört hierzu auch das schwache hön (Mn) : 
Praes. ind. sg. 1. h$ 



2. hast 

3. Äa* 
pl. 1. hfyn 

2. Ä£t 

3. h()n 



Praet. conj. sg. 1. hcet 



2. ÄOtff 

3. /wrt 
pl. 1. Juety 

2. /kFf 

3. hcety 



Imperativ, sg. 2. ho 
pl. 2. h$t 
Particip. praet. gihat (md. gehat). 



Anm. Mit nachstellung von d8 lautet die 2. sg. praes. Aas?*, vgl. das 
sprichwörtliche df fytw gfyt hasds, d% andrd gfyt lasia der eine will dieses, 
der andere jenes. 
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6. Dm schwache verbum. 



§ 219. Die schwachen verba zerfallen in der ma. in zwei 
klassen. Zur einen gehört der teil der -jan -verba, der das 
particip. praet. mit rückumlaut bildet, zur anderen fallen alle 
übrigen -jan -verba und die summe aller anderen schwachen 
verba. 

§ 220. Verba mit rückumlaut: 



mhd. hären : hem — gehört 

n roufen : rfeyfn — gw&uft 

(gtrdkyft = flachs gerauft) 

„ stellen : ttfln — (pHalt 

„ wenden : wen — gwant 

„ vüeren : ftyrn — grfurt 

n hüeten : hytn — gdhut 

„ koufen : kctyfn — ggketuft 

„ kennen : kam — gikani 

„ nennen : natn — g9nant 

„ jucken : jckn — gvjokt, gqekt 

„ sezzen : zetsn — g^zat&t 

md. brengen : brcev — gvbtyxt 

mhd. Beheizen : $ftsn — gdlatst 

„ denken : deevkn — gzdoxt 

„ toten : Zf*/n — 

„ rö#ftt : fein — gp/bft 

„ zürnen : te$rn — gtt&wrnt 

„ sehenden : &ph — grtant 

„ schenken : &pgftn — gdiavkt 

„ pflücken : flekn — ggflokt, giflekt 

„ gewenen : gwtyn — gevahmt 

„ wünschen : r^n^ — gwontH 

„ schürgen : Ö^n/p — gdburkt, gdfyrkt 

„ smecken : hnekn — gzbnakt 

n schütten : Syfn — gihti*) 

„ rücken : — «jprofo 

„ drücken : dr^Ärn — ggdrokt, gddrtkt 

„ drucken : efroifcn — (spec. für 'liebkosen') — g^drokt 

„ hungern : Afüfn — gdhovrt 

„ pf enden : /cen — </?/ant 

„ rüeren : rprn — gvrurt 

„ vürhten : /frfn — fip/art 



! ) Dazu das nomen dy lass belästigung, plage. 
*) Dazu Ä#rft»Su*, hprtn&ut die als naturalabgabe der kirche und den 
hirten zugemessene ration von getreide. 
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mhd. wüschen : vesn — gwoU 1 ) 
„ encürgen : drvprgn — drvürkt, dp>$rkt 
„ günnen : gen — g*gont, fpgent 
„ Züschen : Hein — gdth&t, gdÜeit % ). 



§ 221. Nur transitiv ist in der ma. bl4yx&, nur intrans. 
gl$n ; trans. und intrans. zugleich sind lern lehren und lernen; 
traegg trocknen und trocken machen; SQyxV' jemanden erschrecken 
und schnell davon fahren. Zu denjenigen transitiven verben 
welche überhaupt nur reflexiv gebraucht werden, gehören ausser 
den mit dem nhd. gemeinsamen zyx tumln sich tummeln; 
fp-ty sich fürchten; zyx ffz^ydln schwören; zyx frkalup^rn (zu 
galopp) sich übereilen; eyx frzaem versäumen; zyx br$msn (zu 
bremse) der liitze ausgesetzt sein; zyx hfypri} (vom häupter- 
ansetzen der kohlpflanze gebraucht); zyx ff^m irre gehen (in 
derselben bedeutung zyx ftg^y^ Nur gelegentlich reflexiv 
werden gebraucht zyx b$dy baden; zyx spyln spielen (aber 
trans. in kfrty spyln); zyx styln heucheln; zyx hyty (vom wei- 
denden vieh gesagt); zyx grymln (zu Jcrume) abbröckeln; zyx 
ofrafy, zyx tsuz$mklaobn in der bedeutung 'sich zusammen- 
nehmen'; zyx bdvaez^ sich zeigen; s v&tf m$xt zyx es tritt gute 
Witterung ein; zyx j$g#, zyx bdlöbuf$ (vom brünstigen vieh ge- 
sagt). Das reflexive pronomen vertritt das reciproke in zyx 
tsavty, zyx Icrijgn, zyx ätraetn, zyx slfun, zyx haon. Die nhd. 
häufige Wandlung des reflexivs in passive bedeutung (vgl. Paul, 
Princ. 2 s. 234) ist der ma. fremd. Ueblich ist bloss die redens- 
art d$s frstfyt zyx fan zcelbf. 

Anm. 1. Nach rekn (rücken) hat Strekn (stricken), gtUrokt im part. 
praet. analogischen rückumlaut entwickelt. 

Anm. 2. Rückumlaut zeigen die stark flectierenden laedn — g?laodn 
(liuteri); pntsev — gvetsov anzünden; Jxev — gdhav hängen (aber auch für 
intr. hangen); lehn — grtofy (trans. und intrans. gebraucht). 

Anm. 3. Vom part. praet. eines dialektisch geschwundenen *bedünken 
ist ein neues praes. beduxtrt gebildet. 

Anm. 4. Zu mhd. brimmen brummen, stellt sich als ableitung dial. 
bremin keifen, murren. 

Anm. 5. Umlautslose form hat durchgehends raon — gdraot (riuhen 
— ruhte — geruht), ein im tuchscherergewerbe üblicher ausdruck für das 
rauhmachen der tuchballen. 

*) Dazu df voi wisch. 

2 ) Vgl. aevrgrets med d tkuh eiergrütze mit auf lauf. 
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Anm. 6. Die entlehnten verfea gehen im inf. meistens auf ein stark 
nebentoniges -aen auf (vgl. § 91 anm. 1). Vielfach zeigen auch alte 
verbalstämme die fremde endung; z. b. peraen (ahd. berjan) schlagen, 
klopfen (dam p$rd ambosshammer, ins magy. als pöröly übergegangen); 
ferner hmÜkaen hatschen; tiovkaen (zu tiovty Schinken) herumhumpeln; 
m hau et es neben möln (ahd. muUeti) zermalmen, auch mölaen; neben 
fafknyt&n zerstossen auch kny&aen; neben ipyln (spiln) auch ipylaen. 

Anm. 7. Vom adj. 'nass' hat die ma. das facti vum durxn$sn — 
durxn$st gebildet; von krübln krabbeln, das factitivum krtjbln. 



WIEN. 



VICTOR LUMTZER 




ZU WOLFRAMS WILLEHALM. 



Unter diesem titel hat F.Panzer in den Beitr. 21, 225 ff. 
eine reihe von bemerkungen zur textkritik und erklärung des 
Willehalm veröffentlicht, gegen deren überwiegenden teil ich 
meine stimme erheben möchte, nicht als ob ich das von P. in 
der einleitung citierte wort Lachmanns von den nachf olgern, die 
i noch genug nachzuglätten' finden würden, für den bedeutungs- 
losen ausdruck übergrosser bescheidenheit hielte, sondern weil 
es mir als eine gewissenspflicht erscheint, das werk eines un- 
serer grössten philologen gegen übereilte änderungsvorschläge 
in schütz zu nehmen. In den wenigen fällen, wo mir Panzers 
kritik förderlich erscheint, werde ich dies gerne hervorheben, 
in den andern will ich meine ablehnende haltung kurz be- 
gründen. 

Zu 2, 9. P. widerholt hier im wesentlichen nur den Vor- 
schlag Pauls, den ich für richtig halte. Wo er über Paul 
hinausgeht, ist es von übel: die annähme eines absolut ge- 
brauchten verbums underscheiden in der von P. angenommenen 
bedeutung hängt vollständig in der luft, so lange keine paral- 
lelen dafür beigebracht werden können. 

Zu 15,27. Auch hier geht das wesentliche auf Paul zu- 
rück, dessen interpunction auch mir besser erscheint als die 
von Lachmann gewählte. Nur hätte Paul sich nicht darauf 
berufen sollen, dass die genaue bezeichnung des subjects der 
marcgräve unverzagt neben dem blossen er im hauptsatze un- 
angemessen wäre. Denn gerade Wolfram macht von dieser 
freiheit, die auch sonst in älterer spräche häufig ist (s. zu S. 
Paulus 69 ff. Ulr. Alex. 20482. Martin. 58, 59), reichlichen ge- 
brauch, vgl. die folgenden stellen: Parz. 338, 5 diu (aventiure) 
prüevet nianegen äne haz derneben oder für in baz dann des 
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mceres hirren Parziväl; 476,29 ez widervuor in släfe ir 
gar, e daz diu süeze dich gebar; 538, 1 wer solte se drumbe 
prisen, daz die unwisen striten; 621,18 si nam in bi dem 
zoume sin und bat erbeizen den man; 821,5 daz er wcere der 
gemant, ob er ie enpfienge gäbe riche*); Willeh. 78, 29 ame 
lendenier si entstricket wart . . . , diu tserhose sanc üf den 
sporn; 118, 18 niht wan vrägens er genas, und daz der un- 
verzagete sich nante; 205, 28 ich enmac im niht geliehen 
niemen der baz ... runge denne der Araboys; 205,26 
ouwi daz im niht entreit, dö der gezimierte mich vil gehar- 
dierte\ 241,27 niht anderr urbor tnoht er haben, wan als der 
unverzagte ... bejagte; 254,21 die sine von im riten bater: 
under disem venster mir min vater sagete; 296,1 dö erz har~ 
nasch gar hit an, zwen starke schuohe der junge man bant; 
ähnlich 300,8 mtns sunes leit sol er niht tragen eine. Die 
Zusatzbemerkungen P.'s sind abzulehnen. ' Der markgraf hätte 
gerne mehr krieger gehabt, als er die unglückliche heerfahrt 
(der schadehaften kir) ritt', dieser satz wäre allerdings banal, 
aber das steht auch nicht da. Die schadehaften sind die heiden, 
deren kir der markgraf nachritt, und die er eben an dieser 
stelle erreicht hat, vgl. die unmittelbar folgenden worte: sus 
wart mir von im gesagt , wie er die heiden ligen sach und 16, 22 
nu wart der heidenscliaft bekant daz keemen die getouften. Der 
sinn der stelle ist also nach Lachmanns interpunetion nicht 
banaler als nach der Pauls. Vergleichen lässt sich Willeh. 
261, 1 der wirt dö klagete sere, daz der riter was niht mere 
üzem here körnen dar in. Das eben erwähnte misverständnis 
P.'s allein hat es auch verschuldet, dass ihm die schlechter 
bezeugte und weniger ansprechende lesart den schadehaften 
ker gegen Lachmann den Vorzug zu verdienen scheint. 

Zu 16, 10 ff. Gegen P.'s Vorschlag scheinen mir gewichtige 
bedenken zu sprechen. Er liest an wahs enkan besunder mit 
zal ich iueh bereiten: entspricht das fehlen des niht Wolframs 
Sprachgebrauch? darf das object (die sache, die gezählt wird) 
bei bereiten fehlen? Beides hätte P. durch parallelen aus 
Wolframs werken stützen müssen, um seinen Vorschlag plau- 
sibel zu machen. Lachmanns text trägt beiden bedenken 



*) Misverstanden Ton Förster, Sprache und poesie Wolframs s. ö. 
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rechnung und findet eine parallele an Willeh. 443, 8 ff. wer 
da schiet von dem libe, wer da ze ors ze scheff entran, über al 
ich des niht kan iuch zeim ende bringen und die nennen sun- 
derlingen. 'Echt wolframisch' kann ich den sinn bei P.'s auf- 
fassung nicht finden, denn es wäre verwunderlich, wenn eine 
solche wendung gerade ein dichter gebrauchte, der nicht schrei- 
ben konnte (was doch wol aus der bekannten stelle Parzival 
115, 25 ff. hervorgeht). Tatsächlich finde ich auch nirgends 
bei Wolfram einen derartigen gedanken ausgesprochen; die so 
viel ich sehe einzige stelle, die man hanunebeB kannte (Wil- 
leh. 34, 18 diu zal siries holdes -was mdes mit der schrifte vr%\ 
ist ganz Miere, iaüem «e besagt, dass überhaupt niemand die 
sohlte verzeichnen konnte. 

Zu 17, 11. P. nimmt daran anstoss, dass nach Lachmanns 
texte die an das heer gerichtete anspräche durch eine directe 
apostrophe an Jesus unterbrochen würde. Aber dergleichen 
kommt auch sonst häufig vor; ich weise von beispielen, die 
mir gerade zur hand sind, hin auf Reinbots Georg 2341. 
2517 ff. 2524 ff. 2541 ff. 2643 ff. Eine noch stärkere freiheit 
findet sich Parz. 743, 12: ob im (Parzival) nu niht gehelfen me- 
gen Condwir ämürs noch der gräl, werlicher Parzival, sö müe- 
zest einen tröst doch habn, daz die claren süezen knabn sus 
fruo niht verweiset sin, Kardeiz unt Loherangrin; die bede 
lebendec truoc sin wip, do er jungest umbevieng ir Up. Es 
wäre demnach ganz unkritisch, die sichtlich vulgarisierende 
und überdies nur von einer hs. gebotene lesart dem st. din 
mit P. in den text zu setzen, zumal schon die wideraufnahme 
der ersten anrede (helde, v. 15) darauf hinweist, dass in der 
person des angeredeten inzwischen ein Wechsel stattgefunden 
hat, vgl. Anz. fda. 22, 55. 

Zu 18, 7. vor ander Jieres fluot, was Lachmann für das 
echte hielt, steht in K, vor der andern h. fl. in lopt, vor ander 
der h. fl. in m, Van andirs des h. fl. in n. Wie bei dieser 
Sachlage P. behaupten kann, dass die Überlieferung auf vor 
ander des h. fl. weise, verstehe ich nicht: dass nach ander 
kein artikel folgte, bezeugen die hss. Klopt. Hier ist er also 
sicherlich nicht zu setzen. Man könnte höchstens daran den- 
ken, dass der mit lopt vor andern einzuschieben sei, allein 
dagegen spricht die Überlieferung in Kmn, und die erwägung, 
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dass diese ganz klare und unanstössige fügung keine solche 
venvirrung unter den Schreibern hervorgerufen hätte. Warum 
die von P. aus m und n combinierte lesart für die versmessung 
vorzuziehen sei, vermag ich nicht einzusehen. Es bleibt dem- 
nach Lachmanns textgestaltung die einzig mögliche. 

Zu 25,21. P. kennt offenbar Lachmanns interpunctions- 
system nicht genügend, sonst wüsste er, dass dieser gelehrte 
öfter parenthetische sätze nicht in klammern einschliesst, son- 
dern vorher einen doppelpunkt, nachher einen Strichpunkt setzt, 
so z. b. Parz. 332, 10 da nem ein wip für dich den strit: diu 
mmm m$km Jime hant; an der du hinsehe hast behaut; oder 
das. 504, 9 da *&6h er Wicken mmm sebitt: da was ein tjoste 
durch geeilt; und ein pfert daz fnmm yere&e truoc. Lack- 
mann wollte mit dieser interpunetionsweise offenbar andeuten, 
dass der Zwischensatz bedeutsamer sei, als sonstige parenthe- 
tische sätze. Im vorliegenden falle leitete ihn vielleicht über- 
dies die absieht, den modernen leser darauf hinzuweisen, dass 
so daz in v. 24 nicht einem rein consecutiven nhd. 'sodass' 
gleichzusetzen sei (dies würde durch daz ausgedrückt), sondern 
ein Verhältnis mit modaler beimischung bezeichne. Offenbar 
in derselben absieht hat Lachmann an einer andern stelle, wo 
dieser irrtum gleichfalls nahe liegt (Willeh. 20, 19 da spürte 
man diu swert so, daz manec heiden wert der orse teppech 
wart), nach sö ein komma gesetzt. Es ist also kein zweifei, 
dass Lachmann jene stelle ganz so verstand wie P. 

Zu 26, 25 ff. Auch hier zeigt sich Lachmanns interpunc- 
tion wo^ überlegt. Dem dichter, der eine aufzählung der wich- 
tigsten heidnischen kämpfer beginnt (16 die den heehsten pris 
heten . . . die nenne ich iu für unbetrogen), kommt es in erster 
linie auf die namen der heiden, erst in zweiter auf ihre Cha- 
rakterisierung an. Nach P.'s interpunetionsweise wird dieser 
Sachverhalt verdunkelt, indem der name Eskelabon dem sinne 
nach mitten in die satzconstruetion hineingezogen ist. Ueber- 
dies spricht für Lachmanns auffassung der umstand, dass es 
bei Wolfram geradezu stilistische manier ist, bei solchen auf- 
zählungen die namen ohne jedes prädicatsverbum nebeneinander 
zu stellen, vgl. Parz. 770, 1. 772, 1. Willeh. 34, 6. 34, 20. 73, 17. 
74,4.255,4. 

Zu 27, 10. benennen 'zusprechen, zuteilen' gibt einen treff- 
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liehen sinn und ist gewählter als das platte bekennen. Dass 
letzteres (und erkennen) von allen hss. ausser K geboten wird, 
scheint mir in diesem falle, wo die änderung so nahe lag und 
ihr motiv so durchsichtig ist, nicht ins gewicht zu fallen. 

Zu 33, 18. Der dativ Muten in dem satze liuten und an 
orsen beiden ist sehr einfach zu erklären: er hängt von der 
praeposition an ab. Es ist eben eine im altdeutschen weit 
verbreitete freiheit, ein glied, das zu zwei coordinierten Wör- 
tern gehört, erst beim zweiten zu setzen (nicht wie im neu- 
hochdeutschen entweder beim ersten oder bei beiden). Die 
sache ist längst beobachtet, vgl. Grimm, Gr. 4, 401. 403. 416. 
958. Lachmann zu Nib. 1793, 3. Lachmann zu Iw. 3138. 3225. 
Haupt zu Erec 5812. 8239. Tomanetz, Anz. fda. 14, 16. Liechten- 
stein zu Eilh. 5793. Paul, Mhd. gr.< § 322. Bei Haupt findet sich 
ein ganz analoges beispiel aus Otfr. (3, 26, 44 speron joh mit 
swerton). Insbesondere aus Haupts Sammlungen geht auch 
hervor, dass vielleicht kein dichter von dieser redeweise einen 
so ausgedehnten gebrauch macht wie gerade Wolfram. Ich 
füge zum beweise noch eine aufzählung der beispiele hinzu, 
wo der artikel erst im zweiten gliede gesetzt ist (mit aus- 
schluss der schon bei Grimm a.a.O. angemerkten): Parz. 51,3 
herren und den mag; 117,5 naht unt der tac; 149,9 mit [dem] 
Übe und mit dem guote; 208, 22 frum unt den pris; 212, 16 
brüst houbet noch den Schenkel; 212, 25 uz örn und uz der 
nasen; 304, 22 ors und ouch den stein; 403, 12 sträze und ein 
pfärt; 450, 11 des vater muoter unt [der] kinde; 548, 11 naht 
und ouch den tac; 637, 23 frouwen noch die man; 648, 11 kappe 
swert unde sporn untz ors; Tit. 29, 4 gesellekeite und der steeten 
liebe; 69, 2 man noch wtp noch diu magt; 75, 2 höhen muot und 
die fröude; 88, 4 [den] winder unt den sumer; Willeh. 24, 28 
beidiu gras und der melm; 64, 6 höhe minne und den werden 
gruoz; 373,27 Sarrazine und ouch die kristen. Als ergänzung 
zu Haupts Sammlung für nachgestelltes possessivum bei Wolf* 
ram sei noch hingewiesen auf Parz. 2, 30 minne und ir werde- 
keit; 155,23 helmes snüer noch siniu schinnelier; Tit. 149,2 
kiusche unde ir güet. Sonst seien noch einige stärkere fälle 
angemerkt: Arn. Siebenz. Diem. 349, 4 den lemtigen sol er rasten, 
den toten läzen rasten; Summa Denkm. 34, 20, 1 wanti got al 
mag und al guot wili; Hohesl. Haupt 143, 19 daz wir senente 
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unde clagen wainende; Herb. Trojanerkr. 17117 sine gesellen in 
da vunden, daz selbe (sc. teil) daz ir genas, daz merre teil er- 
trunken was; S. Paul. pred. Jeitt. 127, 30 als iz allez was ge- 
spendet und witwen geteilt] Kunr. Schachzabelb. 4389 des ich 
hie niht enmag noch sagen wil. — Ebensowenig darf gegen 
Lachmanns lesung eingewendet werden, an orsen beiden 'könnte 
schwerlich etwas anderes heissen als 6 an beiden rossen 1 , vgl. 
Willeh. 438, 1 von herren von mögen beiden schiet . . . manic 
leiden und ähnlich das. 398, 18 den Jierren und den vrouwen 
wart da wol gedienet beiden. Ueber nachgestelltes beide über- 
haupt vgl. Mhd. wb. 1, 99; Benecke zu Iw. 1010. 3184; Behaghel 
zu En. 7069; Willeh. 256, 26. 303,14. 308,14. Tit. 52,1. Nach 
dem gesagten wird wol niemand die elende, vulgarisierende 
und nur schlecht bezeugte lesart der hss. lop (gegen Kymn) 
mit P. bevorzugen. 

Zu 44, 12. P. schlägt vor zu lesen: si sint verflozzen un- 
serm ark unz in den ort, unterlässt es jedoch, den nachweis 
zu erbringen, dass arke in dieser oder ähnlicher bedeutung je 
als masctdinum oder neutrum gebraucht worden sei. Zudem 
würde man nach Wolframs sonstigem Sprachgebrauch einen 
genitiv (abhängig von ort) erwarten. Es geht auch nicht an, 
P.'s conjectur nach beiden richtungen hin verbessernd, unser 
ark zu lesen, da die hsl. Überlieferung deutlich auf ein wort, 
das m enthält, hinweist (unser mcere Kt, unserm verch op, unserm 
äreich m, unserme riclie n, nur 1 allein unser arke). Allen an- 
forderungen entspricht Lachmanns unser mark unz in den ort 
(vgl. Parz. 222, 24 an der marc sins landes ort und Parz. 690, 17 
mit stonje körnen hie und dort ieweder her an sinen ort da ir 
zil warn gestözen). Marc der heiden wird in bildlicher 
weise die Stätte genannt, wo die heiden aufstellung genommen 
haben. In diese marc sind die Christen hineingeraten, wie es 
denn auch vorher (39,3) von ihnen heisst: von überlast der 
heiden wurden si gescheiden under mange unkunde spräche. 
Bei dem ausdruck vervliezen schwebte Wolfram offenbar das 
von ihm so häufig gebrauchte bild der hers fluot vor, wie 
auch Willeh. 32, 2 diu heidenscliaft in über bort an allen orten 
ündet in. 

Zu 44, 12. Ich halte nach wie vor Lachmanns interpunc- 
tion für besser. Was Terramers grimm ganz besonders stei- 
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gert, ist der umstand, dass ihm die tochter von taverne ingc- 
sinde geraubt wurde. Diese ihm so schimpflich erscheinende 
tatsache erwähnt er also natürlicher in Sinem atem mit dem 
raube der tochter, nicht nachher. Und wenn der dichter ihn 
den nächsten satz mit einem wider aufnehmenden '[ja,] von 
sdlsen suppieren sich Tybalt tnuosc vierten von stnem wtbe 9 
beginnen lässt, so zeigt er deutlich genug, worin der haupt- 
grund für Terramers grimm liegt. 

Zu 44, 24. Ob das schwanken der Überlieferung Lach- 
manns conjectur nötig macht, daran kann man mit P. zweifeln: 
aber man darf nicht v. 28 als unverständlich bezeichnen. Lach- 
mann fasste die stelle jedesfalls als im sinne Arabels gesprochen 
auf: '[sie sagt], ich werde sie eher auf einer feurigen hürde 
sehen, bevor sie sich von Jesus abwende. [Und in der tat,] 
das soll geschehen'. 

Zu 48, 16. Die von P. zur erklärung der la. von K, die 
Lachmann in den text setzte, vorgetragene auffassung halte 
ich syntaktisch für unmöglich. Aber auch Pauls Vorschlag 
(Beitr. 2, 323), der das do der übrigen hss. gegen das und von 
K einsetzen will, scheint mir nicht überzeugend. Man braucht 
nur und in temporaler bedeutung (Mhd. wb. 3, 185 b Haupt zu 
Erec 6928. Einzel zu Alex. 1811. Zs. f. d. östr. gymn. 1892, 1106) 
zu fassen, und man erhält dann zugleich eine erklärung für 
das auseinandergehen der hss., die auch sonst diese ihnen un- 
geläufige Verwendung von unde ausgemerzt haben, z. b. Willeh. 
58, 18 den marcräven dühte grdz ir kraft, und er si reht ersach, 
wozu Paul, Beitr. 5, 48 ausdrücklich bemerkt: l und hat zwar 
nur K, aber das sinnlose wan, wand lmnt gegen do op muss 
wol aus und entstellt sein*. Demnach ist auch hier an Lach- 
manns textgestaltung wol festzuhalten. Zum inhalte vgl. Wil- 
leh. 1,25 ft 

Zu 75,6 t din zouber nams üz ir geboten, und minen 
vaier Tybalt. Nach der abweichenden interpunctien P.'s würde 
der v. 6 als parenthetischer Zwischensatz zu einer nebensäch- 
lichen bemerkung herabgedrückt, was dem sinne zuwiderläuft. 
Nach Lachmanns interpunction (und mit einsetzung von Pauls 
minetn für minen) wird dies vermieden, und man erhält einen 
nach Wolframs weise freien Wechsel der construction (nemen 
einmal mit üz, einmal mit blossem dativ verbunden). Ueber 
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solche und ähnliche constructionswechsel vgl. Benecke und 
Lachmann zu Iw. 3225. Lachmann zu Nib. 845. 2308. Behaghel, 
einleitung zur Eneide s. cxxiii, sowie die folgenden stellen: 
Parz. 308, 24 war umbe er an die selben stat und ouch mSr 
hndes was geriten; 497,14 (bereiten) gein der wilden tjoste 
und üf ander riterliche vart; 588,13 nach wunden unde Aar- 
naschvar; 730, 18 da* er ir libs und über ir lant von rehte 
herre wasre; 779, 15 den künec . . . bat si helfe und an ir rede 
sin; Tit. 20, 2 sin jungiu tohter lebte, ir muoter töt, daz heter 
an in beiden (wo wir siner jungen tohter leben erwarten würden). 
Etwas ähnliches ist es, wenn dasselbe verbum in verschiedenem 
sinne verwendet wird, wie Parz. 231, lt. der wirt het durch 
sieeheit gröziu fiur und an im warmiu kleit; Willeh. 42, 27 
Franzoyscer waren niune dö und wol ze sehen ein ander vrö. 
Ans anderen werken habe ich mir gelegentlich angemerkt: 
Grieshaber, Vaterl. 18 f. ein hevre . . . vber alle herren vnd ouch 
des himiles vnde der erdin; Ludw. Kreuzf . 2986 tzvischen den 
tzu orsen vnde die fuzgenden erste drungen sie; Strassb. Alex. 
Einz. 5220 ich und min helede balt vergäzen unse herzeleit und 
der grözen arbeit und alliz daz ungemach und swaz uns leides 
ie gescach; Herb. Trojanerkr. 6304 sin sarwät sulcher Schönheit 
vnd von sulcher zierde was; Ulr. Alex. 15698 s6 Sölden sie wol 
siceten eom und hazzes gegen unsjehen; Ulr. Alex. 19387 prises 
und eilen in nie verdröz; Rul. 3257 ouh ne gereten sie neheiner 
winne, niwane fhie wären gotes minne; Crane 1556 wer dar 
nach wtve löne ranc? vil manech ind durch ir gröte; Ulr. Alex. 
21377 nü habt ir heim ze lande wän und mich eilenden lan; 
Parton. 12506 sö lüter nie kein feine noch kürlicher wart ge- 
sehen; W.Gen. 28, 38 dane begunden si gähen, daz (' damit') si 
die scante ne sähen und (sc. daz = 'weil') in leit wäre, ubez 
iz ander ieman sähe. Zweifelhaft ist mir, ob die beiden fol- 
genden belege hierher gehören: Hohesl. Haupt 27, 32 (der) ist 
mgewarlicher der sich an daz ouge stozit danne den fuoz und 
das. 39, 19 wan got insihit nieht so uerre ane die brodiklichen 
missetat so daz anegenge der willigen becherde. Hier könnte 
<m(e) auch adverbialpraeposition sein. Im übrigen brauche 
ich das allen obigen fällen gemeinsame wol kaum ausdrück- 
lich hervorzuheben. Lachmanns interpunction bleibt also zu 
recht bestehen. 
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Zu 97, 6. dö daz her gar verschehte . . . daz si dehein riter- 
schaft... weder sahen noch enhörten u.s.w. Warum der mit 
daz eingeleitete satz 'wie ein objectsatz' 'aussieht', 'der ein 
transitives verbum voraussetzt', vermag ich nicht einzusehen. 
Willeh. 146, 9 nu hän ich siben jär gebitn, daz ich vater noch 
muoter nie gesach: ist das etwa auch ein objectsatz? P.'s con- 
jectur verspehte ist nicht bloss unnötig (denn dass mehrere 
hss. das von Kmnt gebotene echte verschehte änderten, erklärt 
sich aus der Seltenheit des wortes zur genüge), sondern auch 
sinnlos: dass man nichts sieht oder hört, braucht man doch 
nicht 'auszukundschaften'! Natürlich ist mit Lachmann bei 
der von Kmnt und dem Strassburger fragment gebotenen les- 
art zu bleiben: 'als das heer aufhörte zu rennen (halt machte), 
ohne dass sie feinde sahen oder hörten, wies Fabors jedem 
könige seinen platz an'. Ganz parallel dem ausdruck dö daz 
her verschehte heisst es zwei abschnitte später (99, 11): do daz 
üzer her verzabelt was. Und schehen von einer grösseren menge 
gebraucht findet sich Parz. 69, 5: er huob och sich des endes dar 
mit maneger banier lieht gevar. em kört sich niht an gähez 
schehen. 

Zu 102, 7 ff. Was P. zu dem vorschlage Pauls hinzutut, 
ist von gar keiner bedeutung, denn die Setzung eines kommas 
statt Lachmanns ausrufungszeichen ändert weder den sinn 
noch die construction. 

Zu 104, 14. Man braucht nur den Zusammenhang ins 
auge zu fassen, um die unhaltbarkeit der von P. verteidigten 
lesart aoerke st. wer zu erkennen. Gyburc sagt zu Willehalm: 
'ich weiss wol, dass in Frankreich viele frauen ehre und leben 
für deine liebe lassen würden. Aber wenn du in deiner güte 
erkenntest, was ich um deinetwillen alles erlitten habe, so (nun 
folgt P.'s Übersetzung) — würde mit solchen Unternehmungen, 
mit der ausführung solcher geschäfte gewartet, bis ich dabei 
wäre', 'd. h. [?] nur von mir liessest du dir minne erzeigen'. 
Ich weiss wol, dass es minnen werc (Parz. 99, 26) gibt, aber 
mit diesen kommt man hier nicht aus, vielmehr ist an Lach- 
manns wer (K) festzuhalten: 'so würdest du die minne doch 
nur mir (keiner andern) gewähren'. Der fehler werche (< werc 
< were) für wer begreift sich leicht. 

Zu 106, 14. Auf die tatsache, dass nur K swaz, alle übrigen 
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hss. (Jlmnopt) aber waz lesen, ist nicht viel zu geben, da fast 
alle diese hss. im gebrauch der formen swaz, waz, daz nicht 
mehr genau unterscheiden »), vgl. z. b. 1, 14 waz st. swaz mnop ; 
15,9 wez st. swer o; 91,17 daz st swaz mnop; 130,3 swaz st. 
daz moptx; 131, 3 swaz st. waz lnopt; 152, 25 waz st. swaz opu; 
161,19 wä st. swä lnop u.s.w. Die interpretation der stelle 
bei P. (s. 232) trifft gewiss nicht Lachmanns meinung. Ich 
halte folgende auffassung für richtig: du (v. 14) und üf der 
erden (v. 16) sind als gleichwertig zu betrachten und müssen 
von neuhochdeutschem Standpunkte aus ihre stellen wechseln. 
Wir haben also zu übersetzen, als ob dastünde: swaz üf der 
erden Wunders was geschehen an den höh riehen werden, ge- 
rollten wart da (d.h. auf der erde) nie so schadehafter strit 
sit her von anegenges zit Die von mir angenommene voran- 
stellung eines der erläuterung bedürftigen begriffes (da) hat 
in älterer spräche zahlreiche parallelen, wie z. b. Iw. 3184 da 
ir wurdet, da was ich an ensament meineide und triuwe- 
16s beide oder Iw. 3969 er ist noch baz ein scelec man der nie 
deheine gewan dan der ere gewinnet und sich so niht versinnet, 
s. diese und andere beispiele bei Benecke zu Iw. 3970; Haupt 
zu Erec5812. Demnach wäre zu übersetzen: 'wie viel wunder- 
bares (schreckliches) auf erden tapferen, edeln leuten auch 
schon zugestossen war, ein so verlustbringender kämpf wurde 
da doch noch nie, seit die weit steht, gefochten\ Man wende 
gegen diese interpretation nicht ein, dass der bestimmte artikel 
bei an den höh riehen werden nötige, den ausdruck nur auf 
die in der schlacht gefallenen heiden zu beziehen: er kann 
ebensogut die gesammtheit aller höh riehen werden, die jemals 
lebten, bezeichnen, vgl. z. b. Parz. 254, 23 ouch mahtu tragen 
schone immer scelden kröne höhe ob den werden, wo gleichfalls 
keine bestimmten werde gemeint sind, sondern alle insgesammt. 
wunder = 1 schreckliches' wie etwa Parz. 255, 17 f. Ob unter 
den höh riehen werden die gesammtheit aller edeln oder nur die 
gesammtheit aller edeln heiden zu verstehen sei, ist zweifel- 
haft: Willeh. 208, 14 (daz din manlich gerich ouch an den höhen 
ist geschehen) sind die heiden gemeint, das. 313, 23 (an den höh 



*) Auch scheint der conjunetiv weere J, were lo (v. 14) darauf zu 
deuten, dass diese hss. den satz als verallgemeinernden relativsatz fassten. 

Beiträge rar geeobiohte der deutschst! spräche. XXI. 3ß 
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gemuoten werden) die Christen. — Da also die lesart von K 
einen guten und zugleich weniger vulgären sinn gibt, und da« 
sich der fehler waz für swaz (soweit nicht überhaupt lediglich 
orthographischer Wechsel vorliegt) leicht begreifen lässt, nicht 
aber der umgekehrte, so halte ich Lachmanns textgestaltung 
für richtig. 

Zu 124, 22. Darauf dass alle hss. (lmnopt) ausser K uns, 
nicht unsich schreiben, ist widerum gar nichts zu geben, vgl. 
Parz.121,6 (alle ausser D uns); Willeh. 122,6 (unsich K, uns 
mopt, uns hie 1, uns nu n); 142, 7 (unsich Km, uns lnopt). 
Wenn also die la. an unsich einen verständigen sinn gibt, so 
ist sie nach den dementen der textkritischen methode unbedingt 
zu bevorzugen. Und das ist in der tat der fall, wie sich leicht 
aus einer kurzen betrachtung der Verwendung von äne bei 
Wolfram nachweisen lässt. Von der häufigsten bedeutung 
4 ohne' die in jeder art von Sätzen vorkommt 1 ) abgesehen, hat 
äne in negativen und positiven Sätzen die bestimmung, auszu- 
drücken, dass die aussage von dem von äne abhängigen worte 
nicht gilt, z. b. Parz. 508, 22 äne Condwim ämürs wart nie ge- 
born so scheener Up (abgesehen von, ausser C. a., die noch 
schöner war); 559, 6 sö manege tugent diu gotes hant in mannes 
herze nie gestiez, än Ithern (der noch vollkommener war); 645, 7 
äne Farziväles wip unt an Orgelüsen Up (die noch schöner 
waren), sone erkenne ich . . . kein sö werde; ebenso Willeh. 
3,30. 45,15. 342,5. 350, 29*); im positiven satee Willeh. 54, 28. 
Daneben wird nun (ganz analog lat. praeter) äne auch ver- 
wendet, um anzuzeigen, dass der von äne abhängige begriff 
in die aussage des satzes mit einbezogen wird: Parz. 453, 15 
der karakter ä b c muoser hän gelernet e, än den list von 

J ) Bisweilen bei Wolfram in recht prägnanter bedeutung: Parz. 44, 13 
ir iccent Verliesen disen man: dem wirt än iueh gemach getan ('aber auch 
ohne eure mitwirkung'); 218, 16 diu äne den künec mit ir az ('ohne dass 
der könig dabei gewesen wäre'); 308, 1 dö truoc der junge Parziräl äne 
flügel engels mäl ('nnr dass er keine flügel hatte'); 443, 10 änzhoubet was 
er gewäpent gar ('bis auf, mit ausnähme von'); Willeh. 353, 4 dtn umbeker 
an den tot sol niemen hie gesehen ('ohne dass du stirbst, den fall deines 
todes ausgenommen'). 

") Mit einer nuancierung der bedeutung Parz. 406, 6 daz ez Amphlise 
Gamurete minem ceheim nie baz enböt; äne bi ligen 'bis auf das 6t ligen, 
das Amphlise auch noch gewährte, Antikonie aber nicht*. 
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nigromanzi (ganz abgesehen von der nigromanzi, auf die er 
sich auch verstand); Willeh. 352, 20 niun künecriche ... ze 
minen handen sint, äne diu da habent miniu kint (von denen 
abgesehen, die meine kinder haben, und die mir daher auch 
zur Verfügung stehen), ebenso 266, 9. 352, 27. Diese bedeutung 
nun ist wol an der vorliegenden stelle anzunehmen. Amalt 
beklagt mit tränen in den äugen den vertust von dreizehn 
seiner verwanten, die im heere seines bruders Willehalm auf 
Alischanz gefallen sind: 'erlaubt, dass ich diese jungen fürsten, 
deren keiner noch einen bart trug, beklage. Min bruoder 
ungemach genuoc het an unsich erworben: mein bruder hätte 
wahrlich auch abgesehen von uns (d. i. den dreizehn seines 
geschlechts, mit denen Arnalt sich identiflciert) noch genug 
ungemach erfahren'. Sin man sint erstorben, dar zuo sin wip 
besezzen ist u.s.w. Eine ähnliche Verwendung zeigt äne auch 
Parz. 182, 22 an iuch man uns vil hazzens pöt 'auch ohne euch, 
ohne dass ihr erst zu kommen brauchtet, haben wir genug 
feindschaft erfahren'. 

Zu 151, 2 ist eine im Mhd. wb. misverstandene stelle richtig 
übersetzt. 

Zu 157, 7. Ouwe mir diner werdelceit, diu noch nie unpris 
erleit! wem liez diu kiuschliche zuht? P. hat gar nicht bemerkt, 
dass in dem letzten satze diu (rückweisend auf werdekeit) 
subject und kiuschliche zuht object ist: 4 an wen hat din werde- 
keit ihren massvollen anstand abgegeben?' Der satz drückt 
also nach Lachmanns herstellung, die für P. unverständlich 
ist, ganz dasselbe aus, wie wenn man mit den hss. lmnopt 
nach P.'s Vorschlag du st. diu liest. Nur ist du in jeder hin- 
sieht vulgärer. Wenn Lachmann diu (K) bevorzugte, so lei- 
teten ihn ohne zweifei die richtigen erwägungen: dass erstens 
diese Verwendung des demonstrativums eines der charakteris- 
tischesten merkmale des Wolframschen Stiles ist (Parz. 1, 7. 
15,15. 16,14. 20,13. 23,2.10. 26,24. 34,9. 39,3. 58,26.63,12. 
66, 5. 76, 22 u.s. w.); dass zweitens die personification von eigen- 
schaften bei Wolfram gleichfalls zur manier ausgeprägt er- 
scheint (Haupt zu Erec 2788. Kinzel, Zs. fdphil. 5, 24. Förster, 
Zur spräche u. poesie Wolframs s.43ff. Bötticher, Germ. 21,313f.) 
und dass sich gerade zu dem vorliegenden beispiel wem liez diu 
(din edelkeif) kiuschliche zuht schlagende parallelen nachweisen 
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lassen, wie Parz. 57, 1 wem hat sin manliche zuht hie läzen 
siner minne fruht; 467,3 wem lat den {gotes gruoz) mensch- 
lichiu zuht, vgl. Titur. 123,2; und dass drittens der fehler du 
für diu leicht begreiflich ist, da das Verständnis des diu (wie 
die bemerkungen P.'s selbst am besten zeigen) nicht auf der 
Oberfläche liegt, während umgekehrt das glatte du kaum in 
diu geändert worden wäre. 

Zu 164,26. Han ich von Terramere die höhen flust üf 
Altschanz, ey beäs ämis Vivianz, wie vil noch unsippiu wip 
dinen geflorierten Up suln klagen durch die minne! Was zu- 
nächst den Vordersatz betrifft, so drückt er ganz in Wolframs 
weise den gedanken aus 'habe ich solch grossen Verlust (die 
ist demonstrativ, gemeint ist der tod ihrer möge, v. 5. 19) durch 
Terramers feindschaft erlitten'. Das ganze Satzgefüge aber 
ist zwar seiner form nach condicional, nicht aber dem inhalte 
nach: eine ausdrucksweise, die wir in freierer spräche noch 
heute anwenden können und die im mhd. ungemein häufig ist 
Die stelle ist also zu interpretieren: 'habe ich diesen herben 
Verlust meiner verwanten erlitten, wie viel anderseits ganz 
unverwante frauen, o Vivianz, werden noch deinen tod aus 
minne (nicht als verwante) beweinen'. Ich habe von jeher 
darauf verzichtet, solche antithesen in der form eines hypo- 
thetischen gefüges in meinen syntaktischen Sammlungen zu 
berücksichtigen, eben wegen ihrer häufigkeit, doch vergleiche 
man stellen wie Parz. 42, 20 ist er verladen mit strites last, 
sone mag ich nimmer werden wert 'er ist sieger, ich aber bin 
entehrt'; 640,11 was ir freude am tanze groz, Gäwän noch 
minre hie verdröz 'sie freute sich des tanzes sehr, er aber noch 
mehr, dass sie bei ihm sass'; Willeh. 396, 8 was e da vil ge- 
drungen, doch niwes gedranges phlagen sie-, in ähnlicher be- 
deutung eingeleitet durch op Parz. 454, 26 op die ir unschult 
wider zöch, sit muoz sin phlegn getouftiu fruht 'sie giengen 
zwar wider in den himmel ein, aber seither hüten ihn reine 
Christenmenschen', vgl. Heinzel, WSB. 130, 10. — Wie der an 
sich höchst matte sinn, den P. in die verse unter annähme 
einer andern interpunction hineininterpretiert, in ihnen ent- 
halten sein soll, ist mir unverständlich. Wenn die verzwei- 
felnde klagt, man möge ihr den tod wünschen, duz der unsin 
die wipheit an mir niht entere, so kann das doch nicht be- 
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deuten 'um meinen hochmut zu demütigen' 1 ), sondern nur 
'damit ich vor leid nicht wahnsinnig werde und dann als 
wahnsinnige gegen weibliches wesen Verstösse'. 

Zu 165, 5. Da P. wahrnahm, dass die lesarten an dieser 
stelle nicht recht verständlich seien, so hätte er wol einen 
blick in die von Lachmann selbst revidierte ausgäbe v. j. 1833 
werfen können, um sich zu überzeugen, dass das von ihm an- 
gefochtene fügende nur ein druckfehler der späteren ausgaben 
statt des richtigen jugende ist, das in ^ Lachmanns aus- 
gäbe steht. 

Zu 169, 10. P.'s Vorschlag und seine motivierung wäre 
nur dann zwingend, wenn der satz v. 11 ein relativsatz wäre: 
da er dies aber, wie die Wortstellung zeigt, nicht ist (wenig- 
stens nicht sein muss), so ist die als demonstrativem zu fassen, 
das sich auf die vier fürsten und die königin bezieht. So 
haben offenbar die Schreiber von lmop die stelle auch ver- 
standen, jedoch eine glattere lesart eingesetzt. 

Zu 199, 24. und hängt allerdings grammatisch-formell von 
da ab: bei der freiheit jedoch, die Wolfram sich in bezug auf 
die Satzverbindung gestattet, ist darauf nicht viel zu geben, 
man vgl. z. b. den ähnlichen fall Willeh. 75, 21 do Ehmereiz 
Gybitrge harn s6 riterliche kom gevarn, und al sin wäpenlichez 
hleit nie dehein armuot erleit (wan ez was tiwer unde lieht), 
der marcräve tet im nieht. 

Zu 215, 4. (ez nceht nu) dem helflichen tage und der kümf- 
teclichen zite und daz der sorclichen bite mit freude ein ende 
wart gegeben. Das letzte und ist doch zu gut bezeugt (Kmn), 
als dass man es ohne not verwerfen dürfte. Wenn man die 
beiden ausdrücke helflicher tac und kümfteclichiu zit als £V öia 
dvolv fasst, so ist die von P. hervorgehobene Schwierigkeit 
beseitigt, und zugleich eine erklärung für die abweichende 
lesart der hss. lopt gefunden. Der satz meint, nebenbei be- 
merkt, dasselbe was Wolfram an anderer stelle (Parz. 574, 13) 
künfteclicher freuden tage nennt. 

') Ueberhaupt ist von ' hochmut ' an dieser stelle gar nicht die rede, 
denn 165, 6 (mir sol nach (Urne töde gast immer sin der höhe muot) be- 
deutet der höhe muot natürlich so viel als 'die freude', vgl. Parz. 219, 22 
mir ist freude gestin, höhmuot gast. Ihr hochmut war nur an einer früheren 
stelle, Wüleh. 147, 14, geschildert. 
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Zu 216, 23. (er gap) dri ort der sunnen die hitze und 
ouch den schtn: si muoz auch üf der verte sin. So K Die 
von P. bevorzugte lesart (das si muoz) ist gewis möglich, aber 
die Wortstellung des abhängigen satzes wäre sehr gezwungen, 
und zudem lässt sich die lesart der übrigen hss. leicht aus der 
von K ableiten, nicht aber umgekehrt. Für Lachmanns text- 
gestaltung spricht die stelle Parz.300, 2: er truoc dri tjoste 
durch den schilt, mit heldes handen dar gezilt [nämlich die 
zwei, die er mit Segramors und Kei bestanden hatte]: ouch 
het in Orilus versniten. 

Zu 217, 19. P. will hier statt Mahmete : bete vielmehr 
Malmet : bet\ aus demselben gründe hätte er, nebenbei be- 
merkt, auch Willeh. 17, 21, wo Lachmann trete : Mahmete 
schreibt, die apokopierte form tret wagen müssen. In beiden 
fällen ist Lachmanns Mahmete wol überlegt: denn Wolfram 
zeigt eine deutliche abneigung, die apokope des e nach kurzer 
Stammsilbe + t eintreten zu lassen. So finden sich, wie man 
mit hilfe des reimwörterbuchs von San-Marte leicht feststellen 
kann, in seinen werken 11 reime auf et : et und 22 auf ete : 
ete (darunter 20, wo bete das eine reim wort bildet), aber keine 
einzige bindung et : ete 1 ). Ferner 8 it : it, 66 ite : ite, aber nur 
feinmal ze Tabronit(e) : smit Parz. 592, 17; 32 ot : ot\ 17 ote : 
ote, aber nur zweimal von (in) Tribalibot(e) : got (spot) Parz. 
750, 1. 326,21; endlich 95 at : at, 2 ate : ate und allerdings 6 
at : ate, worunter dreimal widerum ein fremder name (von 
RancukU Willeh. 255, 25. 350,17. 392,15) und zwei fälle, wo 
der dativ des Substantivs phat von der regierenden praeposi- 
tion durch einen dazwischen stehenden genitiv getrennt ist 
(Parz. 369, 15 ich var doch üf der mäze pfat; 387, 4 von der 
swerthrücke pfat). Der letzte fall, wo weder ein fremder name 
noch die trennung von der praeposition die härte mildert, ist 
Parz. 115, 5 sin hp hinket ame spat, swer allen frouwen spre- 
chet mat. Ich will nicht entscheiden, ob es hier nicht gerecht- 
fertigt wäre gegen die hss., die alle ame zu bieten scheinen, 
äne zu schreiben, zumal solche art des Vergleichens, wo das 
tertium comparationis gewissermassen aufgehoben wird, in 

') Weshalb Lachmann auch die form Gringidjete mit recht in drei 
fäUen (Parz. 339, 29. 540, 17. 597, 21) gegen fast aUe hss. im reime auf bete 
gewählt hat. 
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mhd. poesie sehr beliebt ist (vgl. z. b. Parz. 248, 10 umbe den 
wurf der sorgen wart getoppelt, do er den gräl vant, mit sinen 
ougen, äne hant und äne Würfels ecke) und andrerseits die er- 
setzung des ungewöhnlichen ane spat durch ante spat sich 
leicht erklären würde, da ante spat hinken gewissermassen eine 
feste Verbindung darstellt. Aber jedesfalls geht aus dem an- 
geführten so viel hervor, dass eine sichtliche abneigung Wolf- 
rams gegen diese apokope vorliegt, und dass daher jene fünf 
neutralen fälle von Lachmann mit recht nach dem überwie- 
genden reimgebrauch des dichters geregelt wurden. 

Zu 219, 18. Sol Jesus von Ncusaret die porten hän gebro- 
chen, waz ist an mir gerochen mit dem ungelouben din? Die 
interpunction und interpretation P.'s, der den ersten satz als 
frage ('und der schwache Jesus soll ihre pf orten gebrochen 
haben'), den zweiten satz als ausruf fasst, halte ich für un- 
möglich. P. müsste in erster linie durch anderweitige belege 
den nachweis erbringen, dass die von ihm hier angenommene 
verblasste, zweifelnde bedeutung von suln im anfange des 
13. jh.'s oder früher bereits vorkommt. Die mir bekannten 
beispiele für Verwendung des verbums suln in fragesätzen 
lassen alle noch die ursprüngliche bedeutung 'bestimmt sein, 
verpflichtet sein' u. dgl. mehr oder weniger deutlich erkennen. 
Nach analogie von Sätzen wie wer sol schifmeister sin Nib. 
366,4; durch waz solde wir diz dolen L. Alex. 4387 W. u. s.w. 
(Mhd. wb. 2, 2. 181) wäre also eine frage denkbar wie Jesus 
(oder wer) sol{de) die helle brechen? (etwa im munde Adams, 
der die ankunft des 'desiderabilis' erwartet) oder auch die 
frage: Jesus solde die porten hän gebrochen? (im munde eines 
ungläubigen wie Terramer). Letzteres würde zu P.'s Vorschlag 
ganz gut passen: 4 Jesus wäre bestimmt gewesen, die hölle zer- 
stört zu haben?' (oder 'zu stören', wie wir im nhd. mit leichter 
ungenauigkeit sagen, Paul, Mhd. gr. 4 § 298), aber solde steht 
eben in keiner einzigen hs., alle bieten oder weisen auf sol 
(sol mnoptx, so \ da K). Ausserdem müsste wol, falls Jisus 
überhaupt die nachdrückliche bedeutung 'der schwache Jesus' 
beigelegt werden kann, dies durch die Voranstellung dieses 
namens, auf dem ja das hauptge wicht liegt, ausgedrückt wer- 
den. Dagegen erklärt sich beides, das praesens sol, wie die 
Stellung des subjects, wenn man nach Lachmanns interpunction 
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die beiden sätze als 6in condicionales gefüge betrachtet. Wie 
häufig hier sol im Vordersätze rein umschreibend ohne beziehung 
auf zukünftiges gebraucht wird, ist bekannt, vgl. z. b. Parz. 
253, 19 sult ir nu weinen so diu wip oder als ein kint nach 
dem ei, waz touc helden sölh geschrei, oder das. 812, 1 sol diu 
maget iur swester sin . . . , so gebt mir umb ir minne rät Dem- 
nach interpretiere ich die stelle: 'ich glaube nicht, dass der 
den sin selbes künne hienc unt unpris an im begienc unsern 
vater Adam aus der fürchterlichen hölle erlöst hat. Hat aber 
Jesus ihre pf orten gebrochen, wofür werde ich dann durch 
deinen Unglauben bestraft' 1 ), d.h. 'wenn Adam und die übrigen 
edlen beiden, die sich nichts zu schulden kommen Hessen, trotz 
ihres heidentums von Christus erlöst wurden, welche schwere 
sünde habe ich denn begangen, dass ich so bitter gestraft 
werde?' 

Zu 238, 24 ff. Was an den bemerkungen P.'s richtig ist, 
die vorgeschlagene interpunction, rührt von Paul her, den P. 
hier gar nicht citiert, ein verfahren, das um so befremdlicher 
ist, als es sich sehr häufig widerholt, nämlich bei den bemer- 
kungen zu 241, 21 f. 247, 26. 253, 12 (wo übrigens die änderung 
was st. waz auch eine conjectur ist, und zwar keine einleuch- 
tende, weil sie die fehler der hss. unerklärt lässt); ferner zu 
299, 13 (wo P. nicht einmal richtig angibt, was die hss. über- 
liefern!); ferner zu 302,18; zu 303,6 und endlich zu 438,22. 
Ich werde im folgenden diese bemerkungen, soweit sie in allem 
und jedem mit den ausführungen Pauls in seinem bekannten, 
mehrfach fördernden aufsatz identisch sind und mir richtig 
erscheinen, übergehen. An der vorliegenden stelle ist nur die 
paraphrase der verse P.'s eigentum, und sie zeigt, dass er die 
worte des dichters nicht verstanden hat. Wolfram motiviert, 
warum die brüder getrennt marschierten: 'es konnte eben 
keiner von ihnen bewerkstelligen, dass er dem Willehalm zu 
hilfe kam, ohne sich den beiden andern zu entziehen' (ern 
wcere dem anderem gar benomn ganz wie 151, 28 maneger ni- 
wer storje leomn hat si im strite mir benomn) d. h. 'ohne einen 
andern weg als die übrigen zu ziehen'. Deshalb auch der 
ausdruck von sunderem lande im folgenden vers. 

! ) Vgl. Parz. 698, 7 l waz ist an mir gerochen?' 




ZU WOLFRAMS WILLEHALM. 



557 



Zu 241, 21 f. Paul (und ebenso P.) finden es unmotiviert, 
dass Lachmann den in sämmtlichen hss. überlieferten reim 
utnbevän (nur 1 umbe stän) : hän geändert habe in umbehaben 
: haben. Aber es ist zwingend geboten, von den hss. abzu- 
weichen, indem Wolfram, wie sich widerum aus San-Martes 
reimwörterbuch entnehmen lässt, die contrahierte form van 
sonst im reime niemals gebraucht. Zufall ist ganz aus- 
geschlossen, da er einerseits die uncontrahierte form vähen 
sehr häufig (31 mal) als reimwort verwendet, und andrerseits 
die reimsilbe -an eine der beliebtesten ist (gegen 300 beispiele). 
— Wenn Lachmann gerade umbehaben : haben einsetzte, so 
leitete ihn ohne zweifei die richtige erwägung, dass rührende 
reime den Schreibern oft den anstoss zu änderungen gaben, 
und dass das sonst sehr seltene wort umbehaben gerade im 
Willehalm noch zweimal (32,25. 113,11) gebraucht wird. 

Zu 242, 18. Dass schildriemen von den schildbrettern 
gänzlich entblösst seien, ist keine besondere Übertreibung, 
denn wenn die schwerthiebe neben die nägel treffen, mit 
denen der riemen an der holzplatte befestigt ist, so muss das 
gespaltene holz notwendigerweise auseinander fallen. Zum 
überfluss kehrt dieselbe 'Übertreibung' im Parz.208, 8 wider: 
... Aass in gar verswunden die herten Schilde von der hant 
Der grund, weshalb Lachmann die lesart von K bevorzugte, 
lag jedesfalls z. t. darin, dass der ausdruck unverdecket von 
den breten mit bezug auf die schildriemen nur dann richtig 
gewählt ist, wenn die letzteren gänzlich (nacket) entblösst 
sind, nicht aber, wenn sie dies nur beinahe (nähen) sind, und 
dass der ungewöhnliche und originelle ausdruck nacket (tiachet) 
bUz leicht von vielen Schreibern in den graphisch ähnlichen 
nach oder nähen (< nahent) geändert werden konnte, während 
der umgekehrte Vorgang schwer zu verstehen wäre. 

Zu 247, 26. Paul äusserte seine Vermutung nur sehr vor- 
sichtig, indem er auf eine sich dabei ergebende Schwierigkeit, 
die auch mir beträchtlich scheint und die offenbar Lachmann 
zu seinem änderungsvorschlag veranlasste, ausdrücklich hervor- 
hebt. P. hingegen sieht über diese Schwierigkeit hinweg, ohne 
sonst neues zu bringen, ausser einem hinweis auf eine paral- 
lele, die diese Schwierigkeit nicht behebt. 
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Zu 255,3. Wieso der accusativ mine mage Kp gegen- 
über dem dativ minen mögen no, oder dem genitiv m(e)iner 
mag(e) mt (1 hat und manig) i nur schlecht bezeugt' genannt 
werden kann, verstehe ich nicht. Nur die lesart von Kp er- 
klärt die abweichungen der übrigen hss.: das allgemein ver- 
ständliche miner möge (mt) hätte zu änderungen schwerlich 
veranlassung geboten. Die erklärung des accusativs liegt auf 
der hand: der dichter beginnt: an rois Thesereiz . . . der hohen 
tot huop er mir an, mit Th. begann er die liste aufzuzählen, 
(nun schiebt sich ihm der begriff 'er zählte auf' unter, und 
er fährt daher unmittelbar fort:) wer mer ...sin ende gewan 

mine mage u.s.w. Für diese freiheit finden sich bei Wolf- 
ram manche analogien: Parz. 295, 13 Keie sine tjoste brähte . . . 
durchs Waleis sclrilt ein venster wit (Wolfram construiert als 
ob ein sluoc das regierende verbum wäre); Willeh. 254, 26 
mage . . . den diu minne her gebot noch mer dan (sie gekommen 
waren) durch sine bete; 280, 1 Heimrich und dl die süne sin 
dancten dö der künegin . . . und (sc. sprachen) si hete den hcehsten 
got ... geret; 327, 6 swa der marcräve fände strit, da* wcer diu 
kurzwile sin, (daran findet er gefallen) als ein kint dcus snellet 
vingerlin; das letzte beispiel leitet über zu einer reihe ver- 
wanter, wo das zu ergänzende wort ein vollständiges synonym 
des regierenden ist, aber der casus des abhängigen wortes ein 
anderer ist als der, den das regierende wort neben sich ver- 
langt: Parz. 9, 29 der künec in alles werte . . . fünf ors ... manec 
tiuwer goltvaz (als ob stünde gap im); 388,6 inrehalp wart ez 
da (von Gawan) guot getan durch die jungen Obilöt, und üzer- 
halp (nämlich het ez guot getan) ein ritter rot, die zwene be- 
hielten da den pris (mit einer art attraction durch das folgende). 
— Auf ein beispiel letzterer art in Dietrichs flucht macht der 
herausgeber, Martin, zu 9466 aufmerksam; als beispiele der 
ersten art seien noch angeführt Vor. Alex. Kinz. 1365 mit dem 
selben worte gab er im (sc. einen stach, wie der hg. wol un- 
nötigerweise im texte ergänzt) mit dem swerte üf daz Iwubet 
ern slüch; Ursula, Schade, Geistl. ged. 184, 39 wie goet gelaiz, 
wie goet gebere, wie edel, wie schone die jonfer were. Eine 
abart solcher freiheiten stellt die sogenannte 'entnähme' dar, 
worüber unten zu 458, 12. 

Zu 268,24. Hier berichtigt P. widerum lediglich einen 
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druckfehler, die erste aufläge bietet im texte das von ihm ge- 
forderte dar st der. 

Zu 292, 20. Sit wäriu milt des niht geböt, wie Lachmann 
liest, gibt einen ansprechenden sinn, sin wäriu milt dagegen 
scheint mir unmöglich, denn Rennewart beklagt sich ja über 
einen schweren fall vermeintlicher unmilte Tybalts, er kann 
ihm also nicht in feinem atem wäre milte zuerkennen, da ja 
die wahre freigebigkeit darin besteht, dass jeder fall von 
unmilte ausgeschlossen ist. Es kann also wol positiv z. b. 
gesagt werden: ir wäriu manheit daz geböt (Parz. 181, 15), 
nicht aber negativ etwa von fliehenden ir wäriu manheit daz 
niht geböt — Zudem hat P. verabsäumt den nachweis zu 
fuhren, dass die vorläge von Km auch sonst reminiscenzen an 
den Parzival in den Willehalmtext hineingebracht habe. 

Zu 296,21. Zer kappein ist gewis nur durch die pedan- 
terie der Schreiber für das ursprüngliche zer kirchen eingesetzt 
worden. Dass letzteres (mit dem bestimmten artikel) auch 
formelhaft gebraucht wird, zeigt z. b. Waith. 111, 19. 

Zu 303, 6. P. stützt Pauls Verteidigung von gedolt durch 
eine parallele. Wackernagels conjectur, die ich gleichfalls 
nicht für unbedingt nötig halte, wurde von Lachmann wol 
aufgenommen, weil es an späterer stelle, 319,25, heisst: die 
vil genendecliche e dicke in Francriche bejageten pris und 
ungemach. 

Zu 336,19. 1 Der in dem banner Willehalms befindliche 
stern wird heute noch zum schaden der heiden zu leuchten 
beginnen, aufleuchten' scheint mir besser als 'der stern wird 
von dem banner her zum schaden der heiden aufleuchten', 
denn das hauptgewicht ruht ja auf der bezeichnung des ortes, 
an dem das aufleuchten stattfindet, nicht auf der richtung des 
leuchtens (vgl. Sievers, Beitr. 12, 196 f.). Ich kenne auch dem- 
gemäss fast kein beispiel (eine wolmotivierte ausnähme findet 
sich Parz. 228, 5, vgl. 167, 17), wo ein inchoativum wie erglesten, 
ergUzen, erliuhten, erschinm mit richtungsbezeichnungen ver- 
sehen würde, so oft dies bei diesen verben der fall ist, wenn 
sie als simplex gebraucht werden. Vgl. auch Hei. C 5631 ff. 
(Steitmann, Raumanschauung im Hei. s. 20) oder Guthlac 1282. 
Dagegen kann P.'s berufung auf Wh. 364, 4 (und 369, 15) si 
leerten da der sterne scliein uz des mareräven vanen nichts be- 
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weisen, denn hier ist der ort, an dem das leuchten entsteht, 
gleichgiltig, in betracht kommt nur der ort, wo es sichtbar 
wird: in des tnarcräven vanen würde hier besagen, dass die 
heiden auf die fahne selbst getreten wären. 

Die bemerkungen zu 340, 7. 343, 4 scheinen mir richtig zu 
sein. Der ausdruck ir vluht ... von mir hätte durch den 
ähnlichen vor valsche ein vluht Parz. 162, 24 gestützt werden 
können. 

Zu 381,23. AI des marcräven helfe ist dativ, und einem 
gestriten heisst im mhd. ganz allgemein 'jemandem stand hal- 
ten, seiner im kämpfe herr werden', vgl. z. b. Wh. 103, 11 din 
eines haut mac . . . den Muten niht gestriten und das. 239, 29 
dcus er dl der heiden riterschaft Jtete an der enge wol gestriten ; 
Parz. 355, 30. Die ersetzung jenes dl durch an und gein er- 
klärt sich leicht, nicht aber der umgekehrte Vorgang. 

Zu 381, 27. P. wurde hier (wie Kant, Scherz und humor 
s. 91) durch die bedeutung von nhd. 'erfechten' irre geführt: 
mhd. ervehten bedeutet auch öfter nur 'bekämpfen'. 

Den bemerkungen zu 386, 22 und 392, 10 stimme ich zu. 

Zu 394,9. Genau denselben sinn, den P. der stelle nach 
der la. von Km gibt, enthält sie auch nach Lachmanns text. 
Warum P. wol zuerst durch 'trefflich' (was allerdings keinen 
sinn gibt) tibersetzt, dann richtig durch 'in genügender weise' 
(genugsam) verstehe ich nicht. Zum inhalt vgl. 388, 1 ff. 
390, 14 ff.; zum gebrauche von erUten vgl. Parz. 587,28. 605,28. 
Wh. 400, 12. 

Zu 417,22. Die bevorzugung der lesart von ml gegen- 
über der im wesentlichen übereinstimmenden aller übrigen hss. 
wäre doch nur dann gerechtfertigt, wenn sich letzterer kein 
sinn abgewinnen liesse. Das ist aber nicht der fall. P. meint, 
man müsste an ein streiten der gernden denken, und dann sei 
das folgende sinnlos. Ich fasse strit anders: 'bei jeder gelegen- 
heit, wo leute aus dem stände der gernden rechtzeitig sich 
meldeten, verstand er sich von jeher trefflich aufs schenken 
selbst bei so grossem ansturm' (wie damals in der Schlacht, 
wo Rennewart nicht weniger als acht leute mit rossen beteilen 
musste). Strit ist hier wortspielend in doppelter bedeutung 
gefasst, mit bezug auf die acht fürsten in seinem ursprüng- 
lichen sinne, mit bezug auf die gernden in übertragenem. 
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Aehnlicher art sind einige der bei Förster a. a. o. 19 ff. Kant 
a. a. o. 75 ff. gesammelten stellen; vgl. auch Parz. 49, 1 ff. Halt 
ist, wie P. bereits richtig bemerkt, concessiv, vgl. Willeh. 162,28. 
315,8. — Das motiv des rosseschenkens kehrt ähnlich Parz. 
380, 18 ff. 389, 16 ff. wider. 

Zu 438,22. Ich glaube mit Paul, dass Lachmanns con- 
jectur genkert für gekert unnötig ist. Aber P. hat, wie seine 
bemerkungen zeigen, diese conjectur gar nicht verstanden: 
enkern wäre nach Lachmann bildlich zu verstehen ('posto 
fassen, halt machen'), eine Verwendung des wortes, die Wolf- 
ram liebt (s. Förster s. 47 f.), und die auch seine nachahmer 
angenommen haben (vgl. Crane 126. 2173, von Bartsch mit un- 
recht für einen originellen vergleich Bertholds gehalten). Vor 
der schiffunge wäre also dann absichtlich wortspielend hinzu- 
gesetzt. Das von den hss. gebotene werliche gekert findet pa- 
rallelen bei Wolfram: Willeh. 436, 27 werliche er dicke kerte; 
vgl. 414, 15 entwichen schone iedoch mit wer; 207, 11 ich flöh 
ab so werliche. 

Zu 440, 29. Das schlecht bezeugte vor wird wol niemand 
ausser P. gegenüber von bevorzugen, das sehr wol nur im 
allgemeinen die richtung bezeichnen kann, von der aus der 
empfang erfolgt. 

Zu 458, 12. Warum die hss. K, n, op abgewichen wären, 
wenn sie dir in der vorläge gefunden hätten, ist nicht einzu- 
sehen. Zudem ist dieses dir kaum möglich, da ja in der un- 
mittelbar vorhergehenden zeile nu haben steht: sonst wäre nu 
habe zu erwarten. Es bleibt also bei Lachmanns textierung. 
Aus manlichen muot ist ein Substantiv die manlichen zu ent- 
nehmen, auf das sich das folgende demonstrative den rück- 
bezieht, wie bereits Stosch an dem von P. citierten orte ge- 
zeigt hat. Weitere beispiele für solche 'entnähme' findet man 
bei Bötticher, Germ. 21, 296; zu Reinh. s. 287; Grimm zu Roseng. 
1653. 1696; Frommann zu Herbort 2529; vgl. noch: Substantiv 
aus adjectiv Parz. 324, 6 starc, küene, wol gevar, getriuwe unde 
riche, Mt er diu vollecliche, er mac porgen deste baz\ 551, 29 
swelch wiplich herze ist stcete ganz, ich wcen d i u treit den besten 
glänz, stadtname aus personennamen: Willeh. 338, 18 daz vor 
uns sterben Loys Romcere, da ich billiclier woere hcrre. 



WIEN, 13. juni 1896. 
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GOTISCH GUP. 



Bekanntlich erscheint in den handschriften das gotische 
gup im^sing. ausnahmslos in abgekürzter form: nom. acc. gfl, 
gen. gps, dat. gfa, eine eigenttimlichkeit, die von den übrigen 
bezeichnungen für die christliche gottheit geteilt wird: iestis 
(nom. is, gen. iuis, dat. iua, acc. iu), xristus (nom. ccs, gen. xam, 
dat. xau, acc. xu) und franja (nom. fa, gen. fins, dat. fin, acc. /» 
oder /kn); vgl. Gabelentz-Loebe 2 2 , s.20 und Braune, Got. gr. § 1 
anm. 4. 

Diese abkürzungen sind entsprechenden im griechischen 
original direct nachgeahmt: gp = ©C (#aos), i* = /(? (Irjoovg), 
xs = XC (Xqiot6$), fa — KG (xvqioc), und tragen halbheiligen 
Charakter, was daraus hervorgeht, dass dieselben Wörter aus- 
geschrieben sind, wenn sie sich nicht auf den christlichen gott 
beziehen: z. b. iesus (von einem andern als Christus gebraucht) 
Col.4,11, iesuis Esdr. 2, 36. 40, galiugaxristjus Mc. 13,22, frauja 
(weltlicher herr) 1 ); vgl. Gabelentz-Loebe 1. c. und 2 1 , s. 208 ff. 
Auch in der Zusammensetzung sind diese Wörter gewöhnlich 
ausgeschrieben, und ableitungen davon sind nie abgekürzt^ z. b. 
heiwafraujin Mc. 14, 14, fraujinassus etc. und die composita 
und derivativa von gup, s. unten 2 ). 

*) Nicht ohne ausnahmen, wie aus der darstellung in Gab.-Loebe zn 
schliessen wäre. Ich bemerke im Cod. arg. ed. Uppström folgende falle von 
frauja = * weltlicher herr' in abkürzung: fa Mt. 10, 25. L. 14, 22. 28. 10, 3. 8. 
19, 16. 18. 20. 25. 20, 13. 15. Mc. 12, 9 (frauja ansgeschr. Mt. 27, 63. Job. 15, 15), 
fim L. 16,5, fin Mt, 10,24. L. 14,21. 16,5 (fraujin ansgeschr. Joh. 13,16. 
15, 20; vgl. auch den dat. plnr. fraujam ausgeschr. Mt. 6, 24. L. 16, 13). Also 
nur im Joh. finden wir conseqnente Vermeidung der abgekürzten formen, 
wenn von einem weltlichen herrn die rede ist. 

*) Für die wenigen isolierten abkürzungen, die sonst im got. text 
vorkommen, vgl. Gab.-Loebe 1. c. Andere abkürzungen, die zn jener zeit 
in griech. Schriften kirchlichen inhalts gebräuchlich waren, z. b. YC = vloq, 
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Kein zweifei kann herschen über die vollen formen der 
abgekürzten singulare xs etc., is etc. und fa etc. Die zwei 
letzteren kommen auch unabgekürzt vor, die erste wird durch 
den oben angeführten plural und das griech. original erläutert. 
Bei gp liegt die sache jedoch nicht so einfach. Im sing, er- 
scheint das wort nie ausgeschrieben, es ist kein griechisches 
wort mit gotischer flexion. Ueberdies darf der Singular schein- 
bar nicht mit dem plural zusammengebracht werden. Dieser 
setzt mit seinen nicht abgekürzten formen guda, galiugaguda 
etc., die im ganzen 9 mal gegen ein einziges gupa vorkommen, 
einen stamm *guda- mit stimmhaftem Spiranten voraus; in den 
abkürzungen jenes dagegen scheint der buchstabe p, der nicht 
nur im auslaut im nom. und acc, sondern auch im inlaut im 
gen. und dat. erscheint, auf einen stamm *gupa- mit stimm- 
losem Spiranten hinzudeuten, oder bei der abkürzung des gen. 
gps auf einen consonantischen stamm *gup- (vgl. Braune § 94 
anm. 3. 118 anm. 1). Also sind die aufgelösten formen des sing., 
die in allen Wulfila-ausgaben erscheinen, gup, gups, gupa, und 
als stamm wird *gupa-, *gup- angegeben; vgl. z. b. Leo Meyer, 
Grot. spr. s. 27. Kluge in Pauls Grundr. 1, 388. Braune, Got. gr. 
§ 96 anm. 4. Noreen, Abr. d. urgerm. lautlehre s. 128. 

Diese abweichung im stamme des sing, und plur. brachte 
J.Grimm, D. gramm. 3 (1831), s. 348 (neuer abdr. 1890 s. 346) in 
Verbindung mit der teilweisen Veränderung des genus, die das 
wort erleidet. Ursprünglich ein neutrum, wie aus dem nom. 
sing, gup (statt *gup$, vgl. aisl. gud m., nicht *gudr) und dem 
nom. acc. plur. guda hervorgeht, nahm das wort unter dem 
einfluss christlicher ideen, oder vielmehr nach dem muster des 
griech. 6 &eo<; das genus masc. an, wenn es den wahren, d. h. 
den christlichen gott bezeichnete, während das ursprüngliche 
genus beibehalten wurde, wo das wort von falschen oder heid- 
nischen gottheiten gebraucht wurde. 1 ) 

Eine ähnliche Unterscheidung des wahren vom falschen 

JlHP = nari'iQ, IHA = 'loQayX (Wattenbach, Anl. zur griech. paiaeogra- 
phie 3 s. 105) sind von Wnlfila nicht nachgeahmt, z. t. gewiß der deutlich- 
keit halber, und auch weil sie sich entweder überhaupt nicht oder grössten- 
teils nicht auf die gottheit beziehen. 

*) Vgl. einerseits Verbindungen wie gup meins Mt. 27, 46, ains 
Mc. 2, 7, und andrerseits po galiugagxida 1. Cor. 10, 19. 20. 
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gott findet sich wie bekannt in allen germanischen dialekten 
nach der einführung des Christentums: sie hat sich jedoch 
wahrscheinlich in den einzelnen dialekten selbständig ent- 
wickelt: darauf weist die Verschiedenheit in, der ausdrucks- 
weise hin. 

Die oben citierte stelle aus Grimm lautet folgendermassen: 
1 die got. spräche unterscheidet das masc. gup [er meint den 
stamm *gupa-] (deus), gen. gußs, dat. gupa, worauf das relati- 
vum saei folgt (z. b. 2. Cor. 4, 6. 5, 5) von dem neutrum gud 
[d.h. dem stamm *guda-] (idolum) pl. guda (&eoi, freovg) Joh. 
18, 34. 35.' l ) Da gud (d.h. der stamm guda-) 'idolum' im sing, 
nicht vorkommt, so gründet sich Grimms ansieht über die Unter- 
scheidung von *guda- (idolum) und *gupa- (deus) auf die plural- 
formen. Wenden wir uns nun zu den von Grimm angeführten 
beispielen von guda nom. acc. pl. Joh. 10, 34. 35, so bemerken 
wir, dass hier nicht von falschen, sondern von wahren göttern 
die rede ist. Die Wörter stehen in der stelle, wo Jesus, von 
den eigenen waffen der juden gebrauch machend, sich gegen 
die beschuldigung wegen gotteslästerung, die gegen ihn er- 
hoben wird, als er auf einheit mit dem vater ansprach macht, 
durch citierung der äusserung Asaphs den richtern gegenüber 
verteidigt, Ps. 82, 6: 'ich habe wol gesagt, ihr seid götter' (d.h. 
repräsentanten gottes und daher im gewissen sinne götter). 
Der gotische text lautet: andhof im Iesus: niu ist gamelip in 
witoda iewaramma: ik qap, guda sijup? (iyd> ihtov &sol ioTef) 
Jabai jainans qap guda (el ixeivovg elxev freovg), du painwi 
waurd gups warp etc. Guda ist in keinem von den beiden 
fällen von einem bestimmenden worte begleitet; da also die 
neutrale flexion ebensowenig ein kriterium für das genus des 
pl. guda, wie für den sing, gup ist, so haben wir keine directen 
mittel zu entscheiden, ob Wulfila es als masc. oder neutr. auf- 
fasste. Der umstand jedoch, dass damit das griech. freol über- 
setzt wird und es 'wahre götter' bedeutet, spräche dafür dass 
es hier masc. ist. Diese annähme wird unterstützt durch die 
parallelen Übersetzungen der stelle im ahd. und ags. Tatian 
134, 8 und Otfrid 3, 22, 49 haben das masc. gota (nicht abgot 



l ) Die folgende erörterung geht von dieser stelle aus, da alle späteren 
äussernngen über diesen gegenständ auf Grimm zurückgehen. 
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oder abgotir). Auch die ags. Evangelien haben godas (nicht 
godu), vgl. Skeat, Gospel acc. to St. John etc. 1878, s. 100. 102. 

Es gibt nur noch ein beispiel von einem pluralcasus von 
gup, den nom. gupa Gal. 4, 8, der die gleiche Stammform auf- 
weist wie der singularis. Die stelle heisst: akei pan swepauh 
ni kunnandans gup, paim poei uristai ni sind gupa skalkino- 
deduP (rote qvou fit/ ovöiv &eotc iöovZevöazs). Wie guda 
oben, so hat auch gupa hier die bedeutung 'wahre götter'. 
Auf den ersten blick könnte es scheinen, als ob das genus 
durch die neutralform des relativs bezeichnet wäre. Dies ist 
aber nicht der fall, da poei sich auf ein wort bezieht, welches 
das gegenteil von gupa ist (J>oei ... ni sind gupa), nämlich 
Paim (galiugagudam), dessen genus, wie oben bemerkt, neu- 
trum ist 

Die drei vorkommenden pluralformen von gup haben trotz 
der Verschiedenheit des Stammes das gemeinsam, dass sie 'wahre 
götter' bezeichnen. Folglich sind sie ihrer bedeutung nach 
vom sing, nicht verschieden, und sind sehr wahrscheinlich wie 
dieser masculin. Andrerseits wird das griech. eldcoXov im 
gotischen durch galiugagup oder galiug widergegeben, die 
stets im plur. erscheinen (Schulze, Got. glossar s. 118. 212). 
Gotisch gup m. (deus), galiugagup n. (idolum) stellt daher 
eine genaue parallele dar zu ahd. got m., abgot n. 

Da nun so die bis jetzt angenommene Unterscheidung in 
der bedeutung (die als einziger grund für die abweichung im 
stamm angeführt wurde) als gar nicht vorhanden erwiesen 
ist, so bleibt noch zu untersuchen, ob diese abweichung im 
stamm nicht ebenfalls illusorisch ist. Um das resultat vor 
dem beweis zu bringen: es gibt im gotischen nur 6inen stamm, 
nämlich *gudar. Es ist kaum nötig darauf hinzuweisen, dass 
die entsprechenden formen in den übrigen germ. dialekten 
(aisl. guöy god, ags. god, ahd. got) von dem urgerm. stamm 
*xuäar abgeleitet sind. Auch die auffassung des Wortes als 
einer participialbildung mit indog. unbetontem suffix -to (vgl. 
z. b. die etymologien von Kluge, Et. wb. 6 sub gott und Aufrecht, 
BB.20,256) lässt nur den stamm *guda- erwarten, da solche 
bildungen, die urgerm. stimmlose p aufweisen (wie z.b. *kun]>a-, 
got. kunps, ags. cud), höchst selten sind (Kluge, Nom. stamm- 

Beitrftge snr geaohioht« der deutschen tpraohe. XXI. 37 
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bildungslehre § 224). Ferner sind die ableitungen von gup 
(afgups, afgudei, gaguds, gudisk, gudja etc., Schulze, Glossar 
s. 118 ff.), die doch alle auf die ursprüngliche bedeutung 'wahrer 
gott', specieller 'christlicher gott' zurückgehen, durchweg vom 
stamm *guda- gebildet. 1 ) 

Schliesslich bieten die formen ausserhalb des Singulars, 
die dem anschein nach den stamm *gupa- voraussetzen lassen, 
in Wirklichkeit den Schlüssel zur lösung der Schwierigkeit. 
Es sind 1) der oben erörterte nom. plur. gupa Gal. 4, 8; 2) drei 
composita mit gupa- oder gup- als erstem glied: gupblostreis 
J. 9, 31, gupaskaunein Phil. 2, 6 cod. B und gupalausai Eph.2,12 
cod. B. Im gegensatz zu diesen finden sich mit stimmhaftem 
Spiranten 1) nom. acc. plur. guda (zweimal), auch galiugaguda 
etc. (sechsmal); 2) drei composita mit guda- oder gud- als 
erstem gliede: gudhusa J. 18, 20, gudafaurhts L. 2, 25 und guda- 
lausai Eph. 2, 12 cod. A. 

Schlagen wir diese formen in Uppströms kritischen aus- 
gaben nach (Codex argenteus 1854, anm. s. 28. 30. 43. 50, Codices 
gotici Ambrosiaiii 1862 — 64, Adnotationes s. 106. 108. 109), so 
finden wir, dass alle formen mit p in den hss. abgekürzt er- 
scheinen, z. b. gPa, gpblostreis, während alle formen mit d 
ausgeschrieben sind. Da nun kein bedeutungs- oder functions- 
unterschied besteht zwischen den ersten gliedern der compo- 
sita gpaskaunein und gudafaurhts, gpblostreis und gudhusa, so 
ist es im hohen grade wahrscheinlich, dass das p der abkür- 
zungen irreführend ist, dass mit anderen worten gPa- und gp- 
für guda- bez. gud- stehen. Diese Wahrscheinlichkeit wird zur 
gewisheit angesichts des Wortes gudalausai Eph.2,12, dessen 
erstes glied im cod. A ausgeschrieben als guda-, im cod. B 
abgekürzt als gpa- erscheint. Sämmtliche herausgeber lösen 
hier wie anderswo die abkürzung in gupa- auf, aber es liegt 
auf der hand, dass die eine form die andere ausschliesst: ohne 
allen zweifei steht die abkürzung für guda-. So ist auch die 
abkürzung für den nom. plur. gpa Gal. 4, 8 aufzulösen in guda, 
da sie mit den nicht abgekürzten formen Joh. 10, 34. 35 bedeu- 
tungsgleich ist. Was vom nom. plur. gPa gilt, trifft angesichts 

l ) Z. b. wenn gudja vom stamm *gupa- herkäme, würde es im goti- 
schen *gußja lauten, was hervorgeht ans gasinpja (L. 2, 44) von *8tnßa (vgl. 
8andjan). 
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der vorausgehenden erörterung über die beziehung von sing, 
und plur. in vollem masse auch bei dem dat. sing, gpa d. h. 
guda zu. Der stamm des sing, ist mit anderen Worten nicht 
*gu])a-, sondern *guda-. 

Es lässt sich unschwer verstehen, wie Wulfila dazu kam, 
gPa mit dem lautwerte guda zu gebrauchen. Ganz natürlich 
lag der abkürzung der nom. acc. sing, gup zu gründe, bei dem 
jedoch der ursprüngliche stimmhafte spirant im auslaut stimm- 
los geworden war (Braune, Got. gr. § 74); gp wurde daher zum 
ständigen symbol für das wort, und casusendungen, bei Zusam- 
mensetzung der stammvocal, wurden daran angehängt. 

Es bleibt nur noch übrig, ein wort zu sagen über die 
endung des genetivs, die in der abkürzung gps angedeutet ist. 
Die übliche auflösung dieser abkürzung zu gups hat zur Voraus- 
setzung einen consonantischen stamm *gud- (*guds > gups), 
für den die anderen germanischen dialekte keinerlei beleg 
bieten. Nicht nur das, ein gen. *gups wäre in der flexion 
eines sonst regelmässigen a-stammes ganz isoliert; und wollte 
man auch einräumen, dass die form einmal existiert haben 
könnte, so wäre kaum einzusehen, wie sie sich der analogie 
anderer a-stämme hätte entziehen können und nicht auch zu 
gudis umgewandelt worden wäre. Die erklärung liefert uns 
das griech. abkürzungssystem, wonach nur der letzte und 
charakteristische buchstabe einer endung geschrieben wurde; 
vgl. z. b. OY = &tov und die dem got. gps vollkommen ähn- 
lichen genetivabkürzungen 11PQ = jtarQoc, MPC = i*t/tqo<;, 
CPC = ocoTijQOQ und selbst DNC — Jtpsvfjarog (Wattenbach 
1. c). ') Da, wie früher angedeutet, Wulfilas gebrauch hinsicht- 
sichtlich der abkürzung auf dem griechischen beruht, so 
dürfen wir getrost den schluss ziehen, dass das s in gps für 
die endung -is in gudis steht. Ebenso erscheint auch in den 
got. abkürzungen xs (xristus), is (iesus) dem beispiel der 
griech. vorläge gemäss nur das s der endung -us. Eine wei- 
tere parallele bietet das n für die endung des acc. sing, -an 

*) i Bei der ersten [sacralen wortkürzung] bleiben die wesentlichen und 
charakteristischen buchstaben (womöglich consonanten) am anfang und ende 
des wortes stehen, und nur die füllenden buchstaben der mitte werden be- 
seitigt', Gardthausen, Griech. palaeographie 1879 s. 244; ähnlich Watten- 
bach 1. c. 
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in der abkttrzung fn = fraujan. 1 ) Auf der ande ren seite 
wurden bei den genetivabkürzungen iuis (iesuis), xaus (ocri- 
staus) i und au geschrieben zur Unterscheidung dieser formen 
von den entsprechenden nominativabkürzungen. Das % in der 
dativabkUrzung ftn (fraujin) erscheint zur Unterscheidung 
dieser von der entsprechenden accusativabkürzung. Aus dem 
einfluss der dativabkttrzung ist der vocal in der genetivabkür- 
zung fins zu erklären. 

') Die abkürzung fn kommt im cod. Arg. 9 mal vor (Mt. 9, 38. L. 1, 46. 
2, 37. 4, 8. 12. 20, 37. 44. Mc. 12, 30. 37) gegen ein fan (Joh. 11, 2), vgl. Upp- 
ström, Cod. Arg. 8. 10, anm. zu Mt. 9, 38. 

ANN ARBOR, Michigan. GEORGE A. HENCH. 
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ZUM DEUTSCHEN VOCALISMUS. 

(Nachtrag.) 



Herr dr. W. Nagl hat durch die redaction dieser zs. ihren 
lesern mitteilen lassen (21,252), dass er in seiner eigenen zs. 
1, 75 mich ' tatsächlich' berichtigt habe. Der 'tatsächlichen 
berichtigung' fehlt es nicht an persönlichen ausfällen: ich lasse 
diese hier natürlich unerwidert und bringe nur vor, was sach- 
lich von einiger bedeutung zu sein scheint. 

1. N. glaubt noch nicht an den umlaut des iu und an meine 
äusserung: 'in Baiern und Oesterreich spricht kein mensch luit, 
duitsch? Dem gegenüber kann ich nur fragen: wer spricht in 
bajuvarischen landen duitsch, luit? Nagl belegt aus Tirol 
nur oi. Die belege stammen aus dem Pustertal und Zillertal 
und besagen für die hauptsache, ob der umlaut des iu in ü 
allgemein bairisch war, gar nichts; denn in den genannten 
gegenden und speciell in dem dialekt, aus dem Schopfs citat 
stammt (Lutterotis gedichte, 2. aufl. s. 42. 3. aufl. s. 37) ist oi 
auch aus ai entstanden und wird für mhd. öu, iu, ü und sogar 
* gesprochen. Wo neben oi auch ui vorkommt, ist ui nicht 
in loit, doitsch, kroiz zu finden; umgekehrt ist auch hroiz nur 
da, wo oi für % gebraucht wird, s. die von Nagl angeführte 
stelle bei Fromm, zs. 3, 97. Was nun Schindler anlangt, so 
hat ihn N. nicht zu benützen verstanden. Schmeller gibt in 
seinem Wörterbuch jedes wort wo möglich in hochdeutscher 
gestalt, und fügt in klammern nach einer festen Schablone die 
mundartformen an; also für ai z. b. oa (ad). In den meisten 
fällen beruht Schindlers ansatz wol auf der erinnerung und 
auf Sammlungen, aber nicht in allen. Manchmal musste er 
nach anscheinend sicheren analogien die formen neu bilden. 1 ) 
Bis vor wenigen jähren wusste man nicht anders als mhd. 
iu sei bair. bald ui bald oi oder ai, wie es in zuih z. b. wirk- 

') Schmeller hat, wie aus der vorrede s. ix hervorgeht, die Übertragung 
nach iauttabeUen für 'leicht' gehalten und den lesern selbst nahe gelegt! 




570 



BRENNE It 



lieh ist. Die formen in klammern sollen zum auffinden des 
Wortes dienen, nicht als grammatische belege. Und wenn dies 
der fall wäre, wer sagt denn Nagl, dass das luit, loit bairisch 
sein soll? Obwol in der regel bloss die altbairische form an- 
gegeben wird, fügt Schm. doch auch ohne besondere bemer- 
kung andere an; s. z.b. bei flössen 1, 797 fledssn (nicht fiedssn) 
und fleissen, die nicht altbairisch sind, so bei fragen das ober- 
pf. (und schwäbische) fraug- 1,811 u.s. f. 

Mehr geweht lege ich auf folgendes: lautliche dinge wer- 
den wir im zweifelsfall in Schmellers Grammatik eher als im 
Wörterbuch suchen. Da braucht nun bei eu § 246 ff. Schm. 
deutsch gerne als beispiel, führt es bei dü, äi, e, ei, l, ü an, 
nicht aber bei oi, tu, ui: warum nicht, wo er doch neu oder 
feuer fast überall verwendet? Offenbar weil ihm kein duitsch 
vorgekommen war, und auch in den nachträgen zur Grammatik, 
die mindestens bis 1847 reichen, hat er es nicht nachgebracht; 
auch luit erwähnt er nicht, nur lüt, led, lit. Wredes mit- 
teilungen über den Sprachatlas, die für Nagl nicht vorhanden 
sind, bestätigen meine beurteilung des Schmeller'schen materials. 

Ich widerhole: kein mensch in bajuvarischen ländern, so- 
weit unsere quellen reichen, spricht duitsch (und luit, kutsch). 

2. Tain soll auch toin bedeuten können, weil in einer ein- 
zigen quelle mit unbeholfener Orthographie doin geschrieben 
wird; das ganz allgemeine toan der bairisch -österreichischen 
mundarten, die Verbreitung der Schreibung tain durch mehrere 
jahrhunderte, die analogie von maim = muhme u. ä., von 
schwäb. raimen — ruomen und endlich vor allem der reim 
tain : gmain (Münchner liederbuch von 1637 convivium Maria- 
num; ebd. grünen : stainen, d. i. groanen : stoanen), all das zwingt 
tain als tain d.i. toan, nicht als ein neue rätsei aufgebendes 
toin zu nehmen. 

3. ai soll auch die bedeutung d (hohes a) gehabt haben. 
Die österr.-bair. Orthographie des 15 — 19. jh.'s kennt ä für a, 
ai für ai und oa. Unbehilfliche Schreiber haben in folge 
falscher construetion ai vereinzelt wol auch an ungehöriger 
stelle gebraucht. Dass aber ai systematisch für hohes a (also 
statt ä) gebraucht worden wäre, hat N. mit aller mühe nicht 
bewiesen. In jenem steirischen weistum von 1629, in welchem 
die strittige form Bairtlmai vorkommt, ist die bedeutung d 
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nicht zu erweisen: paimer könnte wol dem ächtmundartlichen 
bdmer entsprechen , aber das daneben (in demselben weistum) 
vorkommende päitner und der singular paum (ebd.) beweisen, 
dass das ai hier so zu sprechen ist wie in haiser (häuser, ebd.), 
d.h. als ai; dagegen scheint unnachlaisig durch das nachläsig 
derselben quelle als unnaMdsig erwiesen. Es scheint nur. 
In Wirklichkeit liegt der fall wol anders. Der Schreiber steht 
offenbar unter dem einfluss verschiedener schreibsysteme und 
aussprachen. Er folgt der österreichischen schreib- und Sprech- 
weise, wenn er tharf klienst schreibt, vollständig; er gibt die 
österreichische ausspräche in ungewöhnlicher (aber ganz tref- 
fender) weise, wenn er wain, wais (weise), gespaiest, haisern, 
paimer, päimb schreibt; er ist von der gemeindeutschen Schrift- 
sprache beeinflusst, wenn er freufei (mit e) schreibt. Die letz- 
tere form ist schon seit Jahrhunderten neben der volkstüm- 
lichen (frävel d.i. frdfl) in bairisch- österreichischen ländern zu 
finden. Im 14. jh. hat man gerne steite, feiten, neichst, freivel 
oder nceichst, frceivel neben sonst rein bairischen formen ge- 
schrieben. Später wiegt e gegenüber cei vor. So ist in den 
Habsburger Urkunden des 15. jh.'s untertenig, andechtig, gnedig, 
negst, toere (wäre) häufig. Im 16. und 17. überwiegt wider e, 
so auch in den steirischen weistümern lesst> unnachlessig (1661 
Öst w.6,384); die heutigen b. mundarten haben nur wenige 
formen mit dem hellen vocal (meist wol analogieumlaut), z. b. 
nechad 'nähe', tfnech, speter\ für e hören manche beobachter 
auch ei, so Nagl selbst spüdajsua (Roan. 5, 207), Lexer, Kämt 
wb. vin weist ai für kurzes d nach, und gerade für Steier- 
mark ist ai, äi für verschiedene e (z. b. Jäissas, gäit, wäig) 
neben ou für o charakteristisch. So ist es nicht zu verwun- 
dern, wenn in dem angeführten steirischen weistum nicht bloss 
die gemeindeutsche form freu fei (u ist doch wol = v) neben 
der österreichisch gefärbten fräifel vorkommt und die rein 
mundartliche fräfl, die sonst so oft vorkommt, fehlt; äi (neben ai) 
scheint ein versuch den laut besonders genau widerzugeben, 
bedeutet aber im gleichen worte dasselbe wie ai (päimb neben 
paimer in unserem weistum). So wird auch -laisig, laist nicht 
anders aufzufassen sein, d. h. sie geben die österreichisch-hoch- 
deutsche ausspräche von lessig, lesst oder lässig, lässt wider. 
Hätte der Schreiber lässig schreiben wollen, so hätte er dafür 




572 



BRENNE!» 



ä zur Verfügung gehabt, wie an der anderen stelle, an der 
das wort vorkommt, und wie seine ganze Umgebung seit langer 
zeit schrieb, wie man in Oesterreich noch zwei Jahrhunderte 
nach ihm schrieb. Dass er durch einen falschen schluss auf 
das ai gekommen wäre — als ob das mundartliche d für bai- 
risches oa stünde — ist doch wol niemandem wahrscheinlich 
zu machen, wo in dem verbum selbst der dunkle a-vocal als 
grundform sich aufdrängte. Also ai in laist ist diphthong wie 
in haiser, wain, spaisst, wenn es auch etwas anders gelautet 
haben mag, etwa wie äi, ä\ Auch in päim haben wir, wie 
die singularform in derselben quelle, paum, zeigt, ai, nicht d 
zu lesen (zu dem mundartl. plural pdm hiesse der Singular 
auch pdm, oder liest am ende N. pautn auch als pdm?). Da 
nun also ai in dem betreffenden weistum (wie sonst auch) 
nur diphthongische geltung hat, so wird es wol auch in dem 
nur einmal vorkommenden Bairtlmai, nicht d sein. Dass man 
jetzt meist Bdrtlmai spricht weiss ich: ob überall und zumal, 
ob in Steiermark ! ), ist mir unbekannt. N. wird auch nicht be- 
weisen können, dass man immer so gesprochen hat. Da die 
form Bdrtl zugleich deminutiv ist, so ist es einleuchtend, dass 
sie helles d hat; die einfache kurzform Bart (Ba'scht), mit a, 
nicht d, die Schmeller, Baierns ma. § 692 anführt, spricht sogar 
dafür, dass das seltenere Bartholomai den vocal von Bdrtt 
angenommen hat. Denn dass es als fremdform helles a haben 
müsse, wird N. nicht behaupten wollen, kommt doch auch 
Barbara (Wahl) mit hellem und dunklem a vor, andere namen 
nur mit ä, s. Schmeller a. a. o. Ist Bairthlmai nicht ein Schreib- 
fehler, so kann es nur Boarthlmai sein; gerade Steiermark kennt 
die Wandlung von är > oar (Joa, goa für jähr, gar) in fast allen 
teilen. Selbst wenn heute Boatlmai dort nirgends mehr zu 
hören wäre, würde das für das 17. jh. nichts entscheiden, da 
seit jener zeit d für oa dort grosse fortschritte gemacht hat. 
Nicht unmöglich wäre freilich, dass Bairtlmai bloss ein kunst- 
product ist und vom Schreiber nach der analogie von laist : last 
und vor allem paim : pdm gebildet ist, dass er also ai sprach, 
wenn er hochdeutsche ausspräche affectierte, so wie etwa der 
Leipziger sein 'knoblauchseide' bildete. Dass er mit ai die 



[*) Für Steiermark be2eugt mir K.Luick die ausspräche Bärtimf. E.S.] 
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ausspräche d andeuten wollte, ist schon deshalb unwahrschein- 
lich, weil er selbst dafür ä und a zur Verfügung hatte und eine 
analogie, woraus er hätte abnehmen können, das ma. drt- sei 
eigentlich airt, kaum zu finden ist. Für den laut oa stand ihm 
nur ai und das in dem früheren Gamlitzer weistum (von 1584) 
nur einmal dem Schreiber entschlüpfte, von den meisten ängst- 
lich gemiedene 1 ) oa zur Verfügung. Der Schreiber von 1584 
hat offenbar richtiger die mundartliche form mit Bartolomen 
verhochdeutscht: trifft er doch auch mit seinem thet faceret 
das richtige. Auch heute wird das oar für ar in Steiermark 
nicht allgemein geschrieben; Rosegger schreibt or, gibt aber 
(Zither u. hackbr. s. 294) ausdrücklich an, dass or = oa laute; 
in Schlossars Volksliedern wechselt a mit oa und o in anf- 
zeichnungen vom gleichen ort (z. b. Eisenerz). Es ist bekannt, 
dass das vocalische r von den einen als r, von den andern als 
a aufgefasst wird, so dass sogar umgekehrte Schreibungen wie 
lirblö für liablö vorkommen. 

4. Laibach. Durch Nagls beihilfe bin ich nun im stände 
zu verstehen, dass auch er das Labach der erzherzogin Maria 
auf Laübach zurückführt, nicht wie jeder aus den Worten 'ihr 
Labach für Laibach weist analog auf bäurisches Loawa, Loa- 
boch f schliessen muss, auf oa. Seine worte 1 diesmal war aber 
a aus Läubach zu erklären', die mir völlig rätselhaft geblieben 
waren, beziehen sich nicht auf das unmittelbar vorausgehende a, 
sondern auf das ä (!) des vorhergehenden abschnittes. 

5. Haünrich für Hainrich halte ich in hss. des 15. 16. 
17. jh.'s nicht für unmöglich, aber ich halte es für unerlaubt, 
bloss weil noch zweimal -ra- für -ri- in der quelle gebraucht 
wird (rundung vor und nach r ist häufiger als völlige Ver- 
wechslung von gerundeten und ungerundeten vocalen) die form 
bestimmt = Hainrich zu setzen. N. hat die stelle so unklar 
citiert (Chr.??), dass ich sie nicht zu finden vermag. Sicher 
ist die deutung N.'s nur, wenn dieselbe person anderwärts in 
gut geschriebenen quellen mit ai erscheint. 

6. straff. N. fragt, warum ich die form auf strauf deute. 
Kennt er mhd. stroufen nicht? Auch wenn ä für ai, d. i. oa, 

x ) Wird sogar ausser tain, maim auch tait für das sonstige töd d. i. 
iodd geschrieben. 

Beltrftge sur geschieht« der deutschen spräche. XXI. 38 
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mir einigermassen gesichert wäre, würde ich der einfachen 
analogie: päm—paum u. s. w. folgen, s. Schmeller 2, 811 und 
die mhd. wbb., wo die citate mit ai aus später zeit ebensogut 
= mhd. öu als ei sein können. 

6. guas : g^as. Bei diesem punkt fällt es mir schwer, 
ruhig und ernst zu bleiben. Nagl hatte s. z. in diesen Beitr. 
19,358 in, wie mir jetzt scheint, mehr naiver als kränkender 
weise die Vermutung ausgesprochen, die formen guas (guas mit 
ton auf a) habe wol ich als herausgeber der zs. Baierns ma. 
'constatiert', d.h. nach dem Zusammenhang selbst erfunden. 
Dass ich nicht antwortete, wie es sich gehörte, war durch die 
rücksicht auf den plan N.'s, meine zs. fortzusetzen, eingegeben. 
Nun hat Nagl. seinen verdacht begründet. Man höre! Er lässt 
sich von Cham von (pfarrer? und) lehrer sclireiben, dass dort 
göasy nicht guas gesprochen wird. Er schliesst dann mit den 
Worten: 'wie man aber die letzterwähnte tatsache (betr. g*as) 
auffassen soll, scheue ich mich auszudenken. Vielleicht ist doch 
noch irgendwie ein schuldloser [sie!] irrtum im spiele.' Nein, 
kein irrtum, sondern ganz unverzeihliche rechthaberei und 
Oberflächlichkeit. Dass Cham niederbairische vocale in grös- 
serem umfange hat, habe ich selbst nach den mitteilungen 
eines Chamauers in Baierns ma. in der einleitung zu Himmel- 
stoss' Wortliste angeführt; dass man in Cham anders spreche 
als es in der Wortliste steht, hat Himmelstoss an derselben 
stelle bemerkt. Die liste stammt nämlich gar nicht, wie N. 
annimmt, aus Cham, sondern beginnt mit den Worten: 'nach- 
stehende wortsammlung stammt aus Dinzling, 3 stunden süd- 
lich von Cham . . . 'Sämmtliche dialektproben gelten zunächst 
nur für meinen heimatsort, sowie für die anstossenden gemein- 
den.' Auf derselben seite ist über Cham gehandelt. 

Die leser dieser Beiträge werden es begreiflich finden, 
wenn ich es künftig für Zeitverlust erachten werde, mich mit 
Nagl auseinanderzusetzen. l ) 



f 1 ) Für die Beiträge müssen hiermit die acten über die hier verhan- 
delten Streitfragen geschlossen werden. E. S.] 
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Kögel machte mich s. z. darauf aufmerksam, dass die land- 
läufige erklärung des Wortes werwolf = mannwolf nicht richtig 
sein könne, da wir unter dieser Voraussetzung im ags. werwulf 
haben müssten, während wir tatsächlich werewulf hätten. Er 
brachte den ersten teil des wortes mit got. wasjan 'kleiden* 
zusammen und deutete das wort als 'wolfskleid' (Pauls Grundr. 
1, 1017 anm.). Ich trug gleich damals bedenken, diese etymo- 
logie in den text meiner Mythologie aufzunehmen. Stimmte 
doch das wort in der herkömmlichen deutung vortrefflich zum 
gr. Xvxdr&Qcoxog und zu der sache die hinter ihm steckt. Ver- 
geblich suchte ich dann nach compositis im germanischen, deren 
erster teil sich auf gleiche weise deuten Hesse. Auch nordische 
worte wie ülfhamr, ülfhcdner, berserkr konnten ob ihrer bil- 
dung der Kögeischen deutung eher widersprechen als sie er- 
klären, und so scheiterte jeder versuch, bildung und gehalt 
des wortes in klaren Zusammenhang untereinander zu bringen. 
Unterdessen ist die Kögeische deutung von verschiedenen Seiten 
angenommen worden, und auch Kluge hat sich in der neuesten 
aufläge seines Etymologischen Wörterbuches dafür entschieden 
(s. 404). Eine erneute prüfung überzeugte mich, dass die alte 
deutung, die uns schon Gervasius von Tilbury (Otia imperialia, 
ausg. von Liebrecht s. 4 ,5 ) gibt, zu rechte bestehen muss. 

Veranlassung, die alte deutung von werwolf anzuzweifeln, 
hat das ags. werewulf gegeben, denn der ahd. eigenname We- 
riuuolf, den Müllenhoff in einer Passauer Urkunde nachgewiesen 
(Zs. fda. 12, 252), ist sicher zu den anderen ahd. eigennamen 
mit Wert- zu stellen, deren erster teil auf got. warjan, ahd. 
werjan zurückgeht. — Jenes ags. werewulf findet sich an einer 
einzigen stelle, nämlich in den gesetzen Knuts (lib. I, § 26 bei 
Schmidt, Gesetze der Angelsachsen 2 s. 270). Nun kommt in den 
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ags. gesetzen besonders häufig das wort wergild, wergyld, tcergM 
(vgl. Schmidt s. 675 ff.) vor. Ueber die bedeutung dieses worte* 
dürfte wol einigkeit herschen; mir ist wenigstens nicht bekannt 
dass es in jüngster zeit anders als 'manngelcT erklärt worden . 
sei. Dieses wort findet sich auch zweimal in den Cnuts dömas 
(II, § 61. 66 bei Schmidt s. 304 und 306). Es sind die einzigen 
stellen, wo es in Knuts gesetzen vorkommt, und beidemal heisst [ 
hier das wort wcregild (der cod. des Corp. Christi Coli, zu Cam- . 
bridge no. 383 schreibt an der zweiten stelle wergilde), wäh- 
rend es in allen anderen gesetzen ausnahmslos tvergild ge- j 
schrieben wird. Wie nun niemand einfallen wird, an der J 
hand dieser stellen das wort anders als 'manngeld' zu deuten, j 
so dürfen wir auch das nur in diesen gesetzen überlieferte 
werewulf anders als 'mannwolf auffassen. Auf wen diese 
Schreibung zurückzuführen und wie dies unberechtigte e zu 
erklären ist, das mögen die anglisten entscheiden. Auf alle 
fälle fühle ich nach dieser darlegung mich nicht nur für be- 
rechtigt, sondern für verpflichtet, der alten deutung in der 
neubearbeitung der Mythologie wider zu ihrem rechte zu ver- 
helfen. 

LEIPZIG. E. MOGK. 



Verbesserungen. 

g 22 z. 1 1 v. u. lies gescblde für $csealäe. — S. 94 mitte sind die cur- 
siven zalüen in römische zu verbessern. — S. 96, z. 15 v. u. füge lernt zwi- 
schen hüser und bur ein. — S. 96, z. 14 v. u. streiche und nun. — S. 96, z. 13 
bis 11 v. u. lies : sclireiben, eisen, schneiden (schnatden\ wei(n), zei(n)stig, 
fei(e)rtag, gleich, leihen neben su, hus, hüser, krut, bru(n), bur, ru(cÄ), 
ß(ch)t für Stein. 

Auf der karte ist unten rechts bei Isny die zahl 17 zu streichen und 
sind die zahlen bei Stein durch 9. 10. 11. 12. 13. 14 zu ersetzen. — Bei 
Orsingen (westlich vom Ueberlinger see) ist hinter 17 das fragezeichen 
ausgelassen. 



Halle a. S, Druck von Ehrhardt Karras. 
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